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I. 


Erinnernugen von Dr. von Ringseis. 
Heuntes Eapitel: Dweite Fahrt nady Italien (1820 — 21). 
2. Rom, 


Unjer Ziel war diegmal nicht weiter als Nom gejtect, 
denn nach Neapel verbot jid) die Reiſe durch die bereits tm 
Eommer dort ausgebrochene Revolution, Mehr als das erjtemal 
kam ich bei diefem Aufenthalt, welcher bis ungefähr Ende 
April gedauert hat, in Berührung mit der großen Welt, 
nicht ſowohl der einheimischen als der zugereisten, und zwar 
geſchah diejes theils auf gejelligem, theils auf dem Be— 
rufswege. 

Sp war mir bedeutend der ruſſiſche General Graf 
Oſtermann-Tolſtoy, deſſen Spuren ich ſchon auf dem 
Schlachtfeld von Kulm einjt nachgegangen war. Er faßte 
Zuneigung zu mir und ich werde noch mehr denn einmal 
von ihm zu jprechen haben, 

Vor Allem aber denkwürdig leuchtet in meiner Er: 
innerung der gewaltige Freiherr v. Stein, der Fleine 
breitichulterige Mann mit dem Aolerausdrud in den Feines- 
wegs adlermäßig gebauten Augen und Zügen. Er hat mic) 
berzliher Gunſt gewürdigt, Als Arzt ward ich von jeinen 
beiden Töchtern zu Nath gezogen; die ältere, nachmals 
Gräfin v. Giech, hat ihre lebten Jahre in München zus 
gebracht, wojelbjt ich häufig mit der ausgezeichneten rau 
verkehrte; die jüngere, jpäter mit einem Grafen v. Kiel: 


mansegge vermählt, begeijterte die Künjtler durch ihre 
La, 1 
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jeltene Schönheit und veranlaßte Friedrich Schlegel (der 
Metternich nach) Nom begleitet hat) zu dem Scherzworte, 
die Maler jtellten gegenwärtig feine Himmelsföniginen 
dar, jondern nur Himmelsgräfinen; in der That ver: 
vieth gar manches Bild den Eindruck, welchen das jchöne 
Fräulein gemacht hatte. 

Zwei?, dreimal die Woche, manchmal täglich durfte ich 
den Freiherrn bejuchen; er lud mic ein, nicht bloß als 
Arzt, jondern als Freund zu erfcheinen und es läßt ſich vor— 
jtellen, wie werthvoll mir die Unterhaltungen mit ihm ge— 
wejen. Meine Anſchauung über Stein’s religiös: politifche 
Gefinnung habe ich in diefen Blättern in einem Auffat 
contra Syb el niedergelegt!) ; ein paar feiner denkwürdigſten 
Aeußerungen, mit denen ich freilich nicht unbedingt einver- 
itanden bin, mögen ihre Wiederholung bier finden, Die 
eine lautet: „Wenn der Papſt und der König von Preußen 
es ernitlich wollen, jo muß die Bereinigung der Eonfejjionen 
gelingen“ ; — die andere: „Wenn es in großer Gejellichaft 
gejchehen könnte, jo würde ich heut noch katholiſch“. Es ift 
undenkbar, daß gewöhnliche Menſchenfurcht oder -Rückſicht 
diefen jo jelbitjtändigen Charakter abgehalten hätten, viel- 
mehr jchten ev zu glauben, Ginzelübertritte ſeien für das 
Ganze nicht rathſam und darum bejjer zu unterlajjen. Leider 
lieg auch feine edle und geijtveiche Tochter Giech troß ihrer 
Neigung zum Katholicismus fich vom MWebertritt, wie ſie 
mehr denn einmal es mir ausgejprochen hat, durch die Rück— 
jicht abhalten, daß ihr Vater den Schritt nicht für nöthig 
erachtete, Der Adel in Beider Gefinnung läßt mich innig 
hoffen, e8 jei auch diefer jo ernjte Fehlgriff in gutem Glauben 
gejchehen?). 


1) Jahrg. 1872. Br. 70. ©. 254. 

2) Vielleicht empfand die Gräfin jenen Schauder, ber Häufig als 
legte Berfuchung an die der Gonverfion ſich Nähernden herantritt: 
„Sollen all’ meine hinübergegangenen Lieben im Irrthum ge: 
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An einem meiner Briefe finde ih: (Stein) „hat großes 
Vertrauen auf Bayern“ — vermuthlich im Hinblict auf den 
Kronprinzen,, vielleicht auch in allgemeiner Nücjicht. Bon 
Baron v. Aretin, dem Bertreter unjerer Regierung am 
Bundestag, äußerte er, derjelbe ſei der tüchtigjte und ge- 
iheidtefte unter allen dortigen Gejandten. (Aber auch über 
die hervorragend correfte Gejinnung von deſſen jpäterem 
Nachfolger zu Frankfurt, dem Herrn v. Oberfamp, hat er 
in der Folge höchſt lobend fich ausgejprochen.) Die große 
Achtung endlich, mit welcher Stein mir bei verjchiedenem 
Anlag von Capodiſtria, dem nachmaligen griechifchen 
Miniſter geredet hat, ijt mir immer im Sinn gelegen, wenn 
Thierich über diefes Mannes Schlechtigkeit ſich weitläufig 
ausließ. 

Um jene Zeit — d. h. im März 1821 — kam der in 
Preugen großmächtige Staatskanzler Fürft Hardenberg 
nad Rom, der Mann, von welchem der Jude Gans, mit 
„Du“ ihn apojtrophirend, der Welt verfündiget hatte, drei 
Ingenien jtünden einzig da in der Weltgefchichte, Moſes, 
Ehriftus und Hardenberg! — der Mann, der in feinem 
bureaufratifchen Hochmuth jo wenig ein freies Wort gedulden 
fonnte, daß er die zwei größten deutſchen Patrioten der 
Zeit, den vor Allen herrlichen Görres und den um Deutſch— 
lands Befreiung jo verdienjtvollen Morig Arndt auf das 
Ihnödejte verfolgte. Dem Kerker ift Erjterer freilich durch 
die Flucht entronnen, der Zweite aber hat feine Profeſſur 
verloren und bis zum Negierungsantritt Friedrich WilheimIV, 
viele Kränfung und Quälerei erlitten, 

Da traf ich eines Morgens den Freiherrn v. Stein in 


wandelt und barum verloren ſeyn?“ Ehe fie das annehmen, 
theilen fie die Gefahr. Wie aber, wenn etwa jene Lieben in gutem 
Glauben ichulelos den Itrpfad gewandelt find, vor Gott Gnade 
gefunden haben? Welch' ernfle Folgerung ergibt ſich gerade hier: 
aus für den Ueberlebenven ! 

1* 
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größter Erregung in jeinem Zimmer auf: und niederfchreitend. 
„Sreellenz”, frug ich erichroden, „ijt Ihnen etwas Widriges 
begegnet ?” „Da jehen Sie her”, rief er und reichte mir mit 
bligenden Augen ein Sedezbriefchen zum Xejen, „da ſehen 
Sie, was diefer Menjch” — er meinte den Staatsfanzler — 
„ich mir gegenüber unterfängt. Jch war vor ihm Minifter 
in Preußen und nachher in Rußland, dann Vorftand der 
Gentralverwaltung der alliirten Armeen, und nun erfredht er 
jich, ohne mir einen Beſuch abgejtattet zu haben, auf diefem 
Sedezbillet mich zu Tiſch einzuladen. Aber ſehen Sie, wie 
ich ihm antworte!” Und vor meinen Augen drehte er den 
Wiſch um, jchrieb auf die Rückſeite: „Die Eintheilung 
feiner Zeit gejfattet dem Unterzeichneten nicht, von der Ein— 
ladung Gebrauch zu machen, Freiherr vom Stein”, . . 
ſchloß, fiegelte und jandte ab. Dann feinen Gang durch's 
Zimmer auf's neue anhebend, rief er mit den wuchtigiten 
Accenten der Entrüftung: „Dieſer Menſch iſt nicht 
nur durd) und durch felber faul, fondern er ftedt 
auch mit feiner Fäulniß Allesan, was in feine 
Nähe kömmt!“ — 

In ähnlicher Weiſe, nur feiner Stellung halber ſehr 
im Bertrauen, äußerte ſich Niebuhr. Es hatte derjelbe 
als preußiſcher Gejandter mit großem und rechtichaffenem 
Bemühen, nach vieler Ueberlegung ein vorläufiges Ver: 
ſtändniß zwijchen jich und der römischen Gurte bezüglich der 
Garantien für die Einkünfte des Fatholiichen Klerus in 
Preußen erzielt. Gleich den anderen deutjchen Staaten hatte 
auch Preußen durch die Säkularifation das Vermögen der 
Bisthümer an fich gezogen, und das Wenigjte, was Nom 
von ihm fordern Eonnte, war eine jolche Garantie und zwar 
durch liegenden Grund und Boden. Nah Niebuhr's eigenen 
Zugeftändniß waren ihm der Papit, der Gardinalftaatsjekretär, 
überhaupt die Curie freundlichjt entgegengefommen, der Sad): 
lage möglichjte Nechnung tragend, und man hatte jich zum 
Vorſchlag an die preußifche Negierung geeinigt, daß bie 
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Staatswald ungen jene Bürgfchaft liefern ſollten. Jahre: 
lang ſchrieb Niebuhr jede Woche nach Berlin, um es all— 
mählig auf dieſen Standpunkt zu bringen, aber Bemühungen, 
Borftellungen, Schreibereien, nichts konnte dem Staatskanzler— 
amt anfänglich eine Inſtruktion, jpäter eine Entjchliegung, 
ja nur eine bejtimmte Antwort abgewinnen. Da heißt es 
auf einmal: der Staatsfanzler fömmt nah Nom. „Nun 
merken Sie auf, was gejchehen wird“, ſprach Niebuhr zu 
mir. „Ueber alle meine gebuldigen Beftrebungen, Mühen 
und Arbeiten wird der Fürft, der vermuthlich meine Berichte 
gar nicht gelejen hat, auch ferner mit jouveräner Nicht: 
beachtung hinwegbliden, jedoch das Ergebniß bejtätigen; die 
auf jeinen Ruf drejjirten Zeitungen werden in die Poſaune 
ftoßen: ‚Was jahrelangen Berjuhen des Gejandten nicht 
gelungen ift, das hat das überlegene Genie des Gtaats- 
fanzlers in wenigen Wochen zu Stande gebracht.‘ Er wird 
Alles zugeben, Alles verfprechen, aber halten wird er Nichts.“ 
Punkt für Punkt Haben ſich diefe Vorherjagungen erfüllt: 
die Geringſchätzung von Niebuhr's Leiftungen, die Lobes— 
fanfaren in den Blättern, die Verſprechungen und endlich, 
das Nichthalten von Seite der Firma Hardenberg bis auf 
den heutigen Tag!). 
„Run muß ich“, Hagte mir Niebuhr, „von dem Gelbe, 
das der Staat mir zur Unterjtügung von Künftlern und zu 


— — 





1) Am 18. März 1821 fchreibt Niebuhr an Nikolovius: „Liebfter 
Freund, umarınen Sie mich, die Unterbandlung ift vollendet, und 
jegt geben wir an die Abfaffung der Bulle... Hardenberg's Reife 
bieher ift wirklich ein Glück geweſen: es Eoflete mich nichts weiter 
als das Opfer ihm den Schein zu laffen, daß er die Sache voll: 
endet habe. Und da er eben dadurch an ihre Ausführung und Er— 
folg gebunden wird, fo trieb ich den Cardinal Gonfalvi, zu ihm 
auch in meiner Gegenwart fo zu reden, und es felbft in feiner 
Note anszufprechen. — Jetzt, wenn die Sache zur Ausführung 
fommt, fann Ihr Minifterium viel thun; ich habe den Papft ver: 
fichert, daß er da auf redlichen Willen zählen kann.“ 
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ähnlichen gemeinnüßgigen Zweden, mindeſtens 500 Thaler 
verwenden, um dieſem Menjchen ein Feſt zu geben.“ Bei 
dem Feſte fand fich denn ein was vornehm war; nebjt der 
römischen Ariftofratie — und von dieſer dünkt ſich gar 
Mancher ebenbürtig den regierenden Fürſten — nebjt dem 
diplomatiſchen Corps und vielen andern Fremden von Aus: 
zeichnung auch unfer Kronprinz Ludwig ſowie das fron- 
prinzliche Ehepaar von Dänemark, „Wo bleibt denn der 
Staatsfanzler jo lang?” fragte jich die verfammelte Gejell- 
Ichaft und Niebuhr harrte bereits in peinliher Epannung, 
endlich hieß es: „Er kömmt, er kömmt!“ Der Hausherr eilt 
ihm auf die Treppe entgegen und führt ihn ein — wie min 
erichien „diefer Menſch““ Im grauen Kaputrod, zus 
geknöpft bis unter das Kinn, in Kanonenftiefeln 
mit Sporen! Die in der Mitte des Saales verjammelten 
Preußen und vielleicht noch andere Deutjche umringten ihn 
und jo verlor ich den Dann, der übrigens jchön von Antlig, 
groß und ebenmäßig von Geftalt erichien, jehr bald aus ben 
Augen. Was wollte er mit diefem Coftüm, in welchem er 
offenbar ſich auch Feiner der anwejenden hohen Perjönlich- 
feiten vorfjtellen konnte? Den plebejiichen Gefandten de— 
müthigen, der vielleicht jchon gegen feinen, des Staats: 
fanzlers, Wunſch den Pojten erhalten hatte? Sollte der ges 
wiegte Hofmann nicht gemerkt haben, daß er hiemit jeinen 
eigenen Monarchen gröblich beleidige ? 

Sch habe jpäter einmal im Irrenhaus zu Erlangen 
einen Pflegling gejehen, der, das Unglaubliche ſich bedünkend, 
unaufhörlich von der Macht und feinem Einflufje „bei der 
Stadt” ſprach. Das Bild diefes Armen hat fich in ber 
Srinnerung mir häufig gepaart mit dem von Hardenberg, 
der ebenfalls fo auftrat als ob er die Are des Weltalls 
fei: die hohlſte und ungeheuerjte Aufgeblajenheit, hinter 
welcher das leere Nichts jich birgt. Welch ein Abjtand zwis 
jchen dieſer aufgeblähten Hohlheit und der jo viele Tugend 
und Standhaftigfeit in fich bergenden Demuth Pius des 
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Siebenten! — As Hardenberg noch preußifcher Statthalter 
der fränkischen Fürjtenthiimer gewejen, hatte ich in Blättern 
das Lob feiner Humanität und feines angemejjenen Ber: 
fahrens gelefen. Ebenjo fand ich fpäter in Heim’s Bio: 
graphie, daß der Wadere in herzlicher Verehrung am Für: 
ten gehangen. Aber es fällt mir jchwer, Gutes von Dem 
zu denken, von welchem ein Stein, ein Niebuhr und andere ge= 
wiegte Männer mit jolher Verachtung jprachen. 

Wenn vorhin die Rede geweien von Niebuhr's treff- 
lichem Berhalten in den Firchlichen Angelegenheiten und wenn 
ich in Betrachtung feiner Nechtichaffenheit und gefchäftlichen 
Objektivität ſowie des hohen — ich möchte jagen liebevollen 
Bertrauens, das er bei Papſt und Curie genoß, um jo eher 
jeinen Klagen über römische Zuftände auch damals noch 
Glauben beimaß, jo mußte ich troß alledem bemerfen, daß 
er in gewiſſen Vorurtheilen gegen den Katholicismus völlig 
unbelehrbar war. Cornelius, der jo herzlich mit ihm Bes 
freundete, vermocht' es nicht zu läugnen und andere Künjtler 
traten in meinem Beijeyn diejen Vorurtheilen mit Freimuth 
entgegen!). Es lag jolche Zähigkeit in Niebuhr’s Charakter, 





1) Am Schluß des eriten Gapitels diefer Aufzeichnungen habe ich eine 
mündlich mir gemachte Neußerung Niebuhr's erwähnt, mit den 
Klöſtern ſeien die zahlreichiien und ausdauerndften Abnehmer von 
großen, allmählig ericheinenden Werfen der Mifienichaft ver: 
ſchwunden. Seither fand ich in einem gedruckten Briefe N.'s an 
Saviany (d. d. Bonn 1827) eine Anjpielung auf jenen Vorzug 
in einem fchier unglaublichen Zufammenhang. Er ſchreibt: „Es 
entitcht jet in Deutichland eine Claſſe, die große Werfe fauft 
ohne fie leſen zu wollen. Lange Zeit waren wir dazu zu ehrlich 
und daher, als der Teufel in Gottes Auftrag die Klöfter geholt 
hatte, welche fonft die ponderöfen Werke Fauften und hinftellten, 
um gleich den Mönchen ſelbſt unnüg zu eriftiren (!), war ders 
gleichen nicht anzubringen.” — Nehmen wir immerhin den brief: 
lichen, wicht Fühl überlegten Ausbruch des Fräntlich reigbaren 
Mannes nicht allzu ernft und buchitäblih, fo bleibt es doch be: 
zeichnend dafür, daß die ächte Kirchengefchichte ihm terra incognita 
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eingenommen in leidenjchaftlicher Treue für jeine Freunde, 
fonnte er auch lang in leidenſchaftlicher Eingenommenbheit 
verharren wider Menjchen und Dinge, mit denen er in 
Zwiejpalt gerathen (exempli gratia jeinen wiffenjchaftlichen 
Gegner Abbate Tea.) Wie er anfänglich und noch 1820 dem 
heutigen Klima von Rom etwas jo Geift: und Leib-Ertödtendes 
zujchrieb und doch am Schluß und nach der Rückkehr in's 
Baterland befennen mußte, daß eben diejes Klima Feine er- 
jhütterte Gejundheit hergejtellt habe, jo hätte er noch in 
vieler Rückſicht Urſache finden dürfen, fein jchneidendes Ur: 
theil über Nom zu mildern‘). Den Leuten des Volkes gegen: 
über mag NS gewiß fehr treffliche (zweite) Frau feine 
theils ſchwankende, theils ungünſtige Anficht beeinflußt haben ; 
Tochter eines Pajtors, war jie ungern nad) Nom gegangen, 
ertvug das Klima in der That nicht gut und machte mir 
fajt immer einen mikmuthigen oder doch melancholiſchen 
Eindrud, 

Mit Beider Söhnchen „Marcuccio“, wie die italteni: 
jche Verkleinerungsform ihn nannte, ſchloß ich gute Freund: 


geweien. Ja wohl! So jcharf der große Gelehrte den wirklichen 
oder vermeinten Fabeln des römifchen Altertbums zu Leib rückte, 
fo tief ſteckte er noch in dem Fabelneg, womit durch Geichichte: 
fälfehung den Proteftanten das chriftliche Nom und der ganze Ka— 
tholicismus find überjponnen worden. 

Niebuhr’s Antunft im Kirchenjtaat war benleitet geweien von den 
herzzerreißenden Gindrüden des Hungerjahres und er bedachte nicht 
genugfam, daß jenes Land nicht etwa wie Deutfchland bloß lange 
Krieaenoth und politifche Veränderungen erlitten, jondern feit der 
Invaſion der franzöſiſchen Republif in feinen innerften Einrichtungen 
umgefiürzt, unterwühlt und im Neubau immer wieder geftört wor— 
den war. Mbfichtelos von beiden Seiten ergab es fi doch von 
felbit, dag dem afatholifchen Diplomaten vor Allem die Weltjeite 
der Petersftadt entgegentrat, wenn fchon den Verhältniſſen gemäß 
auch diefe ein geiftliches Mäntelchen trug; das Innere aber, dad 
wahrhaft religiöfe, ja ſelbſt das wiflenfchaftliche Leben ihm ver: 
borgen blieb. 


1 


— 
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ihaft und jo fräftig prägte das vier- bis fünfjährige Kind 
den Einwinterfreund ich in's Gedächtniß, daß, als ich 15 Jahre 
jpäter Brandis in Bonn befuchte, von einem anderen Stod: 
wert plößlich der Ruf erjcholl: „Ach das iſt ja der Rings— 
as ES war der junge Marcus Niebuhr, der eben dort 
wälte und unbejehen an der Stimme mich erfannt hatte, 

Bunfen war an des abgegangenen Brandis Stelle bei 
ur Sefandtichaft eingetreten. So wenig Feindſeliges verrieth 
damals noch feine Stellung zur Kirche, daß die Römer über 
feinen vielfachen und freundlichen Berfehr mit dem nachma— 
lien Bapfte Gregor XVI. jcherzend fragten, ob wohl Gar: 
dinal Mauro Gapellari Herrn Bunfen Fatholifch oder Bun— 
jen den Cardinal proteftantifch machen werde. (Graf Neifach 
war der Grite, welcher Gapellari vor Bunjen gewarnt hat.) 

Daß ih mit Julius Schnorr, dem lautern und 
trefflichen Gemüth, mich vafch befreundete, hätte bei meinem 
eriten Nömerzuge ſchon gejagt werden ſollen, ift aber dort 
durch Verſehen unerwähnt geblieben. 

Mit Gismondi dem Mineralogen habe ich viel ver: 
ehrt. — Dem Geologen Brockhi, der eine tüchtige Arbeit 
über den Boden von Nom geliefert, und den ich bei meinem 
eriten Aufenthalt kennen gelernt hatte, brachte ich dießmal einen 
ſehr Schönen und Eojtbaren Opal, wie ein folcher in Nom fo 
leicht nicht wieder mochte geſehen werden, zum Geſchenke mit. 
Er führte mich in eine Gefellfchaft von Naturforfchern ein, 
meift geveiften Männern, die aber in ihren Gefprächen die 
jeichtefte Aufklärerei und den ordinärften und wüthendſten 
Radikalismus kundgaben. Da fie häufig jeden Deutfchen für 


einen Lutheraner oder Ungläubigen halten, fo thaten fie vor 


mir fich feinen Zwang an. Ich blieb nur kurz und kam nicht 
wieder. Das mochte Brocchi ſchon verdroffen haben; einſt 
degegneten wir uns auf der Straße; ich ſah, wie er meine 
Buſennadel ins Auge faßte und weil ich nicht fogleich daran 
dachte, daß es eine Camee mit dem Bildniffe Pius VII. fei, 
begriff ich nicht, warum fich fein ganzes Geficht vwerzerrte 
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und verfinjterte, bis er faſt Schäumend mit wuthbeberder 
Stimme die Worte herausjtammelte: „Come? Voi, voi, un 
filosofo, un medico, un naturalista, voi porlale il rilratto 
d’un papa?!“ — „D’un Pio?“ verfegte id) und ließ ibn 
auf der Straße ftehen. Ach habe ihn, der dann nah Egyp— 
ten gegangen, nicht wieder getroffen, und ein wenn auıch 
nur bejcheidenes Gegengeſchenk, wie e8 unter Naturforſchern 
üblich und in feiner Stellung ihm nicht ſchwer fallen Eonnte, 
it er mir denn auch jchuldig geblieben. 

Es iſt mir nachträglich aufgefallen, daß ich — bei drei— 
maligen nicht kurzem Aufenthalt in Nom — von unjerer 
Zeitgenofjin, der merkwürdigen Dienerin Gottes Anna 
Maria Taigi meines Wiſſens niemals reden gehört, jener 
Frau geringen Etandes, bei welcher hohe, durch Frömmig— 
keit und Weisheit ausgezeichnete Prälaten ſich Rath, Troſt 
und Erbauung geholt haben. Wenn es nun gejchehen fonnte, 
daß von einer jo merkwürdigen, mit Seher- und Wunder: 
Fraft begnadigten ‘Perjönlichfeit mir nichts zu Ohren fan, 
wie viele nicht jo auffällig und doch nicht minder fojtbar be= 
gnadigte Menjchen können mich jogar gejtreift haben, ohne 
daß ich ihre Trefflichkeit ahnte?! Hierin liegt eine Fräftige 
Srinnerung, wie wenig zumeiſt das Volk der Fremden, gleich— 
wie allerwärts jo auch in Nom, einen Einbli thut in das 
Geiſtes- und Eeelenleben der Frommen einer Stadt. 


Nom 25. November (Katharinentag) 1820. 

Liebjte Mutter! So ferne ih auch heute von Ihnen bin, 
fo hoff’ ih und weiß ich doch, daß meine Wünſche und Gebete 
Sie erreihen und unfichtbar berühren. Möge mein Gebet für 
Sie, theuerfte Mutter, entzündet werden von einem Funken 
jener Yiebe und Inbrunſt, welche einjt jo lebendig waren in den 
hriftlihen Helden diefer Stadt, den heil, Apofteln Petrus und 
Paulus, und den zabllofen Märtyrern derjelben. Wenn ic 
herummwandle an den Stätten, auf welchen jene einjt gewandelt, 
wo fie gelehrt und gelitten haben, jo glaube ich oft ein Wehen 
ihres Odems zu fpüren, das rügend und ftrafend meine Lau— 
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beit, und wieber belebend und ftärfend zu mir redet; näher und 
inniger verbunden fühle ih mid dann Allen, welde mir lieb 
und theuer find, und befonders Ihnen, liebſte Mutter)! 


Bor 3 Jahren waren wir im Advent noch in Sizilien 
zeweſen. Alfo Jah ich jebt zum erjtenmal die Pifferari, 
wie fie in ihrer Volkstracht zu jener Zeit des Kirchenjahres 
as den Abruzzen herniedergeftiegen kamen, mit den weißen 
figigen Hüten, den rothen furzen aber weiten Mänteln 
und den auf altgriechijche Art gebundenen Sandalen; wie fie 
immer 2 und 2 zufammengingen, einer mit langer, ber an— 
dere mit Dudelſackpfeife, denen bisweilen als dritter ein 
Sänger fich beigeſellte; und wie fie mit abgenommenen Hüten 
vor den vielen fejtlich geſchmückten und von ſtets brennenden 
Lämpchen beleuchteten Marienbildern in Kapellen, über 
Hausthüren, im Hintergrund jedes Verkauf-Ladens ihre Ständ— 
hen brachten und von einem zum andern zichend, nach und 
nah vor jedem das kurze mufizivende Gebet verrichieten. 
Kür 9 folcher Ständchen, in 9 Tagen gehalten, zahlte der 
Eigenthümer des Bildes gewöhnlih 15 Bajochi (22% fr.) 

Schon am frühen dunflen Morgen, wenn id) noch lange 
nicht aufzuftcehen gedenke, und ebenſo nod in der fpäten Nacht 
erklingen diefe traulichen, freundlichen Töne der Hirten, und fie 
erweden in mir ein füßes Heimweh, dem ich gerne nachhänge; 
denn fie erinnern mich lebhaft an meine Kinderjahre im elterlichen 
Haufe, als auch bei ung zur Adventzeit, wann Violine und Trompete 


— — — 


1) Anm. d. Schreib. Einſt beſuchten die Reiſenden San Stefano 
Rotondo, wo befamntlich die allzu große Ausführlichfeit ver Mars 
tprerfcenen in den Wandgemälden den Tadel der Kunftfenner er: 
fährt, nicht ohne Recht, obſchon der Sieg und Frieden des Martyr= 
thums fi in Ausdruck und Geberde der heiligen Dulder gar licbs 
li ausjpricht und der Zwed der Erbauung in religiöfen Bildern 
nicht unbedingt mit dem Kunſtzweck zufammentrifftl. Der Krone 
pring entfeßte ih — „Nein, das kann nicht Aufgabe der Kunſt 
ſeyn“ — es fam die Rede aufs Martyrthum überhaupt und wie 
es denn möglich fei, Solches auszuhalten. „Ach glaube, der Ringes 
eis wär’s im Stand“, meinte der Prinz. 
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in der Kirche fchweigen, die Adventgeiger herumzogen im Lande 
und bei ihrer Zurückkunft erzählten von den wunderbaren Dingen, 
fo fie gejehen, und in mir auch ber heiße Wunſch entſtand, zu 
reifen und die hohen und jteilen Berge zu jchauen, von deren 
Spibe man „die Wolfen und das Donnerwetter unter fi hat.“ 
Der Himmel hat gewollt, daß ich ſeitdem nicht bloß auf dieſe 
Berge, ſondern jogar auf der entgegengejeßten Geite wieder 
herunter gekommen bin, 


15. Dezember. 

Diefmal wohnen wir in Casa di Donna Margarita, wel- 
hen Namen das Haus trägt von feiner ehemaligen, ob ihrer 
Schönheit fehr berühmten, vor 50 Jahren verftorbenen Befigerin ; 
es liegt in Strada San Sebajtianello, das einzige Haus der 
Etraße am füdweftlihen Abhang des Monte Pincio, des ehe— 
maligen Collis hortulorum, wo die Paläfte, der Circus und 
die Gärten des Salluftius waren; gleih über unferm Haus 
ber herrlihe Spaziergang auf Trinita di Monte, von beffen 
Höhe wir ganz Nom überjehen und den wunderbar jchönen 
Sonnenuntergang genießen fünnen. Vor etlihen 20 Jahren be— 
wohnte dieß Haus der feither verftorbene anglifanifhe Biſchof 
Lord Briftol, berüchtigt durch feine plans und urtheilsloje 
Kunftliebhaberei,; nachher feine Tochter, die Herzogin von De— 
vonjhire und furz vor unferer Ankunft die Gräfin Albany, geb, 
Fürſtin Stolberg, verheirathet früher an den lebten Prüten- 
denten von England Grafen Albany (Stuart), jpäter an Alfieri 
den Trauerjpieldihter . . . . 

Unfere Tagesordnung: 

Morgens um 5 — %6 Uhr läutet der Kronprinz dem 
im Vorzimmer jchlafenden Bedienten (die andren drei wohnen 
in einem fleinen Nebengebäude), und diefer bringt ihm Licht, 
Ad höre die Glode gewöhnlih, es gefällt mir aber noch nicht 
aufzujtehen, doch zünde ich auch häufig Licht an, um im Bett 
zu leſen. Der Kronprinz frühftüdt um 47 Uhr jeine Chofo- 
lade, um 7 Uhr trinken wir übrigen Drei Kaffee auf dem Zim— 
mer des Grafen Seinsheim; der Kronprinz beſucht und dabei 
täglich. Da wird von Neuigkeiten aller Art erzählt, „Jeder fagt, 
was er am vorigen Abend Befonderes gehört, gejehen, erlebt; 
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find deutjche oder neapolitanifche Zeitungen angefommen, jo wers 
den fie gelejen!). Dann erfahren wir vom Krenprinzen, was 
er in Beziehung auf uns vorbat, ob er Einen, den Andern, 
oder ung Alle irgendwohin mitnehmen will, oder es uns anheim- 
fellt, wie wir den Tag bis zum Eſſen hinbringen wollen. In 
der Kegel find wir täglich bis 12 Uhr frei; gewiß ift diejes 
jüen Mittwoch und Sonnabend, als den Poſttagen nad Deutid: 
md; der Kronprinz jhreibt, wir Uebrigen aud, Baron Gump- 
benberg und ich bei Graf Seinsheim, denn in unjern eigenen 
Immern, nördlid und gegen den Berg gelegen, ohne Sonnen 
ftrabl, ohne Kamin, erfriert jeder Gedanke ſchon im Gehirn und 
fimmt gewiß ohne Pelzbandihuh nicht zu feiner Entbindung 
durch die Finger. Ganz Herren unferer Zeit find wir gewöhnlich) 
die Donnerftage und Sonntage, an weldhen man die biefigen 
Sammlungen unentgeldlih jehen kann. 

Der Kronprinz trinft täglid um 10 —10 Uhr, auf Tri— 
nita di Monte fpazierend, fein Weilbaher Mineralwafler, dann 
wird häufig ausgefahren oder gegangen, um bie Arbeiten der 
Künftler oder andere Merkwürdigkeiten der Stadt zu jehen. 
Dazu find wir immer Alle beifammen. 

An manden Tagen, an weldyen wir über die Verwendung 
unferer Zeit gebieten können, bejuchen Graf Seinsheim, Baron 
Gumppenberg und ich gegen 12 oder 1 Uhr, oft jchen fait er- 
höpft von Herummandern in fonftigen Anftalten, nody einige 
werfwürdige Gallerien, deren befonders zwei ung unvergeßlich ge- 
worden find. Die eine befindet ſich auf dem ſpaniſchen Plage; 
Hein und unanjehnlich ihr Eingang, aber welche berühmte Namen 
erblidet ihr, jobald ihr eingetreten, im vierfadher langgebehnter 
Reihe übereinander !.. Weit und mühjam tft der Weg zur 'an- 
dern; von unferm nordöſtlichen Ende der Stabt über viele 
Päge, endlich felbjt über die Tiber hinweg, fernhin an diefer 
abwärts, zum äußerjten Südwejten bis zur Ripa Grande, Aber 
wie königlich werdet ihr für eure Mühe belohnt! Am ſchönſten 
Tiberufer, gegenüber dem Lieblihen Hügel Aventinus, jehet ihr 
das Gebäude, welches die trefflichite Sammlung einſchließt; durch 





I) Eeßtere wegen ber Revolution, 


14 Srinnerungen von Dr. v. Ringseis. 


ein Portone, d. i. ein anfehnliches Thor, gelangt ihr in DIla= 
phael de Anglada’s Heiligthum, genannt die Stangen des Don 
Raffaelle, von keinem Antiquar befchrieben und nur von weni— 
gen, gründlicher unterrichteten Neifenden gekannt. Trafet ihr in 
der Gallerie am ſpaniſchen Plate die berühmten Römernamen 
Perugino, Drvieto, Montepulciano !) und den größten von 
allen, den großen Florentiner Aleatico, und jeid ihr gründlich 
eingedrungen in ihren Geift, o jo kommt bieher, ein jeligerer 
Genuß ift euch bereitet durch den gewaltigeren, tieflinnigeren 
Geiſt der Spanier. In einem Salone alle 4 Winde mit ſpani— 
ihen Meiftern befeßt! Mit weldhen Zungen jpredhen jie zu euch ! 
Ja ihr feligen Geifter, jteiget herunter von euren Gejtellen 
und hauchet mit dem Odem eures Lebens uns an!... Haben 
wir diefem uns bingegeben, ift ihr Sinn uns aufgegangen, der 
Geift der Xeres, Setuval, Foudillen, Malagon, o jo füblen 

wir uns bewegt ganz wunderbar, 

ein neues Licht durch alle Adern rinnen, 

fernab die Erd’, zum Himmel alle Sinnen, 

der Sinn des Weltalls wird uns flar. 

29. Dezember. 

Am Nachmittag, wenn jchöner heller Sonnenjdhein, wird 
bisweilen eine hohe Gegend der Stadt aufgeſucht, um diefe und 
ihre Umgebung zu überjhauen und uns in aller Herrlichkeit der- 
jelben zu beraufhen. Wir haben bisher vorzüglich folgende 
Standpunkte gewählt: 1) Unſer Trinita di Monte, im Nordoften 
von Rom, mit vorzüglich ſchönem Blid auf die Gefichtjeite von 
St. Peter und den Vatikan, den gegenüberliegenden Monte 
Mario und den Ginnicolo. 2) Der Garten im Klojter St. 
Onofrio mit entziidendem Anblid der ganzen Stadt fowie der 
Sabiner- und Yateinergebirge, 3) San Pietro in Montorio, 
Anhöhe mit Franzisfaner-Klofter, worin einjt die Transfigura- 
tion von Raphael gejtanden; von bier aus erblidt man den Aven— 
tin und den größten Theil des alten Rom mit feinen zahllofen 
Ruinen. Dieß alte Rom fieht man aber am ſchönſten 4) von 
dem Baflioniftenflofter St. Giovanni e Paolo auf dem Monte: 


1) Zu deutih: „Blohbergler” — wie hinreißend fchon der Name! 


Erinnerungen von Dr. v. Ringseis. 15 


Gelio. Bon der Höhe des Kloftergartens oder noch jchöner 
von der Altane ſchaut man das nahe Coloſſeum, die Thermen 
des Titus und des Caracalla, des Letzteren Circus, den Tempel 
der Minerva Medica, das große Grabmal der Gecilin Metella 
mit vielen anderen, die jhöne Kirche San Paolo fuorile mura!), 
einen großen Theil des neuen Nom, im Hintergrund die Sabiner: 
und noch näheren Albaner = Gebirge mit ihren ſchönen Städten 
und Fleden am Abhange. Wie regt fih an jo einem bimm- 
liſchen Orte die Sehnſucht zur Einſamkeit, zur friedenswonnigen 
Ruhe des Klofterlebens ; wie aus einem Hafen der Seligen fieht 
man hinab auf das Treiben der weit unten liegenden Welt. 

Um SonnensUÜntergang gehen wir zum Mittageffen. Den 
je zweiten Tag werden 2 Künjtler dazu geladen; die bedeutend- 
ten haben ſchon alle da gejpeift, mehrere öfter, z. B. Over: 
bed, Beit, Shnorr, ud Wagner und Müller. Bon 
Stalienern lud der Kronprinz Cano va und Sammuccini; 
jener jpeijt aber niemals auswärts, dieſer war krank, darum 
wurden die Brüder der Beiden gewählt, Bon den Franzoſen 
war noch feiner zu Tiſch, iſt auch Fein bedeutender Künjtler 
bier, aber Lievländer, Holländer, Niederländer, Dänen und 
Schweden. Außer Künftlern nur Wenige, darunter Abbate Fea, 
der Altertyumsforjher, von dem vorzüglid die Erlaubniß zum 
Ausführen der Antifen abhängt. 

Wir haben zumeift nur einerlei Wein; id) wůnſchte lieber 
dreimal weniger zu eſſen und dafür einige Abwechslung im Trunk. 
— Während dem Eſſen geht es gewöhnlich ſehr luſtig zu, be— 
ſonders wenn der 73jährige Müller bei Tiſch iſt, der eine 
außerordentliche Gabe zu erzählen hat, eine Menge luſtiger Ge— 
ſchichten weiß und ſie mit der größten Lebendigkeit vorträgt. 

Nach Tiſch ſchläft der Kronprinz in der Regel ein paar 
Stunden, um in der Geſellſchaft, die er Abends beſucht, deſto 
wacher zu ſeyn. 

Ich habe meiſt Erlaubniß, den Abend hinzugehen, wohin 
ich will. Zu Niebuhr aber fahren wir Alle zuſammen in die 
Abendgeſellſchaft am Mittwoch, ebenſo zu einigen anderen, auch 


1) Dieſe Kirche noch vor dem Brand. 
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bisweilen in eines der drei hiefigen Theater). Um 10, Tängftens 
11 gehen wir alle zu Bett, 

Die Wohnung koſtet jammt Bett: und Tiſchwäſche monat 
ih 30 Louisd’or, der Wagen 74 Scubi, 

Der Kronprinz hielt jehr viel auf die vaterlänbiiche 
Koft. Einmal in der Woche mußte ein Kunjtverftändiger 
aus der Dienerjchaft Leberknödel bereiten; dann aß der Prinz 
für feinen Theil nichts Anderes mehr. Auch bayeriiche Mehl— 
jpeifen fehlten nicht. Da erſchienen einjt jehr appetitlich aus— 
jebente Aepfelküchel, eine Lieblingsjpeije des Grafen Seins— 
heim, angerichtet auf zwei Schüſſeln. Die eine jchob der Kron— 
prinz den „Graf Karlchen” hin, daß er fich einmal vecht 
dran erjättige; die andere behielt er für jich und ung Uebrige. 
Der gute Graf kaute und Faute an jeinen Kücheln und 
konnte ſich doc, nichts herausfanen, verjuchte eines um das 
andere und jah verwundert, mit welchem Appetit wir unfer 
Theil verzehrten, während ihm die füße Arbeit verzweifelt 
jauer wurde — bis plöglich ein jchallendes Gelächter ihn 
erinnerte, daß heute der erjte April feiz c8 war eigens Sohl- 
leder vom Schufter geholt und in Küchelforn gebaden worden. 
Uebrigens blieben wir Anderen nicht ungejchoren. Ich lief 
Gaſſen auf und ab nad) vornehmen Patienten, die mich hatten 
rufen laſſen und die Jchlechterdings nicht zu finden waren, bis 
ich bei Minijter von Stein meine Noth flagend, von ihm 
gefragt wurde: „Denken Sie auch an den erjten April?“ 








1) Irgend einmal hörte ich zu Mom im einer Mozart’jchen Oper 
Paganini feine Partie um eine Dftave höher fpielen als fie ges 
fchrieben fteht. Miele waren entzückt, Andere, darunter mich, ent: 
rüftete dieß Verfahren — ch mit Necht, laß’ ich dahingeftellt. 


II. 


Schliemaun's Ausgrabungen in Myfenä. 


Unter den Arbeiten, welche in unjern Tagen zur Er: 
forſchung des Alterthums unternommen wurden, ſtehen auf 
europäijchem Boden unjtreitig die Ausgrabungen von Oly m— 
pia und Mykenä oben an. 

Deutſche Kräfte find e8, welche an beiden Orten ſich 
dem Dienjte der Wijjenfchaft weihen, und ihre Erfolge tru= 
gen bier wie dort zum Ruhme des deutjchen Namens bei. 
Während deutjche Gelehrte, Profejjoren von altem Ruf auf 
dem von dem Haren Lichte ficherer Nachrichten erleuchteten 
Boden Olympias die von den Franzoſen früher verlafjenen 
Arbeiten mit bekannter Gründlichkeit, nach langen für das 
deutjche Nationalgefühl nicht eben jchmeichelhaften Unterhand— 
lungen mit dem fleinen armen Öricchenland, auf Koften des 
deutjchen Reiches unterjtügt von namhaften Technifern auf: 
genommen und bis jegt mit Erfolg!) fortgejegt haben: jtellt 


1) Was bis jegt in Dlympia gefunden wurde, befteht im Wefentlichen 
aus Architefturträmmern und Fragmenten von Kunftwerfen ; die 
Mike des Baionios ift ebenfalls eine ftarf verftümmelte Statue, an 
der insbefonders der Kopf fehlt. Wir wollen damit feineswegs die 
Bedeutung der Ausgrabungen in Diympia herabjegen, es wurden 
ja auch höchft wichtige Anichriften gefunden, abgejehen von einer 
großen Zahl hochıntereflanter, Fleinerer Bildwerfe aus Erz. Ge it 
fein Zweifel, daß durch die Ausgrabungen in Diympia die Kunit 
und die Kenntniß des Alterthums eine große Bereicherung erfahren 
werden, wenn wir gleich genau aus Paufanias von jedem Gebäude 
in Diympia, jevem Kunſtwerk, das fich dort befand, Kenntniß 
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jih ein einzelner jchlichter „ungelehrter” Mann deutſcher 
Abſtammung, von jeltener Begeifterung für das Alterthum 
bejeelt, die Aufgabe, mit Haden und Spaten in jene Zeit 
zu dringen, für welche fein hiftorifches Licht leuchtet, und 
deren Ueberlieferungen, wie fie in Homers unfterblichen Berjen 
bewahrt jind, von den Männern der jtrengen Wiljenjchaft 
als jagenhafte Schatten bezeichnet wurden, 

Ein kühnes Unternehmen, doppelt bewunderungswürdig 
in unjerer nach materiellen Gütern jagenden Zeit, und mit 
einem Erfolge gekrönt, der den Namen des Mannes, der 
Kraft und Gefundheit und ein großes Vermögen in voll: 
ftändiger Uneigennügigkeit dem Gegenftand feiner Begeifterung 
geopfert hat, für immer unvergefjen zu machen geeignet ift. 

Jahre lang hat Dr. Schliemann!), ermächtigt von 


haben. Die Leitung des Unternehmens ift gewiß auch in beiten 
Händen, man bat noch niemals in der deutichen Preſſe über dieſe 
Ausgrabungen den leijeften Tadel oder nur eine nicht lobende Bes 
merfung darüber gefunden, fo daß man mit Sicherheit annehmen 
darf, daß die Kritif, welche im Juli 1876 der griechifche Premier: 
minifter Gpaminondas Deligeorgis, nebenbei ein bedeutender 
Archäologe, über die Ausgrabungen in Diympia im athenienfijchen 
Journale ‚„„Eynusois tov Ivinrnocov‘‘ erjcheinen ließ und in 
der er bejonders hervorhob, daß das Syſtem bei den jeßigen Aus» 
grabungen ganz daſſelbe fei, welches die franzöfliche Commiſſion 
im Jahre 1829 angenommen hatte, und das an großen Fehlern 
litt, in allen ihren Theilen unbegründet fei und mehr als Ausflug 
verlegter nationaler Eitelkeit angeſehen werden müſſe, denn als 
fireng wiſſenſchaftliche Kundgabe. 

1) Wenn fih Dr. Heinrich Schliemann unter den Alterthums— 
forfchern der Jeßtzeit einen Platz in der erſten Reihe errungen hat, 
jo verdankt er dieß fozufagen ausfchließlich feiner eigenen Kraft. 
Gr ift im ſtrengſten Sinn des Wortes ein sell - made man, Als 
armer WBredigerfohn im Jahre 1822 zu Neubufow in Mecklenburg: 
Schwerin geboren, war er zum Kaufmannsftand beftimmt. Ohne 
daß er Kenntniß der altgrieyiichen Sprache befaß, hatte fidy feiner 
aus Grzählungen eine Begeifterung für Homer bemäcdhtigt, weldye 
ſozuſagen zur Richtſchnur für fein ganzes Leben wurde. Gr wollte 
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der tinkifchen Regierung, auf der Stätte des alten Ilion, 
der Anhöhe von Hiffarlif, mit unbeugjamer Energie die 


die Welt fehen, ließ fih auf einem Echiffe anwerben; das Schiff 
litt bei der Inſel Terel Schiffbrud, Schliemann fam in Amfterdam 
in's Spital, wiederbergeftellt ,„ erhielt er in einem Amſterdamer 
Handlungshaus einen Dienft als Bureaudiener mit einem jehr 
fargen Gehalte. Der 19jährige Junge beiorgte feinen mechanifchen 
Dienft auf das gewifienhaftefte, aber jeden freien Nugenbii und 
den größten Theil der Nacht verwendete er auf die Grlernung 
moderner Sprachen, worin er eine befondere Befähigung zeigte und 
nahezu Unglaubliches leiftete. Im Folge der umfafienden Sprady: 
fenntniffe, die er fih in überrafchend Furzer Zeit aneignete, errang er 
eine beffere dienftliche Stellung. Er erternte in der furzen Zeit von kaum 
zwei Monaten auch ruſſiſch, und wurde dann im 3.1846 von feinem 
Handlungshaufe als Agent nach Petersburg geſchickt. Bald etablirte 
er fi dort als Kaufmann felbiiftäntig; 1863 gab er fein Geichäjt 
auf, er hatte große Reichthümer errungen. Aber er hatte dabei das 
Studium der Sprachwiſſenſchaften und des Alterthums nicht ver: 
nachläffigt. Im J. 1864 bereiste er die außereuropäiſchen Linder: 
ganz Mmerifa, Japan, flieg über die chineſiſche Mauer, die Kata— 
taften des Nils ꝛc., 1866 ließ er fih in Paris nieder, wo er fich 
unter Beule’s Leitung eifrigft dem Studium der Archäologie wid: 
mete ; und das Alles aus Begeifterung für Homer, in der Abficht, 
die Homeriſchen Stätten zu erforichen. Aus Liebe zum hellenifcyen 
Alterthum fiedelte er 1870 nach Athen über, wo er eine Griechin 
zur Gemahlin nahm, deren Antlig an manden fchönen Frauen— 
kopf erinnert, der aus althellenifcher Zeit in Marmor auf uns ge: 
fommen ift, und welder er feine Begeifterung für Homer einzu: 
flößen gewußt hat. Frau Sophie Schliemann ift die trenefte Ge: 
führrin ihres Gatten bei feinen Ausgrabungen. 

Schliemann's Entdeckungen auf der Bauflelle des alten Troja 
And befannt. Die reichen Mittel, welche er befigt, würven es ihm 
ermöglichen, fi jeven Genuß zu verichaffen ; aber fein Wiſſens— 
drang ſteht obenan — feine Ausgrabungen find für ihn perjönlich 
mit den größten Anftrengungen und Beichwerden verbunden, nicht 
etwa daß er die Ausgrabungen bloß leitet und überwacht, er gräbt 
ſelbſt, und wo wichtige Bunde zu hoffen jeyn fönnen, gräbt nur 
er, unterflügt von jeıner Frau, auf daß ja die allenfalls zu findens 
den Gegenitänvde mit der größten Sorgfalt gehoben werden und feine 
Beihädigung erleiden. 

7» 
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Trümmerhaufen jpäterer hiſtoriſcher Niederlajjungen durch= 
graben, bis er auf dem Urboden des Felſens die Reſte und 
Schätze des dahingefhwundenen Gejchlechts fand, von dem 
nur die Sage und nicht die verbürgte hijtorifche Ueberliefe- 
rung berichtet. 

Dap er in feinen vom taufendjährigen Schutte bedediten 
Funden das ſkaeiſche Thor, Priamus' Palaft und gar deijen 
Schatz erblidte: war ein jchweres Verbrechen in den Augen 
aller derer, die die Helden Homers nur als Nebelgebilde der 
Phantajie einer nationalen Dichtergemeinde betrachteten, und 
der glückliche Finder ward von der feujchen deutjchen Wiſſen— 
Ichaft ehrbaren Vertretern zuerjt laut und dann Jchweigend 
in die Acht erklärt, da er ihnen als die Frucht jeiner opfer- 
müthigen Anjtvengungen die taujendfachen Proben einer ihnen 
räthjelhaften entjchwundenen Eultur ftatt einer Anzahl be— 
quem abzuklatichender Anjchriften vor Augen legte, 

Es waren feine ritterlihen Waffen, mit denen die 
deutjche Gelehrtenzunft mit wenigen rühmlichen Ausnahmen 
und die von ihr beeinflußte deutjche Prejje den Mann ans 
griff, der mit einer in unferem geldarmen Vaterland uner- 
hörten Freigebigkeit jih dem Dienjt der Wifjenjchaft hinge— 
geben hatte, und es machte einen betrübenden Eindruck zu 
jeden, daß ein Blatt von der Bedeutung der „Augsb. Allg. 
Zeitung”, Kleinerer Geifter nicht zu gedenken, die leidenſchaft— 
lichjten Angriffe gegen Dr. Schliemann aufnahm, dagegen 
jeiner Bertheidigung gegen diejelben ihre Spalten jchloß. 

Nachdem unterdejjen das große Unternehmen der deut— 
ſchen Ausgrabung in Olympia nad) langen und dem Selbit: 
gefühl des neuen deutjchen Reichs peinlichen Verband: 
lungen mit der griechifchen Negierung begonnen worden, 
füllten lange Berichte über die dortigen Funde die Spalten 
des „Staatsanzeigers” bis herab zu denen des Eleinjten ſub— 

Mir haben es für angezeigt erachtet, über Schliemann’s Per: 
fönlichfeit diefe geprängten Bemerkungen zu machen. 


Schliemanns Homerifche Fünte. 21 


xerneniten Blattes, und jeder gönnte von Herzen unfern 
zdehrten Herrn Profejjoren das Gefühl der Sicherheit, mit 
meiser jie an der zuverläjjigen Hand von Paufanias ihren 
Edeckungen nachgehen Eonnten, ohne durch unliebjame 
übungen und fede Betrüger abermals in ihrer Ruhe 
wrahredt zu werden. Schliemann ſchien vergefien und 
verisellen in feinem NWaterland. 

Ta tritt der in feiner Begeifterung für die Erforfchung 
dr helleniſchen Worzeit durch nichts zu erjchütternde Mann 
zletlich in den cyklopiſchen Mauern der uralten Burg von 
Iivtenä auf und findet, was er fuchte — das Grab 
Agumemnens ? er findet Gräber mit königlichen Schäßen! 

Tor der lauten Bewunderung der Gelehrten des Aus: 
ande verſtummt das ironiiche Lachen über die Phantaſien 
des Nannes, den die Ungaftlichkeit der eignen Heimath unter: 
deſſen gezwungen hat, Schuß zu Juchen bei Fremden. Die 
denide Gelehrtenwelt in ihrem größten Theile fährt fort 
die mertwärdigen Entdeckungen Schliemann’s zu ignoriren; 
die nah oberflächlicher Betrachtung davon fprechen, thun es 
Rur um durch bingeworfene Vermuthungen und gewagte Be— 
hauptumgen ?) den Werth, das Alter und die Bedeutung 
derſelben berabzufegen. 





I) Selbft die Frauen betheiligen fi daran. Die New-York Evening 
Post vom 19. Januar 1877 brachte einen Brief von der Hand 
der Gattin eines in Olympia bejchäftigten Profeflors, in welchem 
Edliemann als Goldgräber, in wirflichem nicht in bildlichem 
Sinne, dargeftellt wird. „Aber er wollte Gold haben”, ſchreibt 
Frau Brofeffor über Schliemann’s Ausgrabungen in Myfenä, „und 
fuhte daher nur da wo es zu finden war; er folgte fomit dem 
Seite ver Zeit”... Die gelehrte Frau ſcheint nicht zu wiflen, daß 
Allee was Echliemann in Myfenä fand, nicht ihm fondern dem 
griechiichen Staate gehört, und daß er felbit von diefen Muss 
grabungen,, abgejehen von der Ehre und dem Bewußtſeyn, der 
Wiſſenſchaft vie größten Dienfte geleiftet zu haben, nichts Anderes 
hatte, als ungeheuere geiftige und Förperliche Anftrengungen, große 
Opfer an Geld. Wahrlich, ſolche Goldgräber wird es wenige geben! 
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Welchen Eindruck diefe Behandlung eines verdienten 
Mannes, die in einer der traurigjten Erbjünden des deutſchen 
Volkes neben der Bewunderung alles Fernen und Fremden 
ihre Quelle hat, unter den Gebildeten des Auslands macht, 
davon gibt die Art Zeugniß, wie Gladjtone in der Ver— 
jammlung der Society of Antiquaries in Zondon am 22, März 
ds. Is., wo der hocdhberühmte Alterthumskenner auf Schlie= 
mann's Verdienfte zu Sprechen Fam, fich äußert: „Er habe 
über einige diefer Entdeckungen des Dr. Schliemann fritifche 
Bemerkungen gelejen, die ihn mit Schmerz erfüllt hätten, 
weil jie nicht von jenem edelmüthigen und brüberlichen Geifte 
(that spirit of generosity and brotherhood) getragen feien, 
welcher bei allen Meinungsverjchiedenheiten, die in dieſer 
Unterfuchung entitehen möchten, das einigende Band bilden 
müſſe. (Loud cheers.) Nur mit Bedauern können wir jagen, 
daß man jelbit in Deutjchland unter jener großen und. ge— 
lehrten Genoſſenſchaft (great and learned fraternity) nicht 
durch jene wahre Brüderlichkeit und jenen Geift des Edel- 
muthes in diefer Sache verbunden fei. (Hear.)“ 

Wir wollen nun auf Schliemann’s höchſt merkwürdige, 
in der Kenntniß des Alterthums geradezu Epoche machenden 
Ausgrabungen in Mykenä näher eingehen. 

Schliemann begann feine Unterfuchung der homerifchen 
Stätten im Jahre 18695 er bejuchte damals auch Mykenä 
und legte jeine Beobachtungen in feinem Buche: „Ithaka, 
der Peloponnes und Troja” (S. 87 ff.) nieder. Im März 1874 
stellte Schliemann eingehendere Unterfuchungen in Diyfenä an, 
worüber die Beilage zur „Augsb. Allg. Ztg.“ vom 9. April 
einen umftändlichen Bericht enthält. Am Schlufje dejjelben 
bemerkt Schliemann, daß er von der griechtjchen Negierung 
die Erlaubniß erhalten habe, in Mykenä Ausgrabungen zu 
veranftalten, aber nur unter der Bedingung, daß er alle zu 
findenden Alterthümer an das Muſeum in Athen abliefere, 
Ende Juli 1876 nahm Scliemann diefe Ausgrabungen in 
Angriff. 


Schliemanns Homerifche Fünde. 23 


Er ging nad Nauplia, wo die „roffeernährende” Ebene 
von Argos ihren jüdöftlichen Anfang nimmt, um fich von 
da nach dem etwa 8 Kilometer entfernten Mykenä zu be- 
geben. Auf dem Wege dahin liegt die Geburtsitätte des 
Herkules, Tiryns, dejjen eyklopiſche Mauern jchon die hohe 
Bewunderung des Alterthums erregten, wie aus Paufanias 
I, 25 zu entnehmen it, da fie aus jo ungeheuren Steinen 
abaut find, daß man, wie Paufanias jagt, den Eleinjten da— 
von nicht mit einem Zweigejpann von Ochſen vom Platze 
ſchaffen könnte. Zur Zeit des Paufanias (170 n. Chr.) waren 
von Tiryns nur mehr die Etadimauern zu jehen, die Stadt 
wurde jeit ihrer Eroberung durch die Argiver (468 v. Ehr.) 
nicht wieder aufgebaut; im Mittelalter unter der fränkiſchen 
Herrihaft wurde auf den Ruinen ein Landhaus mit Neben: 
gebauden errichtet, wovon ganz wenige Spuren übrig find, 
aber unmittelbar unter dem Schutte derjelben, bereits in 3° 
Tiefe, fand Schliemann nur archaifche Topficherben. Nach 
Schliemann befinden jich die Ruinen von Tiryns im felben 
Zuftande, wie Pauſanias fie jah. j 

Tiryns liegt im jüdöftlichen Winfel der Ebene von 
Argos auf einem platten Felſen, der 900° lang, 2 — 300° 
breit und 30° — 50° hoch iſt. Die gigantischen Mauern 
find 2° — 50° di, Homer erwähnt ihrer, Tipime reıyneooe, 
das mit Mauern umgebene Tiryns, und den Paufanias haben 
lie in größeres Erſtaunen verfegt als die ägyptiſchen Pyra— 
miden. Sie werden für das ältefte Bauwerk in Griechenland 
gehalten. Der Steinbruch, aus welchem die Steine zu diejen 
ungeheuren Bauten genommen wurden, befindet jich in der 
Nähe. — Schliemann grub in Tiryns mit 51 Arbeitern acht 
Tage lang; er hatte es fich für dießmal nicht zur Aufgabe 
gemacht, Tiryns volljtändig auszugraben, zu welchem Behufe 
er annähernd 36,000 Gubif: Meter Schutt hätte entfernen 
müffen ; fein Zwed war hauptjächlich das Alter der Mauern 
von Tiryns feftzuftellen. Er zog einen langen breiten Ein- 
ſchnitt im höchit gelegenen Theil der Stadt und grub dort, 
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jowie in dem niederen Theil derfelben und außerhalb der 
Stadtmauern eine größere Anzahl Brunnen, jeder 6° im 
Durchmeffer. In der obern Stadt traf er auf den Natur— 
felfen in einer Tiefe von 119 °— 16% (wie bei allen Be— 
zeichnungen englifches Maß), in der untern in 5 — 8° und 
außerhalb der Stadtmauern in 3’ — 4. In fieben bis acht 
Brunnen traf er auf cyflopifche Hausmauern, die auf Den 
Naturfelfen ruhten, dann auf cyflopifche Wafferleitungen 
primitivfter Art. 

Schliemann fand hier bejonders Gegenjtände, die fich 
auf den Junocultus beziehen, als Heine Terracotta= Kühe, 
meiſt mit Ornamenten von rother Narbe bemalt, und weib- 
liche, ebenfalls mit Jchwarzen oder dunfelgelben Ornamenten 
bemalte Idole. Ganz diefelben Gegenftände fand Schliemann 
auch in Myfenä, in dejjen Nähe das große Heraion war, 
welch berühmter Tempel der Juno im Jahre 414 v. Ehr. 
abbrannte. Juno war die Schuggöttin von Argos, Mykenä 
und Tiryns; Schliemann hält die homerische Hera Bowrrıg 
identisch mit der pelasgijchen Mond- und Kubgöttin So, 
mit der böotifchen Göttin Demeter. Myfalefjia, mit der 
ägyptiſchen Mondgöttin is; er leitet auch Mykenä ab von 
uvxcosar, „Brüllen” (der Rinder). 

An Metall fand Schliemann nur Blei, fein Eifen, und 
außerdem nur eine Kleine weibliche archaiſche Figur aus 
Bronze oder Kupfer. Töpferarbeit anbelangend fand er auf 
der Dberfläche und bis zu 3’ Tiefe Topfjcherben aus dem 
Mittelalter und, wie erwähnt, unmittelbar darunter aus: 
Ichließend archaifche Topfjcherben, woraus Schliemann den 
Schluß zieht, daß Tiryns im Alterthume nicht mehr auf: 
gebaut worden und feine Baujtelle von 468 v. Chr. bis un: 
gefähr 1200 n. Ehr. unbewohnt war. Die archaifche Töpfer: 
arbeit in Tiryns jtimmt völlig überein mit der in Mykenä 
gefundenen. Alle gefundenen ZTöpferarbeiten jind auf der 
Töpferjcheibe gemacht, haben eine matt vothe Narbe, auf 
welcher mit einer lebhaft rothen Farbe die verjchiedenjten 
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Drnamente gemalt find. Die Farbe jcheint völlig ungerftörbar, 
denn die Millionen von Topfjcherben, mit denen die Baus 
ftellen von Mykenä und Tiryns bededt find, haben nichts 
an der Friſche der Farbe verloren, objchon fie jeit mehr als 
2300 Jahren allen Einflüffen der Witterung ausgeſetzt find. 

Schliemann bemerkt, daß alle diefe prächtigen Töpfer: 
arbeiten von einer hohen Givilifation zeugen, wie fie die 
Menfchen, welche die cyklopiſchen Mauern bauten, kaum ge: 
habt haben können. Dieje jchönen Töpferarbeiten müſſen aljo 
entweder eingeführt worden jeyn, oder, was Schliemann für 
das Wahrjcheinlichere hält, fie find gefertigt worden von jener 
Nation, welche auf die Erbauer der eyklopiſchen Mauern 
folgte, und den legtgenannten jchreibt Schliemann alle jene 
viel rohere, mit der Hand gemachte, einfärbige Töpferarbeit 
zu, welche er in Tiryns auf und nächjt dem Urboden fand. 
Die Farbe diejer Töpferarbeit iſt jene des Thones jelbft, der 
durch Poliren mit der Hand eine glänzende Oberfläche be- 
fommen. Alle die Vaſen von diefer Art, von denen zwei in 
ganz unverjehrtem Zuſtand ausgegraben wurden, find bau- 
chiger, und manche von ihnen haben an jeder Seite eine jehr 
furze Handhabe, die auch zum Aufhängen mit einem Riemen 
gedient haben kann. In diejer Bodenſchichte fand Schlie- 
mann weder Kühe noch weibliche Idole. Anbelangend das 
Alter der Töpferarbeiten in Tiryns, jo werden die ältejten 
attifchen Vaſen auf 1400 v. Chr. batirt, in welche Zeit 
Schliemann auf Grund mehrerer Anhaltspunkte auch die 
Töpferarbeiten der zweiten Nation von Tiryns verlegt; die 
mit der Hand gemachte Töpferarbeit jchäßt er um 600 Jahre 
älter und zieht daraus den Echluß, daß die Erbauung der 
cytlopiſchen Mauern um 2000 v. Ehr. ftattgefunden habe. 

An einer Tiefe von 16% fand Schliemann in Tiryns 
das Skelett eines Menjchen; ein Theil der Gebeine war 
verfteinert, ein Umjtand, der jedoch nur der Bejchaffenheit 
des Bodens, in welchen das Skelett lag, zuzufchreiben ſeyn 
dürfte; Scliemann konnte nur einen Theil der Hirnjchale 
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aus dem Boden erhalten. — Benerfenswerth it noch, daß 
Schliemann in allen Bodenjchichten Mejjer aus Obſidian 
fand, aber feine Waffen oder Inſtrumente aus Stein; im 
der Bodenfchichte der zweiten Nation fand er auch koniſche 
Wirtel aus Grünjtein, aber nur zwei jehr rohe aus ges 
branntem Thon. 

Wenn wir nun auf die Ausgrabungen von Myken ä 
zu sprechen Eommen, jo enthalten wir uns bei Nennung 
diejes Namens, ausführlich auf die Erinnerungen des Alter— 
thums zurüchzulommen, auf Danaos, das fluchbeladene 
Pelopidengejchlecht, auf Atreus und feine Söhne Man farın 
annehmen, daß ſchon in früher Zeit die Macht Mykenä's in 
Verfall gerieth. Zerjtört wurde die Stadt befanntlih 468 
v. Ehr. durch die Argiver. Ein halbes Jahrhundert nach 
ihrer Zerſtörung befuchte Thukydides die Stadt und fand fie 
in Trümmern; Strabo (50 v. Ehr. bis 20 n. Chr.) jchreibt, 
Viyfenä jei nicht mehr vorhanden; Paujanias (170 n. Ehr.) 
bejchreibt die Ruinen umftändlih, und Schliemann ift der 
Anficht, dag ſich diejelben noc in dem nämlichen Zuftand 
befinden, in dem Baufanias fie gejehen, indem niemals Nach- 
grabungen dortſelbſt jeien veranjtaltet worden. Obſchon nun 
fein Schriftjtellev des Alterthums davon Erwähnung macht, 
daß Mykenä nad) jeiner im 3.468 v. Chr. erfolgten Zerſtö— 
rung wieder auferbaut worden wäre, jo fand Schliemann bei 
feinen Ausgrabungen doc, unwiderlegbare Beweije, daß dieß 
der Fall war, und zwar meint er, es jet diefer Wiederaufbau 
erfolgt um 400 v. Ehr., und ſei die Stadt dann bei Beginn 
des zweiten Jahrhunderts v. Chr. für immer verlafjen 
worden. 

Mykenä muß eine bedeutende Stadt geweſen jeyn; die 
Ueberrejte derfelben find dafür Beweis. Homer nennt es: 
„goldreich”, „mit breiten Straßen”, „die wohlgebaute Stadt“. 
Mykenä's Berühmtheit gehört ausjchließlich dem heroiſchen 
Zeitalter an, in der gejchichtlichen Zeit fpielt es Feine Rolle 
mehr — e8 ift dieß ein für die hohe Bedeutung der in 
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Mykenã gemachten Funde ſchwer in's Gewicht fallender Umftand. 
Der Ort liegt in der nördlichen Ede der Ebene von Argos, 
am Fuß von zwei jteilen Bergen, von denen der eine 2500’ 
boh und mit einer Kapelle des Propheten Elias gekrönt ift. 
Letzterer Berg befindet jich unmittelbar nördli von ber 
Akropolis ; auf dem Gipfel find gewaltige cyklopiſche Mauern, 
ganz von derſelben Bejchaffenheit wie jene in Tiryns und 
Mykenä. Schliemann fand dortjelbjt Fragmente von mit der 
Hand gemachten hellgrünen Bafen mit ſchwarzen Verzierungen, 
deren Alter er jo hoch Ichäßt als die Mauern von den Städten 
ſelbſt. Mit Rückſicht auf den völligen Mangel an Waſſer 
auf diefem Gipfel ift Schliemann geneigt, diefe Mauern eher 
für Ueberrejte eines uralten Baues, von einem Tempel oder 
Heiligthume, anzujehen, denn als Befejtigungswerfe, 

Die Steine zu den colojjalen Bauten, cyklopiſchen 
Mauern, Schathäufern ꝛc. wurden in der Nähe gebrochen 
und zwar durchgehends nur an der Oberfläche des Bodens, 
wo jett das jchmußige griechifche Dorf Charwati fteht — 
ein türkifcher Name, abgeleitet aus dem arabijchen Worte ® 
charb — Ruinen, 

Mykenä beitand — wie auch jeine heutigen Ruinen 
zeigen — aus der Akropolis und der tiefer gelegenen Stabt. 
Die Alropolis befindet jih auf einem 132° hohen und 1200’ 
langen und breiten dreieckförmigen Felſen, der nad Nord 
und Süd ſchroff abfällt, und gegen Oſt und Weſt jechs 
theils natürliche theils Fünjtliche Terraſſen bildet. Die Akro— 
polis ift von einer 13 — 40° hohen cyElopiichen Mauer 
umgeben, die drei verjchiedene Bauarten aufweist und offen: 
bar in langen Zeiträumen gebaut wurde, Die ältefte Baus 
art iſt gleich jener der Mauern von Tiryns. In dieſer 
Akropolis befindet fich das hochberühmte Köwenthor, deſſen 
Stulpturwerk als das ältefte hellenifche befannt ift. 

Die Bauftelle der untern Stadt erſtreckt ſich jüdlich 
und ſüdweſtlich von ber Afropolis über eine Quabratmeile 
(engliſch). Man ſieht die Weberrefte einer eyklopiſchen 
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Ringmauer, cyklopiſcher Häuſer, eine maſſive cyklopiſche 
Brücke, und 9 unterirdiſche Tholosbauten, Schatzhäuſer, dar— 
unter welche von großartigen Dimenſionen und einer unver— 
wüſtlichen Bauart. Bekannt iſt das Schatzhaus des Atreus, 
von den jetzigen Bewohnern der Gegend das „Grab des 
Agamemnon“ genannt, ein impoſanter Bau, deſſen Thor 
von einem einzigen prachtvoll behauenen Steinblod bedeckt 
it, der 9 Meter Länge, 1% Meter Höhe und 5 Meter 
Die hat, und der größte bearbeitete Steinblod ift. 

Schliemann grub in Mykenä 4 Monate lang in ange 
itrengtejter Weiſe mit durchjchnittlih 125 Arbeitern. Drei 
Stellen waren der Gegenjtand feiner erfolgreichen Arbeiten. 

Bon den 9 Tholusbauten haben 6 die Gejtalt von 
großen Defen und werden deßhalb von den Bewohnern 
pongvoı genannt; 2 andere haben die koniſche Gejtalt der 
Schaßfammer des Atreus; fie befinden fich in der Nähe des 
Zöwenthores. Die Heinere diefer Schaßlammern ift offenbar 
Ichon in alter Zeit ausgegraben worden; an die Ausgra= 
bung der andern, die nahezu jo groß it, wie jene bes 
Atreus, machte jih Schliemann. Es waren mehrere Tau— 
jend Kubikmeter Schutt zu entfernen. Dieje Echatfammer 
ift, wie jene des Atreus, 50° hoch. Nach der Tradition des 
ganzen Alterthumes dienten diefe myſteriöſen Gebäude als 
Schatzhäuſer, wie jenes des Minyas in Orchomenos, ein 
Gebäude von ganz gleicher Bauart. 

Das Thor diefes von Schliemann ausgegrabenen Schaß- 
haufes hat die enorme Höhe von 18° 5“ und ijt 8° 44 
breit; die Schwelle, aus harter Breccia, iſt 2° 5“ breit. 
Die Schatfammer des Atreus wurde im Jahre 1810 von 
Vely Paſcha geöffnet, aber man fand nichts als Steintafeln 
und Fragınente von Bronze: Platten. Die Schaßkammer, 
welche Schliemann ausgrub, ift in den Abhang eines Berges 
hineingebaut und war bejtimmt unterirdiſch zu bleiben; die 
Außenfeite der Steine iſt vollfonmen ungleih, und das 
ganze Gebäude ift mit einer dicken Steinlage bedeckt, deren 
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Gewicht die Steine, aus denen es errichtet ijt, fejt aneinan- 
derpreßt. Der obere Theil von dem domgleichen Gewölbe 
it zerjtört und find die Steine in das Innere hineingefallen, 
das nach und nach faſt ganz mit Schutt angefüllt wurde ; 
der Eingang iſt unterirdiih. Nach der Bejchaffenheit der 
gefundenen Topfjcherben glaubt Schliemann, daß dafjelbe im 
frühen Alterthum verjchüttet und die Schaßfammer ſelbſt, 
welche älter ſcheint als jene des Atreus, etwa 1500 v. Ch. 
erbaut worden iſt. 

Die inneren Wände dieſer Schatzkammer ſind ſichtlich 
niemals mit Bronze-Platten bekleidet geweſen, wie dieß bei 
der Schatzkammer des Atreus und Minyas der Fall war. 
Der 13° lange und 8° breite Eingang iſt mit 4 Steinplatten, 
18%’ lang bededt, die Löcher der Thürangeln find 5 tief. 
Oberhalb des Thores befindet ſich ein dreiediger Einſchnitt 
in die Steine, in welchem zweifesohne einjt eine ähnliche 
Eculptur wie am Löwenthor angebracht war. Der Eingang 
war rechts und links mit einer Säule geſchmückt; eine jtand 
noch, 4° 3° hoch, lang geriefelt, von Kalkſtein. Auf der 
Schwelle fand ſich eine dünne runde Platte von Gold, inner: 
balb des Eingangs ein großes Fragment eines Frieſes von. 
blauem Marmor mit Berzierungen von Kreijen, Spiralen 
und feilförmigen Zeichen in der Form von dem Nüdgrat 
eines Fiſches; ferner ein fat volljtändig erhaltenes Fries 
aus weißem Marmor mit jchönen Spiralverzierungen. 

In diefer Schatlammer fand ſich archaifche Töpferarbeit 
in großer Zahl, darunter bejonders ein jehr roh modellirter 
Dann auf einem Pferde, der mit beiden Händen den Hals 
des Pferdes hält; gemalte Vaſen mit jehr primitiven Dar: 
Kellungen von Pferden, und überdieß ſämmtlich reichlich mit 
Schlangen und Spiralverzierungen bedeckt. Auch ein Theil 
eines Halsbandes wurde gefunden, beftehend aus einer großen 
Glasperle, zwei Perlen von einem durchicheinenden blauen 
Steine und einer Perle von einem bläulich rothen Edelſtein, 
ale durchbohrt- und an einen dünnen Kupferdraht gefaßt. 
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Auch eine große Zahl verſchiedener Idole wurde gefunden, 
die ſich vorzüglich auf den Junokult beziehen, darunter die 
ältejten Junoidole; fie haben die Form eines Weibes mit 
zwei Brüjten in Relief und unter denjelben anjtatt der 
Arme auf jeder Seite cin Horn, und zwar jo, daß beide 
Hörner einen Halbkreis bilden, eine Symbolik die entweder 
den wachjenden Mond oder die Hörner einer Kuh darjtellt. 
Auch weibliche Jdole mit einem vollfommenen modellirten 
Kuhkopf kamen vor. Außer dieſen Gegenjtänden fand Schlie- 
mann in der Schaßfammer nichts, insbejondere, abgejehen 
von der Eleinen Goldplatte, feine weiteren Gegenjtände von 
Gold oder Silber, jo daß er die Vermuthung ausfpricht, 
die Schatzkammer müſſe jchon im frühejten Altertum vor 
ihrer Verjchüttung geleert worden ſeyn. 

Der weitere Hauptpunft der Ausgrabungen Schliemann’s 
war das Löwenthor und feine Umgebung. Das Löwenthor 
ijt ein impojantes Bauwerk; es war theilweije verjchüttet 
mit großen Blöcden und wurde volljtändig freigelegt. Das 
Thor ift 4% Meter hoch, hat eine Breite von 3 Meter 
17 Gentimeter, e8 wird von zwei aufrecht ftehenden Steinen 
gebildet, von 1 Meter Breite und 2 Meter Tiefe, die mit 
einem dritten von 5 Meter Länge und 1 Meter 33 Centi— 
meter Tiefe überdeckt find. Auf dieſem legten Stein, der in 
der Mitte 2 Meter 24 Gentimeter hoch ift und nach beiden 
Enden zu etwas abnimmt, jteht ein dreiediger 4 Meter 
langer, 3 Meter 34 Gentimeter hoher und 67 Gentimeter 
tiefer Stein, auf welchem ſich ein Basrelief befindet: die be— 
rühmten Löwen von Mykenä, bis jegt als die älteſte Kunſt— 
leiftung auf hellenifchem Boden befannt. In der Mitte bes 
findet fich eine altarähnliche Bafis und auf diefer erhebt fich 
eine Säule mit einem Gapitäl, rechts und links jteht ein 
Löwe auf den Hintertagen, die Vordertagen auf die Baſis 
geſtemmt. Die Köpfe der Löwen fehlen, fie vagten einjt 
frei aus dem Dreieck hervor und jcheinen bejonders angejegt 
gewejen zu ſeyn. Ueber die Symbolik diefer Skulptur 
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beitanden von je her verjchiedene Anfichten: man bezog bie 
Säule auf den perjiichen Sonnendienjt, andere hielten ben 
Altar für einen von Löwen bewachten Opferaltar, eine dritte 
nicht ift, da man das Bildwerf für eine Darftellung des 
Wollo Aegyeus, des Bejchügers der Mauern hält, welcher 
Anfiht auch Schliemann ift und die fich auf die phrygiſche 
Abitammung der Pelopiden gründet, wie denn auch aus ver- 
ihiedenen Darftellungen auf vielen in Mykenä gefundenen 
Gegenftänden hervorgeht, daß der Löwencult der Phrngier 
dert wohl befannt war. 

Unmittelbar an der linken Seite beim Eintritt durch 
das Löwenthor wurde ein Kleines. Gemach ausgegraben (viel- 
licht die alte Wohnung des Thorhüters), dejjen Decke aus 
einem einzigen großen, flachen Steine gebildet ift. 

Unfern des Löwenthores innerhalb der Befejtigung wurde 
eine Anzahl cyklopiſcher Häufer aufgededt; man traf auf fie 
10 — 11% umd einigemale bloß 6% unter der Oberfläche. 
Sie find auf den Naturfeljen gebaut aus unbehauenen 
Steinen ohne Verbindung mit Kalk oder Cement. Die Ed: 
feine find überaus groß. Bei diefen Häufern fanden ſich aud) 
mertwürdige eyklopiſche Wafferleitungen. Hier in den cyElo: 
ziſchen Häufern wurden viele Hunderte von Juno-Idolen in 
der bereits bejchriebenen Form eines Weibes mit zwei Hörnern 
anjtatt der Arme oder jener einer Kuh gefunden, ganz bie: 
ſelben Idole, die auch in Tiryns ausgegraben wurden. Andere 
der gefundenen Idole haben einen Vogelkopf mit großen Augen, 
ohne Hörner, aber zwei wohlangezeigte an die Bruft gedrückte 
Hände, E8 wurde ferner eine 15 Gentimeter hohe Terracotta: 
Figur gefunden, ein altes häfliches Weib darftellend, dejjen 
Geſichtszüge ſicher weder aſſyriſch noch ägyptifch find; ſodann 
zwei Pferdeföpfe aus Terracotta, die Figur einer Löwin, 
eines Widders und eines Elephanten, woraus hervorzugehen 
ſcheint, daß dieſes leßtere Thier in Griechenland jchon viele 
Jahrhunderte vor der macebonifchen Zeit bekannt gewejen 
ſeyn muß. Glasperlen und knopfähnliche Gegenjtände aus 
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Glas und glasähnlicher Subftanz wurden hier gefunden, 
dann zwei gut erhaltene Meejjer aus Bronze, mehrere Pfeile 
aus Bronze, zwei jchön polirte Beile aus Diorit, eine große 
Anzahl Gewichte aus Diorit und Handmühljteine aus Tra— 
chyt, Hunderte von Wirteln aus einem jchönen blauen Stein 
ohne Berzierung, einige aus Terracotta, ebenfalls ohne Ber: 
zierung, ferner wunderjchön verzierte Fragmente von einer 
Lyra und einer Flöte, und ein hölzerner Kamm. Sehr häufig 
fanden fich platte Stüde aus Terracotta, mit gemalten oder 
geprepten Verzierungen, welche zur Bekleidung der inneren 
Dauerflächen der Häufer gedient haben. Weiter wurde ge= 
funden ein Kormftein aus Porphyr, der auf beiden Seiten 
zujammen fünfzehn verjchtedene Typen von Ohrringen und 
anderem Schmud zeigt, die alle von Gold oder Silber ge— 
fertigt worden jeyn müſſen; dann in einer Tiefe von 15‘ 
ein Schat aus Bronzefachen, fünf Mejjer, zwei Kleine 
Räder, zwei Lanzen, zwei zweijchneidige Beile, Haarnadeln, 
zwei Bajen und die Ueberbleibjel von vier anderen und ein 
Dreifuß. Dieſe Bronzefachen fanden ji alle auf einem 
Haufen beifammen. Dabei wurde auch eine beträchtliche An 
zahl durchbohrter Achatjteine gefunden, auf denen Thierbilder 
eingegraben find, jehr archatjch, aber doch von etwas mehr 
vorgejchrittener Kunſt; all diefe Achate rühren offenbar von 
einem Halsband her. 

Am höchjten Grade merkwürdig find die Funde an 
Töpferarbeit, bejonders Becher aus Terracotta, Die Form 
derjelben ift in Mykenä und Tiryns gleich und jtimmt ganz 
überein mit den älteften, welche Schliemann auf Hiſſarlik 
bei den Ausgrabungen an den tiefjten Stellen gefunden hat. 
Dieje Form hat fih in Mykenä und Tiryns über taujend 
Jahre lang nur mit einiger Modifikation in der Farbe, aber 
nicht in der Geftalt, erhalten. In den fünf Königsgräbern, 
auf die wir weiter unten zu jprechen kommen, jind bieje 
Becher hellgrün mit einer DOrnamentation von jchwarzen 
Spiralen, außerhalb der Gräber, in den tiefiten Schutts 
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ſchichten und jo auch in Tiryns, find ſie einfach hellgrün, in 
höheren Schichten glänzend roth und in den höchjten, der 
Eroberung beider Städte unmittelbar vorhergehenden Schutt- 
lagern find fie hellgelb oder weiß und die Maffe der von 
kegterer Farbe vorkommenden zählt nach Tauſenden. Merk: 
wirdig jind auch die Becher, welche die Gejtalt von großen 
dereaur = Weingläjern haben. Keiner diefer Becher kann 
fünger jeyn als 468 v. Ehr., dem Jahre der Zerjtörung 
der Stadt. 

Die Malereien auf den archaiſchen Vaſen find von 
jeher Abwechslung, daß fajt jede Vaſe eine andere Be- 
malung hat; die interejjanteften und merkwürdiger Weije auch) 
die am meiften vorkommenden find jene, welde auf ber 
‚men: und auf der Außenjeite gemalte Verzierungen haben, 
ſo 3. B. welche, auf denen außen ein Fiſchrückgrat gemalt 
ft und innen ein Fiſch, andere außen ein Hirjch, innen ein 
Mann und ein Weib, Es wurde auch eine Zahl vollftändig 
erhaltener phantajtijch bemalter, Fugelförmiger Vaſen gefunden, 
die am oberen Theile zwei Handhaben und eine kleine Röhre 
zum Füllen oder Entleeren haben. Mit wenig Ausnahmen 
find alle Vaſen, die gefunden wurden, auf der Töpferjcheibe 
gemacht. Die Farbe auf allen Töpferarbeiten iſt jo friſch 
und gut erhalten, wie neu, 

Bemerfenswerth iſt, daß die Verzierungen meift aus 
inear-Ornamentation beftehen. In den prähiftorijchen Lagen 
wurde auch nicht eine Spur von Jnjchriften oder joldhe 
Omamente gefunden, welche Andeutungen gäben, daß damals 
das Alphabet befannt gewejen wäre, Nach gewöhnlicher An: 
nahme kamen die phönizifchen Buchjtaben mit Kadmus nad) 
heben (1600 — 1500 v. Ehr.); um 1124 v. Ehr. wurden 
die Kadmeer aus Theben vertrieben und dann erjt verbreitete 
ih allmählig das Alphabet über Griechenland, aus welcher 
Thatſache fih auf das Alter der Funde in Mykenä 
ſchließen läßt. 

Eijen fand fih nur wenig und zwar lediglich in der 
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oberen hellenifchen Stadt, feine Spur davon aber in den 
vorhiſtoriſchen Schichten. Glas wurde, wie bereits erwähnt, 
mehrmals gefunden in Gejtalt von weißen Kügelchen; auch 
Dpalglas Fam vor als Kügelchen oder Kleine Verzierungen ; 
Bergkiyftall war häufig zu Kügelchen und Vaſen verwendet, 
dann Stügelchen von Amethyft, Onyr, Achat, Serpentin und 
ähnlichen Fojtbaren Steinen mit reichen Intaglio-Drnamenten, 
Menfchen und Thiere darjtellend. Holz wurde einigemale in 
vollfommen erhaltenem Zuftand gefunden. 

Die Schuttanhäufung in der Afropolis betrug — 
über 26° und dieſe Tiefe wurde nur in der Nähe der großen 
Ningmauer gefunden; von da fteigt der Felfen raſch und 
weiter oben beträgt die Tiefe des Schuttes nirgends mehr als 
13 — 15°. In der unteren Stadt, deren Bauſtelle abſchüſſig 
it, traf man regelmäßig bereits in einer Tiefe von 14 
auf den Urboden. 

In der Nähe des Löwenthores wurde ein cyklopiiches 
Gebäude aufgedect, das wahrjcheinlich als Grab gedient hat. 
Es hat fein Dach, iſt auf der Südjeite 24° hoch, und enthält 
bloß einen Raum, 17° lang, 9% breit, die Mauern find 
3 — 3% did. Es war gefüllt mit animaltfcher und Holz: 
aſche und taufenden Fragmenten archaijcher Vaſen; eine 
Quantität gebadenen Weizen und Wicken wurde gefunden, 
ein Gewicht von Jaspis mit Handhaben zum Aufhängen, 
eine Zahl Wirtel von Blauftein und einige wohl erhaltene 
archaifche Bajfen, von denen eine, auf der zwei Schwäne 
gemalt find, welche die Köpfe gegeneinander halten, befonders 
intereſſant ift. 

Die größte Arbeit verwendete aber Schliemann auf die 
Unterfuhung und Ausgrabung des höchſt gelegenen Theiles 
der Akropolis, und hier machte er auch feine merkwürdigſten 
Entdeckungen und Funde, 

Auf der Süpfeite wurde ein großes ceyklopiſches Haus 
aufgedeckt und ausgegraben. In feinem jegigen Zuftand war 
es unbedeckt, und enthält fünf Zimmer, durchjchnitten von 
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tier Corridors, je 4° breit. Die Mauern zeigen hie und da 
neh Kalfbekleidvung, aber nirgends eine Spur von Malerei; 
fe find? 2 — 4% did. Das größte Zimmer ijt 18%’ lang 
ud 13%‘ breit und an der Ditjeite ift es 16 tief in Felſen 
xbtochen. Unterhalb diefem Zimmer fowie unterhalb dem 
muhbarten iſt eine tiefe Ciſterne in den Felſen gehauen, 
n diefelbe Führt von dem Hügel herab eine cyflopijche 
Safferleitung. Das Haus hat fein Fenſter, das Tageslicht 
rang in dafjelbe dur die Thüren; es iſt von der großen 
Kingmauer nur dur einen 4° breiten Gorridor gejchteden, 
Lie Architeftur des Haujes ift weitaus die bejte von allen 
Gebäuden, die auf der Afropolis gefunden wurden, und 
bieraus jowie aus den Lurusgegenftänden, die im Haufe ge: 
funden wurden, jchließt Schliemann, es ſei dieß der Königs: 
plaft von Miyfenä gewefen, 

In diefen Haufe fand Schliemann eine große Zahl 
ihr bemerfenswerther Gegenftände. In einem der Zimmer 
in einer Tiefe. von 23° unter der Oberfläche wurde ein 
Fingerring gefunden, gefchnitten aus einem glänzend weißen 
Omyr, mit einem Eiegel, auf welchem zwei Kühe einge: 
Ihnitten find; beide Kühe drehen den Kopf und blicken auf 
Ihre an den Eutern faugenden Kälber, Wenn gleich der 
Sthl jehr archaifch ift, jo ift das Bild doch ſehr gut ge: 
ſchnitten und die Anatomie dabei mit einer jolchen Genauig- 
teit beobachtet, daß man ftaunen muß, wie eine folche Arbeit 
ih ohne Vergrößerungsglas heritellen läßt. Ferner fanden 
ih durchbohrte convexe Stüde aus Achat oder Serpentin, 
von Hatsbändern herſtammend — auf einigen find Spiral- 
Drmmamente, auf anderen Pferde oder Hirjche eingefchnitten ; 
in Formftein von Jaspis, dejjen jämmtliche ſechs Flächen 
ſehr phantaftifche Formen zum Gießen von Gold = und 
Silberſchmuck zeigen, dann einige wunderjchöne Beile aus 
Jaspis, viele Wirteln aus Blauftein, und eine große Zahl 
prächtiger Terracotta, von denen die großen Vaſen mit 
zwei oder drei Handhaben, deren Ende die Form von Kroko— 
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dilen haben, bejondere Beachtung verdienen. Die Vaſen find 
volljtändig bedeckt mit Darjtellungen von Kriegern in dunkel— 
other Farbe auf gelblichtem matten Grund, die Krieger 
tragen Banzer, Gürtel, Beinjchienen, Wehrgehänge, Sandalen 
und entweder rauhe Helme mit Stacheln und Spigen wie die 
Haut von einem Stacheljchwein, oder Helme mit langen 
Helmbüſchen. Bon der Vorderjeite der Helme fteht überall 
ein Gegenjtand in Form eines Horns hervor, Die Krieger 
jind gleichartig bewaffnet mit langen runden Schilden, deren 
unterer Theil in der Form eines wachjenden Mondes aus: 
gejchnitten ijt, damı mit Lanzen. Einer der Männer, der 
nicht bewaffnet it, hebt die Hand empor, als jcheine er zu 
befehlen, ein anderer iſt im Begriffe eine Lanze zu ſchleudern. 
Die Männer haben durchgehends denjelben volljtändig ar: 
chaiſchen Typus, jehr langes aſiatiſches Geficht, bejonders 
lange Najen und lange aſſyriſche Bärte. Das Innere diefer 
Vaſen iſt roth bemalt. Andere Vaſen haben Verzierungen 
von Streifen und zahlreiche Zeichen. Auch zwei große Keffel 
von Bronze wurden gefunden, einer davon ijt ein großer 
Dreifuß. Rohe mit der Hand gemachte Töpferarbeit, wie fich 
in Tiryns nächft und auf dem Urboden fand, fehlt in Mykenä 
volllommen, jo daß Schliemann der Anficht ift, daß die 
Mauern von Mykenä weit jünger find als jene von Tiryns 
und daß jie zu einer Zeit erbaut wurden, wo die Töpfer: 
jcheibe bereits allgemein im Gebrauche war. 

Nordöftlih und ganz nahe bei diefem großen Haufe, 
dem „Königspalajt“, iſt der höchſte Theil der Akropolis, 
Hier machte Schliemann jeine bedeutendjte Entdeckung, wie 
auf europäiſchem Boden noch kaum eine merkwürdigere tjt 
gemacht worden. 

Wir gehen nicht fehl, wenn wir annehmen, dag Schlie: 
mann in feiner Begeifterung an die Homerischen Helden 
wirklich glaubt; jeit feiner Jugend bejchäftigt ſich jein Geift 
mit ihnen, die genaue Erforichung der Homerifhen Stätten 
hat er fich zur Aufgabe geſtellt; für ihn eriftirten die Königs: 
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gräber in Mykenä, und wir haben bejtimmte Anhaltspunfte 
anzunehmen, daß er fih nach Mykenä begab und die Aus: 
grabungen dort unternahm, in der Abjicht und zu dem Zwecke 
diefe Gräber zu finden. Schliemann Juchte und — fand! 

Er verdankt diefen Erfolg neben feiner Begeifterung 
ww Opferwilligfeit, feiner unbeugjamen Energie, vor Allen 
ober feiner genauen und richtigen Kenntniß des Alterthums 
und der clajjiichen Literatur, worin er, wie gerade Mykenä 
en Beifpiel ift, manchen hochgefeierten Profefjor weit über: 
trifft, der im dem Handwerk des Studiums des Alterthums 
aufgewachſen ift, während Schliemann, der kaum die noth— 
wendige Schulbildung erhalten hatte, alles übrige Wiſſen 
ich durch eigene Kraft erwarb und das Studium der Alter: 
Ihumsfunde erit als gereifter Mann begann. So ift diefem 
Dilettanten“ jeltener Art gelungen, was feiner der ftolz 
af ihn herabblidenden Gelehrten jih je hätte träumen 
laffen: er hat die Königsgräber in Mykenä's uralten Burg: 
ring gefunden ! 

Bevor wir auf die genaue Beichreibung feiner Funde 
angehen, müffen wir eine Furze Erwähnung aus der claffischen 
Yıleratur machen. 

Auf feinen Reifen bejuchte Pauſanias (170 n. Ehr.) 
auch Mykenä, er jchreibt darüber lib. II. cap. 16: „My— 
tenä felbft zerjtörten die Argiver aus Neid und Giferfucht, 
weil die Stadt, während fie ſelbſt dem Einbruch des perſi— 
ſchen Heeres fich beugten, 80 Mann zu den Thermopylen 
gefandt hatte, die Nuhmesgenoffen der Spartaner geworden 
waren. Der Zorn darüber, daß ihnen fo großer Ruhm 
dorweg genommen worden war, jtachelte die Argiver, My— 
tenä zu zerftören. Doc blieben von der Umwallung einige 
Theile übrig, zumal das eine Thor, auf welchem die Löwen 
fehen. Man fagt, es fei das ein Werk der Cyklopen, und die: 
jelben hätten auch dem Proetus die Mauern von Tiryns gebaut. 
Zwifchen den Ruinen Mykenä's entjpringt eine Quelle mit 
Namen Perfeia, und find des Atreus und feiner Söhne 
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unterirdiſche Bauten, in denen, der Sage nach, deren Schätze 
lagen. Dort iſt auch das Grab des Atreus, ſowie aller 
jener welche mit Agamemnon von Ilium zurückkehrten und 
von Aegiſthus beim Mahle ermordet wurden. Ueber das 
Grabdenkmal der Kaſſandra waltet Streit zwiſchen den Be— 
wohnern von Mykenä und Amyklä. Ferner iſt hier das 
Grab des Agamemnon ſelbſt, ſowie ſeines Wagenlenkers 
Eurymedon, dann eines für die Zwillinge der Kaſſandra, 
die Aegiſthus über dem Leichenhügel der Eltern erwürgt 
haben ſoll, nämlich des Teledamos und Pelops, und endlich 
das Grab der Elektra. Sie ſoll nach Hellanikus von Oreſtes 
dem Pylades zur Frau gegeben worden ſeyn und dieſem den 
Medos und Strophios geboren haben. Klytemneſtra und 
Aegiſthus ſind in mäßiger Entfernung von den Mauern be— 
graben, denn man hielt ſie nicht für würdig, am ſelben Orte 
mit Agamemnon und den übrigen Ermordeten zu ruhen.“ 

An einer andern Stelle (II. 19. 6.) erwähnt Pau— 
ſanias, daß die Lacedämonier von Amyklä in ihrem Orte 
ein HeiligthHum und eine Statue der Alerandra haben, welche 
jie mit der Kafjandra identifieiren. — Paufanias kann von 
der Grijtenz der Gräber nur aus der Tradition Kenntniß 
gehabt haben, er jelbjt hat fie unmöglich jehen können, denn 
zu feiner Zeit waren die Gräber bereits mit einer 10—13‘ 
tiefen Schichte vorhiftorifchen Schuttes bedeckt, und auf dieſer 
war wieder eine helleniſche Stadt gebaut worden, die Jahr— 
hunderte vor Pauſanias wiederum verjchwunden war. 

Es iſt nun Fein Fall aus der hellenischen Geſchichte be- 
fannt, daß eine Akropolis als Begräbnigplag benügt worden 
wäre; allerdings galt im Altertbum die Halle der Karya— 
tiven auf der Akropolis zu Athen als das Grab des Ke- 
frops, des erjten Königs von Athen, aber Kefrops iſt eine 
mythiſche Perjönlichkeit, er iſt niemand anderer als der 
Sonnengott Kakyapa. Es haben nun bis jet alle Gelehrten 
obige Stelle des Paufanias dahin verjtanden, daß er die 
Gräber in die untere Stadt verlegt, jo 3. B. Leake „Reiſen 
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in Morea“ 11. 465, Dttfried Müller, Ernſt Curtius, „Pelo— 
ponnes“ I. 411—413, Prokeſch „Denfwürdigfeiten und Er: 
immerungen“ 1. 276 und andere. Schliemann war der erite, 
welber dieſe Etelle anders auffaßte, und zwar mit Rückſicht 
rauf, daß Paujanias unmittelbar vor Erwähnung der 
&riber von der Mauer mit dem Löwenthor ſprach, dahin, 
dh diefe Gräber innerhalb diefer Mauer, ſonach in der 
Mopolis, umd nicht in der unteren Stadt ich befinden 
nüſſen. Und Scliemann hatte Recht. 


Schluß folgt.) 


— — — — ——— 


III. 


Bon Narni nad) Spoleto. 


Von Schafian Brunner. 


Der Reifende, welchem aus dem Dampfwagen Narni 
Nchtbar wird, ſchenkt den Auinen der Auguftusbrüde unter 
der Stadt befondere Aufmerkſamkeit; man rollt in nächiter 
Nähe an dem impojanten Nömerbau vorüber, der einft die 
boden Ufer der Nera verbunden, und den Verkehr zwifchen 
dem Land der Eabiner und der Umbrier vermittelt hat. 

An der Stelle des uralten umbrifchen Nequinum, dejjen 
Urſprung ſich der Geſchichte entzogen, hatten die Römer 
hen 301 vor Chriftus die Stadt Narnia gebaut. Welche 
Wandlungen diefes Narnia ſeit 2178 Jahren durchgemacht, 
das wird man zum Theile gewahr, wenn man in den jchmalen 
Gäßlein des heutigen Narni herumgeht und bei aufmerkfamer 
Betrachtung der Häuferfronten: Kapitäler und Stümpfe von 
Säulen jonifcher und forinthifcher Ordnung von alten Tem— 
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peln und fonftigen Monumentalbauten, Fragmente von Bas: 
reliefs, Inſchriften auf Steinen, alten Römerziegeln, an 
den im Mittelalter oder auch in neuerer Zeit aufgeführten 
Bauwerken herausfchauen ſieht. Es ſuchten nämlich die Fleinen 
Nachkommen immer die Ueberrejte von ihren großen Vor— 
fahren zu verwerthen. Die Paläjte Kleiner Gebietiger und 
Herren, vor Jahrhunderten gebaut, find jest verödet; die halb- 
verfallenen Häufer geben von der Armuth ihrer Bewohner 
Zeugnig — die Ausfichten hingegen am Ende, wo die fchmalen 
Gaſſen auf die Stadtmauer münden, und auch die Anblice 
von den Steinrampen ober tief nach unten gehenden Schluchten 
find zauberiſch. Auf der einen Seite waldgefrönte Anhöhen, 
auf der anderen der fruchtbare Thalgrund mit Maulbeer-, 
Feigen- und Delbäumen geſchmückt, aus denen bie und da 
Villen und Heine Bauernhäufer herauslugen. 

Der bebeutendjte Bau im Innern der Stadt ift die 
Kathedrale, eine Baſilika aus dem 13. Jahrhundert mit origi— 
nellen Ginzelnheiten: Flachbogen über den Säulen, eine 
Renaiffance-Vorhalle aus dem Jahre 1497, eine merbwürdige 
Krypta, die nicht wie fajt alle diefe Souterrainbauten unter der 
Erde fich befindet, daher auch nicht Ealte und feuchte Luft in 
ſich jchließt, auch nicht Spärlich durch am Erdboden auffigende 
Fenſter beleuchtet wird; denn die Mauern diefer Krypta 
jtehen auf einem Berge — aus dem Erdboden heraus, die 
Fenſter gewähren eine Ausficht in ein romantisches Thal, 
geben helles Licht, und eine trodene reine Luft erfüllt diefe 
unterirdifchen Hallen. An dem Dome find zwölf Domherrn 
mit einer Dignität, dem Propſt (Prevosto). Diejer hat den 
höchſten Gehalt, d. i. jährlih 100 Seudi. 

Studien für Landjchaftsmaler gäbe es hier genug. Das 
Stadtthor, bei welchem man von derBahn aus hineinkömmt, 
wäre allein jchon eines Bildes werth. Kaiſer Nerva, Papit 
Johann XIV, und der Feldherr der Benetianer Gattamalata 
wurden hier geboren; der lette ſchaut jetzt noch als Donatello’s 
Werk in einer erzgegofjenen Reiterjtatue auf die friedlichen 
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Filgrime herab, die zum Grab und der Kirche des heiligen 
Antonius in Padua wandern. Somit hat Narni für Staat, 
Kirche und Kriegshandwerf ihr Kontingent an drei venommirten 
Namen geliefert. 

Wer fih in Schulen herumgetrieben hat, dem wird 
uch aus der Studienzeit der Name der Stadt Spoleto 
berüberflingen, die in der Geſchichte Hannibals eine große 
Rolle gejpielt und in welcher im Mittelalter ftolze ftreit- 
lühtige Herzoge ihren Hof gehalten haben. 

Schon 242 vor Chriftus war die Stadt als römijche 
Eolonie gegründet. Der Boden, auf welchem fie jteht, ift 
ein ausgebrannter Felſenkrater. Hannibal hatte nad) der 
jiegreihen Schlacht am Trafimener= See gemeint, Spoletum 
im Borbeigehen als Frühſtück nehmen zu können, ich aber 
an der harten Burg die Zähne ausgebifien — er kam nicht 
binein. Jetzt nach 21 Jahrhunderten ging es leichter. Ein 
einziges Wäglein ftand am Bahnhof — und in einer Viertel- 
ftunde hielt dafjelbe vor dem Thore des Hotels „la Rofta”. 
Fine acht altitalienifche Kocanda, angethan mit ſouveräner Ver- 
achtung gegenüber all den modernen lächerlichen Anforderungen 
von Comfort, Reinlichkeit, Behaglichkeit. Eben wurden im 
Haufe Umbauten vorgenommen. Man führte mich in den 
weiten Stod. Stiege und Gorridor faufthoch mit Staub 
und Schutt bededt. Ach, der einzige Gaft im Haufe, der 
einzige Bewohner des Stockwerkes. Die Thüren zu ben bei: 
den Nebenzimmern ohne Schloß, nur mit jchlotternden Niegeln 
verſehen, die nicht geeignet waren, einem ganz mäßig aus- 
geführten Fußtritt an die Thüre Widerftand zu leisten. Man 
muß jich da ein wenig vom fortififatorifchen Geifte der alten 
Spoletaner bejeelen laſſen, die mit fo großem Erfolg Hannibal 
Widerſtand geleiftet. Einige Sefjel fo übereinandergeftellt, daß 
der oberfte bei einem Deffnen der Thüre zu Boden fällt, er: 
ſchrecken den eventuellen unberufenen Eindringling und er: 
weden zu feiner Sicherheit den Bewohner der Zimmer. Der 
Gameriere kam eben bei der Thüre herein, als ich bie 
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Befeftigungsarbeit vollendet. Er lächelte und fagte beruhigend : 
„Ah — bei uns brauchen Sie fich nicht zu fürchten, in Spoleto 
jind gute Leute.“ Ich erwiderte ihm: „ch fürchte die Spole— 
taner nicht, aber in ein Hotel fommen ja Fremde, die man 
nicht Fennt; zudem iſt das mur eine Yärmbarrifade und ich 
bin ein höflicher Mann, wenn mich einer in der Nacht be- 
juchen wollte, möchte ich ihm den Gruß nicht jchuldig bleiben.“ 
Der Gameriere lächelte wieder. Auf die Trage, ob das Speije- 
zimmer im erſten Stocd oder zu ebener Erde jei, erwiderte 
er: Es feinicht im Haufe, er wolle mir hinzeigen; am Thore 
der Locanda angelangt, wies er nun bei der Gaffe hinaus 
rechts über einen Platz, und wo dort die große Laterne leuchte, 
dort jei die Trattoria. Es regnete ſtark; auf meine ‚ganz 
ruhige Bemerkung daß es doch ein wahrer Unfinn jei, bier 
die Locanda und ein paar hundert Schritte weit die Trat— 
toria, hielt mir der Jüngling die troftreiche Aufklärung ent- 
gegen: „Es gehöre beides doch nur Einem Padrone!“ Alſo hin 
über den Pla! Ein Speifelofal, in welchem ungefähr jeche 
Fäſſer Wein, dann viele Flaſchen mit Yiqueuren, Krüge mit 
Eſſig und eine Schenfbude zum Verkaufe diejer Flüſſigkeiten 
jich befinden, und nebenan, durch einen Bogen nur gejchieden, 
die Küche, Auf die Frage, ob Fein anderes Zimmer da ſei: 
Ja wohl im erjten Stod, es find die Offiziere dev Garnifon 
oben, jonjt Niemand, aber ich könne binaufgehen. In derlei 
Kleinen Städten iſt der einzelne Fremde den gejchlofjenen 
Stammgäjten in ihrer Stube ftets eine Erjcheinung, die mit 
dem größten Widerwillen und Mißtrauen angejchaut wird. 
Somit blieb nichts übrig als mit dem Koch über das Abend- 
ejfen in diefem Kellerraum zu unterhandeln, Spoletaner gibt 
es hier Feine, diefen iſt es hier in der erjten Trattoria viel 
zu nobel und zu theuer, die bejuchen ihre billigen Djterien. 
Daß nun die Epoletaner dem getreuen Beſuch diejer ihrer 
Dfterien nachgefommen find (es war eben Sonntag), davon 
fonnte ich mich bis zwei Uhr früh zur vollſten Zufriedenheit 
überzeugen, Lärmen und Johlen, Singen und Dijputiren, 
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Plaudern und Lachen — ſo ging es in Einem fort, wie eine 
Gruppe nach der andern unten auf der Straße vorüberzog. 
Tie färmevollen Nächte an Sonntagen find in den mittel- 
ud oberitalienifchen Städten allgemein — fommt noch die 
Narktzeit dazu, dann dauert der Lärm bis zum Morgen 
hrartig fort, daß man auch nicht eine Viertelftunde Schlaf 
innen kann. Von einer Polizei, die auch nur den leijen 
Gedanken auffeimen liege: für Nachtruhe zu jorgen, aud) 
tane Spur. Würde ein Fremder diejen jtolzen Abfönmlingen 
Ihres Cicero einmal das Wort ihres Ahnen zurufen: Quousque 
tandem abutere Catilina patientia nostra, der Fünnte ſich, je 
nahdem er fein Gitat von einem Fenſter herunter oder auf 
der Straße unten erjchallen ließe, entweder auf's Fenſter— 
eimwerfen oder auf eine Tracht Schläge gefaßt machen, Alfo 
Patientia, jagt der Yateiner, 

Am Morgen hatte e8 zu vegnen aufgehört. Auf dem 
Faß neben der Posta erijtirt eine Stallung mit einigen 
Fierden. Nach langem Hin= und herreden zweier Kutjcher 
untereinander fommt einer davon mit einem Pferde aus dem 
<talle und verfucht das Thier in einen Gabelwagen einzu: 
Ipannen. Der Klepper ſah ſchon beim Herausführen aus 
dem Stalle jehr verdrofjen darein, fing alsbald an Sprünge 
zu machen und auszufchlagen, jo daß die Gabel entzweibrach. 
As ich erflärte, ich wolle dieß Pferd durchaus nicht, bielt 
der Umbrier mir eine ganze Standyede zur Beruhigung: 
„es jei, wenn es nur einmal in Gang gefommen, ein ſehr gutes 
Fierd.” Endlich wurde ein anderes eingefpannt — und die 
Fahrt zu den Raritäten in und um die Stadt konnte be: 
ginnen, 

Der Dom, 1153 gebaut, ward feither viel verändert 
imen und „außen. Das Scönfte ift die Vorhalle, im 
Kenaiſſanceſtyl, fünf Bogen auf Säulen, zu beiden Enden 
Kanzeln, auf denen im Freien gepredigt werden kann; dieje 
Halle ſammt Zugehör wird Bramante zugefchrieben, Bramante: 
Stpl ift es jedenfalls. Der Thurm zeigt eingemauerte deforirte 
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Steintrümmer aus römischer Zeit. Im Innern Fresken von 
Fra Filippo Lippi, der nicht nur in der Kunft jondern aud) 
im Leben auffallend der Nenaifjance huldigte; hier im Dom 
ift auch fein Grabmal, Die Perle von Bildern in Spoleto 
dürfte wohl der Lo Spagna im Gommunalpalajte ſeyn, ein 
Fresko-Bild, ficher auch) das größte Meifterwerf diefes Malers: 
die jelige Jungfrau mit dem Kinde, umgeben von den Heiligen 
Hieronymus, Franziskus, Katharina und Brictius, dem erften 
Biſchof Spoleto’s. Das Bild war früher in der Veſte (Rocca) 
droben und wurde 1800 mit einem großen Aufwand von Vorficht 
hieher übertragen. Kür den Künftler von Profejfion ift diek 
Bild allein Schon der Mühe werth, Spoleto zu befuchen. 
Hinaus auf dem Wäglein nach S. Pietro, der ur: 
jprünglichen Kathedrale, vor der Stadt gelegen. Die Wieſen 
und Gärten im üppigſten Grün, die Luft weich und mild, 
die Bäume überfäet mit Blüthen in allen Karben. Da fommt 
man nad) 20 Minuten zu ©. Pietro, einer Kirche im Freien 
auf duftigem Wiejengrund; im Hintergrund einige Käufer. 
Ein intereffantes Portal von 1200 ber. An der Kirche war 
eben die Non, von ſechs Ganonifern geſungen. Es eriftirt 
hier ein Kleines Gollegiat-Gapitel — die Ehorherrn mit einem 
Hungereinftommen — aber jie genießen dafür feit alter 
Zeit das Privilegium von Purpurmozetten. Rechts inmitte 
der Kirche die Statue des heil. Petrus, figend, aus Marmor; 
linfs der erjte Bifchof "und Apoſtelſchüler Brictius in gleicher 
Stellung — unter der letteren Statue die Anfchrift: S. 
Britius primus ab Aposltolorum principe Spoleti Episcopus 
totiusque Umbriae Metropolita consecralus. Die Geftalten 
wären nicht übel gemacht im Berniniftyl, aber die hier zu 
Lande in Kirchen fo oft vorkommende Geſchmackloſigkeit ſucht 
mit — wirklichen Nitualgewändern nachzuhelfen. Dieje beiden 
fittenden Statuen find, jede von ihnen, mit einer wirklichen 
Stola und einem Pluviale aus altem gelben geblümten Seiden- 
ftoff angethan, ein Umftand, durch-den die Bewohner diejes 
Vorortes von Epoleto ficher mehr ihre Verehrung vor dieſen 
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beiden Heiligen ‘als ihren Kunftfinn bethätigen. Die Non 
war vollendet, und ich knüpfte mit einem eben durch die 
Kirche ſchreitenden Ganonicus ein Gejpräh an; der Mann 
war jehr artig und gab mir mit größter Bereitwilligfeit 
Ausfunft auf meine Fragen. Die Ganonici haben zugleich 
die Seelforge in der Umgegend zu verjehen. Jahresgehalt 
anes Ganonifers 60 Scudi, ungefähr 130 fl. Vor Furzer 
Zeit fand man in der Kirche den Leichnam eines alten Bi: 
ſchofs in einem Kryſtallſarge. Als ich mich während des 
Gejpräches zufällig nad rechts wendete (wir beide waren 
allein in der Kirche), bemerkte ich eine Art Tragbahre mit 
einem jchwarzen Tuch. ziemlich flach überdeckt; auf der einen 
Seite eine fugelartige, auf dem anderen Ende zwei gejpitte 
Erhöhungen, wie von Kopf und Füßen. „Iſt das etwa 
eine Leiche” ? Ja, hieß es, in Einer Stunde wird das Bes 
gräbnig ftattfinden. Es lag die Leiche ohne Sarg auf der 
Bahre nur mit einem fehwarzen Tuch zugedeckt. Eigenthüm— 
liche Gebräuche bei Todtenbejtattungen in verjchiedenen Städten 
der Halbinfel ! 

Von bier ging es zum merkwürdigen Aquädukt, 
einem der impojantejten Italiens — 209 Meter lang ver: 
bindet er den Monte Luco mit der Stadt über eine Schlucht, 
die in der Mitte 81 Meter tief hinabreicht. Coloſſale Pfeiler 
bilden zehn Spitbogen. Zwei Klafter unter dem zugewölbten 
Wafferfanal führt ein jchmaler Weg für Fußgeher, auf der 
einen Seite eine drei Spannen hohe Ziegelrampe,. Der Kut- 
ſcher, ein gefälliger und gefprächiger Spoletaner, ging mit mir 
dis inmitte diefer luftigen Brücke und erklärte mir dieß und 
jenes: wie das eine der merfwürdigften Wafferleitungen und 
zugleich Brücken der Welt jei, von einem longobardijchen Herzog 
von Spoleto Theodolapius im J. 604 gebaut. Den Brücken— 
weg nennt man Ponte delle Torri (die Spoletaner jagen ai 
Torri). Als wir in der Mitte angelangt waren, bei einer 
jrigbogigen Deffnung nad) der einen Seite hin, durch welche 
man einen Blick in den fürchterlichen Abgrund genießen kann, 
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erzählte mir der Mann folgende jchauderhafte Gejchichte, Die 
ſich vor einigen Jahren bier zugetragen. Ein Engländer und 
jeine Tochter wollten fich auch diefen Abgrund anjhauen. 
Die Frau diefes Mannes war im Hotel geblieben. Die 
Tochter beugt ſich hier über die nicdere Nampe, der Wind 
fährt durch diefe Deffnung heftig durch, ſchlägt ihr das 
Umhängetuch über und reißt es ihr vom Kopfe weg; fie 
will das Tuch erhajchen, verliert das Gleichgewiht und 
jchnellt über die Nampe — der Bater will im jelben Mo— 
ment feine Tochter an den aufjchnellenden Kleidern fejthalten, 
ein noch beftigerer Windftoß kommt herein und beide ftürzen 
in die Tiefe nieder, wo fie an dem ausgewafchenen Felfen 
des Abgrundes zerjchmettern. Die Wache oben auf dem 
Kaſtell jah zufällig herab; und durch diefe wurde das 
traurige Ereignig in die Stadt gebracht, und der rau und 
tutter der Verunglückten mitgetheilt. 

Die eigentliche Beite von Spoleto überragt hoch auf 
einem Berge die Stadt, ihre jegige Geftalt im Renaiſſance— 
Styl gab ihr Nikolaus V. Das Thal des Elitumnus und 
das Thal der Tiber, die Ebenen von Umbrien und die mit 
Laubholz gefrönten Bergzüge, wie in nächjter Nähe die Stadt 
Spoleto unten, find herrliche Landjchaftsbilder, die man 
vom alten Schloß überjchauen kann, Mit der Herrlichkeit, 
welche Spoleto zur Zeit einer Heinen Hofhaltung entfaltet 
hat, tt c8 jeit Jahrhunderten vorüber. Einige alte Paläſte 
jtehen noch da wie jtumme Zeugen einer vworübergegangenen 
Pracht. Selbſt in der Haupttraße, von der Bahn herein — 
ein dürftiger Verkehr, Am Domplatz, dem interejjantejten 
der Stadt, kann man Vierteljtunden lang zubringen, ohne 
einen Menfchen vorüberwandeln zu jehen. Wie auch in 
hiefiger Stadt alles aufgeboten wird, um die Segenswünjche 
des Liberalismus unter das Volk zu bringen, war aus einer 
durch eine Lederjchablone an vielen Straßeneden aufgemalten 
Anjchrift zu erſehen: Vivano i Marliri di Mentana. Auf 
einer Straßenede, aber nicht durch eine Schablone jondern 
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zit freier Hand und Kohle gejchrieben jtand: Morte ai preti. 
Lielleidt bat es die gute Seele, welche diefen Segenswunſch 
= die Wand geichrieben, auch noch gut gemeint. Denn 
zem ſchon die erjte Dignität im Metropolitan = Gapitel 
jerib hundert Scudi bat — was zum Xeben offenbar 
zH binreicht — was werden dann erjt die andern haben ? 
Sal nun das zum Leben zu wenig ift, mochte vielleicht der 
ame ISunjchichreiber den Tod bei dent biefigen Klerus 
ür cme Erlöſung vom Uebel halten. Seit dem Bejtchen der 
Sahnen werden dieſe Fleinen Städte noch weniger bejucht 
als früber. Der Reifende raufcht vorüber, begnügt ſich damit 
den Dauptftädten einige Zeit widmen zu fönnen, und will 
at dem Anſchauen diefer „alten Neſter“ feine Zeit wicht 
rertröteln. 


IV. 


Em Fundamentalwerf über den Kijterzienjerorden. 


Originum Cisterciensium tom. I., in quo praemissis congregationum 
domiciliis, adjectisque tabulis chronologico-genealogicis veterum 
abbatiarum a monachis habitataram fundationes ad fidem anti- 
quissimorum fontium primus descripsit P. Leop. Janauschek, 
monast. de Zwettl presbyter, Th. Dr. (Profeflor der Kirchen: 
geſchichte und des Kirchentechts im Collegium zu Heiligenkreuz bei 
Win. Mit Unterftügung der faijerlichen Afademie der Wiſſen— 
ſchaften). Vindobonae 1877. A. p. LXXXII. et 394. 


Schen bei dem flüchtigen Anblick diejes erjten Bandes 
der Gifterzienjer = Annalen des P. Janauſchek jpringt die co: 
leſſale Arbeit in die Augen, welche auf die Vollendung eines 
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folchen Werkes verwendet wurde, Die Beihwerden, geiftigen 
und förperlihen Mühen, unter welchen die Arbeit vollbracht 
und drucfertig geworden, müfjen die Bewunderung für eine 
jolche Arbeitskraft fteigern. Beraubt fajt aller äußern Mittel, 
und durch eine langwierige Krankheit den größern Theil 
der Zeit an das Kranfenlager gefefjelt, hat der Verfaſſer 
dennoch fein Werk vollbracht. — An diefem eriten Bande bat 
der Verfaſſer gezeigt, daß er das Material der „Annalen“ 
jeines Ordens jo weit gefammelt und geordnet, daß von 
jeiner Seite der jchnellen Fortjegung des Druds kein Hinderniß 
entgegenjtehen würde, Das Werk iſt dem Gedächtnijje des 
heil. Bernhard, des honigfließenden Lehrers der Kirche, ge 
widmet. Im J. 1874 waren fieben Jahrhunderte verflojjen, 
jeitdem der heil. Bernhard, ſchon 21 Jahre nach feinem 
Tode, durch den großen Papjt Alerander II. in das Ber: 
zeichnig der von der Kirche verehrten Heiligen aufgenommen 
wurde. Schon im J. 1874 jollte diefer erjte Band als 
„Prodromus‘“ zu dem „Monaslicon Cisterciense‘“ erjcheinen. 
Im 3.1859 lud der Berfafjer zu der Herausgabe einer Zeit: 
jchrift für die Gefchichte des Mönchsweſens ein. Aberin Deutſch— 
land und Dejterreich gelingen feine gemeinfchaftlichen Arbeiten ; 
die zuerjt von Jejuiten, jpäter von den Benediftinern von St. 
Blafien angefangene „Germania christiana‘“ ijt ſehr bald, 
wenigjtens die letztere durch die Säfularifation in's Stoden 
gerathen. Bei uns jind Einzelne oft unermüdlich fleißig; Viele 
aber find zu einer gemeinjchaftlichen Arbeit nicht unter einen Hut 
zu bringen. Da jein Aufruf keinen Anklang fand, fo wollte 
der Verfaffer wenigftens für feine Perſon leiften, was ihm 
möglich wäre Er juchte und fand auch die Beihülfe vieler 
einheimijchen und fremden Gelehrten, deren Namen er an: 
führt. Bon auswärtigen Bibliothefen, durch die er unter: 
jftügt wurde, nennt er Kopenhagen, Haag, London, Lund, 
Luzern, Orford, Petersburg, Upfala. Unter den Gelehrten 
werden jehr viele Italiener genannt, verhältnigmäßig wenig 
Franzoſen. 
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Der Orden von Citeaur wurde durch den Mönch Ro— 
kert in der Einöde von Gifterz gegründet. Der 21. März 
1098, an welchem der Bau des Klofters begann, wird der 
Geburtstag des Ordens genannt. Odo, Herzog von Burgund, 
fergte für die zeitlichen Bebürfniffe. Schon im Juli oder 
Luft 1099 fehrte Robert in fein Klojter Molesme zurüd, 
relhes der Regel des heil. Benedikt treu blieb, und hatte 
m Gitenur zum Nachfolger den Abt Alberih (7 25. Januar 
1109). Diejem folgte der Engländer Stephan Harding. Bei 
aller Bewunderung für die Tugenden der Mönche hinderte 
doeh die große Strenge den Zutritt neuer Mitglieder. Nicht 
wenige Brüder waren theils durch die ſchweren Mühen, 
tbeils in Folge einer anſteckenden Krankheit im 3. 1111 ge: 
torben — der neue Orden hatte vierzehn Jahre jozufagen 
um feine Kortdauer gerungen. Da bewegte der Herr das Herz 
des jungen Bernard (geb. 1091), der im fünfzehnten Jahre 
der Stiftung des Ordens, nicht allein, fondern mit dreißig 
andern, darunter alle feine Brüder und fein Oheim, in den 
damals jtrengften Orden eintrat. Zu gleicher Zeit wuchs 
ah durch Echenfungen der weltliche Beſitz in gleichem 
Make, — Es war, wie man fi) ausdrüdte, der heil, Geift 
der Erwecker des Ordens von Citeaur, fein Geſetzgeber der 
beil, Benedikt, fein Gründer der heil. Robert, fein Erweiterer 
der heil. Bernard. Schon im %. 1113 wurde das Klojter 
Ya Ferte (Firmitas), im %. 1114 das von Pontigny, im 
3. 1115 das weltberühmte Clairvaux und Morimond ge: 
gründet. Bon diefen aus wurden Preuilly (1118), Trois— 
sontaines (1118), La our = Dieu (1118), Bonneval bei 
Vienne (1119), und Bouras (1119) in’s Leben gerufen. 

Diejes waren die erften zehn Klöfter des neuen Ordens, 
Im September 1119 verjammelte der erſte Archimandrit 
oder Generalabt Stephan Harding die Vorſteher diejer 
Klöfter und einige erprobte Männer, welche man „discreli“ 
nannte, zu dem erjten General: Eapitel in Giteaur um fich. 


Her wurde die jo berühmte „Carla caritalis‘ verfaßt, fo 
Luiz, 4 
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genannt, weil fie einzig die Liebe und das Heu der Seele 
in göttlichen und irdischen Dingen zum Ausdrude bringt. 
Um der ſchrankenloſen Gewalt der Webte und dem Miß— 
brauch derjelben in den Klöftern der Benediktiner entgegen 
zuwirfen, jollte der Generalabt jedes Jahr von den Bor: 
jtehern der vier erjten Abteien, La Fertͤ, Pontigny, Clairvaux 
und Morimond vifitirt und -„mit Liebe“ zurechtgewiejen wer: 
den, Alle Aebte aber jollten zu jährlichen Gapiteln zufammen- 
treten. Die „Carla caritatis‘“ bejteht aus 31 Capiteln nebjt 
dem Prolog. Sie wurde dur das Buch „der Gewohn: 
heiten“ erweitert, bejonders durch die 86 Defrete des Ge— 
neralcapitels vom J. 1134, oder die Sammlung des heil. 
Abts Nainard. Die meilten Aebte des damals 77 Klöjter 
zählenden Ordens wohnten diefem Gapitel bei. 

Janauſchek nennt die Zeit von 1098 bis 1134 die 
„Pflanzung“ des Ordens, Das goldene Zeitalter dejjelben 
rechnet er von 1134 bis 1342, Bon Sicilien bis Norwegen, 
von Portugal bis Syrien breitete fich der Orden aus. Be— 
jorgend die Mipjtände einer weiteren Ausbreitung beſchloß 
das Generalcapitel des J. 1152, „es jolle keine neue Abtei 
unjeres Ordens gegründet, oder Klöfter anderer Orden in 
Gijterzienjersstlöfter umgewandelt werden,” Trotzdem nahm 
die Zahl der neuen Klöſter täglich zu. Man liest, es habe 
in der Zeit der höchſten Blüthe 4000 Mannsklöfter, 6000 
Frauenklöſter diefes Ordens gegeben. Der Berfaffer tjt, nad) 
einem Studium von zwanzig Jahren in diefem Gebiete, zu 
dem Reſultate gelangt, e8 habe in dem Todesjahre des heil. ' 
Bernard (1153) 343 Klöjter, um das %. 1342 deren 707, und 
abgerechnet die wenigen jelbitjtändigen Priorate, überhaupt nur 
728 Mannsabteien gegeben. Die geiftlichen Ritterorden, welche 
die Regel von Ciſterz annahmen, wie Galatrava, Alcantara, 
der Orden von Avis, Michael vom Flügel, Orden von 
Monteja, von Thomar, von Alfama u. a, läßt der Verfaſſer 
mit Necht zur Seite. 

Wegen großer Ausbreitung des Ordens, und um die 
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Seneralcapitel zu verkürzen, wurde die oberjte Gewalt im Orden 
einem Rath von 25 Definitoren übertragen, welcher aus 
den Fünf ältejten und zwanzig anderen Abteien jo zufammen- 
gejegt war, daß der Archimandrit vier Definitoren, die vier 
übrigen Proto-Aebte je fünf ernannten, von welchen der Erzabt 
keinen ausschließen konnte. Alle größeren Sachen, Streitig- 
füten der Aebte, Kauf und Verkauf von Gütern, Ancorpo= 
tafionen von Klöftern, Einrichtung von Gollegien für das 
Studium u. a. blieb der Entſcheidung der General» Gapitel 
vorbehalten. 

Die Aebte traten jährlih am Vorabende des Feſtes der 
Kreugerhöhung — 13. September — zufammen; fie blieben 
drei, höchftens fünf Tage verfanmelt. Die vierte Lateran- 
ſynode (1215) ſchrieb in Canon 12 diefe Generalcapitel 
allen Orden vor. Sie verordnete: An jeder Kirchenprovinz 
jolen von drei zu drei Jahren General:Gapitel der Mönchs— 
orden gehalten werden, die bisher Feine Gapitel hatten. Da: 
bei müfjen fich alle Aebte, oder wo feine Aebte find, alle Priv: 
ten einjtellen, doch darf feiner mehr als jechs Pferde und acht 
Perfonen mitbringen. Je zwei benachbarte Aebte der Gifter- 
zienſer follen zu diefen Gapiteln eingeladen werben, weil bei 
ihnen diefe Capitel längſt im Gange find, diefe zwei Gifter- 
jienfer führen mit zwei von ihnen erwählten Anwejenden 
den Vorfig. Man joll fih über die Neformation des Or: 
dens, Beobachtung der Negel und Aehnliches berathen. Die 
Beichlüffe müffen von den vier Präfidenten beftätigt und 
von allen beobachtet werden. In jedem Generalcapitel ift 
der Ort für das nachfolgende feftzufegen. Sie jollen auch 
tauglihe Perfonen wählen, welche im Namen des Papites 
die Manns- und Frauenflöfter der Provinz vijitiren, refor— 
miren und die untauglichen Vorfteher den Biſchöfen anzeigen 
jollen, damit fie abgefeßt werden. Die Biſchöfe und Vifita- 
toren jollen durch Kirchliche Cenſuren weltliche Perſonen von 
jeder Verlegung der Kiöfter abzuſchrecken fuchen. Dieje Ver: 


ordnung war ber Ausgang einer Neform verjchiedener Klöfter 
4* 
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und Drden, unter andern der Benediktiner in England, Ir— 
land, Spanien, Jtalien, Südfrankreich u. |. w. 

Wie das im General-Eapitel von 1152 ergangene Ver: 
bot, neue Klöjter der Giftercienfer zu gründen, durch neue 
Gründungen antiquirt wurde, wie der Drang bes Lebens 
gleichjam den todten Buchjtaben aufhob, jo ging es mit dem 
im Canon 13 der vierten Lateranſynode ausgejprochenen 
Berbote: „damit nicht allzu große Verjchiedenheit der Orden 
Berwirrung veranlajje, dürfe fünftig Niemand mehr einen 
neuen Orden erjinnen, Wer Mönch werden oder ein Stlojter 
gründen wolle, jolle es in einem approbirten Orden thun.“ 
Man weiß, wie der heil. Dominicus und der heil, Franzis: 
cus faſt gleichzeitig mit dem Erlaſſe diejes Verbotes ihre 
beiden in Bälde die ganze Welt umjpannenden Orden gejtiftet 
haben. Beide Orden gingen aber aus dem Bebdürfnijje der 
Zeit hervor, Durch die große Anzahl vortrefflider Mönche, 
welche in dieje neuen Orden eintraten, oder aus ihnen her: 
vorgingen, wurden die Älteren Drden, darunter auch die von 
Gijterz, gar jehr in Schatten gejtellt,. Die Stiftungen neuer 
Klöfter wurden bei den alten Drden jeltener. Bon 1217 
bis 1675 wurden noch 169 Klöſter der Ciſterzienſer gejtiftet. 
Dean darf vielleicht jagen, daß vom Jahre 1216 an ein 
Stilljtand auch in der Blüthe diefes Ordens eintrat. 

Bon dem bildenden und weihenden Einflujje, welchen 
der Orden von Gijterz bejonders auf den Anbau des Yandes 
und die Landbevölkerung ausgeübt, wie derjelbe die weitejten 
Kreiſe diejer Bevölkerung mit einem gewijjen Bande des 
flöfterlichen Lebens umjchlungen habe, davon haben dieſe 
Blätter aus Anlaß einiger Schriften früher gehandelt, wo: 
rauf wir hier verweijen!). Die Gijterzienjer errichteten ihre 
Bauwerke meijtens an der linken Seite der fliegenden Ge: 


— — — — 


1) Hifter. polit. Blätter Bd. 41 ©. 205—318; Bd. 46 ©, 1931; 
Bd. 49 S. 913-4; Br. 69 ©. 683— 698, 
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wäjfer („den Grund davon Fennen wir nicht”, jagt der Ver: 
faſſer) in abgelegenen Thälern, nicht gern auf Bergen. 
Weltbefannt tft es, wie fie Einöden und Wüſten durch ihren 
‚Sulturfampf” in fruchtbare Gefilde ummandelten, wie 
ter ihren Händen die Früchte der Erde fich vervielfältig- 
ten, wie die Askeſe, die geiftige Arbeit die Teibliche Arbeits- 
kraft erhöhte, jtärkte und veredelte. Durch feine eigene Ar: 
beit, und weniger dur Schenkungen, erlangte der Orden 
feine großen Befigungen. Die meiften Diplome beftätigen 
nicht jo faſt Gejchenke, die dem Orden gemacht, als Erwer: 
dungen, welche der Orden aus feinen Mitteln gemacht hatte. 
Man wird gejtehen müfjen, daß der Orden von Eiteaur in 
Beziehung auf allumfafjenden Anbau des Bodens, auch durch 
den Bergbau oder die Bergwerfe, die Thätigkeit und bie 
Terdienfte aller früheren und jpäteren Orden weit überflügelt 
babe. Den Objtbau und den Weinbau verbreiteten fie in 
nördlichen Gegenden, von wo fich derjelbe heute längſt wieder 
zurückgezogen hat. Der Orden erlangte für feine Befigungen 
die Freiheit vom Zehent, was Anlap zu den bitterjten 
Streitigkeiten gab. 

Nachdem durch das Zuftrömen der Latenbrüder in die 
neuen Mendifantenorden der Zugang der „Eonverfi” in den 
Drden von Citeaux bedeutend nachgelajfen hatte, war ber 
legtere gezwungen, feine Befigungen durch gewöhnliche Ar: 
beiter und Bauern bewirthichaften zu laffen, was eine ge: 
wiffe Verweltlichung des Ordens zur natürlichen Folge 
hatte, deren Gonjequenzen bei aller Straffheit der Difciplin 
nicht zu befeitigen waren. — An PVerdienften für die Pflege 
der geiftigen Bildung und der Wiffenfchaften blieb der Orden 
hinter den frühern nicht zurück. Die reichen Bibliotheken 
und Archive der einzelnen Klöfter find u. a. Beweiſe dafür. 
Es beſtanden Studiencollegien des Ordens an einzelnen 
Univerfitäten, 3. B. in Würzburg, Met, Montpellier, Or: 
ford, Paris, Zouloufe. Die Berdienjte des Ordens um 
Malerei und plaftiiche Kunft überhaupt find weltbefannt. 
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Die Klöfter der Eifterzienfer find Pracht: und Kunftbauten, 
die Kirchen, Kreuzgänge, Dormitorien und Refektorien vieler 
diefer Klöfter find Kleinodien der Baufunjt, Skulptur, 
Malerei u. ſ. w. Der Verfaſſer führt 103 Klöjter an, die 
durch ihre Pracht: und Kunftbauten berühmt wurden, Bon 
diefen nennen wir Alcobaja in Portugal, Amelungsborn in 
Braunfhweig, Bebenhaufen, Maulbronn und Schönthal in 
Württemberg, Kaifersheim bei Donauwörth, Ebrach und 
Bronnbach in Franken, Eberbad in Naffau, Heiligenfreuz 
und Lilienfeld in Dejterreich, Lehnin und Ehorin in Branden= 
burg, an denen fich theilweije erfüllt haben die Worte: et 
anliqua Lehnini surgent et tecla Chorini; Oliva bei Danzig, 
Belplin in Wejtpreußen, Altenzelle in Sachſen, Volkenrode 
in Thüringen, Marienthal bei Halberjtadt, Himmelspforten 
im Breisgau, Salmansweil u. a. Die Namen einiger der 
Baumeifter find befannt, Aber mit Springer muß man aus 
rufen: „Wären doch die Baumeijter des Mittelalters groß 
Iprecherifch und ruhmgieriger gewejen, und hätten ihre Namen 
ihren Werfen beigefügt!“ 

Auf die Blüthezeit des Ordens folgte der Verfall, deffen 
Urjachen leichter anzugeben find, als die Zeit des Anfangs 
diejes Verfalls. Es entjtanden jchwere Zerwürfnijie, ſchon 
vor 1215. Fünfzig Jahre fpäter begann ein gefährlicher 
Streit zwijchen Citeaux und Clairvaux; e8 entjtanden Difjidien 
wegen des Ehrgeizes einzelner Aebte, über die Aufjtellung 
und Wahl der Definitoren, Trotzdem wurden von 1265 bis 
1342 noch 38 Abteien in Frankreich, Lothringen, Navarra, 
Gaftilien, Sicilien, Neapel, in Defterreih, Bayern, Württem— 
berg, Böhmen, der Yaufiz, in Norddeutjchland, Holland, 
Dänemark, England, Jrland u. |. w. gegründet, 

Mit dem Tode des Papſtes Benedikt VI., ehedem jelbft . 
Gifterzienfer (7 1342), begann der Berfall. Bon diefer Zeit an 
ging es rajch abwärts. Die Generalcapitel jelbjt Klagen über 
den zunehmenden Verfall, Ganze Provinzen lösten ſich von 
dem engen Verband des Ordens los. Es war die große An: 
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zahl, und die große väumliche Ausdehnung der Lage von 


mehr als 700 Abteren, welche kaum mehr von dem Generals. 


Gapitel regiert werden fonnten, Schon im J. 1157 wurden 
den Aebten von Navarra, Gatalonien, Aragonien, Friesland 
geitattet, erjt nach je zwei, denen von Gaftilien und Leon 
nach drei Jahren, denen von Portugal, Galizien, den Bale: 
aren, von Griechenland, Irland nad) je vier Jahren, denen 
von Syrien, Paläjtina, Lievland, Schweden, Norwegen nad) 
je Fünf, andern Klöftern nach je jieben Jahren beim General: 
Gapitel zu erjcheinen, Das Wegbleiben griff aber um fich, 
und manche Eonnten auch durch Strafen und Abjegung nicht 
gebejiert werden. Einſt bejtand Armuth, aber fie war reich 
an tüchtigen Männern. Epäter ſchenkte die Religion die Wohl: 
babenheit, aber die Tochter verzehrte die Mutter, Es wuchs 
die Prachtliebe und die Schwelgerei. Schon im J. 1302 
erklärte das Generalcapitel, der Orden könne nicht mehr 
länger unverjehrt erhalten und was zu feiner Neform und 
Verbejjerung nothwendig ei, könne nicht mehr genügend ge: 
leiftet werden, wenn nicht die gewohnten Verfammlungen der 
Gapitel ihren Fortgang nehmen, — Lange Kriege und peit- 
artige Krankheiten fürderten den Verfall, Weberhaupt trug 
der Schwarze Tod in den Jahren 1348 fig. in faſt unglaub- 
licher Weife zum Ruin aller Orden und Klöfter bei. Zahl: 
reiche Klöfter jtarben ganz oder beinahe aus. Niemand war 
übrig geblieben, der die Drdenszucht aufrichten konnte, Die 
zahlreichen Klöjter der Mendikanten engten den Kreis der 
Gifterzienfer immer mehr ein. Je weniger Gandidaten ein: 
traten, um jo größer und zahlreicher wurden die Diſpen— 
jationen von der jtrengern Regel, Man ließ und gab überall 
und in allem nach, um, wenn feine eifrigen Mönche, wenig: 
ſtens Mönche zu erhalten, die zur Noth die Obliegenheiten 
der Klöfter vollbringen könnten. Dazu kam das verderbliche 
Gommendenwejen, das an dem Lebensmarke aller alten be— 
jigenden Orden nagte. — 
Am 15. Jahrhundert traten an die Stelle der General: 
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Gapitel die Congregationen oder Vereinigungen einzelner Yän= 
der. — 68 kam die „Reformation“, welche einen großen 
Theil der alten Klöfter zerſtörte. In Holland, England, 
Irland, Schottland, in Scandinavien gingen alle Klöfter zu 
Grunde, in Deutjchland und der Schweiz die meiften. Die 
Gommenden dauerten fort; jtetS neue Congregationen, d. h. 
Abbrödelungen von dem Gejammtorden wurden gegründet, 

Aus der reichen gedruckten und handjchriftlichen Literatur 
bes Ordens, die der Verfaſſer mit erjchöpfender Vollſtändig— 
feit anführt, geht immerhin hervor, daß es noch an einer 
genauen Ausgabe der Statuten und Gejeße des Ordens, an 
einem genauen Verzeichnifje der Klöjter nach der Zeit ihrer 
Gründung (welches nunmehr in diefem erjten Bande der 
„Drigines” vorliegt), an einer umfafjenden Biographie des 
heil. Bernardus, an einem volljtändigen Gataloge der Heiligen, 
Päpite, Gardinäle, Erzbijchöfe, Bifchöfe, Schriftiteller, Künft- 
ler, wie der Verfaſſer es im Manufcripte ‚bearbeitet hat, 
alſo an einer volljtändigen Gejchichte des Ordens fehlt. Der 
Plan wurde oft gefaßt, von Einzelnen jowohl als in Ge— 
neralcapiteln, u, a. im %. 1650 durch Joannes Bongeret, 
Generaljekretär des Ordens, durd Schreiben an alle Aebte 
angeregt, die oder deren Vertreter zum Generalcapitel Toms 
men follten. Seine Arbeit blieb Manufeript; auch hatte er 
alle Frauenklöfter des Ordens ausgelafjen. In den Jahren 
1734— 38 wurden neue Verfuche gemacht, unter andern von 
Noger Friesl, Abt von Kaifersheim, Philibert Duarre, 
Generalprofurator des Ordens, welch’ leßterer eine allge: 
meine Geſchichte des Ordens jchreiben wollte Die ge— 
wünfchten Notizen jollten zum Generalcapitel nad Citeaux 
auf den 5. Mat 1738 gebracht werden. Der Erfolg aber 
blieb aus. 

An dem vorliegenden Bande fegte ſich der Verfaſſer 
zur Aufgabe, Jahr, Monat und Tag der Gründung jeder 
Abtei und jedes jelbftitändigen Priorats der Herrenklöſter 
feines Ordens zu ergründen. Bei den einzelnen Klöjtern, 
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welche nach der Zeitfolge ihrer Gründung aufgeführt werben, 
von Giteaur im J. 1098 21. März an bis Viltic in Lit: 
thanen, gegründet im Dezember 1675, werden mit höchit 
danfenswerther Genauigkeit ftets die zahlreichen Namen ange: 
führt, unter welchen fie vorfommen. Gr bejchreibt genau 
die geographifche Lage jedes Klojters, gibt die Namen der 
Eiifter und führt die Stammlinie defjelben an. Nur von 
fünf Abteien unter 742 hat er das Mutterflofter nicht ge— 
funden; die Zeit der Stiftung glaubt er überall ficher er- 
mittelt zu haben. Bei jedem Klofter nennt er den erjten 
befannten Abt, die Xöchterflöfter, die von ihm ausge: 
gangen, die berühmten Männer der Klöfter, jowie die über 
die Klöfter vorhandenen Quellen. — Sollte auch das „Chro— 
nicon® des Ordens nicht erjcheinen können, jo würde doch 
der vorliegende Band „Drigines”, das bisher vollftändigite 
und genauefte Verzeichniß der Abteien, für fich allein feinen 
ungeminderten Werth behalten — als eine wahrhaft grund: 
legende Arbeit. 

Das in der Einleitung mitgetheilte jehr reichhaltige 
Verzeichnig der vom Verfaffer benügten Schriften, theils 
Druckſachen, theils Manuferipte, (p. XXX. — XLVII) leiftet 
jedem Hiftorifer die mannigfachften Dienfte. Darauf folgt 
ein Verzeichnig der Klöfter, die ohne Grund dem Orden 
von Gifterz zugejchrieben wurden (XLVII — LV); ein Ber: 
zeichniß der Klöfter, über deren Orden der Verfaſſer im 
Zweifel ift (LVY—LVM); die Frauenflöfter des Ordens, 
welhe mit Untecht für Mannsflöfter gehalten wurden (LVII 
—LXT); weiter die Klöjter, welche entweder für Eifterzienjer 
zu gründen angefangen, oder ihnen zur Neform übergeben, 
aber weder vollendet noch veformirt wurden (ad LXVII); 
ein Verzeichnig der Klöfter und Dertlichkeiten der Gifter: 
jienjer, die Feine Abteien waren, oder ftreng genommen zu 
den Orden nicht gehörten (bis LXXXII). Dazu rechnet der 
Verfaffer La Trappe und die Trappiften, nennt aber doch 
die einzelnen Klöfter und die Zeit ihrer Stiftung. Es ift 
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auffallend, wie viele Trappijtenflöfter in der neueften Zeit 
ins Leben traten, 

Den Hauptinhalt diejes Bandes nun bilden die alten 
Abteien der Eifterzienfermöndhe, welche nach der Zeitfolge ihrer 
Stiftung angeführt werden (S. 3— 282). Voranſteht Eifter- 
cium ſelbſt; es folgen die obengenannten neun großen Ab— 
teien in frankreich; dann Cadouin, Fontenay, Bellevaur. 
Die vierzehnte Abtei Tiglieto, war die erjte außerhalb Frank— 
reichs gejtiftete, gegründet im J. 1120. Sie lag in Bie- 
mont, im Bisthum Acqui, und hatte zwei Töchterflöfter. 
Altencamp, der Zeit der Gründung nad) das zwanzigite, 
war das erſte Klofter in Deutjchland, geitiftet 1123; es 
lag im Kreife Mörs, im Erzbisthum Köln, In demfelben 
Jahre wurde das (23.) Klojter Groß-Lützel im obern Eljaf 
geftiftet. Als das achtundzwanzigjte wurde nicht, wie bisher 
allgemein als richtig galt, im J. 1126, jondern am 25. Juli 
1127 Klofter Ebrach gegründet; der erjte Abt Adam Fam 
aus Morinond. Darnach muß das Etiftungsjahr auch in 
diefen Blättern (49, 921) berichtigt werden, Un Bedeutung 
jteht Ebrach hinter wenigen Abteien des Ordens zurück; 
ohne Bedenken nennt e8 der Verfaſſer das berühmtefte Klo- 
jter in Kranken. Ebrach war auch die Mutter berühmter 
Töchterklöfter, Nein in Steiermark, Heilsbronn, Langheim, 
Kepomuf in Böhmen, Alderspah, Bildhaufen, Wilhering 
(Hilaria) und Eytheren, 

Das Klojter Walfenried bei Nordhauſen nahm im J. 
1129 feinen Anfang. Als das (36) erjte Kloſter in England 
wurde Waverley im 3. 1129 gegründet. Die Stiftung von 
Neuenburg bei Hagenau fällt in das J. 1131 (nicht 1128, 
wie e8 49, 922 heißt); jene des berühmten Klofters Eber- 
bach in Naſſau, öfters mit Ebrach verwechjelt, in das Jahr 
1131. Volkenrode bei Mühlhaufen in Thüringen wurde im 
September 1131 gejtiftet. Im J. 1132 wurde das Benedif: 
tinerkloſter Moreruela bei Zamora in Altcajtilien den Gifter: 
zienjeen übergeben. Das Klojter Pforte (Porta) bei Naum- 
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burg an der Saale, heute berühmte Schule in der preußischen 
Provinz Sadjen, ward von Walkenrode aus im J. 1132 
übernommen. 

Heilsbronn bei Nürnberg nahm 1133 feinen Anfang; 
Langheim bei Bamberg in demjelben Jahre. In das gleiche 
hr fallt die Gründung des berühmten Kloſters Wald: 
ſaſſen, das an Umfang der Bejigungen alle Klöfter des 
Ordens überflügelte. Von Waldſaſſen aus wurden Oſſegg 
in Böhmen, Waldersbach und Sedlec gejtiftet. (Waldſaſſen 
it das einzige uns befannte Kloſter, welches nach der Auf- 
hebung der Klöfter 1802 in einem gewiſſen Sinne wieder: 
bergeftellt wurde, An die Stelle der Eifterzienfer find aber 
Gijterzienjerinen getreten.) Nach Kaiſersheim famen die erjten 
Mönhe im J. 1134. ES hieß urſprünglich Kaisheim, dann 
Kaifersheim, Cäſarea, und nachher als Zuchthaus wieder 
Kaisheim. — Heiligenkreuz bei Wien wurde 1135 von Mori— 
mond aus geſtiftet; Klofter Amelunrborn im Bisthum Hildes- 
beim im gleichen Jahr von Altencamp aus. Das gefeierte 
Klofter Salem oder Salmansweiler, nach St, Blafien wohl 
das berühmtejte, jedenfalls größte Klofter im heutigen Groß— 
berzegthum Baden, wurde im Mai 1138 von Kübel aus 
gegründet. Zwettl im Bisthum St. Pölten warb durch zwölf 
Mönche aus Heiligenkreuz im J. 1135, Kloſter Maulbronn 
1139 von Neuenburg, Linie Morimond, aus, Klojter Raiten- 
baslah bei Burghaufen von Salem aus, Linie Morimond, 
im Oktober 1143 in’s Yeben gerufen. In demfelben Jahre 
wurde das böhmishe Eedlec von Waldſaſſen aus, ſowie 
Balderbach von demjelben Waldjajjen gejtiftet. Nepomud in 
Böhmen verdankt feinen Urſprung dem Kloſter Ebradh, 
Riddagshauſen bei Braunjchweig dem Kloſter Amelunrborn, 
beide im 3. 1145. Alderspach im Bisthum Pafjau wurde 
1146 von Ebrach aus nicht gejtiftet, jondern übernommen ; 
dehgleichen ward Wilhering, der Zeit nach das 222, Klojter, 
1146 von Rein aus übernommen. — Das weltberühmte 
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Alcobaga in Portugal wurde von König Alfons I. gejftiftet; 
die Gebäude waren vollendet im J. 1152. 

Der Zahl nach das 326. Klojter, wurde Bronnbad in 
sanken im J. 1151 von (Waldjaffen und) Maulbronn aus 
geitiftet. Bis zum Tode des heil. Bernhard am 20. Auguft 
1153 beitanden 343 Klöfter; nach feinem Tode wurden 
noch 399 gejtiftet. — Bildhaufen, von Ebrach ausgehend, 
nahm feinen Anfang im J. 1158. In dem gleichen Jahre 
trat das von dem Klofter Maulbronn gejtiftete Schönthal 
in's Leben. Die Abtei Dobberan in Medfenburg wurde von 
Amelunrborn aus im J. 1171 gegründet. Die Mönche von 
Lehnin, ausgehend von Sichem, Stammflofter Morimond, 
wurden im 3.1183 als Eonvent eingeführt. Lehnin war die 
465. Abtei; die Markgrafen von Brandenburg find ihre 
Stifter. Dliwa bei Danzig trat im %. 1186 in’s Xeben. 
Bebenhaufen bei Tübingen im J. 1191. Bon den Bauten 
diejes Klojters, der Ruheftätte der Pfalzgrafen von Tübingen, 
jagt der Verfaffer, daß man durch diefelben heute noch zur 
Bewunderung hingeriffen werde (S. 191). Dffegg wurde im 
%. 1194 von Waldjaffen aus gejtiftet; Lilienfeld im J. 1206 
von Mönchen von Heiligenkreuz bezogen. — 

Unter den Beilagen, womit der Verfaffer fein Wert 
ausftattete, ragen hervor das Specimen oder die Ueberficht 
der verbefjerten Chronologie, nämlich der Zeit der Grün: 
dung der einzelnen Klöfter, nach Jahr, Monat und Tag 
(S. 286 — 304) und eine genealogifche Tabelle der ver: 
ſchiedenen Töchterklöfter (S. 305 — 322). Citeaux hatte 28 
Töchterflöfter, davon zwei in Belgien. La Ferté hatte fünf, 
und dieje fünf zufammen wieder eilf Töchterflöfter. Pontigny 
hatte 16 Töchterklöſter, dieſe zuſammen wieder 29 Töchter, 
Clairvaux zählte 80 Tochterflöfter , dieſe zufammen wieder 
276, wovon Savigny allein 23, Tochterflöfter. Das Mutter: 
kloſter Morimond hatte 28 Töchter, diefe zuſammen 267 
Töchterklöſter. — 

Ein fehr genauer Inder der Perjonen und Orte folgt, 
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der Reiche, der Bisthümer, der Abteien, der Orte mit 
isren lateinifchen und jpätern Namen (S. 323 — 390). 
Ueberall hat der Verfaſſer das Mögliche geleijtet, da— 
mit fih die Leſer in feinem Werke zurechtfinden, Cine mit 
yöptem Fleiße verfaßte Beilage gibt den Stammbaum des 
gugen Ordens. 

Es ift uns nicht möglich, in diefer Zeitjchrift, welche 
doch nur beigehends Referaten oder jogenannten Recenſionen 
geöffnet ijt, auf den überreichen Inhalt des Werkes hinzu— 
weiien, auf das, wie auf wenig andere, das Sprüchwort 
jeine Anwendung findet: labor improbus omnia vincit. — 

Das Jahr, nad welchem die Chronologie der Eifter- 
zienjer fich richtete, begann mit dem 25. März und endete 
mit dem 24. März. Darnach müſſen alle Klöſter, welche 
vom 1. Januar bis 24. März gegründet worden find, dem 
zunächjit folgenden Jahre unjerer Zeitrechnung zugeichrieben 
werden. 

Der Gantor von Ciſterz erhielt vom Generalcapitel von 
1217 den Auftrag, eine Chronologie der Klöfter des Ordens 
berzuitellen. Dieſer „Elenchus“ umfaßte jpäter die bis zum 
Jahre 1253 geftifteten Klöfter. Die Aebte des ganzen Ordens, 
welhe im Generalcapitel verjammelt waren, jaßen nicht nad) 
der Zeit ihrer eigenen Wahl oder Benediktion, jondern nad) 
der Zeit der Stiftung ihrer Klöſter (p. XIII.). Die Eifter: 
jienfer waren nicht die erjten, welche diefe Ordnung ein- 
führten oder einhielten. Wir haben feiner Zeit nachgewiejen, 
daß die ſpaniſchen Biſchöfe auf ihren Goncilien im vierten 
chriſtlichen Jahrhundert nach dem Alter ihrer Bisthümer, 
und nicht nach dem Alter ihrer Weihe unterzeichneten. Im 
sortgange der Zeit und bei der Zunahme der Zahl der 
Klöfter war es nothwendig, daß Verzeichniffe angelegt wur: 
den, in welchen die einzelnen Klöfter mit Angabe der Zeit 
ihrer Gründung aufgeführt wurden, In dem VIII. Statutum 
des Generalcapitels des Jahres 1218 wurde allen Aebten 
befohlen, daß fie die Namen, die Gründungszeit und das 
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Galendariun ihrer Klöjter in dem nächitfolgenden General 
Gapitel dem Cantor von Giteaur mittheilen jollten. Diefe 
Verordnung wurde in den Jahren 1239 und 1270 beftätigt. 
Sp fommt e8, daß die älteſten Gataloge nur die Namen 
der Klöfter und die Jahre ihrer Gründung enthielten. Da 
es jehr viele Klöfter deſſelben Namens in verfchiedenen Län— 
dern gab (3. B. Dliva bei Danzig und Oliva in Navarra), 
jo entjtand daraus die größte Verwirrung. In dem Statut 
18 des General-Eapitels von 1217 lefen wir: „Weil auf der 
Tafel, auf welchen die Namen der Ableien verzeichnet find, 
über die Zeit (der Gründung) der Abteien eine Ungleich- 
mäßigfeit fich fand, jo wollen wir, daß eine neue Tafel ver- 
fertigt werde.” Alfo gab es vorher ſchon Gataloge der Klöfter. 
Dieſe Verjchiedenheit der Angaben wurde jchon im J. 1190 
beklagt. Darnach glaubt der Verfaſſer, daß das älteſte Ver— 
zeichniß in den Jahren 1188—90 verfaßt worden ſei. Aber 
von den im zwölften Jahrhundert gefchriebenen Catalogen ift 
feiner mehr vorhanden. Die noch vorhandenen Cataloge vom 
13. Jahrhundert bejchreibt der Verfaſſer mit der größten 
Genauigkeit. Jahr, Tag und Monat der Gründung eines 
Klofters ift nach ihm der Eintritt, die Uebernahme oder der 
Anfang des Höfterlichen Lebens in demfelben, nicht der Aus— 
tritt oder Wegzug der Mönche aus ihrem Mutterflofter. 

Der Orden der Gijterzienjer in Oeſterreich wird ſich 
ficherlich freuen über dieje ihn jo jehr ehrende Arbeit, und 
wird den Verfaſſer, wir zweifeln nicht daran, auf wirffame 
Weiſe unterftügen, damit die Herausgabe der nun folgen- 
den Bände raſch voranjchreite. Durch eine ſolche wirkſame 
Unterjtüßung wird der Orden fich jelbjt ehren, Die mate- 
riellen Opfer, welche einzelne Kldjter dabei bringen, werden 
reichlich aufgewogen durch den geiftigen Gewinn, welcher 
daraus dem ganzen Orden, ja den geiftlichen Orden über: 
haupt zufließen wird. 

Wäre es dem gefeierten Abte von Lilienfeld, Patriarchen 
- von Venedig (1821—27) und Erzbifchof von Erlau (+ 1847), 


Janauſcheks Eifterzienfer- Annalen. 63 


Yabislaus Pyrker, diefer Zierde des Mönchthuns, der Yite- 
ratur und der Kirchenfürjten, vergönnt gewejen, das Er: 
iheinen diefes Werkes noch zu erleben, er würde es mit 
überjtrömender Freude feines Herzens begrüßt, mit geiftiger 
und materieller Unterjtüßung es gefördert haben. Auch er 
bat die unjterblichen Werke feines Geijtes, 3. B. „die ‘Perlen 
der heiligen Vorzeit” zu Ofen unter jchweren Förperlichen 
Leiden vollendet (1821). Der Erbauer des prachtvollen 
Doms zu Erlau hätte allerdings mit leichterer Mühe, als 
andere, dem Verfaſſer der „Origines Cistercienses“ ſo unter 
die Arme greifen fünnen, daß auf bie „Origines“ in nicht 
allzu ferner Zeit das „feliciter explicit opus“ hätte folgen 
fönnen. Was heute ein Einzelner nicht wohl thun Fann, 
das wird mit vereinigten Kräften wohl gejchehen können. 
Möge der Verfaffer in dem Ningen nach Erfüllung der ihm 
von Gott gegebenen Lebensaufgabe väterlich und brüderlich, 
und, fügen wir bei, auch von Seite feiner Ordensſchweſtern 
unterjtütt werben, 


P. G. 


V. 


Zeitläufe. 
Die Illuſionen in ber Kriſis des Orients. J. 
Am 24. Juni 1877. 


Zwei volle Jahre ſind demnächſt verfloſſen ſeit den 
kleinen Anfängen, aus welchen ſich der Weltſtrom der orien— 
taliſchen Kriſis nunmehr entwickelt hat. Wir unſererſeits 
haben an das „Bischen Herzegowina“ nie geglaubt von dem 
eriten Augenblice an, wo wir am 8. September 1875, nad 
faft zwanzigjähriger Unterbredhung, unjere Studien zur 
orientalifchen Frage wieder aufnahmen. Wir haben uns 
über den Gang, den die Dinge nehmen würden, nie einer 
Illuſion hingegeben, weder über die Politik Rußlands, noch 
über die Haltung der anderen Mächte und jeder einzelnen, 
noch endlich über den Zujtand allgemeiner Zerrüttung, in 
dem jich die Türkei in dem entjcheidenden Moment befinden 
würde. Als wir am 20. Februar d. Is. unſere Betracht: 
ungen hierüber jchloßen, gefchah es mit der Bemerkung: der 
Worte jeien nun genug gewechjelt, wenn demnächſt Weg, 
Wind und Wetter fich bejjerten, könne es losgehen zwiſchen 
der Türkei und ihrem „Erbfeind“. 

Nur darin irrten wir, wenn wir damals glaubten, die 
abendländifche Diplomatie werde nicht Luft haben ſich aus 
St. Petersburg noch weitere Blamagen zu holen. In ber 
That folgte noch das tragifomifche Zwijchenpiel des Lon— 
doner-Protofolls vom 31. März. Der Reichstag in Berlin 
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war damals verjammelt, und man muß wohl annehmen, daß 
es mit den Informationen der ihm angehörenden Diplomaten 
Ernſt gemeint war, in deren Folge die Verfammlung ein 
par Tage lang in Wonne ſchwamm über den „nun definitiv 
gejiherten Frieden.“ 

Das Protokoll von London war das wunderlichite Mache 
wert in der ganzen Gejchichte der Diplomatie, Es bejagte im 
Grunde kurz und gut: wenn die Pforte den Erwartungen 
Kuklands genügt, dann darf fie einen Spezialgefandten nad) 
Petersburg ſchicken, um über ihre Abrüftung zu verhandeln; 
wenn nicht, jo wird Rußland nicht demobilijiren. Allerdings 
it diefe Clauſel nicht im Protokoll felbit, jondern in dem 
tujjiichen Appendir enthalten; aber diefen ließen die Mächte 
ohne Widerfpruh an das Protokoll anhängen. Wie irgend 
Jemand erwarten Eonnte, daß die Pforte nunmehr ihren 
Viderftand gegen die Zumuthungen der Gonferenz von Con— 
ſtantinopel aufgeben, und dem Vorgehen in London ſich fügen 
werde, das ift und bleibt unerflärlih. Aber Rußland hat 
dabei jeinen Zweck erreicht. Ohne fich irgendwie zu binden, 
tonnte es nun in der That in dem Heiligenjchein eines euro— 
paiſchen Erekutors auftreten. England hatte ſich einft geweigert 
dem Berliner Memorandınn beizutreten, weil die dort ange 
drohten „wirffamen Mittel als eine vertragswidrige Ein- 
miſchung gedeutet werden könnten; jett hatte auch England 
ſich zu einer folchen Drohung herbeigelaffen, nur daß in dem 
Protokoll der Ausdrud gebraucht ift: die Mächte würden 
„gemeinfam auf die geeignetjten Mittel” bedacht ſeyn. Ruß— 
land Eonnte nun einfach jagen: ich meinerfeits drohe nicht 
in den Wind! . . 

Auf die Weigerung der Pforte folgte die ruſſiſche Kriegs: 
erklärung vom 24. April. Die Pforte hatte auch ihrerſeits 
infofern Recht, weım fie in ihrem Kriegsmanifeit vor Europa 
die Anklage erhob, daß Rußland von Anfang an die Dinge 
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die chriftlichen WVölkerfchaften der Herzegowina, Bosniens 
und der von Bulgaren bewohnten Vilajets ſich nur erhoben 
haben in Folge der Aufjtachelungen jeitens der durch Ruß: 
land organifirten und erhaltenen panflaviftiihen Comité's; 
daß Eerbien und Montenegro gegen ihren Suzerain mur die 
Waffen ergriffen haben, weil fie hiezu direft von Rußland 
aufgefordert wurden, und daß fie diefen Kampf nur mit 
Hilfe Rußlands wagen konnten; daß endlich alle Nebel, 
welche jeit zwei Jahren diejen Theil des Reichs betroffen 
haben, der bald geheimen bald offenen, aber ſtets vorhan- 
denen Thätigfeit Rußlands zu danken find“. Aber das wußte 
die europäiſche Diplomatie auch jelbjt während der ganzen 
Zeit, wo fie mit der rujjiichen an Einem Etrange 309. 

Rußland hielt die Mächte mit feinen Echeinverhand: 
lungen hin, bis es die Figuren auf dem diplomatischen 
Schachbrett nach feinem Gefallen geordnet, bis es in dem 
„ſüdſlaviſchen Piemont” mit der Hauptjtadt Belgrad einen 
begehrlichen Goncurrenten bejeitigt, und bis es feine colof- 
jalen Rüjtungen vollendet hatte. Als Alles bereit war, 
prefjirte ihm der Bruch jo jehr, daß es noch in der Nacht 
vor der Kriegserflärung die türkiſche Grenze überfchritt und 
noch vor dem Abſchluß der Gonvention mit der Negierung 
zu Bufareft in Numänien einmarjchirte, Weberblictt man aber 
den ganzen Proceß nach rückwärts, jo ift es unverkennbar, 
dag man in Petersburg ein jolches Spiel nicht hätte wagen 
fönnen, wenn man jeiner Sache nicht ganz ficher gewejen, 
und wenn nicht Einer da wäre, der alle Anderen für Ruß: 
land im Schach hielt, Der Eine ift leicht zu errathen; er 
hat e8 ziemlich unverblümt auch ſelbſt gejagt. 

Mit andern Worten; die ungeheuren Intereſſen des 
ganzen Welttheils könnten jeßt nicht der gewaltjamen Sonder: 
politit Rußlands preisgegeben jeyn, wenn nicht die europäi— 
ſchen Umwälzungen von 1866 und 1870 vorausgegangen 
wären. Man hat in Petersburg diefe Ummälzungen offen 
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und insgeheim begünftigt in richtiger Erfenntniß, daß Ruß— 
land jchlieglich der Hauptgewinner feyn werde Nach allen 
Regeln der politifchen Logik war es mathematijch gewiß, daß 
ver zuleßt Lachende in St. Petersburg zu ſuchen jeyn werde, 
ud Jllufionen über die Lage, in welcher Europa fich bei 
km definitiven Ausbruch der Kriſis im Orient befinden 
rürde, waren nur möglich, wenn und wo die Tragweite der 
Lerinderungen von 1866 und 1870 in ihrer ganzen Aus— 
behmung nicht im Auge behalten war, Wir haben das 
Bild der Zerjtörung im europäiſchen Staatenſyſtem ftets vor 
Augen gehabt, und find darum von allen den Jllufionen frei 
geblieben, denen man jich bei uns faſt allgemein hingegeben 
hatte. 

Gerade jetzt, wo die ruſſiſche Armee die ehemaligen 
Donaufürſtenthümer überſchwemmt hat, und von dieſer Ope— 
rationsbaſis aus in aller Muße zu den vernichtenden Schlägen 
gegen die Türkei ausholt; wo die Regierung der ehemaligen 
Hoſpodarate der Moldau und Walachei den ruſſiſchen Beſuch 
ſefort zur Losreißung vom türkiſchen Reich und zur Pro— 
Mamirung eines unabhängigen Staats Rumänien benützt hat 
— gerade jeßt ift es doppelt intereffant zu vergleichen, welche 
Anſchauung über das politische und rechtliche Verhältniß der 
Donaufürjtenthümer in Berlin maßgebend war, ehe die 
Umwälzungen von 1866 und 1870 die Verfchiebung aller 
europäifchen Stellungen bewirkten. Um es kurz zu jagen: 
was in den Augen Preußens damals ein „deutjches Inte— 
tejje* won höchſter Bedeutung war, exiftirt für Berlin jett 
nicht mehr, 

Unmittelbar vor dem Kriege von 1866 hatte Fürſt Karl 
von Hohenzollern fich zum Fürſten von Rumänien erwählen 
lafien, und als er jüngft von den dortigen Kammern die Er: 
Märung der Unabhängigkeit entgegennahm, geftandıer in feiner 
Anrede vom 22. Mai mit dürren Worten, die Zerreißung 
der völterrechtlichen Bande, welche die fuzerainen Fürften: 

5* 
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thümer mit dem türkischen Reich verfmüpften, jet von An- 
fang an der Zweck jeines Erjcheinens an der untern Donau 
gewejen. „Ich bin“, ſagte er, „im Recht zu behaupten, daß 
meine Grwählung, mein Eintreffen auf Ihren Ruf vom 
Donau-Urſprung an der Mündung diejes großen Stroms, 
endlich meine Herrichaft jelbjt Feine andere Bedeutung gehabt 
hat und haben fonnte, als die Befreiung Rumäniens von 
diefen Banden“. Vergleichen wir nun die Stellung, welde 
Preußen in der orientaliichen Krifis vor dreiundzwanzig 
Jahren zwifchen Rußland einerjeits, der Türkei und ben 
Weſtmächten andererjeits, gerade bezüglich der Donaufürften: 
thümer eingenommen bat. 

Am 20, April 1854 wurde zwijchen Defterreich und 
Preußen ein Schutz- und Trutzbündniß abgejchlojjen, worin 
die beiden Gontrahenten ſich ihre Befigungen, jowohl die 
deutjchen als die nichtdeutfchen, gegenfeitig gavantirten nicht 
nur gegen jeden Angriff, jondern aud für den Fall, daß 
Eine der beiden Mächte ſich gemöthigt fände zum Schuß 
der deutjchen Intereſſen handelnd vorzugehen. In einem 
Zujagartifel wurde diefer Fall näher dahin bejtimmt, daß 
die beiden Mächte von Rußland die Räumung der Donau— 
fürjtenthümer und die Sijtirung des weitern Vorrückens ber 
rujjiihen Armee auf türkiſchem Gebiet zu erwirfen hätten. 
„Ihre Majeftäten“, jo heißt e8 in dem Vertrag, „haben ſich 
der Erwägung nicht entziehen können, daß die unbeftunmte 
Fortdauer der Beſetzung der unter der Hoheit der ottomani- 
jchen Pforte jtehenden Länder an der untern Donau durch Fatjer- 
lich rufjische Truppen die politifchen, moralifchen und materiellen 
Intereſſen des gejammten deutfchen Bundes, und aljo auch 
ihrer eigenen Staaten, und zwar in einem um jo höheren 
Grade gefährden würde, je weiter Rußland jeine Kriegs: 
operationen auf türkijchem Gebiete ausdehnt.” Den Bortritt 
um die Räumung der Donaufürftentyümer zu erwirken, 
jollte Defterreich nehmen; beide Mächte aber würden offen 
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fiv vorgehen im Falle einer Incorporation der Fürftenthümer, 
jewie eines Angriffs auf oder Uebergangs über den Balkan 
von Seite Rußlands. 

Und nun richte man heute den Blick nach der untern 
denau! Alles was in Berlin damals als casus belli ver: 
tradmäßig Feftgeftellt wurde, das gejchieht jeßt von Ruß— 
ind; ſelbſt die Erklärung der Unabhängigkeit Rumäniens 
it thatfächlich nichts Anderes als eine ruffische Annexion 
unter anderm Namen; und in Berlin findet man nicht nur 
die politifchen, moralifchen und materiellen Antereffen Deutſch— 
lands und die „vitalen Antereffen® Defterreihs davon nicht 
berührt, fondern man läßt dort dem Vorgehen Ruflands 
auch noch jede mögliche Förderung angebeihen. Das von 
Bismarck aufgeftellte Princip der Lokaliſirung des ruſſiſch— 
türfifchen Krieges bedeutet nichts Anderes, als daß Rußland 
in keinerlei Weife an feinen Operationen gegen die Türkei 
gehindert werden dürfe, und darum ift es dem dfterreichifchen 
Kabinet jet unterfagt, abermals wie vor 23 Jahren von 
Siebenbürgen aus die ruffifche Arbeit in den Fürftenthümern, 
an der Donau und gegen den Balkan zu ftören. Grit in 
dieſen Tagen hat der ungarifche Minifter Tifza unverblümt 
angedeutet, daß ein folches Unterfangen zum Krieg Preus 
hens gegen Defterreich geführt hätte, 

Welcher Vortheil den Nuffen dadurch erwächst, it in 
einer Depeche des Grafen Neffelrode vom 26. Auguft 1854 
geſagt, worin er die Bedeutung der von den deutſchen Mächten 
geforderten Conceſſion dahin erflärt: „dieſelbe entzog uns 
den einzigen militärifchen Punkt, welcher das Gleichgewicht 
der Stellungen auf dem unermeßlichen Kriegstheater zu un— 
jern Gunsten wieberherftelfen konnte“. Aber dennoch, Rußland 
beugte jich; es räumte die Moldau-Walachei und öfterreich- 
übe Truppen befetten im Einverſtändniß mit der Türkei 
dieje Länder, 

Durch eine folche Politik konnte das — Oeſterreich 
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noch nicht die Friegführenden Weſtmächte fih verpflichten, 
denn jein zweiter Schritt blieb aus. Aber e8 hat dadurch 
die unverjöhnliche Feindſchaft Rußlands auf fich gezogen 
und Preußen war das Werkzeug der ruſſiſchen Rache in den 
Jahren 1866 und 1870. Dafür läßt man fi an der Newa 
nun auch noch von Preußen bezahlen, gleichviel ob die Entloh— 
nung damals jchon in geheimen Verträgen ausbedungen feyn 
mag oder nicht. Rußland hat in den zwei großen Kriegen 
den Preußen im eigenen Interefje den Rücken gedeckt, den 
Dienjt geben num die Preußen den Ruſſen zurüd, aber im — 
ruſſiſchen Intereſſe. 

Indeß habe ich hier nicht die Abſicht die klägliche Halb— 
heit der öſterreichiſchen Politik zur Zeit des Krimkriegs zu 
kritiſiren; das iſt zur rechten Zeit genugſam geſchehen, und 
heute iſt ja Jedermann einverſtanden über die unſeligen 
Folgen der damaligen Haltung des Wiener Kabinets. Hier 
war es uns nur darum zu thun zu zeigen, wie ſehr ver— 
ſchieden die Bedingungen der deutſchen Machtſtellung und der 
deutſchen Intereſſen in der gleichen orientaliſchen Verwicklung 
vor den Umwälzungen von 1866 und 1870, und nachher, zu 
Berlin verſtanden ſind. Fürſt Bismarck hat zwar verſichert, 
daß Preußen eine Verletzung der „vitalen Intereſſen“ Oeſter— 
reichs nicht dulden würde, Aber das Urtheil darüber, waun, 
wie und wo eine jolche Verlegung „vital“ ſei, hat er ſich ſelber 
vorbehalten. Berftünde er die Intereſſen Oeſterreichs fo, 
wie man fie in Wien verjteht und verjtehen muß, dann hätte 
abermals ein Schuß: und Trutzbündniß wie am 20. April 
1854 abgejchlojfen werden müſſen. Anſtatt deſſen iſt der 
damalige Standpunft von Preußen in das gerade Gegen: 
theil, nämlich in eine für Rußland „wohlwollende” Neutra— 
lität, verfehrt worden. 

Ein Hauptorgan für alle die Illuſionen), welchen man 


I) Man vgl. z. B. den Redaktions-Artikel der Augsburger „Allg. 
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fih jo lange und fo weitverbreitet über die Stellung der ein 
zelnen Mächte zu dem erneuten Auftreten Rußlands gegen 
die Türkei hingegeben, hat fich jüngjt endlich rund und nett 
hugen laffen, und zwar von Berlin aus, daß und warım 
ale diefe Erwartungen nichts weiter waren und jeyn konnten 
as pure Illuſionen. „Die Stellung der europäiſchen Mächte 
it jeit dem Krimkrieg verfchoben. Was hilft alles Schön: 
färben und Echönthun? Warum die Dinge nicht lieber beim 
Kamen nennen ? Thatjachen find doch nicht unjagbar. Das 
deutſche Meich ift im Rath Europa's an die Stelle Frank: 
reihs getreten, hat dejjen Preſtige geerbt und überbietet noch 
defien Eriegerifche Macht. Der Erbe hat aber nicht die ge— 
jammte Berlafjenichaft acceptirt, vielmehr die orientalischen 
Verpflichtungen ausgefchieden. So kommt e8, daß Frank: 
reichs traditionelle Politik in Sachen des Drients ruht, daß 
kein Erſatz für dafjelbe vorhanden ift, und daß Defterreich 
jeden entjchiedenen Schritt ängſtlich vermeidet, um ſich nicht 
ju erponiren. Die deutjche Reichspolitik ift ruſſiſch; bis zu 
welhem Punkte, das weiß fein Menſch“ ). Das war end- 
lid den Nagel auf den Kopf getroffen. 

Aber auch Preußen ſelbſt ift für allgemein europäiſche 
Angelegenheiten feit 1866 und 1870 mattgejegt. Es ift wie 
feitgebannt auf feinem led durch das nimmer ruhende 
Miptrauen gegen Frankreich, und alle feine erdrückenden 
Militärehjtungen gelten nur der argwöhnijchen Ueberwachung 
Frankreichs. Die deutjche Reichspolitik ift ſchon deßhalb 
ruſſiſch, weil ſonſt die franzoͤſiſche ruſſiſch geworden wäre. 
Wohl möglich, daß ſich Fürſt Bismarck Rußland gegenüber 
für die geleiſteten Dienſte gerne für quitt gehalten hätte; 





Zeitung“ vom 16. Mai 1872 unter Paris; und jo bis 
in bie meuefte Zeit. 

1) Ein außergewöhnlicyer Berliner Gorrefpondent in der „Allg. Zei: 
tung“ vom 5. Juni 1877. 
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“ aber wachend und träumend jieht.er das - franzöfifche Kerb— 
holz vor Augen, Es- wäre nur eine richtige Conſequenz diefer 
franfhaften Situation, wenn ihn an der ganzen orientaliſchen 
Krifis nichts dringender interefjirte als die Frage, ob und 
wie die gute Gelegenheit, wo nun Rußland völlig in Ane 
jpruch genommen iſt durch den Krieg mit der Türkei, zu be— 
nügen wäre, um einen Krieg mit Srankreich vom Zaune zu 
reißen. Bekanntlich hat der Czar im April 1875 gegen 
biefen „Krieg in Sicht“ Einſprache gethan; denn Rußland 
braucht jeit 1870 Frankreich zur Balancirung Preußens. 
Die Wiederholung jener Einfprache von ruſſiſcher Seite wäre 
augenblicklich nicht zu beforgen. Eher von einer andern Macht, 
wie denn in England wirklich ſchon Aeußerungen vernommen 
wurden, daß in der Türkei eine englifche Aktion nicht mehr 
viel verhindern könne, bedenklicher jei eine näher liegende 
Möglichkeit, nämlich die Gefahr eines deutjchen Angriffstrieges 
auf Frankreich. In der That führten die nahejtehenden Ber- 
liner:Organe in jüngjter Zeit wieder eine Sprache, die nicht 
nur den König der Belgier fchlimme Dinge beforgen ließ; und 
das amtliche Organ in Berlin jelbit jchien geradezu auf eine 
Parallel: Aktion Rußlands gegen die Türken einerfeits und 
Preußens gegen die Franzoſen andererjeits vorbereiten zu 
wollen, wenn e8 am 6. Juni vrafelte: „Die durch den 
16, Mai gejchaffene neue Lage (in Frankreich) dürfte neben 
den orientalischen Angelegenheiten die Beachtung Europa's 
in nächjter Zeit erheblich in Anfpruch nehmen.“ 

Iſt diefer permanente, wenn auch latente Kriegszuftand 
zweier großen Mächte im Herzen Europa’s an fich jchon ein 
Unglück für alle Völker des Welttheils, jo dürfte ein ſolcher 
Zuftand vollends unerträglich werden, wenn ein Vorgang 
wie der von Paris vom 16, Mai den Grund zu einer Kriegs: 
drohung abgeben foll. Der Präfident der franzöfiichen Re— 
publik hat ein Meinijtertum entlajjen, welches ſich zum Schlepp— 
träger der radikalen Parteien bergab; er hat es gethan, ob— 
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wohl diefe Minifter der Mehrheit der zweiten Kammer ge: 
nehm waren, und er beſchloß diefe Kammer in Weber: 
änftimmung mit dem Senat eventuell aufzulöfen, wenn 
fie fich mit dem neuen conjervativen Kabinet nicht vertragen 
wellte. Daraus machte man mun in Berlin eine Gefahr 
fir die Nepublif, und die „Republik bedeute den Frieden“, 
daraus machte man eine monarchiſch-klerikale Verſchwörung, 
die mit Kriegsgedanfen gegen ‘Preußen umgehe. Alſo: Krieg, 
wenn Frankreich nicht die Staatsform behält, die man in 
Berlin wünſcht; Krieg, wenn nicht die Partei am Nuber 
bleibt, welche in Preußen genehm iſt, das tft die radifale 
Partei; Krieg, wenn die Einführung des „Eulturfampfs” 
in Kranfreich beharrlich verhindert werden will, in den Fürft 
Bismarck nuneinmal die ganze Welt verwicelt wiſſen 
möchte ! 

Dr. Eonftantin Franz hat vor Kurzem daran erinnert, daß 
die deutiche Bundesafte betont habe, der deutjche Bund fei 
zugleich im Intereſſe der Ruhe und des Gleichgewichts Eu— 
ropas errichtet, dab hingegen die Bundesakte des neuen deut: 
ſchen Reichs fich ausdrüdlich nur mit deutfchen Intereſſen 
beihäftigen wolle. „Zu ſolchem hinterpommer’schen Nealis- 
mus hausbadenjter Art ift der deutjche Weltberuf herabge- 
drüdt, und das heißt heute der Aufſchwung deutjcher Na: 
tionalität!“ Die Lücke wurde indeß trotz Allem gefühlt, daß 
ein großes Reich ſich mitten in Europa auf den Iſolirſchemel 
ſetzen ſolle; und der berühmte Dreikaiſerbund ſollte die Lücke 
ausfüllen und „den Weltfrieden garantiren.“ Jetzt weiß die 
Welt was daran war, Der Bund hat fein Wort gebrochen 
und er ift verftoben: dagegen vermögen alle Wiener Schön: 
fürber nicht aufzufommen. Rußland verfolgt fein Intereſſe im 
Kriege gegen die öftlichen Türken; es kann nicht mehr wider: 
ſtreben, wenn Preußen fein Interefje verfolgen will gegen 
jeine weitlichen Türken, gleichfalls zum Schuge der von 
Ihnen unterdrückten „Glaubensgenoſſen“, nämlich der radifalen 
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„Culturkämpfer“. Schließlich jtände dann nichts mehr im 
Wege, um den Dritten im ehemaligen Kaijerbunde, der eben- 
falls immer noch katholiſch ſeyn und dem Papſt anhängen 
will, gebührend abzuftrafen und an dem Maßſtab des Na— 
tionalitäten= Princips zu mefjen. 

Mährend Frankreich jeine abfolute Neutralität erflärt 
hat, will Dejterreih in Aktion treten, wenn es an einem ge= 
wiſſen Punkt feine Intereſſen bedroht ſieht. Sp erflären die 
Minifter; der fragliche Punkt ift jedoch nicht näher beftimmt. 
Sedenfalls haben die Ruffen die Fürftenthümer überjhwenmt 
und bereiteten den Donaunübergang vor, ohne daß der Punkt 
bis jegt erreicht wäre. Man glaubt, daß Serbien von Rußland 
zurüdgehalten werde, abermals die Fahne des Aufruhrs zu 
erheben und an dem Unabhängigkeitsfampfe theilzunehmen, 
damit Defterreich nicht vorzeitig beunruhigt werde. Die ganze 
Verzweiflung der Lage diejes Neichs prägt fich übrigens in 
der Perſon des Minijters Grafen Andraſſy aus. Die ruffijche 
Diplomatie, unterjtüst von feinen Protektoren in Berlin, 
jtrebte Defterreih in die Aktion gegen die Türkei hineinzu— 
ziehen und verlangte die Dccupation der Herzegowina, Bos— 
niens und eines Theils von Serbien durch öſterreichiſche 
Truppen. Der Minifter erwog vielleicht, daß der Kaiſer 
Ihwerlicy einen Antheil am türkifchen Erbe gejchentt bekom— 
men würde und fürchtete die Compenſation; jedenfalls durfte 
er jchon wegen jeiner magyarijchen Landsleute umd ihres 
furiojen Türken-Enthuſiasmus auf derlei Anträge nicht ein- 
gehen!). Aber er darf ebenjowenig dem Andringen diefer 


— — — — 


1) Schon im Anfang des Jahres 1876 ſoll der Sturz des Grafen 
nabe geitanden haben, weil er nad dem Urtheil einflußreicher 
Wiener Kreife „ausſchließlich ungarische und nicht öfterreichifche 
Politif treibe*; und daſſelbe Schickſal foll dem radifalen Minis 
fterium Tifga in Ungarn gedroht haben, von welchem die fede 
Aeußerung bekannt ift, daß ohne feine Ginwilligung die ungarijche 
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Landsleute nachgeben und den Truppen des Czars in der 
Türkei in die Quere kommen, ſchon aus Rückſicht auf ſeine 
protektoren in Berlin. So bleibt allerdings nur ein rathlos 
müffiges Stillefigen übrig. Nachdem die Umwälzungen von 
1866 und 1870 die Stellung Defterreich8 joweit reducirt und 
im jeine „Erbfeinde” als Alliirte aufgedrungen haben, ift 
leict zu erſehen, daß die dritte große Ummälzung auf 
feinem eigenften Miffionsgebiet im Orient die Zukunft Ocfter- 
reihs der Gnade der nordilchen Sieger preisgeben wird. 
Am hartnädigften hat ſich die Illuſion erhalten in Be- 
zug auf die Politif Englands. Wir find lange mit unferer 


Armee nicht marſchiren werde. Im entfchridenden Moment fei aber, 
fo wurde damals erzählt, die Hülfe von Berlin gefommen. In der 
That brachte aufeinmal die „Provinzial⸗Correſpondenz“ einen Auf: 
ſehen erregenden Nrtifel, der nichts weniger befagte, als daß, ſowie 
Graf Andrafiy entfernt und vorzüglich das Kabinet Tiſza geftürzt 
und an dem Dualismus gerüttelt würde, die Freundfchaft Deutich: 
lands gegenüber Defterreich gefündet ſei; Deutichland würde dann 
Deiterreich als feinen Feind betrachten und darnach behandeln. 
— Es ift gerade jet nicht unintereffant an diefes Seitenftüd zum 
franzöflihen 16. Mai zu erinnern. Es erhellt daraus, daß nicht 
bloß bei dem Einen Beflegten, fondern bei beiden die innere Politik 
für die preußische Polizei = Aufficht in Anfpruch genommen werben 
will. Bei beiden genießen die der Ruhe und Ordnung im Staats: 
weſen gefährlichiten Parteien die Wohlthat der preußifchen Protef- 
tion, in Franfreich der Gambettiemus, in Defterreich der calwinifche 
Magyarismus; und man fieht es in Berlin als eine Bedrohung 
an, wenn die Macht diefer Parteien gebrochen werden wollte. 
Allerdings hat fi bis jest bloß Franfreich wideripenftig bezeugt, 
Wien hat Drdre parirt. Aber wie jetzt der Schritt des Marſchalls 
Mac-Mahon, jo wurde damals die Gefährdung der zwei magyari- 
fhen Mirifter geveutet: als eine Verſchwörung der Führer der 
öfterreichifchen Rechtspartei mit den partifulariftiichen und ultras 
montanen Elementen im deutjchen Reich, die bereits einen „ge: 
heimen Congreß“ vorbereitet habe gegen Preußen und den „Cultur— 
kampf“. Bergl. die Wiener und Peſther Berichte der Augsburger 
„Allg. Zeitung“ vom 5. und 7. Januar 1876. 
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Anjicht ijolirt geitanden, daß England gegen Rußland feines: 
wegs Friegerifch auftreten, jondern jich jchließlich in den eng— 
jten Kreis feiner fpeciellen Intereſſen zurückziehen werde. 
Im Jahre 1853 hat Gzar Nikolaus dem Lord Seymour 
dieje englifchen Sonderintereffen mit den Worten: „Aegypten 
und Gandia” bezeichnet; jett faßt fi das Alles zufammen 
in dem Wort „Suezkanal“. Aegypten und Gandia hat der 
Gzar damals als ihren Antheil aus dem türkifchen Erbe den 
Engländern zugefprochen; und jet erklärt Rußland vorerft, 
alfen Wünfchen Englands wegen des Suezkanals bereitwilligit 
zuvorfommen zu wollen. Kommt es einmal dahin, daß Eng: 
land materielle Garantien für die Sicherung feiner indifchen 
Route anftreben muß, jo dürfte man ſich an der Theme 
endlich leicht mit dem Gedanken befreunden, daß der Bejit 
von Aegypten und Candia die türfifche Wacht an den Darda= 
nellen und in Conſtantinopel aufzumwiegen vermöge. 

Ob freilich die Haltung Englands nicht eine andere ge: 
wejen wäre, wenn die Ummwälzungen von 1866 und 1870 
nicht ftattgefunden hätten, und jomit die Allianz einer achtung— 
gebietenden Landmacht wieder wie 1854 in die englifche 
Rechnung hätte gezogen werden können, das ijt eine andere 
Frage. England büßt jett die thörichte Politik feiner libe-⸗ 
ralen Kabinete mit ihrem Axiom: „die continentalen Ber: 
wiclungen berühren uns nicht, und in die Angelegenheiten 
des Gontinents werden wir uns nie mehr einmischen.” Die 
heutigen Erfahrungen werden England nothwendig dahin 
bringen, den Bewegungen auf dem Gontinent wieder die 
frühere Aufmerkſamkeit zuzumenden und insbejondere gegen 
eine weitere Schwächung Frankreichs auf der Hut zu ftehen. 
England wird Frankreich cher wieder ſtärker haben wollen; 
und darin mag die „große Nation” einen Erſatz dafür fin: 
den, daß ſie die Ausficht auf das Mittelmeer als „einen 
franzöfifchen See” allerdings definitiv aufgeben muß. Es iſt 
uns daher jehr fraglich, ob man in Berlin vorkommenden 
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Falls abermals auf die Solirung Frankreichs rechnen 
dürfte, 

Sp tft es alfo richtig ergangen, wie wir vermutbeten: 
es iſt über die türkische Frage als ſolche von englifcher Seite 
endlich viel geredet, gejchrieben und gedroht worden; es 
bat Yord Derby auf das NRundjchreiben des Fürſten Gort= 
ihakoff in Frakturſchrift geantwortet, indem er dem Gzaren 
den Bruch feierlicher Verträge, feines eigenen Worts und 
Verrath am europätichen Concert vorwarf; ſodann hat die 
Königin-Kaiferin Viktoria die ftrifte Neutralität Englands 
proffamirt, und der Minijter nach Petersburg zu wilfen ge: 
tban, dag Ihre Majeſtät in Feiner Weiſe gejonnen jei für 
die Anterejjen der Türkei einzutreten, fondern nur für die 
eigenert. 

Aus der Unmaſſe der diplomatiſchen Schriftftücke, die dem 
Parlament über die ruſſiſch-türkiſche Verwiclung vorgelegt 
wurden, jcheint uns aber Eines von bejonderem Intereſſe, 
weil fich darin die Anſchauung des Minifters Lord Derby 
über den wahrjcheinlichen Ausgang der Krifis ohne Nückhalt 
dargelegt findet. Es ift ein Bericht, den er dem englischen 
Seihäftsträger bei der Pforte unterm 9. April d. Is. über 
die Unterredung mittheilte, die zwifchen ihm und dem türfi- 
ſchen Botjchafter über die aus Eonftantinopel gemeldete Ab- 
lehnung des Londoner = Protokolls ftatthatte. 

Muffurus Paſcha hatte nämlich erklärt, die Pforte 
würde es lieber auf einen Krieg, ſelbſt einen unglüdlichen, 
der den Verluft einer Provinz oder zweier nach fich ziehen 
Ente, ankommen laffen, als ſolchen Beftimmungen fich unter: 
werfen. Darauf erwiderte der Minifter: „Se. Ercellenz 
ſcheine, wenn von einem derartigen Verluft Einer oder zweier 
Provinzen als dem Ergebnijfe eines unglüclichen Krieges 
ſprechend, den wahrjcheinlichen Lauf der Greigniffe eines 
ausbrechenden Krieges falſch zu berechnen. Ein Krieg mit 
Rußland würde aller Wahrfcheinlichkeit nach das Zeichen 
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jeyn zu aufftändifchen Bewegungen in verjchiedenen Theilen 
der Türkei; ihm jcheine die Frage eines Berluftes nur Einer 
oder zweier Provinzen gar nicht in Betracht zu fommen, er 
befürchte vielmehr, daß am Schlufje des Kampfes das osman- 
iſche Neich vielleicht gar nicht mehr vorhanden ſei.“ Hie— 
nach macht fich der edle Lord wenigjtens jeßt Feine Illu— 
fionen mehr. Uber jelbjt der türkiſche Botjichafter jchien 
ähnlichen Gedanken zugänglid. Denn er antwortete ruhig 
und rejignirt: die Türken würden fih im Falle der Noth 
nach Aſien zurüdziehen und dort ihre Unabhängigkeit be= 
haupten. 

Nur Rußland ijt in feiner feiner Erwartungen getäufcht 
worden. Jede der anderen Mächte hat fihb an den Platz 
gejtellt, der vom rujjischen Finger ihr angewiejen war; vor 
Allem Preußen, dann Dejterreich, endlich England und jelbit: 
verftändlich die Türke. Nach den Umwälzungen der Jahre 
1866 und 1870 gehörte übrigens nichteinmal viel Gerieben- 
heit dazu, um die Figuren jo aufzuftellen; jobald Preußen 
dafür forgte, daß Frankreich völlig aus dem Galcul aus: 
fallen mußte, machte jich alles Uebrige von ſelbſt. Nur Eine 
Illuſion iſt den Mächten jetzt noch belaffen, Wenn der 
graufige Kampf auf dem Schlachtfelde ausgefochten ift und 
die Türkei todeswund zu Boden liegt, jollen dann die Friedens— 
verhandlungen der Entjcheidung eines europäiſchen Congreſſes 
unterjtellt werden, oder iſt es ruſſiſcherſeits auf einen Se— 
paratfrieden mit der Türkei abgefehen? Augenjcheinlich hat 
man fich befonders in Wien darauf verlaffen, daß Rußland, 
wie es bisher wenigjtens zum Schein ſtets bejtrebt war im 
gemeinfamen Ginverjtändnig aller Mächte und als deren 
Mandatar gegen die Türkei zu verfahren, jo auch die Kriegs: 
refultate nicht einfeitig ausbeuten werde, und daß man dann 
bei einem Gongreß immer noch fein gewichtiges Wort in die 
Wagſchale legen könne, eventuell in diefer Stellung auch 
Bundesgenojjen finden werde. 
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Uns jcheint die Frage nichteinmal von fo großer Be- 
deutung. Liegt die Türkei einmal zu des Gzaren Füßen, To 
wird das ruſſiſche Preftige materiell und moralifch fo hoch 
zewachſen jeyn, daß jeine Forderungen, welche immer fie 
jeien, auch einem Congreß imponiren würden, und jedenfalls 
ein verfpäteter Appell an die Waffen Feine Unterjtüßung mehr 
finden wird, Die Beftegung der Türkei, die heute wohl für 
Niemand mehr zweifelhaft ift, wird aber das moralijche 
Mahtgewicht Rußlands um jo mehr fteigern, je mehr man 
ih thörichter Weiſe befliffen hat, die militärifche Kraft des 
Czarthums zu verkleinern, ja jogar fie unter die des verrot- 
teten Türfenthums herabzufegen. 

Allerdings hat Czar Alexander felbft zu verfchiedenen 
Malen jeine uneigennügige Abficht den Vertretern der Mächte 
betheuert: er wolle feine Eroberungen, juche feinen Länder: 
erwerb, jondern bloß Für die Verbejjerung des Looſes der 
türfijchen Ehriften würde er kämpfen. „Seien Eie verſichert“, 
ſagte er zum italieniſchen Botſchafter, „daß ich, falls ich zum 
Einmarſch in Bulgarien gezwungen würde, auch wieder 
berauszugehen wijjen werde.” In verjchiedenen Depejchen 
bat ebenjo der Reichskanzler das Thema der ganz jelbjtlojen 
Politif Rußlands varüirt, Nur in dem Kriegsmanifejt des 
Gzars vom 24. April und in dem gleichzeitigen Rundſchreiben 
jeines Kanzlers fommt von der ruſſiſchen Enthaltjamfeit 
nichts mehr vor, was allerdings nicht jehr tröftlich ausjieht. 

Wäre aber auch diejes auffallende Ueberſehen nicht paſ— 
ſirt, jo brauchte man ſich nur an das Kriegsmanifeft des 
Garen Nikolaus vom 23. April 1854 zu erinnern. „Seit 
dem Beginn unjerer Differenz mit der Pforte”, jo jpricht 
der Ezar zu feinem Volke, „haben wir feierlich erklärt, daß 
einzig und allein das Gefühl der Billigkeit uns bejtinmt, 
die verlegten Rechte der der Pforte unterworfenen recht: 
gläubigen Chriften wieder herzuftellen; wir haben weder ge: 
jugt noch ſuchen wir Eroberungen oder fonft einen vor 
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wiegenden Einfluß in der Türkei, als jener Der ung Erv 
der bejtehenden Rechte zukommt.” In flammenden ort 
Ichließt der Ezar: „Nein, Rußland hat Gott nicht vergeſſen 
es hat nicht in einem weltlichen Intereſſe die Waffen cı 
griffen: es kämpft für den chriftlihen Glauben und zu 
Bertheidigung feiner unterdrüdten Glaubensgenojjen gegcı 
unverjöhnliche Feinde. Möge es die ganze CHriftenheit cr 
fahren, der Gedanke des Gzaren ift jener feines ganzen recht: 
gläubigen Volkes, welches Gott und feinem einzigen Sohn, 
unjerm Helland Jeſus Ehriftus, treu geblieben iſt. Wir 
kämpfen für den chrüftlichen Glauben! Deus nobiscum, quis 
contra nos!” 

Gewiß war es nicht möglich, dem Standpunkt der pol 
tiichen Selbjtlofigfeit, der chriftlihen Humanität und des 
uneigennüßigen Opfermuthes einen energiicheren Ausdruck zu 
geben. Gzar Nikolaus hat auch niemals, wie das der jegige 
Gzar in populären Anjprachen that, das nationale Moment 
berührt und die „ſlaviſche Idee“ oder die „ſlaviſchen Brüder” 
in den Mund genommen. Das wäre mit feiner ganzen Denf: 
und Sprachweiſe unvereinbar gewejen; und wenn jemals 
einem ruſſiſchen Herricher die ritterliche Treue beim gegebe: 
nen Wort zuzutrauen war, jo ift er es geweſen. Dennoch 
hat auch Czar Nikolaus feine Abfichten gehabt, was er aus 
den Türkenländern machen würde, wenn der „kranke Mann“ 
an's Sterben käme; er hat den detaillirten Plan dem englifchen 
Gejandten im Februar 1853 vertraulich mitgetheilt; ganz 
Europa hat ſich entjett über das Maß ruſſiſcher Bejcheiden: 
heit; und wer wird denn glauben, daß nicht auch Czar Ni: 
folaus auf der Ausführung feines Planes bejtanden wäre, 
wenn er jo wie jegt jein Sohn, von den Mächten unge: 
hindert, feinen kranken Mann auf's Todbette hätte werfen 
fünnen? 


- — — — —— — 


Th 


Paulus in Athen. 


Grundwahrheiten der Religion mit Rückſicht auf das claffılhe und 
moderne Heidenthum von Sebaftian Brunner. Dritte, ums 
gearbeitete und vermehrte Auflage. Wien 1876, Braumüller. 


Wenn Jemand die Parenthefe auf dem Umſchlag des Buches ; 
„Dritte, umgearbeitete und vermehrte Auflage“, nur in dem 
Sinne nehmen wollte, wie es damit zuweilen die Spekulation zu 
halten pflegt, daß bie und da ein Satzgefüge umgejftellt und etwa 
noch eine und die andere Note angefügt worden — der würde dem 
Buche jchweres Unrecht anthun. Es ift in der That nahezu 
ein neues Werk, welches der Verfaſſer für die gebildete chrift- 
liche Lejewelt zurechtgelegt hat. Die Natur der Sache brachte 
das wohl fo mit fih: ſeitdem das Buch, in Form von Con: 
ferenzen das erftemal in die Deffentlichkeit trat, find mehr als 
zwei Decennien dahingegangen ; die Zeit, welche mittlerweile an- 
gebroden it, hat auf dem wifjenjchaftlichen Gebiete, auf dem 
die in Rede jtehende Publikation fi bewegt, Fortſchritte zu 
verzeichnen, welche fich nicht ignoriren laffen, und melden ge: 
bührend Rechnung getragen werden muß. Gegenüber den An: 
itrengungen des vorigen und aud noch des gegenwärtigen Jahr- 
bunderts, das alte längſt verjunfene Heidenthum auf Kojten 
des Chriſtenthums zu verklären, iſt von der ernjten Wiffen- 
Ihaft eine heilfame Reaktion angebahnt worden; Männer aller 
Gonfefjionen haben in gründlicher Weife für jeden Unbefangenen 
dargetban: daß es fih mit aller Berhimmelung der alten 
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elegiihen Erguß des beliebteften deutihen Dichters: Um den 
Einen Chriftengott zu bereihern, mußten die Götter Grie— 
henlands untergehen! Phrafe — und nichts weiter, Wer 
fih die Mühe nimmt, das Endrejultat der willenfchaftlichen 
Forſchungen in diefer Richtung zufammenzuftellen und für einen 
größeren Leſerkreis mundgereht zu machen, hat freilich ein Stück 
Arbeit auf fi geladen, aber auch Anjpruh auf den Dank aller 
derjenigen welchen die Heilswahrheiten des ChriftentHums Sache 
des Geiftes und des Herzens geblieben find, — Wir können die 
Wirkung, welche das Brunner’fhe Buch auf den Leſer übt, 
nicht befjer bezeichnen, als es die draftiihen Worte des Autors 
thbun: „Der Phrafennebel, welden moderne Schriftfteller über 
das hellenifche Leben ausgebreitet haben, wird durh Thatjachen 
zerriffen, welde die tonangebenden Dichter bisher meifterhaft 
ignorirt haben nicht bloß, fondern mit einen Vorhang von 
Phraſen auch noch verhüllten,“ 

Das Buch hat indeſſen, wie ſchon ſein Titel erkennen läßt, 
noch eine zweite Aufgabe ſich geſtellt. Sind die Heiden der 
alten Zeit und ihre Anwälte aus der Jetztzeit gebührend ab— 
gethan, ſo bleiben noch jene Befehdungen der Wahrheit zu be— 
rückſichtigen, welche unter Einen Namen gebracht, ſich kaum 
anders denn als „modernes Heidenthum“ bezeichnen laſſen. Die 
fortgeſchrittenen Naturwiſſenſchaften im Bunde mit der rationa— 
liſtiſchen Philoſophie ſind ja ſeit Jahren darauf aus, dem 
Chriſtenthum das Lebenslicht auszublaſen; dürfte man einem 
dieſer modernen Titanen glauben, ſo wäre das ohnehin ſchon 
eine vollzogene Thatſache, ſeitdem „die Geologie der Kirche den 
Boden unter den Füßen und die Njtronomie das Dach über 
dem Kopf weggenommen habe,“ Zuerſt gibt Brunner den 
Herrn den wohlmotivirten Rath: fic einiger Bejcheidenheit zu 
befleißen binfichtlid der Originalität ihrer Waffen, mit welden 
fie gegen die Wahrheit anrennen. In der That darf es nicht Wunder 
nehmen, wenn an einigen ſich bedeutend viel Roſt angejegt hat; 
jtammen fie ja dod aus einer uralten Rüſtkammer. „Es gibt 
nichts Neues unter der Sonne, Auch diefe Irrthümer find nicht 
neu; fie tauchen nur in neuen Formen, in neuen Kleidern auf, 
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wie ſolche wifenihaftlihe Moden und Methoden eben zu Tage 
aefördert haben. Wir finden Darwin’s Spitem dem Principe 
nah bei Heraklit ausgefprohen, wir finden den Thiereultus 
unferer Tage, der im Pavian feinen Urahn verehrt, wenn auch 
in anderer Form ſchon bei den alten Aegyptern. Das Ebenbild 
Gettes, wie die Schrift es Ichrt, ift zertrümmert, die geheiligte 
Üierwelt der Aegypter kann wieder zu Ehren kommen; der ge- 
keiligte Käfer, das Kneph find vom höchſt organifirten Pavian 
überflügelt* (S. 285). Brunner hat im langjährigen Kampfe 
mit dieſen Helden moderner Aufklärung freilich auch eine 
Routine erlangt, die nicht Jedem zu Gebote fteht, und fpringt 
mit jeinen Gegnern auf eine Weife um, wie fie cd verdienen, 
wenn ſie auch ihren Verehrern wenig Freude machen wird, Mit 
geiitiger Beweglichkeit dedt er ihre falihen Syllogismen auf, 
mit einfchmeidender Satire zieht er die Conſequenzen aus den 
Afentheorien der Herren Materialiften, Ernſt mit Humor ver: 
bindend flicht er wohl auch ein padendes Gefhichtchen ein, um an 
ber neuheidnifchen Sophiftif ein Erempel zu ftatuiren. ©. 228 
lefen wir: „Einem Derwiih legte ein Sfeptifer folgende drei 
fragen vor: 1) Warum fagt man, Gott ift allgegenwärtig ? 
ih ſeh ihm nicht, zeig ihm mir, wo er ift. 2) Warım wird der 
Menih um feiner Sünden willen geftraft? Er hat feinen freien 
Villen, denn er kann ja nichts gegen den Willen Gottes thun. 
3) Wie kann Gott den Satan mit hölliſchem Feuer ftrafen, 
da er doch felbft aus dem Feuer gebildet ift ; Teuer kann doch dem 
Feuer nicht wehe thun? — Der Derwiih nahm nun einen Erd— 
Humpen, und warf ihn dem Manne mit Gewalt an den Kopf. 
Der Frager, durch diefe unverhoffte Antwort überrafcht, führte 
Klage beim Kadi. Diefer läßt den Derwiſch kommen, und fragt 
ihn: Warum warfjt du dem Manne einen Erdklumpen an den 
Kopf, ftatt ihm eine Antwort zu geben? Der Derwiich er: 
widerte: Das war eben meine Antwort, und zwar die beite, die 
dh geben konnte. Der Mann jagt, er empfinde jetzt Kopffchmerz, 
ih fehe diefen Kopfichmerz nicht, er joll mir ihn zeigen, dann 
will ich ihm Gott zeigen. Er ift zu bir gekommen, um mid) 
zu verflagen, was hat er dazu für ein Neht? Ich babe ja 
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nad) feinen Worten feinen eigenen freien Willen, und er bat 
fein Recht zu verlangen, daß ich geitraft werde, da Gott mich 
veranlaßte, daß ih den Erdflumpen an feinen Kopf warf. 
Endlich, wie kann denn Erde Erde verlegen: ber Mann ift ja 
aus Erde zufammengefett. Erde kann Erde nit wehe thun, 
wenn Feuer dem Feuer nicht wehe thun kann. Der Frager und 
Kläger mußte fich mit diefem Beſcheide zufrieden geben.“ — 
„Wer wollte läugnen, daß in diefer Form arabifhen Humors 
eine tiefe Lehre enthalten fei, Verdient die Logik der Materia- 
Iiften nicht oft mit gleicher Münze ausgezahlt zu werden? ft 
einmal Gott als der überweltlide Gejetsgeber verläugnet, dann 
find Lafter und Tugend nur leere Gegenſätze, nidhtsfagende 
Worte, der Menſch tbut das Gute und Böfe von feinem Gott 
getrieben, und ſelbſt die weltliche Autorität begeht ein großes 
Unrecht, wenn fie noch fortfährt, über einen Verbreder zu Ge— 
richt zu ſitzen.“ — 

Hat fo Brunner's Schrift für Jeden, welcher mit den 
Erſcheinungen der Zeit, infoweit diefelben die höchſten Güter 
der Menjchheit befeinden, Schritt halten will, bleibenden Werth 
und unbedingtes Intereſſe, jo möchten wir fchließlih das ge— 
haltvolle Buh am wenigiten vermiffen in den Händen derer 
welche zunächſt den Beruf haben, wie einft das Wolf der gött— 
lihen Wahl, am Tempel des Herrn zu bauen und die Feinde 
zugleih abzuwehren, wenn fie fich berzudbrängen um an ven 
Fundamenten des Baues zu rütteln. Jene Grundwahr— 
beiten legt ja Brunner dar, welche einjt der Weltapoftel vor 
den Männern des Areopag verfündet hat, und welche in ben 
Tagen der Gegenwart wieder mehr als je Gegenftand der hef— 
tigiten Angriffe geworden find. Der Priefter im praftifchen 
Seelſorgeleben ſteht zu jehr mitten drinnen in diefem Kampfe, 
ale daß er zur ehemals beliebten Tagesordnung von „der 
jtillen Wirkſamkeit“ übergehen könnte, über das alles hinweg, 
was um ihn herum fich begibt, Der Homilet zumal würde fein 
behres Amt nahezu verkennen, wollte er nicht von Zeit zu Zeit 
feinem Hörerkreife das Horoſkop ftellen und ihm fagen, wie die 
Sterne ftehen am Zeitenhimmel, 
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Brunner’ 8 Buch wird bei dieſem Vorhaben erhebliche 
Dienfte leiften. Der zwingende Beweis für das Vorhanden— 
ſeyn des Gewilfens in der Menfchenbruft, welchen Brunner 
einem  fterbenden Gottesläugner auf dem Schlachtfeld ab- 
nmmt, verdient gelejen zu werden, als Beifpiel zugleih, wie 
man in allgemein verjtändliher Weiſe zum hriftlihen Wolfe 
über derlei Wahrheiten redet. Die Parallele zwiſchen dem Genuß: 
ben der alten Aegypter und der Nicefe der Eremiten der The: 
bais, überhaupt der ganze längere Ercurs über Genefis und 
Bedeutung des Drdenslebens gehört zu dem Schönften, was 
wir über diejes Thema zu Gefiht bekommen. — Mandies von 
den Capiteln fcheint auf den erjten Blick dem vorgefeßten Ziele 
ferner zu ftehen, als gut iſt; ein nächſtes aufmerkfames Zu— 
ſchen überzeugt den Leſer bald, daß es wie ein Theil zum 
Ganzen gehört, der ohne Nachtheil nicht ausfallen kann; ja 
grade diefe Gpijoden find häufig wahre Perlen. Wir ver: 
weiſen 3. B. nur auf die treffende Parallele, welde Brunner 
(©. 25) zwijchen dem Heiligencult der Kirhe und dem mo- 
denen Gultus des Genie's zu ziehen Anlaß nimmt. Das ijt 
yitgemäß und trifft den Nagel auf den Kopf. — Wir fließen 
diefe Anzeige mit den Worten A. Reichensperger's: „Wir 
wünjhen dem Paulus in Athen ein recht weitgreifendes und 
erfolgreiches Apoftolat.“ 


— — — —— — — — 


VII. 


In Sachen der morgenländiihen Miſſion. 
Hochverehrte Redaktion! 


Die rückſichtsvolle Güte, welche Sie mir durch Aufnahme 
eines Artikels über das Apoftolat im ſüdweſtlichen Drient er: 
wiefen, bat die gefegnetften Früchte getragen, und neuerlichſt 
den Beweis geliefert, welche bedeutende Macht Ihre Blätter 
auf Gemüth und Herz der Chriftenheit ausüben, 

Senehmigen Sie anbei den imnigjten Dank des Hoch— 
würdigſten Archiepiſcopats, welches zu vertreten ich die Ehre 
babe, und deſſen eifrige Gebete, wie getreuli verbürgt werben 
darf, täglich zum Spender alles Guten für Ihr Wohl und 
Heil emporfteigen, Daß meine werthlofe Andacht fi damit im 
Geiſte verbindet, werden Sie gewiß freundlichjt überzeugt ſeyn. 
Welch ſchönes Bewußtſeyn, „ingeniosa fide‘‘ jene Refultate zu 
erreichen, die Ihnen möglich werden ! 

An diefe ergebenjten Zeilen, um deren Veröffentlichung ic 
dringend bitte, wünjchte ich zwei wichtige Bitten fügen zu dürfen, 
welche unter der Negide dieſer geehrten Blätter fiher auf den 
Weg der Erfüllung gelangen würden : 

Der Drient geht nunmehr höchſt betrübenden Katajtropben 
entgegen ; bereit zur Stunde hat die Theuerung , defgleichen 
die Abnahme der Subfidien von Seite des Abendlandes Dimen- 
fionen erreicht, welche insbefondere das (von dem giftigften Sekten: 
geifte umlagerte) Erzbisthum Beyrut, defgleichen die Apoſtoliſche 
Delegation in Perfien auf das allerempfindlichite treffen. 

Hiernadh wurde mir, aus Anlaß der großen eier im 
Batifan, der ehrenvolle Auftrag neuerlihit an das Herz ge 
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legt, für die traurige Lage der römiſch-katholiſchen Kirche in 
Perfien und am Libanon „mit verdoppeltem Eifer“ — als Bitt- 
fteller — zu interveniren! Die Anforderungen, weldhe an ben 
hechw. Herrn Apoftoliihen Delegaten in Perſien, gleichwie an 
ten hochw. Herrn Erzbifhof von Beyrut geftellt werben, find 
durchaus in feinem, aud nur annähernden Verhältniß zu dem 
bihft prekären Einkommen dieſer Kirchenfürften, und ihre 
Stellung wird und muß demnächjt empfindlichjt leiden, wenn 
die chriſtliche Charitas nicht mit neuen Unterftügungen ihnen zu 
Hülfeeilt! Und gleichwie im erſten Semejter d. Is. die famaritanifche 
Liebe manches Werk der Barmherzigkeit dem Orient zufandte, 
insbefondere jenen Stellen, wo der Herr und Heiland einft ge- 
predigt, und wo nunmehr die Nachfolger Seiner Jünger wieder 
das täglihe Brod von unferer Liebe gewärtigen, aljo wird es, 
ganz gewiß, abermals der Fall ſeyn, und das Ende des Kirchen: 
jahres wird dort den Herrn in erneuter Dankbarkeit loben und 
preiien. 

Diefer erjten Bitte erlaube ich mir noch eine zweite anzu= 
Ihließen: Der „Katholif*, das „Salzburger Kirchenblatt“ und 
die zu Lambach erjcheinende Monatjchrift brachten im l. J. 
höchſt werthvolle Beleuchtungen, ſowohl über die namenlojen 
leiden der armen Seelen im purgatorio als über die — leicht: 
finnige oder durhaus ungenügende Fürforge der meiſten Chrijten, 
fh vor den Flammen des Neinigungsortes zu bewahren, und 
auf die Erlöfung des Nächten aus denjelben durch Gebet und 
Opfer einzuwirken. 

Ich ſelbſt, joſephiniſch und religiös indifferent heran- 
gebildet, hatte mit zwanzig Jahren noch nicht den geringſten 
Begriff von der „Ehre Gottes“, von „Charilas amoris“, von 
der Exiſtenz eines Purgatoriums. 

Meine erſte Belehrung, mein erſtes Aufgerüttelt-Werden 
aus dem joſephiniſchen Indifferentismus, verdanke ich der emſigen 
Leltüre der „Hiſtor.polit. Blätter“ ; da kamen mir dann höhere 
Begriffe in den Sinn, und Wünfhe und Verlangen nad) ftreng- 
tatholiiher Präcifirung, et sic porro! — Seitdem find mehr 
US vierzig Jahre verflojfen, jedoch erft nad der Einführung 
der Bruderjchaften und dem Wiederaufleben ber dritten Orden 
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trat die Erkenntniß und die Würdigung jener hochwichtigen 
Momente bierlands mehr an das Licht, während früher von 
„Religion“ auch nur zu fprehen, gejchweige denn für Die 
„armen Seelen“ fich zu verwenden, ganz und gar als gegen 
den guten Ton betrachtet wurde ! 

Leider war und ift dabei noch immer in den Schulen, ja 
in vielen Familienkreiſen, wenig Fortſchritt der Pflege der er- 
wähnten Fundamentalgrundfäte zu bemerfen, weldes bei dem 
Mangel an Religionslehrern, und an Unterjtügung derſelben 
durch elterlihe Mithülfe, ganz begreiflich ift. — (Hierlands rechnet 
man, in den größeren Städten, circa 5 Proc. braver, talentirter, 
jtreng gläubiger Schulfinder, die eine gute Zukunft verbürgen.) 

Meine zweite Bitte geht nun dahin, die freundlichen Leſer 
Ihrer Blätter mögen, foweit als nur immer die Gelegenbeit es 
geftattet, die geheiligten Begriffe von der Ehre Gottes, von der 
Pflege des eigenen, jowie des Heils des Nächiten (des Lebenden, 
gleihwie des im purgatorio Büßenden) eifrigft zu verbreiten 
traten, und zur fidherjten Förderung diefer gebotenen Ziele 
fortan möglihft häufig an den Tiſch des Herrn treten, und 
nicht (wie man leider täglih wahrnehmen kann) durch Seru— 
peln, oder Trägbeit, jene Waffen des böfen Feindes, fih von 
diefer das ewige Leben verbürgenden Uebung abhalten lafjen. 

Dann, nur dann, wenn nicht allein im Gebete, jondern 
aud im Brodbreden die Ehriften Ein Herz und Ein Sinn 
geworden, werden bejjere Zeiten wiederfehbren, denn nur 
Diefer, und fein anderer Weg kann auch zum Ziele des Welt- 
friedens führen, Dermalen aber muß fi die größte Mehrzahl 
ber Gebildeten das Zeugniß ausjtellen, gar nichts für den 
Himmel und die Ewigkeit zu thun, dagegen aber alles erdenk— 
lihe Glüd von der — Vorfehung für fih zu pojtuliren ! 

In hochachtungsvollſter Ergebenheit! 
Gommandeur Baron 
Grftenberg: Freyenthurn 
(Profeß des dritten O. v. heil. 
Franz v. Aſſiſi). 
Wien, St. Johann d. T. 1877. 
Himmelpfortgafle 9. 
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VIII. 


Vom Mittelalter. 


V. Schlußbetrachtung. 

Es bleibt noch eine Seite des Mittelalters in Betracht 
zu ziehen. Wir haben bisher, aus dem angegebenen Gefichts- 
puntt, und der Wahrheit zur Steuer, den rühmlichen Cha- 
rafter diefer welthiftorijchen Periode nach den verſchiedenſten 
Beziehungen zur Darftellung zu bringen gefucht; es wird an 
der Zeit jeyn, dag wir auch der Kchrjeite, oder Schatten: 
jeite, oder jagen wir ſelbſt Nachtſeite des Mittelalters mit 
der nämlichen Liebe zur Wahrheit gedenken. Daß eine jolche 
vorhanden ſeyn wird, muß demjenigen jelbjtverjtändlich er: 
iheinen, der, wir jagen nicht die Gefchichte, aber den Men: 
ihen kennt. Derfelbe wird auch vorausfeßen, daß der Herr: 
Ihaft des Guten gegenüber das Böfe ſich zu befonderer 
Energie aufgeboten haben wird, ſchon dem Volksfprüchworte 
gemäß, welches den jtarfen Lichtern die ftarfen Schatten zu: 
geſellt. Man wird daraus Feine unmäßigen oder überhaupt 
jehlgehenden Folgerungen zu ziehen haben. Es kann eine 
Zeit in der vollkommenſten jittlichen Entwürdigung und Ver: 
worfenheit beftchen, und gerade in diefer Zeit können bie 
beldenmüthigften und erhabenften Tugendbeifpiele aufleuchten. 
Dan denke an die Schredfenstage der franzöfifchen Revolution. 
Aus diefen folgt dann nichts für den Zeitcharafter. Sie find 
in der Zeit, nicht aus der Zeit. Das Umgekehrte wird noch 
viel leichter und natürlicher eintreten. Man wolle dann nichts 


verhehlen, nichts verkleinern, nichts bejchönigen, was unrecht 
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iſt; aber man wolle auch das Bejondere nicht generalifiren, 
und das Schlechte nicht daher leiten, woher es nicht ge- 
fommen tit. 

Wir wiederholen. Allein die ruhige und geficherte Herr: 
Ichaft des Guten ruft das Böſe zu befonderer Kraftanjtrengung 
und entjprechenden Handlungen feiner Art auf. Das hat ſchon 
einen einfachen und nahe liegenden Grund. Unter jolchen 
Verhältnijfen it es ihm nämlich nicht möglich, in ſündhafter 
Halbehrlichkeit ein ganzes Leben hinzubringen, ohne mit der 
umgebenden Gejelljchaft auf allen Seiten in Gonflift zu ge: 
rathen. Es muß ſich alfo zu großen Thaten entjchließgen, es 
muß va banque jpielen, es muß die Ordnung der Geſellſchaft 
jelbjt herausfordern und zu demjenigen gelangen, was man 
die Gräuel des Mittelalters genannt hat. Diejelbe Erfcheinung 
hat aber noch einen tiefer liegenden Grund, Niemals war 
die Thätigfeit der feindjeligen Macht jichtbarer, unrubiger, 
lärmender, als zur Zeit, da der Heiland auf Erden wandelte. 
Das bezeugte nicht allein die große Zahl der Bejejjenen, 
das befundete vor Allem die Bosheit der Feinde Chrifti. Wo 
Chriſti Gejeg in Frieden herrſcht, da wird diefelbe dunkle 
Macht in gleicher Art fich Fund thun. Wo man fie hingegen 
gewähren läßt, da jcheint fie jelbit ziemlich zu ruhen, arbeitet 
im Stillen, aber dejto intenfiver, möchte ſich gerne in Ber: 
gejienheit bringen, und betrügt die Welt in gebildeter und 
manterlicher Verführung. 

Zwei Punkte müfjen, vor näherem Eintritt indie Sachen, 
noch hervorgehoben werden, Erſtens der Hab der gegen: 
wärtigen und jüngjt vergangenen Generationen gegen das 
Mittelalter, Der Haffer wird aber leicht zum Ankläger und, 
abfichtlich oder unabfichtlich, zum Verläumder. Zweitens ein 
Fehler, der in Bejprechung des Mittelalters, von Freunden 

wie von Feinden, oft begangen wird; nämlich die Allgemein: 
heit der Behauptungen für oder wider das Mittelalter. 
Diefen Fehler können wir jelbjt begangen zu haben jcheinen, 
und haben ihn vielleicht troß unjerer gebrauchten Bejchrän: 
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fung zum Theile wirklich begangen; die Beichränfung aber 
ging dahin, daß wir das Weſen unjerer Behauptungen auch 
auf die rechte Weſenheit und den Kern des Mittelalters, die 
Jahrhunderte der Kreuzzüge nämlich, großentheils begrenzten, 
denn das Mittelalter ijt jehr lang und jehr breit; an Länge 
überragt es ein Jahrtaufend, an Breite aber umfaßt! es zum 
menigiten den gejammten Boden von Europa. Es wird nun 
ſchwer gejchehen können, daß ein Urtheil für jo lange Zeit 
und jo weiten Raum durchwegs gleich zutreffend jenn jollte. 
Die eigentliche Manifeftation des mittelalterlichen Geiſtes 
legt nun allerdings am reinften in der bezeichneten Kernzeit, 
dem wahren meditullium der Periode; vernehinbar aber er: 
Iheint derfelbe lang jchon vorher und auch fpäter, jo daß 
mit Verallgemeinerung wenigjtens gewijfer Urtheile kein allzu 
großer Fehler wird begangen worden ſeyn. Der Geift jtrebt 
frühe nach dem was er auf der Höhe der Zeiten gewonnen 
bat, und er hat es in den finfenden Tagen noch nicht aller: 
wege verloren. Dennoch wird diefer zweite Punkt, nämlich 
die Unterfcheidung der Zeiten, der ferneren Nede den natür: 
lihften Halt geben; über den erften, nämlich die Wirkung 
des Haffes auf das Urtheil, werden wenige Worte genügen. 

In der That ift jene Abneigung jo groß, daß, wenn 
mr das Wort „Mittelalter genannt, mit dem Worte 
„Gräuel“ geantwortet wird, jo daß diejes letzte Wort als 
das eigentliche und bejtändige Gorrelat zum Mittelalter er: 
ſcheint. Auf die Nachfrage um den Ausweis diefer Gräuel 
erhält man, allgemeine Redensarten ungerechnet, auf wenige 
Percente ganzer oder halber Wahrheit, ein reiches Percenten= 
maß von Unwahrheit. Gegen dieje zu jtreiten ift ein über: 
füjfiges und unfruchtbares Bemühen, erfolglojer als der be: 
rühtigte Kampf mit der lernäiſchen Hyder; denn während 
dert Für jedes abgehanene Schlangenhaupt bloß zwei neue 
nahwuchjen, gejchieht hier nicht allein das gleiche, ſondern es ſetzt 
ih auch der abgejchlagene Kopf ſelbſt wieder an; das will 
fügen, es werden nicht nur für Cine mit aller hiftorijchen 
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Beweiskraft confundirte Unwahrheit zwei neue ausgchedt, 
jondern die widerlegte Lüge wird von neuem wiederholt, 
gerade als ob nichts gejchehen wäre. Aber unter den vor— 
gerückten „Gräueln“ iſt doch ein Theil Wahrheit, und das 
ijt traurig genug, und wer zur Wahrheit hält, der wird der 
erjte jeyn, das anzuflagen und zu verurtheilen. Man könnte 
jogar noch einen Schritt weiter gehen. Für jede begründete 
Thatjache, welche die Feinde des Mittelalters als Anklage 
vorbringen, könnte ihnen ein genauer Kenner diejer Zeiten 
etwa noch zwei andere gleichartige, gleichbegründete und gleich 
beflagenswerthe gegenerzählen, von denen fie bisher nichts 
gewußt haben, ohne darum fein allgemeines Urtheil über den 
Charakter der Zeiten im mindeiten zu ändern. Vor Allem 
aber bleibt die große Wahrheit ftehen, daß das Trachten 
des menschlichen Herzens böfe ift von Jugend auf, im Mittel: 
alter wie in der alten und neuen Zeit. Und daß der Menjch 
undanfbar ift gegen die außerordentlichiten Gaben und Gna— 
den Gottes, im Mittelalter wie in der alten und neuen Zeit. 
— Mir wollen auch von ein paar gewöhnlichen Entſchuldi— 
gungs= oder Milderungsrüdjichten feinen, oder mur einen 
höchſt beſchränkten Gebrauch machen. Am wenigjten von dem 
Einen: daß auf einem weißen Tuche jede Bemadelung dunkler 
ericheint, als jie tft. Eher von dem zweiten, ber überhaupt 
bei aller biftoriichen Arbeit mehr in Betracht zu nehmen 
wäre, als meijtentheils gejchieht: daß nämlich die Gejchichte 
zwar nicht darauf angewiejen ift, aber doc gewöhnlich dazu 
fommt, die Ausnahme vor der Regel in ihren Mittheilungen 
zu begünjtigen. Die Regel iſt das Angewohnte, das Natür- 
liche und Selbjtverjtändliche, und man jpricht nicht davon ; 
die Ausnahme ift das Auffallende und zu Bemerkungen ein: 
ladende. Niemand erzählt jeinem Freunde bei einer Begeg— 
nung: „Ich bin gejund“, aber man gedenkt jeder Unpäß— 
lichkeit. — Befteht die Armee eines Staates in vollfommener 
Ordnung und Difciplin, jo gibt das zur Erwähnung jelten 
Gelegenheit; machen ein paar Negimenter eine Ausnahme, 


Dom Mittelalter. 93 


fo ift davon fo viel die Rede, daß ein Ferneſtehender leicht 
die geſammte Armce in Deroute begriffen hält. Von fünf: 
undneunzig Klöjtern unter hundert, die in ftiller Einhaltung 
ihres Berufes blühen und Frucht bringen, wird fich der 
Hiftorifer noch weniger zur Berichterftattung veranlaßt finden ; 
ven den fünf übrigen, mehr oder weniger verfallenen, wird 
er der Klage und des Tadels, den fie verdienen, voll jeyn. 
Das muß man wiffen und beherzigen, aber mit dem nöthigen 
Salzkorn, wie Alles. 

Es gehört zum hiftoriographifchen Herkommen, das jich 
nicht mehr Ändern läßt, daß man das Mittelalter vom Um: 
fturz des wejtrömijchen Reiches (476) bis zur Entdeckung 
von Amerifa oder zur Reformation (1492 rejp. 1517) be— 
rechnet. Daß wir von den erjten Anfängen, eben den die 
beſſere Jahreszeit einleitenden Stürmen, alles das Schöne 
prädiciren wollten, wovon wir gejprochen haben, wird 
Niemand vorauszufegen jo unbillig feyn. Denn aus den 
Tagen der noch dauernden Völkerwanderung, immerwäh- 
tender barbarijcher Kriegsläufe von Seiten noch unbe: 
tehrter oder arianifch verfehrter Völker, wird Fein Menjch 
etwas anderes als ein Chaos erwarten. Daß der Geiſt 
Gottes bereits fennbar über den Gewäſſern ſchwebt, ijt eine 
Gnade für fich, und gehört nicht zu den Glorien des. Mittel: 
alters. Auch die in den neuen Wohnſitzen feitgejtellten, nach 
damaliger Art beruhigten und katholiſch befehrten Völker 
bieten erſt die Anfänge chriftlicher Eivilifation. Wir jprechen 
bier nicht davon, wie weit Einzelne mit Gotteshilfe gefom: 
men find, jondern was die Völker für einen Anblick bieten. 
Es ift von den Germanen gejagt worden, fie hätten im Gegen: 
ſatze zu den Byzantinern einen gehorfamen Geift der Kirche 
entgegengebradht. Dafür aber war auch eine große Maſſe 
Fleiſches in die Chriftenheit eingerückt, mit allen feinen Be: 
gierden und Leidenfchaften, und mit aller Stärke und Un: 
bändigfeit der damals noch ungebrochenen und ungejchmei- 
digten Naturen. Von den Tagen der Brunhildene und 
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Fredegundenwirthſchaft bei den Kranken, der longobardifchen 
Sewaltthätigfeiten oder wejtgothiichen Empörungsgewohne 
heiten braucht nicht des Weiteren die Rede zu ſeyn. Da 
finden jich allerdings Gräuel genug, aber, was der Bemer- 
fung werth ijt, noch immer barbarijche Gräuel, Wieder 
blicken durch, in einzelnen Erjcheinungen, Geſtalten wie die 
burgundijch = fränkiiche Glotilde, die bayeriſch-longobardiſche 
Theodolinde, der königliche Martyrer Hermenegild, dem etwa 
Spanien jeinen Fatholifchen Glauben verdankt, und auf der 
Inſel der Heiligen, nad der reinen Bekehrung, die reiche 
Folge fürjtlicher und anderer Perjonen, die ihr jenen Namen 
erworben. Wir haben behaupten hören, daß Deutjchland, 
nämlich nicht das ganze germanische Volk, jondern das eigent- 
liche Deutjchland, weniger Heilige hervorgebracht habe, als 
die andern Ffatholifchen Völker. Von den legten Jahrhun— 
derten it das leider wahr, aber die Ausdehnung der Be: 
hauptung auf fein chrijtliches Alterthum wäre ungerecht, 
denn in den Zeiten, von welchen wir fprechen, und in jenen 
von welchen wir zunächit jprechen werden, find nicht allein 
die deutſchen Biſchofsſitze guößtentheils, oft mit mehreren 
Heiligen geziert, die Kirche hat deren auch reichlich unter 
ihren Mifjionären und Klofterinfagen verzeichnet. Wir fagen 
diefes nicht zur Aufrechthaltung irgend einer Theje, jondern 
zur Ehre der Wahrheit und des Herren der Wahrheit, und 
zum Nachweije, daß auch in jenen finjteren und gräuelhaften 
Zeiten Pfänder gegeben find einer anjteigenden Zukunft, 
einer rettenden Hülfe auch für zahlreiche damals Lebende, 
Es geht ein alter Spruch in der Kirche, daß fein Keßer 
allein in die Hölle geht. Wohl auch fein Sünder. Entgegen 
aber dürfte der troftreiche Spruch gehalten werden, daß Fein 
Frommer allein in den Himmel geht, daß jedoch ein Heiliger 
ein großes, großes Gefolge mitninmt. Und wäre es der Ver: 
borgenjte. Wenn nicht Predigt und Beifpiel, jo wirft in 
ihn Gebet und Verdienſt. Bon jolchen Wirkungen weiß 
freilich die Gejchichte nichts, aber fie dürfen vertrauensvoll 
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erwartet werden für die rauheſten, und felbjt für die ver: 
laſſenſten Zeiten. 

Ein helleres und weitum verbreitetes Licht geht auf mit 
vum Berufe Karl des Großen, vielleicht der größten, wenig: 
fens in Raum und Zeit weithin wirkjamjten Königsgejtalt, 
de je auf diefer Erde aufgetreten. Aber das Licht ift mehr 
zu vergleichen einer heiteren Sonnenftunde, die nach langen 
Sturm und Nebeltagen die Menjchen erfreut, zum Zeichen, 
daß die Welt den jtürmifchen Gewalten noch nicht völlig 
verfallen tft, und daß es wieder Klaren Himmel geben wird 
auf Erden — eher diejem, als der wirklich eingetretenen, 
dauernden Klärung, war jene Negierungsperiode zu ver: 
gleihen. Ihre Wirkung war nicht aufgehoben und ihr Segen 
war nicht abgejchnitten, aber zunächjt hinter ihr umzieht ſich 
alles wieder mit jchwarzer Gewitternacht. Und die Gräuel 
diefer nächjten Zeiten find um jo furchtbarer, als ſie bereits 
um etwas weniger barbarisch find, Es iſt fogar, als ob 
die über das alte Nömerreich ausgegofjenen jtrafenden Ver: 
hängniffe fich erneuern, und als ob eine neue Völkerwander— 
ung von Normannen, Magyaren und Sarazenen das, halb: 
civilifirte Europa in wiederholter Barbarei ertränfen wolle, 
Aber viel Schlimmer wirkt das theilweife in den Eitten er: 
nenete Heidenthum, und die der chrijtlichen Ordnung jich 
entziehenden Gewaltsbejtrebungen jener Tage, In der Familie 
der Karolinger hatten die Söhne Ludwigs des Frommen den 
Segen des vierten Gebots hinweggenommen, und das Ge— 
ihleht verzehrt fich in Feindjeligfeit und Arglift von Söhnen 
gegen Väter, Brüdern, Vettern wider einander. Unjitte ver: 
ſchiedener Art begleitete diefe Jamilienfrevel. Wenn aber 
dad Beifpiel der Fürſten allemal den Gang der Welt regu— 
rt, jo in jenen frühen und der Autorität gefügigen Zeiten 
no mehr als in andern. Das der Welt kaum gejchenkte 
Kaiſerthum verblaßte in einer Neihe von Herrichern, welche 
nichts als die Fortjegung feiner Erijtenz aufrecht halten. 
Der Streit der jefularen Gewalt wider das geiftige Neich 
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der Kirche äußert auf Fatholifch = germanifchem Boden feine 
erſten Negungen. Es ift noch nicht Theorie, es iſt noch nicht 
Princip, es ift noch nicht Syſtem; es ift die unbejtimmte 
Begier der jchwellenden Macht wider Alles was nicht ihre 
it, und was ſie begrenzt. Weltliche Herren beginnen die 
Hirten der Kirche einzudrängen ; e8 ijt der Anfang desjeni— 
gen, dejjen Ende im Inveſtiturſtreit verläuft. Kleine römijche 
und italienische Dynaſten treiben das Attentat aufs Höchfte, 
und jchieben Glieder ihres Haufes als oberjte Hirten ein. 
Daß auch unter folchen Päpjten, wie fie immer bejchaffen 
jeyn mochten, der Glaube zu Nom bei allen Gelegenheiten 
‚ gefichert blieb, gehört zu den Wundern der Weltgefchichte, 
von deren Erwähnung man fich in der Negel difpenfirt. Als 
die Fräftigen Dttonen diefem Unfug ein Ende gemadt, war 
die Heilung faſt jo jchlimm als das Uebel. Eine größere, 
geordnete, überwältigende Macht begehrte nun, wie um neuer 
Ungebühr zu fteuern, den Gewählten zu bejtätigen. Auch 
die Zucht und Difeiplin der Kirche litt unter der Unord— 
nung der Verhältnifje, und der Schaden jeßte fi im Haufe 
Gottes felber an. Die Geſchichte des jüngeren karolingi— 
chen Lothar zeigt wie eine Bergejjenheit der Glaubenswahr— 
‚ heit von dem unauflöslichen Charakter der chrijtlichen Ehe, 
und wer weiß was in den einzelnen Kirchen hätte gefchehen 
fönnen, wenn nicht Nom, und Nom allein, gut gehalten 
hätte. Das Uebel erreichte feinen höchjten Grad, als die 
Einbeziehung der Kirchengüter in das Lehenband neue und 
außerordentliche Macht in die Hände der Lehensherrn und 
Könige legte. Denn feine menschliche Injtitution auf Erden 
tft in fich jelber und unter allen Umständen gut, und es 
fann die bejte in unrechter Handhabung oder Anwendung in 
das Gegentheil ihrer eigenthümlichen Trefflichkeit ausſchlagen. 
Das Lehenwefen war jehon als wejentlich Friegerijche Inſti— 
tution, aber auch aus manchen anderen Gründen, auf die 
Kirche nicht wohl anwendbar. Defjen ungeachtet ertrug die 
geduldige Kirche, die fi) in alle aufgedrungenen Stellungen 
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beguemt, jo lange diefelben nicht das Unrecht an fich felber 
ind, eine lange Zeit das Unzukömmliche diefer Lage und 
die damit verbundene Beeinträchtigung. — Da wir nicht in 
ver Lage find, den Anhalt jener böjen Zeiten weitläufig er: 
üblen zu können, jo möge die Erinnerung an zwei Haupt: 
punkte den Umfang der damaligen Gräuel in allen ihren 
solgen erfennen laſſen. Erjtens die unter dem Vorwande 
der Bafallenkiefung nun erjt recht feitgeitellte und einge— 
wurzelte Greation der Biſchöfe und jenjtiger geiftlicher Pfrün- 
denträger von Seiten der Könige oder Fleinerer Dynajten, 
und fodann die durch den Akt der feierlichen Belehnung 
(Imveltitur) und die dabei gebrauchten Symbole herbeige- 
führte Irreleitung des Volkes über den Urjprung der geiſt— 
lihen Gewalt. Was den erjten Punkt betrifft, jo ift jebe 
Verleihung eines geijtlichen Amtes durch weltliche Hände, 
je ferne die Kirche nicht ſelbſt privilegienweife Berechtigung 
oder Zuftimmung dazu gegeben hat, in ſich jelbjt vom Un- 
recht; aber das Uebel jteigerte fich, in fo weit jene Fürſten 
nur den erwünjchten Vaſallen zu wählen befümmert waren, 
ohne Nückjtcht wie der daran hängende Biſchof ꝛc. zurecht 
fomme. Es hängt aber allezeit das Zufällige an dem Wejent- 
lihen und nicht umgekehrt; alfo in dem gegebenen Falle der 
Vajall an dem Biſchof, und nicht der Bilchof an dem Va— 
fallen. Jene aber machten in ihrer Weife Bilchöfe in Ab— 
ſchätzung nach ihren Zweden und nad ihrem Ebenbilve. 
Der erwünfchtefte Vaſall war aber, der den Lehenpflichten 
am genaueften nachfam, die Lehengaben am promptejten ent- 
richtete, häufig, der für eine gegebene oder verjprochene Preis: 
leiftung das Lehen gewijjermaßen kaufte. Der verabjcheu- 
ungswürdige Gräuel der Simonie drang damit, an vielen 
Orten fajt gewohnheitsmäßig, im die Kirche ein. Und wie 
die Menfchen felten nur von Einer Seite verfallen, jo fand 
ih unter dem nach Pfarrftellen, oder was wir jo nennen 
würden, begierigen niederen Klerus noch ein weiteres Uebel. 
Das alte Kirchengebot des Cölibats war in aljo verfunfenen 
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Tagen in Bergejjenheit gerathen, und es fanden fich in großer 
Zahl beweibte Priejter. Es angelten aber dieje mit bejon- 
derer Bejtrebjamfeit nach ergiebigen Pfründen, waren das 
Mögliche dafür zu geben oder zu verjprechen erbötig, und 
ſuchten, um Weib und Kind hinreichend zu verforgen, in 
mehrfachen Lehen eine Cumulirung von Aemtern. — Die 
Anveltiturceremonie übte ihrerfeits eine bejonders ſchädliche 
Wirkung. Denn während der König den Kriegsvafallen bei 
der Belehnung Banner und Schwert überreichte, zum Zeichen 
der demjelben für jeinen Lehenantheil übertragenen, aller: 
dings vom Könige ausgehenden Kriegs: und Gerichtsgewalt, 
jo gebrauchte man dafür, bei Belchnung eines Bijchofs, den 
Biſchofsring und den Biſchofsſtab. Das waren aber nicht die 
Zeichen der, auch in diefem Falle, vom Könige übertragenen 
weltlichen, jondern geradezu der geiftlichen Gewalt, und es 
jah vor dem damaligen, an ſymboliſche Handlungen gewohn— 
ten und diefelben leicht interpretirenden Volke darnach aus, als 
vb der König ebenfo Wurzel und Ausfluß der geiftlichen, 
wie im erjten Falle der friegerifchen und richterlichen Gewalt 
wäre — Die ungehenerlichen Folgen jolcher Vorgangsweijen 
nach beiden Rückſichten ift hier auszuführen nicht der Ort. 
Es genüge die Bemerkung, daß der Schaden ebenjo allge: 
mein, als für die Kirche entkräftend war. Der Herr und 
Vater der Kirche entzog ihr auch in diefen jchlimmften Zei: 
ten nicht feine hilfreiche Hand, Zahlreiche neue Ordensfa: 
milien, Neprijtinationen der alten DOrdensgejchlechter der 
Benediktiner oder Auguftiner- Chorheren, von wahren, dazu 
erweckten Reformatoren angeführt, lehrten in und durch die 
Reihen der Eluniacenfer, Camaldulenſer, Prämonjtratenjer, 
Gifterzienfer und Karthäufer von neuem die Wege der 
Vollkommenheit. Die Reformation der allgemeinen Zuftände 
in der Kirche zu vollbringen, ward aber ein Papjt jelbjt be: 
rufen. Zu den alleraußerordentlichjten Gejtalten in der 
Kirchen: und Menjchengejchichte gehört Gregor VIL, der 
nur deßwegen nicht der Große heit, weil ihm ein gleich 
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namiger Großer gegen fünf Jahrhunderte vorausgegangen. 
Es gibt vielleicht feinen kürzeren Weg zur Erkenntniß dieſes 
Wannes, als die Lefung feines Briefes an feinen Jugend: 
fremd Lanfranf von Canterbury, unmittelbar nach feiner 
Erhöhung auf den päpjtlichen Stuhl. Er ſpricht darin von 
den Werke, das ihm aufgegeben ift, das er zur Rettung 
jeiner eigenen Seele vollbringen muß, und das er in feinem 
ganzen Umfang kennt. Er jchildert das allgemeine Verderben. 
der Kopf des Wurmes ift der Kaifer (damals noch nicht 
wirklich Kaifer, aber der zum Kaifer beftimmte Heinrich IV.) 
Bis zu diefer Höhe hat feiner das Unrecht getrieben; er 
werde an ihm, den er vor Allen angreifen müfje, den ent— 
ſchloſſenſten, mächtigjten und immerwährenden Feind haben. 
Die Könige der Völker alle werden zu dem Kaiſer ftehen, denn 
fie haben mit ihm gleiche Sache, gleichen Vortheil und gleiches 
Unrecht. Deren fünmtliche Großvafallen werden in ihrem 
Gefolge eifrig ftreiten, denn fie haben alle ihren Theil an 
dem Kirchenraub. Das nämliche gilt von den Hleineren Rit— 
tern insgefammt, aljo von allen, die damals öffentliche Mei: 
wing waren oder machten. Er werde aber aud das ge: 
meine Volk wider jich haben, denn fie wollen nicht das ge- 
teinigte und jtrenge Prieſterthum, das er im Sinne habe, 
Gr werde aber auch den großen Theil derjenigen gegen ſich 
haben, die jeine natürlichen Helfer und Stügen jeyn follten, 
die Geiftlichen und die Biſchöfe ſelbſt. Das ift alfo nicht 
weniger, als ein Kampf wider die ganze Welt; das weiß er, 
das fieht er klar; aber er will ihn dennoch unternehmen, 
weil es feine Pflicht ift, und weil er denjenigen für ſich 
haben wird, der ihm dieje Pflicht auferlegt, Jeſum Chriftum, 

So ungefähr der Brief. Und er hat den Kampf unter: 
nommen, und bat ihn nach Art der Heiligen, perjönlich 
untergehend, für jeine Sache jiegreich durchgeführt. „Dilexi 
justiiam, et iniquitatem odio habui, proplterea morior in 
exilio“, das waren jeine lebten Worte in feinem Ertl zu 
Salerno. Gin proteftantifcher Hiftorifer hat dazu gemeint, 
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es habe niemals ein Mann ein wahreres Urtheil” über jein 
Leben gejprochen, und wir meinen hinwieder, es ließe fich über 
einen Mann unmöglich Größeres jagen, als in dieſem Aus- 
Ipruche jenes Hiftorifers gelegen ift. Gregors Tod war nod 
nicht jein Sieg; jein Sieg kommt lange nach feinem Tode, 
aber er ift der jeinige, Denn er hat den Weg betreten und 
nicht nur jeine Nachfolger, jondern allmälig einen immer 
größeren Theil der chriftlicden Welt zu dem fortgejegten 
Kampfe begeiftert. Die langen Wechfelfäle diejes fünfzig: 
jährigen Kampfes liegen außer unjerer Aufgabe. 

Es muß ein großer Neinigungsprozeß gewejen jenn, 
der in dieſem Inveſtiturſtreite, mehr als wir durchſchauen 
können, vor fich gegangen ift. Denn unmittelbar darauf 
haben wir die Kreuzzüge, und eine andere Welt. Wenn wir 
die zwei Jahrhunderte der Kreuzzüge als den beiten Theil des 
Mittelalters bezeichnen, jo ift damit wieder nichts weniger ge 
meint, als ob diefelben völlig „gräuelfrei” gewejen wären. Denn 
überall wo der Menſch ift, da ift auch der Gräuel, Aber wir 
bleiben dabei, daß fie die fchönfte Zeit des Mittelalters ge: 
weien find, daß diefes feine Aufgabe, eine Unterwerfung 
aller natürlichen und gejellfchaftlichen Verhältniffe unter den 
Geift des Chriſtenthums, während berjelben vollendet bat, 
und daß alle Herrlichfeiten, die wir präbicirt haben, in jenen 
Tagen entweder als erfüllt‘, oder, was dem zunächit kömmt, 
als beitändig zur Erfüllung vorjchwebend anzujehen jind. 
Reden wir zuerjt von den Kreuzzügen als folchen. 

Für die Größe des Gedanfens und der Bedeutung der 
Kreuzzüge führen wir zuvörderſt wieder, wie wir das lieben, 
einen ganz eigenthümlichen unverbächtigen Garanten an, 
nämlich feinen andern als den Philoſophen Fichte (den Vater 
verſteht ſich). Alfo hat fich derfelbe über unfern Gegenftand 
vernehmen laſſen: „So wenig genügend auch der Erfolg 
diefer Unternehmungen ausfiel, jo viel Böſes auch diejen 
Kreuzzügen Beurtheiler nachfagen, welche ihre Zeit nie zu 
vergeflen, ſich in den Geift anderer Zeiten nie hinein zu ver- 
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ſetzen und ein Ganzes nie zu überjehen vermögen, fo bleiben 
fie doch immer die ewig denkwürdige Kraftäußerung eines 
sriftlihen Ganzen, als hriftliches Ganzes, völlig unab- 
bängig von der Einzelheit der Staaten, in die es zerfallen 
nr.” — Es ift unmöglich bei diefer Gelegenheit nicht auf 
nen Gedanken zurüdzufommen, den wir jchon früher aus- 
geiprochen haben. Wie Einer einmal aus vereinzelten oder 
entfahrenen Ausſprüchen Luthers einen vollftändigen Fatholi- 
ihen Katechismus zufammengefegt hat, jo ließe fih aus viel- 
fahen bejonderen Urtheilen und Aeußerungen jolcher welche 
der Wahrheit fremd oder feindlich gegenüber ftanden, eine 
alljeitige Apologetif des ; Glaubens zufammenftellen, deſto 
leichter, je begabter und jcharfdenfender die Urtheilenden 
waren. Wir haben gejehen, was von Göthe zu Lernen 
war; der obige Ausjpruch Fichte's, auf den wir nachher noch 
mit ein paar Worten zurückkommen müfjen, trifft an den 
Kreugzügen gerade das Hauptjächliche und Weſentliche. Die 
bemunderungswürdigen Arbeiten Wilhelms von Humboldt 
über die menjchliche Sprache jcheinen den moſaiſchen Bericht 
und den Glauben der Ehriften daran gleichfam zu poftuliren. 
Jedermann weiß aber, daß Humboldt von andern Seiten 
gefommen, und daß das nicht feine Abjicht war, Ganz außer: 
ordentlich erfcheinen jedoch die zufammenftimmigen Aeußer— 
ungen der beiden legten und äußerſten Glaubensjtürmer, 
Arthur Schopenhauer und des unbewußten Philojophen 
Eduard von Hartmann über Fatholifches und protejtantiiches 
Chriſtenthum. Wir tragen beinahe Scheu, ihre Worte zu 
wiederholen, auch würde die Citation zu lang ausfallen; jo 
faffen wir nur den gefürzten und gejchwächten Ausbrud 
ifrer Meinung dahin, daß beide den chriftlichen Gedanken 
nur in der Fatholifchen Lehre finden, und daß ihnen das pro— 
teſtantiſche Chriſtenthum wie die erjte Etappe erjcheint für 
den Auszug der legten Generationen aus dem Ehrijtenthum 
in das moderne Heidenthum. 

Der angeführte Gedanke Fichtes hat mun an ben Kreuz: 
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zügen gerade die drei Gapitalpunfte herausgeſehen: 1) die 
der Großartigfeit des Gedanfens entjprechende „ewig denf: 
würdige Kraftäußerung”, I) den rein chriſtlichen Charafter 
derjelben, 3) ihre Allgemeinheit, jagen wir dafür KTatholicität, 
im Gegenfage und in Unabhängigkeit von allen nationalen 
Ginfällen und Beitrebungen. Das iſt cs, worauf alles an- 
fommt. Die Kreuzzüge jcheinen, wie wenig andere Ereig— 
niffe mit gleicher Deutlichkeit, ein Werk Gottes in der Ge- 
Ichichte, unter andern auch in ihrer Plößlichkeit und Vorbe— 
reitungslofigfeit, und daß das Wort eines unbedeutenden 
Mannes Völker und Fürften, den Papſt und die Welt in 
Bewegung jest. Wenn Gott aber die Kreuzzüge gewollt hat, 
jo folgt daraus nicht, daß er ihren volljtändigen und fchluß: 
giltigen Erfolg gewollt hat. Von den Abfichten Gottes 
jpricht man allezeit in Thorheit, aber nicht jede demüthige 
Meinungsäußerung ift Bermefjenheit. Es kann ſeyn, daß 
der gänzliche Erfolg der Kreuzzüge bloß an der Unwürdig— 
keit der Menſchen gejcheitert iſt; es kann aber auch fern, 
daß derjelbe nicht erreicht werden jollte, und daß das heilige 
Land und Grab, unter ungläubiger Herrichaft, in dem Zus 
jtande der Schmady und VBerdemüthigung zu verbleiben hatte, 
der ein jo tieffinniger und welthiftorifcher Ausdruck der Er: 
jcheinung Chriſti und des Ehriftentbums auf Erden iſt. „ES 
ijt in der Lebensgejchichte der Heiligen eine mehrmals wieder: 
fehrende Ericheinung, daß ein Heiliger fi zu einem Werke 
berufen hält, und Jahre lang in Treue und Eifer dahin 
arbeitet, welches dasjenige nicht ift, das Gott ihm eigentlich 
aufgeben will. Dabei aber wird er innerlich geübt und ge: 
formt, und wenn das rechte Werk erjcheint, jo vollbringt er es, 
völlig gejchult und ausgearbeitet, zur größeren Ehre Gottes. 
Sch weiß nicht, ob man die Kreuzzüge bier in Vergleich 
bringen darf. Ihre eigentliche Abjicht haben fie nicht, oder 
nur halb und vorübergehend erreicht.“ — „Aber ein völlig 
Anderes ift erreicht worden, als die nächjte Meimung war, 
Um Jeruſalem wurde geftritten, und eine Friedensſtadt 
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in Europa wurde gewonnen, freilich nicht für Alle, aber für 
Biele, eine Stätte geficherter Ruhe, von gejchmeidigteren und 
gereinigteren Gejchlechtern bewohnt, das heilige Grab follte be= 
met werden, und es wurde dem Herrn eine neue Ruhe: 
tätte bereitet in dem Herzen vieler unjchuldig bewahrten 
md gebefjerten Chriften. Denn die Kreuzzüge waren von 
mermeßbarer Wirfamkeit auf den Dccident; für den Glau— 
ben, für die Sitten, für die Gejellfchaft, für die befonderen 
Stände insgefammt, für den Staat, für die Wiſſenſchaft, 
für die Kunſt, für die Poeſie, für Alles und Jedes. Sie 
arbeiten eine neue Welt aus, freilich auch dieſe nicht ohne 
Kampf, ohne Elend, ohne Sünde, aber weit erhöht über die 
unmittelbare Vergangenheit, welche erſt im Inveſtiturſtreite, 
ad Vorbereitung der Kreuzzüge, aus einem Zuftande roher 
Verjumpfung war geriffen worden.“ Ueber alles dieſes 
!innte eine endloje Rede anheben. Die Kreuzzüge haben 
das Mittelalter ausgearbeitet, alles Angelegte zur Bollen: 
dung gebracht; das wäre ihr Fürzejter Anhalt. Die neue 
Negung war wie der letzte Stoß, welcher in der kryſtall— 
teten Flüſſigkeit allenthalben die vollftändigen Kryſtalle 
formirte. Alles was wir von den Berfaffungen, von dem 
Ständewejen, von dem Nitteradel, von dem Bürgerthum ge: 
jagt Haben, gehört in feiner Vollendung hierher, und wir 
haben es nicht zu wiederholen. Aber eine Erjcheinung, welche 
die Kirche zumächjt betrifft, wird noch eine bejondere Auf: 
merſamkeit auf fich ziehen müſſen. 

Der Zeitraum zwijchen Gregor VII. und Bonifazius VIIL, 
das heißt eben der Zeitraum der Kreuzzüge, wird gewöhn— 
lich als die Periode der höchſten Machtfülle und der glän— 
zendſten Verherrlichung des römischen Etuhles in der Ge: 
ſchichte bezeichnet. Um richtig zu feyn, wird das Urtheil 
genauer präcifirt werden müſſen. An innerer Macht und 
Wirde kann das Papftthum nicht zunehmen. Wie es ber 
Heiland in dem heil, Petrus eingefegt, jo war e8 unter In— 
nocenz UI., jo ift es unter Pius IX., jo wird es jeyn big 
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zum Ende der irdischen Tage. Aber allerdings die Aner: 
fennung dieſer Macht und Würde unter den Menſchen kann 
verjchieden jeyn, und in jo ferne mag richtig gejagt werden, 
daß fie in der bezeichneten Periode am vollftändigjten war. 
Ein Widerfprudy gegen diefe ausnahmslofe Ueberzeugung 
der chriftlichen Welt, welche mit ihr gewachfen und bei dem 
Punkte der Selbjtverjtändlichfeit angelangt war, blieb jo 
wenig möglich oder gedenkbar, daß auch die heftigften Wider— 
jacher des jeweiligen Papſtes cher alles Andere, etwa dejjen 
Rechtmäßigkeit oder dejjen hinreichende Kenntnignahme von 
einer in Streit gezogenen Angelegenheit, als deſſen Recht 
und innere Mächtigkeit zur Gntjcheidung in Zweifel zu 
ziehen wagen durften. Ob der Ausdruck von der päpjtlichen 
Unfehlbarkeit bereits in Eirchlicher Mebung war, wijfen wir 
nicht, vielleicht ebenfo wenig, als das Wort öuoovgarog vor 
dem Goncilium zu Nicka, als das Wort transsubstantiatio 
vor dem vierten lateranenjiichen Eoncil, als das filloque vor 
dem Goncil zu Florenz; aber der lebendige Glaube an die 
Wahrheit lebte in allen dieſen Fällen mit jolcher Innerlich— 
feit und Natürlichkeit in den Gemüthern der chriftlichen Ge— 
ichlechter, daß es des Ausdruds nicht bedurfte. Denn jolche, 
die Wahrheit in der jchärfjten Kürze eines einzigen Wortes 
faffenden Ausdrüde pflegen gewöhnlich erft nothwendige Fol— 
gen und Wehrſtücke nach worausgegangener Bejtreitung oder 
Anzweifelung derjelben zu jeyn. 

Aber noch eine andere, als die eigentliche geiftliche Ge— 
walt des Papites muß für jene Zeiten hervorgehoben werden, 
nämlich fein „großer Einfluß auf die jeculäre Seite der da— 
maligen Chriftenheit, feine ſchiedsrichterliche internationale 
Stellung, feine befondere Einwirkung auf das öffentliche 
Recht in den einzelnen Reichen, fowohl was den Anjprud 
auf die Krone als das Verhältnig der Fürſten zu den Va: 
jallen und Völkern betraf, alfo mit einem Worte, feine maß: 
gebende Stimme in dem mittelalterlichen Staats: und Völ— 
ferrecht. Wenn es nun überhaupt das Gejet jedes hiftori- 
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jchen Urtheils ift, alle Zeiten und Zeitverhältniffe auf deren 
eigenem Boden und wie von der Zinne ihrer eigenen Umhe— 
gung, nicht aus einer verjchiebenden und verdunfelnden Fern: 
ſicht zu betrachten, und wenn nicht jelten die gänzliche Ver— 
geiienheit und Verläugnung aller eigenen Zeit: und Landes: 
ajhauungen erforderlich ift, um den reinen hiftorifchen Blick 
za bewahren, und der fremden und fernen Erjcheinung ge: 
recht zu werden: jo gilt dieß Alles in bejonderem Maße von 
den Verhältniffen und Erjcheinungen des Mittelalters. Denn 
es iſt gejchehen, gewiß nicht zu unferer Ehre, ebenjo wenig 
zu unjerem Vortheil, daß uns die Gejellichaftslage des Mittel: 
alters mit allen ihren Hervorbringungen fremder, unverftänd: 
licher, unzugänglicher geworden ift, als felbjt diejenige des 
griehiichen oder vömijchen Alterthums. Das macht, daß wir 
uns mit den Alten wieder völlig auf natürlichen Boden gejtellt 
haben, und darnach urtheilen und operiren; das Mittelalter 
aber jieht mit den Augen des Glaubens, und handelt nadı 
dejfen Motiven. Um für den in Rede jtehenden Gegenjtand 
den Sefichtspunft der Wahrheit zu gewinnen, wird es vor 
Allem nöthig jeyn, die ganze Welt: und Lebensanſchauung 
jener Zeiten vecht volljtändig und deutlich zu begreifen. Mit 
allen chriftlich Belehrten, aber mit viel fräftigerer Ueber: 
zeugung als die Meijten, erkannte das Mittelalter ein dop— 
peltes Leben im Menjchen, von welchen das Eine für den 
Himmel gelebt wird, dergejtalt jedoch, daß das höhere von 
beiden, das Leben in der Gnade, im Gebete, in den Safra- 
menten, nur ausjchliegend und jo zu jagen unmittelbar für 
den Himmel gelebt wird, während das niedere, das Leben 
in der Natur, indem es nad) den Bedingungen und Gejegen 
diefer Erde gelebt werden muß, dennoch auc nach feiner 
Rihtung, nad feiner Weife, nach feinem Ziele für den 
Himmel gelebt werden ſoll. Dieſem doppelten Leben des 
Menſchen, der jelbjtwerjtändlichen Folge der ſterblich-unſterb— 
lien, oder natürlich-übernatürlichen menjchlichen Weſenheit, 
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für feine Beziehungen zur Erde und zum Himmel geſetzt iſt, 
die bürgerliche und die Firchliche, Wie aber von jenem zwei— 
fachen Leben ein jedes nicht außerhalb und neben dem an- 
dern, jondern beide mit und in einander verlaufen, jo dachte 
man fich beide Gejelljhaften nicht abgejondert oder unver— 
bunden, und für die lahmen Abjtraktionen einer Trennung 
des Staates von der Kirche oder der Kirche vom Staate 
hätte die lebendigjte aller Zeiten weder Borjtellung noch 
Begriffsfähigkeit gehabt. Vielmehr dachte man fich beide 
Gejellichaften, wie es denn in Wahrheit auch jo ijt, in inni- 
ger, lebendiger Durhdringung und Durchwachjung; denn 
der reelle Menjch und Menjchenverein gehört immer beiden 
zugleih an, und von einem Widerſpruch oder Gegenfat der 
Ehrijtenpflicht Fonnte in die Köpfe jener Zeiten feinerlei 
Ahnung fallen. Die höhere und vorzüglichere blieb dabei 
ganz jelbjtverjtändlich die Kirche, und jeder mögliche Zweifel, 
auch über die Bürgerpflicht, konnte nur von dorther die be— 
vechtigte und entjcheidende Beruhigung erhalten. Bis hieher 
jteht die Kirche noch ganz auf eigenem Boden, denn ſie ent— 
jcheidet über das Gewijjen. Aber das Vertrauen der Ge- 
jchlechter blieb bei diejem Aufrufe des Kirchenfpruchs über 
das im Gewijjen Nothwendige nicht jtehen. Auch über das 
Vorzüglichere, über das Zweckmäßigere jelbjt in den großen 
Verhältnifjen diejes irdiſchen Lebens wurde angefragt; ein: 
mal, weil aus jeder zu treffenden Wahl Gewifjensfolgen ſich 
ergeben Eonnten, dann aber auch, weil man dem zum Himmel 
gerichteten Auge den jicherjten und ungetrübtejten Blick in 
die. Verhältniffe der Erde zutraute, Die befragte Kirche aber 
war der Papſt. Die häufige Wiederholung diejer Anfragen 
brachte eine Gewohnheit hervor; die Gewohnheit tft aber ge— 
rade im Mittelalter vor Allem die Schöpferin des Rechtes. 
Fügen wir hinzu, daß noch bejondere Thatjachen im Einzel: 
nen, wie die Lehenauftragung der meiften Königreiche an den 
römischen Stuhl, das bejtimmte Recht des Papftes zur Ber: 
leihung des Kaiſerthums ꝛc. die höchſte weltliche Gewalt an 
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jo vielen Stellen nach Rom hin gravitiren machten, fo wird 
vie herausgebildete Anjchauung nicht Wunder nehmen, daß 
grade die Kragen des höchſten, das heißt des öffentlichen 
Rehts vor das Forum des Papftes gehören, und nur dur 
ven Ausspruch endgiltig erledigt werden können. Bei inter: 
nationalen Angelegenheiten war aber die fchiedsrichterliche 
Lermittlung der Kirche um jo mehr herausgefordert, als ein 
Krieg zwifchen zwei chriftlichen Völkern immer wie ein 
ſchweres Unglüf, und fat wie ein Bürgerfrieg betrachtet 
wurde. Es war auch diefe Anſchauung in der damaligen 
Welt jo allgemein und jo jelbftveritändlich, daß fich ihr Nie- 
mand entziehen konnte, und jelbjt Fürften, welche mit dem 
Fapite in heftigen Kampf geriethen, cher alles andere als 
die Berechtigung defjelben zur Entjcheidung ſolcher Fälle in 
stage zu Stellen wagten. Es fei uns aber ein Vergleich er: 
laubt. Die Uebungen der chriftlichen Vollkommenheit find 
von dem Geſetze wohl zu unterjcheiden, und können nicht als 
Borichriften des Gejeßes vorgeftellt werden. Dennoch find 
fie wie die letzte Abficht und Vollendung des Geſetzes. So 
wird dem Statthalter Ehrifti auf Erden in der chrijtlich vol- 
lendeten Geſellſchaft nach diefer oder jener Weife eine Stel: 
lung zufallen, welche von dem jtrengen Recht und Gejet 
unterjchieden werden muß, die aber aus der Volllommenheit 
des Gefeges in der Liebe hervorgeht. Es genügt dieß Alles 
um zu erkennen, daß jene fekulare Gewalt des Papſtthums 
nichts weniger als eine angemaßte, den Fürſten oder Völkern 
wider Willen aufgehalste war, jondern daß fie in deren 
Hriftlicher und Geſellſchaftsauffaſſung, und demnach in deren 
freiwilliger, vertrauensvoller Hingabe ihre Wurzel und ihre 
Stärke hatte. Diefe Zeiten waren es auch nicht, wo Necht 
und Begriff der weltlichen Gewalt in Frage gejtellt wurden, 
Fürſten von ihren Thronen flüchtig gingen, vder Königs: 
haupter unter der Guillotine fielen, Ebenjowenig, wo die 
Völfer an dynaftischen Kriegen verbluteten, unerjchwingliche 
Yaften für Eönigliche Vergnügungen aufgebürdet wurden, oder 
8* 
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eine zügelloje Gejeßgebung über Eriftenz und Gewijjen ver: 
fügte. Die Schmeichler der Fürften und der Völfer haben 
jene mittelalterlihen Zujtinde den Einen wie den Anderen 
als bejonders gräuelhaft und entjeglich geſchildert. Es will 
nicht fcheinen, als ob die Könige bei dem, was nachher ge- 
fommen ift, gewonnen hätten, und die Völker ebenfowenig.“ 

So viel aljo von der Macht des Papites in allen Be- 
ziehungen während der jchöniten Periode des Mittelalters. 
Aber wir haben auch von dejjen Herrlichkeit gejprochen. Auch 
eine jolche gewiß war im höchſten Grade vorhanden; aber nicht 
anders als die Herrlichkeit der Heiligen auf Erden zu ſeyn 
pflegt, eine Herrlichkeit des Kreuzes, eine Herrlichkeit der 
Berfolgung, eine Herrlichkeit des Martyriums Und doch 
eine Herrlichkeit. Oder tft heutzutage ein Menſch herrlicher, 
auch vor den Augen der Menſchen, als die preußifchen Bi- 
ſchöfe? Wenn es aber Jemanden verwunderlich dünfen jollte, 
wie bei jo allgemeiner Anerkennung des päpftlichen Rechts 
und der päpftlichen Würde der Papſt verfolgt werden konnte, 
jo Eennt derjelbe den Menjchen und die Gejchichte nicht. Ein 
anderes iſt die Anerkennung, und ein anderes iſt die Voll: 
ziehung des Geſetzes. Alles was dem Papjte in alten und 
neuen Zeiten widerfahren tjt, von Fürſten und Unterthanen, 
von Fremden und Stalienern, das widerfährt ihm auch in 
jenen Tagen der höchſten und theoretiſch unbeftrittenen päpit- 
lichen Vollgewalt. Gin Papſt um den andern fieht jich ge: 
ſchmäht und verläumdet, ein Papjt um den andern geht in 
Verbannung, oder ftirbt in der Schwere feiner Prüfung. 
Damit aber ift dev Papft abermals als derjenige erklärt, 
der er ift, der Statthalter und Stellvertreter jeines Herrn. 
Denn das Leiden Chriſti jeßt fih in der Gejchichte feiner 
Kirche fort, und der Papft trägt daran den vorzüglichiten 
Theil, Aber der Macht und Herrlichkeit des Papftthums in 
jenen Tagen entfpricht gewiß auch feine Wirkſamkeit. Piel: 
leicht können jene Jahrhunderte vorzugsweife die Papal- 
Zeiten heißen, 
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Allein die Gräuel fehlen auc in dieſer glücklichiten 
Periode nicht, denn wie wir bereits gejagt haben, wo ber 
Mensch ift, ift auch der Gräuel. Es ift oft gejagt worden, 
daß alle großen Unternehmungen ihren Troß, jelbit ihr Ge- 
indel haben; aber möchten wir nicht jo viel von den Un- 
tbaten des mitfreuzfahrenden Troſſes, und im heiligen Lande, 
kin! Gewiß waren die Abjichten von Taufenden rein und 
fromm, und der gejegnete Erfolg unter den jchwierigften 
Anfängen hat ihnen Zeugniß gegeben; aber die Hundert: 
taufende! Wie viele trieb allein die altgermanifche Kampf- 
begier, und die Heiligkeit des Zweckes diente ihnen nur, die— 
jelbe jcheulos und ftraflos zu üben! Bei wie vielen waren die 
PFlünderungsgedanfen die erften oder einzigen! Und welde 
zweckloſe Graufamkeiten wurden begangen, welche Sünden 
aller Art unter den Heiden! — Gleichzeitige Heilige haben 
dieſe Sünden als die Urfache des nachmaligen Mißerfolges 
degeichnet. Welche Eitelkeit, welche Eiferfucht der Fürften ! 
Welche Zwieträchtigkeiten im chriftlichen Lager! Welche Kauf: 
mannsgier der Handelsftädte! Die unglüdliche Schlacht von 
Hittin, die erfte Urfache des gänzlichen Miflingens, wurde 
zu einer Zeit gejchlagen, wo es auf der chriftlichen Seite 
am übeljten beftellt war. Sp viel im Orient; aber was da— 
gegen im Occident? — Die weltliche Gewalt erhebt fich von 
neuem gegen die geiftliche, bewußtvoller, hartnädiger, gräuel- 
bafter, gottlofer, als zuvor. Die Hohenftaufen haben die 
Herrichaft der Salter angetreten; eine banferotte Erbfchaft 
allerdings, aber eine Erbichaft voll unendlicher Ansprüche. 
Sie werden daſſelbe Schidjal haben, wie die Salter, und 
alle welche nach ihnen kommen, werden es auch haben, das 
wird fie aber nicht hindern, ihre Zeit mit Gräuel zu erfüllen 
und ihre Welt zu verderben. Gegen die weitauszielenden und 
berechnenden Hohenftaufen find die Salter Stümper in ber 
Empörung. Jene gehen gräßlicher unter als die Salier, aber 
fie hinterlaffen wieder eine Erbjchaft von Anfprüchen. Diefe 
bleibt hinterlegt als der Fluch der Zukunft, die Wurzel des 
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jchwerjten Völker = und Menjchenunglüds der nachfolgenden 
Jahrhunderte. Wir haben ſchon gejagt, daß es unbegreiflich 
erjcheint, wie in jenen Tagen, troß der hohenſtaufiſchen 
Attaquen oben, und entiprechenden, von jenen geleiteten oder 
ihnen conformen Beitrebungen unten, jo viel Gutes gejchehen 
und ſich entwideln Eonnte. Auf jenen Tagen liegt ein be: 
jonderer Segen, Wir müjjen uns die Menge der geraden 
Herzen, die ihm entgegen fam, jehr groß vorftellen. So 
hoffen wir auch, daß die Zahl der Seelen, die damals ihr 
Heil gefunden, eine jehr große war; auch die Zufriedenheit 
der Menſchen auf Erben, aller temporären und Lofalen 
Stürme und Drangjale ungeachtet, war gewiß größer, als 
in manchen anderen Zeiten. 

Wäre e8 und vergönnt, durchzufchauen durch die von 
der Gejchichte jo treu gezeichnete Krufte der Ausnahms— 
zuftände und Ausnahmsgräuel, welche unermeplichen Schaaren 
von Rechtmeinenden und Guthandelnden würden wir in jenen 
Tagen die Erde bedecken jehen, bejonders aus dem guten 
treuen Volke! Denn es kann nicht anders jeyn, als daß ber 
im Großen und Ganzen fejte und vechte Glaube auch im 
Großen und Ganzen die feite und rechte Sitte wirfe. Jene 
Zahl der Nechtlebenden könnte die beträchtlichite in der Welt: 
geichichte jeyn, nachdem die Befehrten in den großen Tagen 
des Urchriſtenthums immer nur eine Minderzahl der Be: 
völferungen bildeten, das alte und neue Heidenthum aber 
gar nicht in Vergleich gezogen werden fann, Wie viel Sün— 
den, die unfere Zeiten jchänden und entkräften, wurden da— 
mals, nach der Vorjchrift des Apoſtels, unter Chrijten nicht 
genannt, wie vieles Unrecht, welches heute, neben Orden und 
Titeln, prunfend zur Schau getragen wird, oder welches felbit 
Orden und Titel erwirbt, war damals nicht bekannt. Dabei 
hatten jene Generationen das bejondere Glück, daß fie ihr 
Slaubensbefenntnig und ihre Vorfäge nicht immer auf der 
Zunge zu führen nöthig hatten, fondern fie bekannten und 
handelten mit der großen Kirche, im heiliger Einfalt, ohne 
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befondere Anläufe, nach dem einmal unerfchütterlich feſtſtehenden 
guten Willen: Jch will glauben und thun, was Gott befohlen 
hat, und verwerfen und meiden, was Gott verboten hat. 
Sole Seelen find es, die den Himmel füllen. Unfere Zeit 
bat uns ein faſt immerwährendes, jcharfes Bewußtſeyn auf: 
gemwungen. Es jcheint nicht, daß wir ung daraus, in ber 
beutigen Lage, einen Vorwurf machen dürfen, aber wir jollen 
uns auch die Gefahr nicht verhehlen, daß fich damit all unfer 
Unrecht vergrößert, und was Nechtes in uns ift, dem Ber: 
Iufte in Eitelkeit oder wenigjtens der Beichmußung fich aus: 
ſetzt. Jene halb auf fich ſelbſt vergeſſende Einfalt ift auch 
eine „Philojophie des Unbewußten“, aber von anderer Art, 
als bei Herrn von Hartmann, Eie macht ihre Schüler ſchon 
auf Erden glüdjelig; Herr von Hartmann befennt laut vor 
ler Welt, dag er unglüdlih if. — Wir haben ehedem 
iinen hervorragenden Geift und großen Dichter gefannt, der 
ber im Glauben Schiffbruch gelitten hatte. Auch bdiejer 
machte fein Hehl aus einem fein ganzes Leben durchziehen: 
den Schmerz. Derjelbe bejuchte einjt einen Maler, eine Ju— 
gmdbefanntichaft, wie uns dünkt, eimen Mann von künſt— 
letiſchen und chriftlichen Verbienften, der eben an einem from 
men Bilde arbeitete, Lange Zeit fah ihm der Dichter ge: 
rührt und jchweigend zu; endlich brach er in den weh: 
müthigen Ausruf aus: „Sie müſſen vecht ſehr glücklich ſeyn 
in Ihrem Glauben“. 

Wie man von rauhen Frühlingsjtürmen gefprochen hat, 
welche das blüthen- und früchtenreiche Jahr des Mittel: 
Alters einleiteten, jo müßte hinwiederum von einem nebeligen, 
haurigen und froftigen Spätherbft geſprochen werden, welcher 
dieböfe Jahreszeit vorbereitet und endlich in fie übergeht. Die 
beiten letzten Jahrhunderte des Mittelalters gleichen ihren 
Lorgingern wenig. Sie find oft genug als veformatorifche be: 
wichnet worden, in dem Sinne, den Jedermann kennt; das gibt 
ihte Signatur. Aber, um unfer obiges Gleichniß zu wiederholen, 
wie ein Gefäß, das mit einer koſtbaren Flüffigfeit gefüllt war, 
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auch nach deren Verſchüttung noch lange davon duftet, oder, 
um dem Gleichnijje. mehr Wahrheit zu geben, wie die halb 
oder größtentheils verjchüttete Efjenz häufig noch den Duft der 
ungeminderten bewahrt, jo könnte man oft, und befonders in 
gewiffen Gegenden und Verhältniſſen noch, zu der Meinung 
getäufcht werden, es jei damals Alles wie ehedem, und fo 
ihön wie ehedem. Dennoch aber ijt das Meijte anders, und 
gleich vom Anfange anders. Beginnen wir mit einem ent- 
jcheidenden Worte: Die Zeit ift nicht mehr die Bapal- Zeit. 
Sreilich ift der Papſt geblieben, der er war; aber die Ge- 
jinnungen der Völker gegen ihn find nicht geblieben, wie fie 
waren. Die Hohenjtaufen waren in ihren Attentaten ent= 
Ichieden und jichtbar zu Schanden geworden: jie hatten das 
eich, das deutjche wie das römische, zeritört, nicht die 
Kirche; aber ihr Sauerteig ift geblieben, und ein anderer hatte 
ihn aufgegriffen. Die Angriffe Philipps des Schönen von 
Frankreich auf die Kirche waren bei der geringeren Be: 
deutung des Gegners nicht fürchterlicher, aber in ihren For— 
men noch unehrerbietiger, in ihrem Ausgange gefährlicher, 
als die hohenjtaufifchen. Bonifacius VII. war im Kampfe 
perjönlich untergegangen. Das war auch Gregor VIL., das tft 
das Martyrium, das ift Fein Unglüc für die Kirche. Aber 
daß feine vor den Augen der Menjchen recht fichtbare Süh: 
nung vorging, daß die Sache des Feindes jcheinbar trium- 
phirte, daß man zu glauben anfing, der franzöfifche König 
babe es dem Papſte wirklich abgewonnen, das war das 
rechte und große Unglüd. Und doch beruhte jener Wahn— 
glaube nur auf dem erblödeten Blicke jener Gejchlechter, 
deren Augen bereits jchalfhaft zu werden angefangen hatten. 
Derjelbe überfah das raſche Abdorren der jchuldigen Königs: 
finie, welche noch bei dem Tode des jchönen Philipp in drei 
jugendlichen Söhnen erblühte, die einander das Ecepter nur 
übergaben, um jämmtlich unbeerbt in ihre Gruft zu jteigen. 
Man hat auch keine Aufmerffamkeit behalten für die Lange 
Preffung und Demüthigung Frankreichs in dem hundert: 
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jährigen (eigentlich hundertvierzehnjährigen) Kriege mit Eng: 
land. An den Attentaten des Königs wider den Bapft fchienen 
die franzöfiihen Stände wenigjtens nicht durchaus ohne Mit- 
ſchuld, hatte doch Philipp damals zuerft den Bürgerftand in 
ie Generaljtände aufgenommen, um einen jtärferen Hinter: 
halt feiner Macht dem Papfte vorzuweifen. Den Enkel— 
Ändern der damaligen Zeit hatte der Himmel in ihrer Außer: 
ten Noth, es jcheint unter gebeiferten Gejchlechtern,, zulett 
eine an das Wunder jtreifende Hülfe gejendet, aber es war 
vorher jehr viel gebüßt worden, und diefe Büßung hatte 
wohl gebeſſert. 

Und an ben Sieg des frangzöfifchen Königs jchloßen jich 
die Zeiten von Avignon, welche die Kirche allezeit als ein 
Unglück betrauert hat. Der immer gleiche Mund der Wahr: 
beit redete etwa ein dreiviertel Jahrhundert nicht mehr aus 
der Stadt des heiligen Petrus. Zwar nicht, wie man öfter 
biren muß, aus Frankreich; denn Avignon war damals 
teine franzöfifche Stadt, und des Papftes Eigen wie Rom, 
aber doch der franzöfiichen Grenze und Einwirkung zunächit. 
Es fehlte wohl auch wirklich nicht an Abfichten, das Papſt— 
thum franzöfifch zu machen, gerade wie man es heute gerne 
deutich machen möchte. Thoren diefe Menfchen! — Leider 
innen jie Eeelen und Bölfern fchaden; aber der Herr ver- 
lacht fie, und geht mit der niemals nationalen Kirche feine 
Wege. — Und an Avignon jchloß fich das große Schisma, 
wohl das allerfürchterlichite Unglüd, welches die Kirche je= 
mals betroffen hat. Schismen oder Kirchenfpaltungen hatte 
es vordem ſchon mehrfache gegeben, aber noch niemals eine 
jo entjegliche; nicht nur wegen ihrer langen Dauer (von 
mehr als 36 Jahren) jondern ganz befonders wegen der 
ſchweren Weltverwirrung in diefen Tagen. Denn während 
8 bei allen früheren Spaltungen dem aufrichtigen Katho— 
(fen keine Schwierigkeit war, den ächten von dem falfchen 
Fapfte zu unterfcheiden, waren damals die Augen der Gläu— 
digen jo jehr gehalten, daß auf beiden Seiten Heilige ftanden. 
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Der große und wunderthätige Heilige Vincenz Ferrer, aus 
dem Dominifanerorven, hielt lange Zeit, ven Gardinälen der 
entjprechenden Obedienz vertrauend, zu dem Afterpapite, 
welchen er dennoch zuletzt als jolchen erkannte und verließ, 
während bie mächtige heilige Katharina von Siena, aus dem— 
jelben Orden, eines ber Eojtbarften Gefähe des Herrn in der 
Kirchengeſchichte, und zu befonderer einfchreitender Thätigkeit 
in derjelben von ihrem himmlischen Bräutigam ausgerüftet 
und aufgefordert, vom Anfang an zum ächten Papfte hielt, 
den fie dabei mit Mahnungen, Warnungen und Lehren im 
gleichen Auftrage zu jtärfen nicht unterließ. So weit war 
die Zeit noch bei vollſtem chriftlichen Bewußtſeyn, daß die 
Unficherheit des oberſten Hauptes und Belehrers der Kirche, 
das Gegeneinanderftehen zweier und fchließlich gar dreier 
Päpfte von allen Völkern und Ländern, von Geiftlichen 
und Laien, von Groß und Klein, jo weit die Kirche fich 
ausdehnte, als das ungeheuerjte und unerhörtejte Unglück, 
als die furchtbarjte göttliche Züchtigung, als eine mit nichts 
anderem zu vergleichende Strafe von der gefammten Chriſten— 
beit beweint und betrauert wurde. Damals gejchah es auch 
zum erjtenmale, daß man in der großen Dunkelheit der Zeit 
über Größe und Ausdehnung der päpftlichen Gewalt zu 
mäfeln anfing, daß man nie zuvor vernommene Worte auf 
Goncilien vernahm, und obwohl der Ausgang wie allezeit 
der rechte war, jo drang doch von dem Sauerteig der Ver: 
juchung in die Herzen der Gläubigen, und Vieles in der Er- 
jcheinung der Kirche wurde anders als zuvor. Und das Uebel 
blieb in den Herzen, als das verurjachende Schisma bejeitigt 
war, Damals jchon erhoben fich und wuchfen und gediehen 
in ihrem eigenen Fleiſche die beiden Großmächte der irdifchen 
Welt, der Etaat und die Wifjenfchaft. Der Staat von nun 
an als Gegenjat zur Kirche, als eiferfüchtiger Nebenpart in 
ältejter gallitanifcher Form, die noch nicht bis zur Deklaration 
von 1682 vorgejchritten war, aber dahin temdirte, ala 
Einer der andere Intereſſen hatte, als die Kirche, und zum 
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Theil widerftreitende. Die Wiſſenſchaft noch nicht eigentlich 
in philofophijcher, auch nicht in naturgelehrter oder pſeudo— 
biftorifcher, ſondern, nach Lage und Richtung der Zeit, in 
philologijcher Formation ; immer doch, auf was es hier. eigent= 
\h ankommt, als Menſchengedanke, der jich mit dem Gedanken 
Gottes mißt; als bloßer Naturgedanke, wie ihn das jet fo 
verherrlichte und gejuchte Heidenthum zu denken gewohnt 
war. Und dieſe beiden Mächte der Staatsvermögenheit und 
der wiljenfchaftlihen Stärfe führte ein natürlicher Inſtinkt 
ſchon frühzeitig zu einer Art von Bündniß, welches jich ſeit— 
dem immer fefter geeinigt hat. Wenn Schiller einen König 
jagen läßt: 
„Es ſoll der Sänger mit dem König gehen, 
Denn beide wohnen auf der Menſchheit Höhen“ ; 

fo ift das im Charakter des Mannes und der Zeit gefprochen; 
jegen wir für den Sänger den Gelehrten, der zu dem was 
die Könige wollen, ganz bejonders zu brauchen ift, jo haben 
wir die jpätere und heutige Allianz, die fich nicht allein in 
gegenfeitiger Unterjtügung, jondern aud in gegenjeitiger 
Schmeichelei ausdrückt. Wir erinnern uns hier einer Wiener 
Anekdote von noch vor 1848. Damals, erzählte man, hätten 
ich einige Audenliteraten vor einem reichen Audenpotentaten 
präjentirt, ihm ihre journaliftifche Feder zur Verfügung zu 
tellen, und natürlich jeine Unterjtügung dafür anzurufen, 
Cie bedienten ji unter andern des Arguments, daß fie, in 
Lerein mit ihm, gewiß die jechste europäiſche Großmacht 
darjtellen würden ; denn damals zählte man deren noch fünf. 
Der Potentat nahm das Anerbicten gnädig entgegen, und 
bonorirte e3 unter andern mit dem Gompliment : „Wenn wir 
hide, das Geld und die Intelligenz, zufammengehen, jo find 
wir nicht die jechste, jondern die einzige Großmadht.” Das 
it das Geheimniß überall, im Kleineren wie im Größeren: 
Grdenmacht und Erdengeijt im Bunde. Am Eürzeften: eine 
Vet, die fi) völlig von Gott emancipirt und auf eigene 
Stärke und Ginficht geftellt hat. Wie gefagt, da oben im 
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legten Mittelalter fangen die Dinge an. Die fogenannte 
pragmatifche Sanftion Ludwigs des Heiligen, wie heutzutage 
in Frankreich als feftgeftellt erfcheint, eine Fälſchung aus 
den Tagen Karls VII, eben aus bdiefem äußerſten Mittel: 
alter, geht mit dem Gallifanismus einige Schritte weiter ; 
aus dem Gallitanismus wird Janfenismus, in Deutjchland 
und Oeſterreich Febronianismus und Joſephinismus, in 
Spanien, Portugal, Neapel, Toskana, Parma correfpondirende 
Gewächſe; mit Einem Worte, die antipapalen Zeiten in den 
Fatholifchen Monarchien. Die antipapalen Zeiten find aber 
die antikatholifchen und antichriftlichen. Das Alles hat die 
Welt gefehen, und erzählt es immer gern; was fie freilich 
auch gejehen, aber überjehen hat, und wovon fie wenigftens 
in der gehörigen Weife nicht gerne fpricht, das find bie 
gerade über die Fatholiihen Monarchien und Völker (demm 
die Völfer find an gewiſſen Verbrechen ihrer Herricher alle: 
zeit mitfchuldig) jahrhundertelang verhängten und noch immer 
fortgeſetzten Züchtigungen. Aber über das Mittelalter hinaus 
haben wir nichts Bejonderes zu erwägen. Wie aber mit der 
erkrankten Wurzel der Baum abfiecht und erjterben will, jo 
find die unfatholifchen Zeiten, auch noch im legten Mittel: 
alter, zugleih die unfittlihen und ungeordneten. Dorthin 
gehört vieles, was man dem Ganzen aufgebürdet hat. Leute 
von furzem oder trägem Gedächtniß erinnern ſich vor Allem 
an das was fie zuleßt erfahren haben. Auch die vielbeliebten 
Naubritter, an deren Citation man fich gar nicht jättigen 
kann, fallen zum größten Theil in die Zeiten der Bourguig- 
nons und Armagnacs für Frankreich, der Roſenkriege in 
England, der Brübderfehde zwifchen Friedrich II. und Albrecht 
dem Verfchwender in Defterreich, überhaupt für Deutjchland 
in die lange Regierung jenes thatenlofen Kaifers, welde 
überhaupt und gewiß nicht allein durch feine Schuld, ein 
Bild der Unordnung in deutjchen Landen darjtellt, welches 
faum grell genug bejchrieben werden kann — denn der Ber 
ginn des Verfalls ift nicht felten der unverholenfte — aljo 
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allentHalben in das abjcheidende Mittelalter. Während die 
jpäteren Zeiten in ihren Verfall Methode und eine gewiſſe 
Zierlichkeit gebradpt haben, geben fich jene Jahrhunderte — 
das haben fie noch von der Aufrichtigfeit des Mittelalters — 
ib jene Bengel, die fie find. Und was wäre daran zu vers 
zundern, wenn das Schlechte zu allen Zeiten zeitgemäß, 
d.h. im Coſtüm und Charakter feiner Zeit auftritt, damals 
ald Raub, wie heute als Betrug? Quis tulerit Gracchos, de 
seditione querentes; und wir meinen, daß die Betrugsritter 
auch nicht zu ertragen find, wenn fie gegen die Raubritter 
deflamiren. 

Es jcheint, wir haben den Gegnern und Feinden bes 
Mittelalters genug herausgegeben. Wir haben ihnen Alles, 
was damals jchleht war, zu zerreißen überlajjen, und es 
war damals vieles jchlecht, weil der Menjch zu allen Zeiten 
ſhlecht ift. Aber wir haben zeitliche und räumliche Unter: 
Ibiede gemacht, Wir halten nach wie vor hoch empor, was 
im Mittelalter groß und herrlich, und erhaben und bewun— 
derungswürdig und verehrungsmwürdig gewejen tjt, und es war 
deifen wieder viel, jehr viel. Uind wenn Jemand das Große 
und Gute im Mittelalter als den unterfcheidenden Charakter 
der Zeit überhaupt auffaßte, jo hätte er damit wenigjtens 
feinen größeren Mißgriff begangen, als wenn einer beijpicls- 
weile die Jtaliener als das Volk der Kunſt par excellence 
bezeichnete, objchon es genug Staliener gibt, welche die Kunjt 
weder treiben, noch verjtehen, noch irgend wie damit zuſam— 
men hängen. 

Warum aber haben wir diefe ganze lange Rede von 
dem Mittelalter angehoben? Denn wer fpricht, der will 
etwas mit feinen Worten. Wir fehren zu unjeren erjten 
Gedanken zurüd. Wie die Volltommenheit der einzelnen 
Seele in den Zeiten des Urchriftenthums, der Apoftel, Mar: 
tyrer und Kirchenväter ihre ficherjten Lehrer und Muſter 
findet, fo findet die Vollkommenheit der chriſtlichen Geſell— 
ſchaft ihre immerwährenden Mufter in den Zeiten des Mittel: 
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alters, Wir wiffen nichts von den Abjichten Gottes mit dem 
gegenwärtigen und nächjtfolgenden Gejchlecht, aber wir jind 
angewiefen, allezeit auf jeine Hilfe zu hoffen. Dazu, daß 
den jet oder nächjt Lebenden geholfen werde, gehört freilidy 
vor Allem die Belehrung der Ginzelnen, aber die Befehrten 
werden ſich auch vorhalten müfjen, was noth thut zur Be— 
fchrung der Gejellichaft. Das Mittelalter wird ihnen diejes 
gleichwie in einem Spiegel zeigen. Nicht das Mittelalter 
joll wiederholt werden, denn überhaupt gar nichts auf Erden 
und das Mittelalter vielleicht noch weniger als manche andere 
Erſcheinung, kann wiederholt werden; aber jener Geift des 
Mittelalters jo wiederholt werden, der die Bedingungen des 
Erdenlebens für die Forderungen des Chriftentbums bewäl- 
tigt, erobert, geordnet hat. In der Kirche war diefer Geift 
immer lebendig, nur den Gejchlechtern, die fich von ihm ab— 
gewendet, unfichtbar. Was er mit Gottes wirkſamer Gnade 
Neues jchaffen würde, das würde nicht das Mittelalter ſeyn, 
aber etwas noch viel Herrlicheres, als das Mittelalter. Und 
jo einer der Meinung lebte, dag die vollkommenſte Herrichaft 
und Verherrlichung des Chriſtenthums auf Erden, diejenige 
wo ein Hirt und eine Heerde jeyn wird — nicht nur eine 
Heerde aus allen Völkern, jondern aus allen menjchlichen 
Gedanken und Beſtrebungen — daß diefe Herrjchaft noch 
nicht gekommen ift, aber ſeyn würde vor dem legten Abfall, 
jo daß aljo der gegenwärtige noch nicht der letzte wäre, 
würde das jchon Vermeſſenheit heißen können? Allein wir 
können nicht genug wiederholen, daß wir gar Feine eigenen 
Gedanken hegen wollen, aber uns anhalten an den chrijt- 
lien Grundgedanken von der unendlichen Barmherzigkeit 
Gottes. Wenn jedoch Heilung kommen joll, jo bedarf es der 
Buße; nicht nur der einzelnen Seelen, jondern aud der 
menjchlichen Inftitutionen und Gcdanfenrichtungen. Es waren 
zwei, die in dieſen letzten Generationen bejonders gejündigt 
haben, der Staat und die Wifjenichaft. Dem Staate wird 
abermals gejagt werden: „Beuge dein Haupt, jtolzer Ei: 
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fambrer! Wir fahren fort: „VBerbrenne, was du angebetet 
haſt“ — dein Selbjtrecht, deine Gigenjendung, deine Empö- 
rungsgelüjten — „und bete an, was du verbrannt haft“, 
ven dir vorgejchriebenen, in den Mahnungen und Geboten 
dr Kirche ausgebrüdten Willen Gottes, Und in feiner Er- 
nedrigung wird er Gelegenheit zur Buße finden. — Die 
heutige Wiſſenſchaft wird als eitle Wolfengejtalt und inhalts- 
leſe Blähung erfunden werden, Was fie der Nachwelt an Rea— 
lien zu übergeben haben wird, das find befondere Kunden und 
Wiſſensſtücke. Dieje verwerfen wir nicht und verachten wir 
nicht, aber was fie daraus zufammen gebaut hat, das iſt 
an trugvolles Labyrinth-und Herberge eines menjchenfrejjen: 
den Minotaurus. Jene Realien wird erſt ein gejunderes 
solgegefchlecht im Dienjte und im Zufammenhange mit der 
alten Wahrheit zu verwerthen haben. Darnach könnte der 
Renſchheit wiederum eine Möglichkeit der Wiſſenſchaft ge- 
geben werben, indem fich die Erfenntnig auf dem Grunde 
der Demuth aufbaute, den Gottes Züchtigungen in ihr ges 
legt. In aller Prüfung aber, und in allem Elend, welches 
tommen fann, wird diefelbe Menfchheit Grund und Gelegen- 
beit haben das Wort des Heiligen immerwährend für ich 
zu wiederholen: Fac mecum sicut scis et vis, nam scio, 
quod amator sis. 


IX. 


Schliemann's Ausgrabungen in Mykenä. 
(Schluß.) 


Wie bei ſeinen Ausgrabungen auf Hiſſarlik, ſo wurde 
auch in Mykenä ſein feſter Glaube, daß die homeriſchen 
Geſänge nicht auf reiner Sage fußen, ſondern daß ihnen be— 
ſtimmte Thatſachen zu Grunde liegen, welcher Glaube bei 
ihm durch den modernen Kriticismus niemals hat erſchüttert 
werden koͤnnen, gerechtfertigt. 

Es iſt dieß von einer Bedeutung für die Alterthums— 
kenntniß und Alterthumswiſſenſchaft, deren Werth nicht hoch 
genug geſchätzt werden kann, und mit vollem Recht hat in 
der Verſammlung vom 11. April, welche die British Archaio- 
logical Association in London eigens zu Ehren Schliemann’s 
abhielt, der gelehrte Conſervator der orientalifchen Alter: 
thümer des britiichen Mufeums Dr, Birch jagen Können, 
daß Echliemann Entdeckungen gemacht hat, welche zu den 
bedeutendjten des Jahrhunderts gehören, und daß er als 
einer der hervorragendjten Alterthbumsforjcher betrachtet wer: 
den müſſe, der neues Licht über das Alterthum brachte. 

Bei einem der großen Ginjchnitte, die Schliemann 
innerhalb des Löwenthores auf der Akropolis machte, ftich 
er auch auf eine 12° hohe cyflopifche Mauer, die mit der 
großen Ringmauer der Akropolis parallel läuft und in einem 
Winkel von 75 Grad anfteigt. Diefe Mauer befindet fich 
am höchjtgelegenen Punkte der Akropolis und war offenbar 
dazu errichtet, um ein Niveau mit dem natürlichen Felſen— 
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boden dortjelbjt herzuftellen. Auf diefem Niveau, welches 
vollſtändig ausgegraben wurde, fand ſich ein boppelter 
Faralfelfreis, zwei concentriſche Kreije, von großen engver- 
tudenen Platten aus Kalkjtein, welche vdiejelbe Neigung 
baten wie die erwähnte Mauer. Der Parallelkreis ruht zur 
Hifte auf dem natürlichen Felfen, dem höchſten Punkte der 
Akropolis, zur Hälfte auf der Mauer, welche offenbar, um 
ihn zu tragen, errichtet worden iſt; er hat einen Umfang 
von 599°. Urjprünglich war der doppelte Kreis mit Quer- 
platten überlegt, von denen noch jechs an ihrer Stelle ſich 
befinden. Zwijchen den beiden Plattenfreifen war am Boden 
eine Steinlage angebracht, um die Platten geeignet zu ftüten, 
der übrige Raum war mit reiner Erde ausgefüllt, vermijcht 
mit langen dünnen Strahlenmufcheln und zahllojen Frag— 
menten archaifcher Töpferei. Der Eingang in den Parallel: 
keis war von der Nordſeite; auch das Löwenthor befindet 
fh an der Nordjeite der Akropolis. An diefem Parallelfreis 
wurden zwei genau parallel laufende Reiben großer Platten 
gefunden, von denen in der einen Reihe nur drei und in der 
andern nur vier ftanden, und zwar vollfommen aufrecht. Die 
Platten befinden jich im einer Entfernung von 2 — 3° von 
einander, in der Reihe der vier Platten ift jede, in der Reihe 
der drei Platten iſt Feine mit Skulpturen verjehen. 

Die Basreliefs auf diefen vier Platten enthalten folgende 
Varftellungen: Auf dem einen Stein ift ein Krieger, mit 
einer Lanze bewaffnet; er fteht auf einem Kriegswagen von 
einem Pferde gezogen, deffen ausgeftreefte Fühe große Eile 
andeuten; das Rad des Magens hat vier Speichen, die ein 
Kreuz bilden. Unterhalb ift ein Hirſch dargeftellt, von einem 
Hunde verfolgt. Auf dem andern Grabjtein ift ebenfalls ein 
auf einem Kriegswagen ftehender Krieger zu jehen. In ber 
Iinfen Hand hält er ein breites Schwert, und in der rechten 
eine lange Lanze, die er in den Naden eines phantaftijchen 
Thieres bohrt, das im eiligſten Laufe fich zu befinden jcheint, 
und welches wirklich die größte Aehnlichfeit mit den beiden 
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Löwen bat, die fich ober dem Löwenthore befinden. Der 
einzige Unterjchied ift, daß der Schweif aufrecht fteht und 
daß es zwei Hörner bat. Hart vor dem Thiere jteht ein 
Mann mit einem großen Opfermejjer, der mit feiner linken 
Hand das rechte Horn des Thieres gepadt hält. Ueber dieſen 
Darjtellungen find jchöne Spiralornamente. Der dritte Grab— 
jtein ijt in zwei Abtheilungen getheilt; in der obern Ab— 
theilung jteht ein Wann in einem Kriegswagen, ber nur 
von einem Pferde gezogen ift, dejjen weitausgejtredte Vorder— 
und Hinterfüße und vorgeftredter Hals jchnellen Lauf anzu: 
deuten ſcheinen; hinter dem Wagen fteht ein Mann mit einer 
langen Lanze, nahe an der Epige ijt ein Gegenftand an dem— 
jelben angebracht, der einem Idol gleicht, und der bei feiner 
Lanze auf den gemalten Darjtellungen, welche in Mykenä ge— 
funden wurden, fehlt; auf der unteren Abtheilung find zwei 
Kreife mit Schönen Spiralornamenten. Der vierte Grabjtein 
endlich ift in drei Abtheilungen getheilt; auf zweien jind 
Schlangen dargejtellt, deren ſymmetriſche Windungen jchöne 
Verzierungen bilden. Zu diejer Linie von Grabjteinen ge: 
hören wahrjcheinlich auch die Trümmer von vier weitern 
Grabjteinen, auf denen Menjchen und Pferde dargejtellt find. 
Dieje zwei Reihen Grabjteine jtehen von Süd nad) Nord, und 
hier befinden ich noch weitere zwölf Gräber, jedes aus vier 
großen bildlojen Platten errichtet, die mit Eleineren überdeckt 
find. Die Platten find alle 4° hoch und 6 did, 

Sowie Schliemann diefe mit Bildwerfen verjehenen 
Platten gefunden hatte, war es ihm Far, daß fie die Stelle 
von Gräbern bezeichnen müßten. In dieſer feiner Anficht 
wurde er durch die jofort angejtellten Unterjuchungen bejtärkt. 
In geringer Tiefe unter dem dritten Grabjtein fand er ani— 
malifche Ajıhe und darunter einen großen beinernen Knopf mit 
Gold plattirt, darauf ein Kreis eingejchnitten, und in dieſem 
ein Dreieck aus drei Meffern, deren Handhaben durch jchöne 
Spirallinien gebildet find, Schliemann jtellte nun die um: 
fafjenditen und jorgfältigften Ausgrabungen an, und er ent: 
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deckte in dieſem Parallelkreiſe eine Zahl Gräber und in dieſen 
eine ungeheure Menge Koſtbarkeiten, Funde, denen abſolut 
nichts Gleiches an die Seite geſtellt werden kann. 

Die vielen und verſchiedenen Gegenſtände, welche beim 
Ausgraben inner der Parallelkreiſe gefunden wurden, vor— 
womlich Jdole, Pfeile und Mefjer aus Objidian und manches 
Andere, übergehen wir; es tritt Alles zurüd vor dem Inhalt 
der Gräber. 

Zuerjt grub Schliemann auf der Stelle, wo die drei 
Grabfteine mit der Darjtellung der Krieger ftanden. Er 
fand bier ein 21% langes und 10%’ breites vieredfiges, im 
den Abhang des Feljens gehanenes Grab. An einer Tiefe 
von 3’ 3° unterhalb der Stelle, wo der Grabjtein gejtanden 
war, jtieß er auf zwei lange, jchmale, übereinander liegende 
Platten, an deren einem Ende eine noch jchmalere Platte 
über Queer gelegt war. Er fand von Zeit zu Zeit Fleine 
Mengen jehwarzer Ajche und darin häufig fonderbare Gegen— 
ftände, wie Knöpfe aus Bein, bedeckt mit einem gravirten 
Goldplätichen, Imitationen eines Gazellenhorns aus Bein, 
welhe offenbar an einem andern Gegenjtand befejtigt waren, 
oder andere Verzierungen aus Bein und Fleine Blätter aus 
God. Von den mit goldenen Plättchen, deren eines die 
Größe eines goldenen Fünf = Frankjtücds hatte, jammelte er 
zwölf Stück. Die Verzierungen bejtehen entweder aus Spiral: 
linien oder aus jenem fonderbar geformien Kreuze mit den 
Zeichen von vier Nägeln, welches fich jehr häufig auf den 
in Troja ausgegrabenen Gegenftänden findet, und das Schlie- 
mann für das Symbol des heiligen Feuers hält. Alle die 
Knöpfe haben die Form unferer Rockknöpfe, jedoch von großem 
Muſter. Die Erde war vermijcht mit unzähligen Fragmenten 
von mit der Hand gemachter glänzend jchwarzer, rother 
oder hellgrüner Töpferarbeit mit Schwarzen Spiralverzierungen. 
Bejonders interejfant find die großen, glänzend jchwarzen 
Becher mit einem hohlen Fuße und in der Mitte horizontalen 
Riefen; ferner die hellgrünen oder gelben mit jehr phantaftijchen 
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schwarzen Verzierungen; die großen Vaſen von matter hell- 
rother Farbe mit dunkelvothen Kreiſen oder mit zwei hervor: 
jtehenden Brüjten eines Weibes, umgeben von Kreifen aus 
jchmalen jehwarzen Strihen. Das Grab tft auf der Nord— 
Ditjeite 17% und auf der Süd: Ditjeite 17°, auf der Weſt— 
jeite aber nur 11° tief in den Felſen gehauen; es jchliegt an 
der Weftjeite hart an die Mauer, welche den Parallelfreis 
trägt. Am Boden des Grabes war auf allen vier Seiten 
eine Feine 3—4' hohe cyflopijche Mauer, und darauf waren 
große Stücde Schiefer gelegt, welche bis zu einer Höhe von 
6% empor und von allen Seiten an 3° in das Grab hinein- 
ragten, Dieje Schieferjtücde waren mit Lehm verbunden. Auf 
dem Boden des Grabes befand ſich eine Lage Kiejelitein, 
darauf lagen die Reſte von drei menjchlichen Körpern, in 
einer Entfernung von je 3. Allen Anzeichen nach, bejonders 
an den Spuren des Feuers rund um die Körper und an den 
Wänden der Mauern, waren fie an derjelben Stelle ver- 
brannt worden, an der jie gefunden worden. Die Reſte der 
Körper zu beiden Seiten waren unberührt, jene des Körpers 
in der Mitte war fichtlich untereinandergebracht. Schliemann 
ift der Anficht, daß diejes Grab theilweije ift beraubt worden. 
Wahrjcheinlich grub man auf gut Glüd einen Schacht, um 
das Grab zu umterjuchen, traf auf den in dev Mitte liegen: 
den Körper, nahm in Gile die am jelben befindlichen Soldjachen, 
und verlor im Herausjteigen mehrere Kleinere Gegenjtände 
wie die zwölf Knöpfe ꝛc. Die Plünderung des Grabes hat 
aber jedenfalls lange vor der Eroberung Mykenä's durch die 
Argiver (468 v. Chr.) jtattgefunden, denn man fand im 
Grabe nicht eine Spur hellenifcher Töpferarbeit und man 
hätte jolche finden müſſen, würde damals die hellenijche 
Stadt, die auf den präbiftoriichen Ruinen erbaut worden ift, 
bereits bejtanden haben, 

Die drei Körper in diefem Grabe Tagen mit ihren 
Häuptern gegen Oſten und mit den Füßen gegen Weften; 
alle drei waren von viefigen Proportionen und fcheinen mit 
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Gewalt in den ſchmalen, durch die vorhin erwähnten Mauern 
übrig gelaſſenen Raum von nur 6° hineingezwängt worden 
zu ſeyn. Die Schenkelfnochen, welche nahezu unbejchädigt 
waren, find wirfficdh von enormer Größe, Obwohl der Kopf 
des erften Mannes mit einer goldenen Maske bedeckt war, 
verfiel der Schädel, ſowie er der Luft ausgejfegt war, und 
außer den Schenfelfnochen Fonnten nur wenig Knochen er: 
balten werden, Dafjelbe war der all mit dem zweiten 
Körper, der ſchon im Alterthum war beraubt worden. Aber 
von dem dritten Körper, der am Nordende des Grabes lag, 
hatte ſich das runde Geficht mit all feinem Fleiſch unter 
feiner jchweren goldenen Maske wundervoll erhalten; vom 
Haare war zwar feine Spur mehr vorhanden, aber beide 
Augen waren vollfommen fichtbar, auch der Mund, der in 
Folge des ungeheuern Gewichtes, das auf ihn gedrückt hatte, 
weit offen ſtand und 32 ſchöne Zähne zeigte. Die Aerzte, 
welhe den Körper jahen, jprachen ihre Anficht dahin aus, 
daß diefer Mann, als er ftarb, ungefähr 35 Jahre alt ge: 
weſen ſei. Die Naſe war vollftändig verfchwunden. Der 
Körper war für den Raum zwijchen den zwei innen Mauern 
des Grabes zu lang, und der Kopf war derart gegen die 
Bruft herabgepreßt worden, daß der obere Theil der Schul: 
tern nahezu in derjelben horizontalen Linie mit dem Echeitel 
des Hauptes fich befand. Troß des Schußes durch einen 
breiten goldenen Bruftpanzer war von der Bruft jo wenig 
übriggeblieben, daß man an vielen Stellen die innere Seite 
des Rüdgrats fehen fonnte. In diefem Zuftand der Quet— 
ſchung umd Verſtümmelung maß der Körper vom Scheitel 
dis zum Anfang der Lenden nur % 4%"; die Breite der 
Schultern überftieg nicht 1° 1%” und die Weite des Magens 
1 3%; aber die viefenhaften Schenkelknochen ließen feinen 
Iweifel an dem ursprünglichen Umfang des Körpers. Der 
Drud des Schuttes und der Steine war fo ſtark gewejen, 
daß der Körper bis zu einer Die von 1’—1%” zufammen- 
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gepreßt worden iſt. Die Farbe des Körpers ähnelt ſehr jener 
der ägyptiſchen Mumien. 

Es gelang, dieſe äußerſt merkwürdigen Reſte eines Kör— 
pers aus dem heroiſchen Zeitalter durch Uebergießen mit 
Weingeiſt, in dem Operment aufgelöst war, zu erhalten. Im 
erjten Augenblick des Gntzüdens über feinen Fund ſah Schlie: 
mann in diefem Körper die Reſte Agamemnons ! 

Es iſt geradezu faſt unglaublich, welche Schäße an und 
auf den beiden Körpern, die an den Seiten lagen — der 
mittlere Körper war wie erwähnt jchon im früheften Alter: 
ihume beraubt worden — gefunden worden ſind. Das Haupt 
des vorerwähnten Körpers war mit einer maffiven goldenen 
Maske bedeckt, 123” lang und 12%” breit. Sie ift jo did, 
daß das ungeheure Gewicht, welches Jahrhunderte lang auf 
fie drüdte, in diefelbe feinen Eindrud hat machen können. 
Sie zeigt ein rundes Geficht mit großen Augen und weitem 
Munde, das jehr den Zügen im Antlit des Körpers gleicht, 
als es zum erjtenmal aufgebeft wurde. Schliemann it 
überzeugt, daß all die goldenen Masten, welche in den Grä— 
bern gefunden wurden, getreue Abbilder der Gefichtszüge der 
Beftatteten waren. Insbeſondere hebt er zur Bekräftigung 
diefer feiner Anficht den Umjtand hervor, daß alle gefun: 
denen Masken verjchiedene Züge tragen. In feinen Berichten 
erwähnt Echliemann, daß es im fernjten Alterthbum entweder 
Gebrauch oder doch nichts Außergewöhnliches war, daß lebende 
Perſonen Masken trugen; auch Götter wurden mit Masten 
dargeftellt, wie aus einer Büfte der Pallas Athene zu erjehen 
ift, von der fich eine Copie im brittiichen Mujeum und zwei 
in Athen befinden. Dieſe von Schliemann gefundenen Gold: 
masfen find Unica. 

Der erwähnte Körper trug ferner einen mafjiven gol— 
denen Bruftpanzer 14%” lang, 8%” breit. Die Stirne bes 
Mannes war mit einem flachen runden Blatte von Gold be— 
det und ein noch größeres lag auf dem rechten Auge; 
unter dem Bruftpanzer lag ein großes und ein Kleines gol: 
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benes Dlatt. Ueber die Lenden lag ein goldenes 4° langes 
und 1%“ breites Schulterwehrgehänge (Telauwr), in der 
Mitte dejjelben befand ſich ein kleines Schwert aus Bronze, 
an welchem ein jchön polirter Gegenjtand aus Bergkryitall 
in Geftalt eines Kruges (14900) mit zwei filbernen Hand— 
baben befeftigt. Rechts und linke vom Körper lag ein lan: 
gs Echwert von Bronze, links auc ein langes Mefjer aus 
Bronze. Die Schwertjcheiden waren von Holz, wovon viele 
Ueberrefte jich fanden. Alle diefe Scheiden waren vergoldet 
und der ganzen Länge nad mit runden goldenen Knöpfen 
verziert, auf welchen verjchiedene Arten der jchönjten Spiral: 
Iinien eingravirt find. Die Griffe des Schwertes waren mit 
Ihön gravirten Goldplatten bededt, wovon 10 Stücke ge: 
funden wurden. Jede ift 3%” lang und 1%” breit; darauf ift 
ein großes Kuhhaupt mit langen Hörnern und jehr großen 
Augen, oder ein Löwe, der einen Hirjch verfolgt, dargejtellt. 
Auf der Rückſeite diefer Platten hängt noch eine fchwarze 
Daffe, wahrjcheinlih eine Art Leim, der dazu gedient hat, 
die Platten an den Griffen zu befejtigen. Das Schwert zur 
Rechten war an einer 9% Tangen goldenen Troddel ange: 
mabt. In einer Entfernung von faum 1’ rechts vom Kör— 
per lagen 11 Schwerter von Bronze, von denen 9 mehr 
oder weniger durch die Feuchtigkeit zerjtört, die andern zwei 
jedod wohl erhalten waren. Das eine davon hat die enorme 
Yänge von 3’ 1%”, das andere 2° 5%”. Bei den Schwertern 
fanden ſich 4 Schwertgriffe mit reichverzierten Goldplatten, 
einige goldene Röhren mit Ueberreiten von Holz, 124 große, 
Ihöngravirte, runde goldene Knöpfe, von denen zwei jehr 
groß find, während vier nur die Größe eines Frank haben. 
Ferner ſechs große, herrlich verzierte, beinerne mit Goldplat- 
ten bedeckte Knöpfe in, Form von Kreuzen, drei davon find 
3" fang und 2% breit. Rechts vom Körper wurde ein fehr 
großer goldener Trinfbecher mit einer Handhabe gefunden, 
von nicht weniger als 6” im Durchmejjer und 5 Höhe. 
Gr hat 2 parallel laufende Kreife mit Verzierungen, der 
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obere jtellt das Nüdgrat eines Fijches dar, der untere etwas 
wie Fenſter. Ein anderer jehr großer goldener Becher mit 
einer Handhabe wurde gefunden, der 5%” im Durchmejfer 
hat und mit jchönen Spirallinien geziert ift; ein dritter gol- 
dener Becher enthält die Darjtellung von drei Löwen, welche 
mit großer Schnelligfeit dahin rennen. Weiter wurden bier 
drei jilberne Trinfbecher umd Fragmente von einigen filbernen 
Vaſen gefunden, endlich ein großer Trinkbecher aus Alabafter 
10%” hoch und 4%” im Durchmejjer. 

Der dritte Körper, welcher am Südende des Grabes 
läg, war in gleicher Weife wie der erjterwähnte Körper mit 
einer diefen goldenen Masfe und einem maſſiven goldenen 
Bruftpanzer bedeckt, welche genau von derjelben Größe find 
wie jene des erjten Körpers. Bei diefem Körper am Süd— 
ende des Grabes fanden ſich 15 zweifchneidige Schwerter 
aus Bronze, 10 davon lagen zu jeinen Füßen, 8 derſelben 
waren fehr groß, und ungefähr die Hälfte diefer Schwerter 
ift gut erhalten. Weiter wurde gefunden der obere Theil 
eines Bronzejchwertes, dejjen Griff mit goldenen Nägeln ver: 
ziert ift; dann eim jehr Kleines Bronzefchwert und zwei 
Bronzemeſſer; ferner 24 reich verzierte, große goldene Knöpfe, 
dazu 68 Kleinere, Ebenjo zwei goldene Schwertgriffe, reich ver: 
ziert, in dem einen ſteckt noch ein Stück Holz; dann fieben große 
Schwertgrifffnöpfe von Alabafter und einer: von Holz, alle 
mit goldenen Nägeln gefchmüct; ein goldener Gegenftand in 
der Form eines Uhrjchlüffels; die 17 8%" lange Spike einer 
Lanze aus Bronze; die Röhre, in welche der hölzerne Schaft 
gefteckt wurde, ift 8%" lang; 37 runde goldene Blätter mit 
eingepreßten Verzierungen; 21 Fragmente von goldenen 
Blättern; ein Fragment von einer ſchön verzierten goldenen 
Beinjchiene; fünf goldene Platten mit Darftellung von zwei 
Adlern in Basrelief; eine goldene Platte ohne Verzierung, 
eine reichverzierte Eleinere mit einer zwei Haarlocken ähnlichen 
Darftellung; ein goldenes Zierrath zum Umhängen um den 
Hals; zwei ſehr bejchädigte filberne Vaſen, ein Paar filberne 
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Zangen, eine große Vaſe von Alabafter mit einem Nande 
aus vergoldeter Bronze an der Deffmung. In diefer Vaſe 
waren 32 reich verzierte Kleine und dreigroße, vunde, goldene 
Knöpfe, zwei große goldene Knöpfe in Geftalt von Kreuzen, 
ein großer goldener Knopf von koniſcher Norm und eine 
fonifsche goldene Röhre. Hier wurde auch eine bronzene 
Streitart gefunden, ganz gleich jener, welche Schliemann in 
Troja ausgrub, aber viel eleganter, Dieſe Streitärte haben 
fein Loch, um den Stiel hineinzufteden, fie wurden an dem 
Stiele befeftigt. Ferner wurden gefunden zehn große bronzene 
Keſſel, von denen einer 3° im Durchmefjer hat; zwei mit 
der Hand gemachte Terracotta-Vaſen; dann Maſſen von 
feinen Ambra = Kugeln, alle durchbohrt, welche zweifelsohne 
als Halsbänder gedient hatten; endlich — vielleicht wichtiger 
als alle diefe Koftbarkeiten — eine kleine Büchſe (veoInE) 
von Holz, vielmehr zwei Seitenjtüde davon, auf welchen in 
Sohrelief ein Hund und ein Löwe ausgefchnitten iſt, ein 
hochintereſſanter Beweis dafür, daß die Kunft in Holz zu 
Ihnigen bereit8 im heroifchen Zeitalter befannt war. Ein 
ganzer Korb voll Holz, Ueberreſte von den Schwertjcheiden 
und andere Gegenftände wurden in dieſem Grabe aufgelejen; 
all diefes Holz war, als es aus dem Grabe genommen wurde, 
feucht und weich wie Schwamm. 

Dieß war der Anhalt des erjten Grabes, 

Schliemann grub dann den Pla aus unter zwei der 
in der zweiten Reihe ftehenden, nicht‘ mit Bildwerken ver: 
ſehenen Grabjteine, wovon der eine 5’, der andere 51 lang 
it. Hier traf er auf ein 11° breites und 21’ langes, in den 
Helfen gehauenes Grab, Es war vollftändig gefüllt mit un- 
vermiichter natürlicher Erde, welche von einem anderen Plate 
ber gebracht worden war. In der Tiefe von 15° unter der 
Oberfläche des elfens oder von 25° unter der Oberfläche 
bei Beginn der Ausgrabung, traf Echliemann auf eine Lage 
Heiner Steine, zwifchen welchen er in einer Entfernung von 
je 3° die verfohlten Ueberrefte von drei Körpern fand. Aus 
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der Mafje von Aſche der Kleider und des Holzes, welche 
bei und auf den Körpern fich befand, dann aus den Teuer: 
ſpuren an den Steinen läßt fich gar nicht zweifeln, daß fie 
zu gleicher Zeit an derjelben Stelle, wo fie lagen, verbrannt 
worden ſind. An jedem Körper fand man fünf goldene, 19% 
lange und in der Mitte 4 breite Diabeme, an zwei Körpern 
je fünf, am dritten vier goldene Kreuze in der Form von 
Lorbeerblättern, 7% lang, die Blätter 1%“ breit; Diademe 
und Blätter mit jchönen, eingeprekten Spiralornamenten ver: 
jehen. Eine große Anzahl fonderbarer Gegenftände, deren 
Form jchwer zu bejchreiben tft, aus einer glasartigen Maſſe 
wurde gefunden; jie find alle durchbohrt und haben offenbar 
zum Schmude der Todten gehört. Ferner fanden fich eine 
Zahl Eleiner Meſſer von Objidian, einige Fragmente einer 
- filbernen, vergoldeten Vaſe; ein einfaches Bronzemeffer ; ein 
jilberner Becher mit einer Handhabe; vier durchbohrte Stüde 
von einem Halsband (zwei von Stein, zwei von Compofition) ; 
zwei gehörnte Juno-Idole; endlich viele Fragmente jehr jchöner, 
mit der Hand gemachten Töpferarbeit, von Bafen, Dreifühen. 
Auf dem Grunde des Grabes war, wie bei dem erjten Grab, 
auf allen vier Seiten eine 5° hohe und 1’ 8” dicke eyklopiſche 
Mauer errichtet, welche die unverfennbaren Spuren von ben 
drei Leichenfeuern zeigte. Aber fichtlich Eonnten die Teuer 
nicht groß gewejen ſeyn und hatten bloß den Zweck das 
Fleiſch an den Knochen zu verbrennen, denn die Knochen 
und fogar die Hirnjchädel waren erhalten, aber die legten 
hatten fo ſtark won der Feuchtigkeit gelitten, daß feiner 
ganz aus dem Grabe genommen werden konnte, 

Schliemann grub dann den Platz aus unter den zwei 
genau ſüdlich davon befindlichen großen, und gleichfalls nicht 
mit Bildwerfen verjehenen, Grabjteinen, von denen einer 
6’ 4" lang und 4 breit, der andere 4/10“ Lang und 4 4" 
breit ift. Sie waren durch Steine feſt in den Boden ein— 
gerammt, fo daß ihre Herausnahme große Anftrengungen 
erforderte. Diefe Grabfteine ftanden genau 13° 4“ unter der 
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Oberfläche bei Beginn der Ausgrabungen ; 2° unterhalb den 
beiden Grabfteinen jtieß man auf zwei große, horizontal 
Kegende Platten, und in einer Tiefe von 5° auf drei weitere, 
von denen eine lag und zwei ftanden. Das jchwarze Erdreich 
war mit Kragmenten von mit der Hand gemachten Töpfereien 
und mit Heinen Mefjern aus Objidian maſſenhaft vermifcht. 
Finige Juno = Jdole wurden gefunden und ein Stüd Elfen: 
bein, 1° hoch und breit, in Gejtalt eines Bienenforbes ; in 
die ausgehöhlte Seite ift ein Kreuz eingefchnitten mit fünf 
goldenen Stiften. Dann mehrere Stüde Holz mit Verzier: 
ungen. Am MWeitergraben zeigte ſich, daß der Fels in einer 
Entfernung von 33° von der Dftfeite des doppelten Parallel: 
freifes auf eine Länge und Weite von 30° unter einem Winkel 
von 50 Grad plöglich abfällt; die Höhe diejes Abhanges iſt 
16%. Gegen Weiten bildet der Fels eine 30° lange und, breite 
Plattform und hier befanden fich zwei Gräber; 16% über 
dem kleinern ftanden die vorerwähnten zwei Grabjteine. Diejes 
Eeinere Grab ift 16° 8” Tang und 10° breit, wejtlich iſt es 
2: 4°, ſüdlich 3° 4%, öſtlich 7° und nördlich 5° tief in den 
Felſen gehauen, der Grund des Grabes ift völlig horizontal. 
9 oberhalb diefem Grabe, hart an demfelben am Abhang 
des Keljens, in einer Tiefe von 21° unter der Oberfläche bei 
Beginn der Ausgrabungen war man auf eine Zahl Sfelette 
geftoßen, die offenbar nicht verbrannt worden, aber von Moder 
berart zerjtört waren, daß fein Schädel ganz erhalten war, 
Man fand dabei lediglich Obſidian-Meſſer und fünf hübjche 
mit der Hand gemachte Bajen, zwei mit hellgelbem Grunde, 
die drei andern von hellgrüner Farbe mit jchwarzen Ver: 
zierungen. Am Grabe nördlich in einer Tiefe von 22° unter 
ber vormaligen Oberfläche wurden mehrere Juno-Idole und 
ein fonderbar geformter Bronzedolch gefunden. Wie bei dem 
eriten und zweiten Grabe, war auch bei diefem Grabe am Bo: 
den auf allen vier Seiten eine Mauer errichtet, auf welcher 
Schieferjteine von unregelmäßiger Größe mit Lehm verbunden 
gelegt waren; die Mauer war 5° hoch und 3% breit. In 
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diefem Grabe wurden die Ueberrefte von drei rauen ge: 
funden; fie lagen auf einer Schicht Kiefelfteine und waren 
mit einer ſolchen auch überdeckt ; fie lagen 30° tief unter der 
Oberfläche. Es kann gar fein Zweifel beitehen, daß bie 
Körper zu gleicher Zeit und an derſelben Stelle, wo ihre 
Reſte gefunden wurden, verbrannt worden find. Diefe Körper: 
reſte waren buchjtäblich mit Koftbarfeiten überdeckt , welche 
alle die Spuren des Feuers und des Nauches der Leichen: 
feuer, denen fie ausgejeßt waren, trugen. 

Die Koitbarfeiten, welche gefunden wurden, waren nahezu 
gleichheitlich auf die drei Körper vertheilt und beftanden aus fol: 
genden durchgehends mit reichen Verzierungen verjehenen Gegen: 
jtänden. Zwölf goldene Kronen; zehn goldene Diademe, in 
zweien davon iſt noch ein Theil der Hirnſchale; eine riefige 
goldene Krone, % 1” Tang und 11 breit mit 30 großen 
Blättern (vielleicht ein Homerifches or&uua); 250 runde 
goldene Blätter; zwei große goldene Vaſen; ein großer gol— 
dener Becher; drei Heine goldene Keſſel; zwei große goldene 
Bruſtſchmucke in der Form von Kränzen; zwei flache Stüde 
Soldes mit Darftellung von Häufern mit Thürmen, auf 
deren jedem eine Taube fit; jechs goldene Schmetterlinge 
zum Aufhängen; - jieben flache Stüde von Gold mit Dar: 
itellung von zwei Löwen die auf den Hinterfüßen gegen ein 
ander jtehen; 11 flache Stüde von Gold mit Darftellung 
von zwei Hirjchen, die auf den Hinterfüßen gegen einander: 
jtehen; zwei flache Stücde von Gold mit Darftellung von 
zwei gegen einander ftehenden Schwänen; ein Weib aus 
Gold, drei Tauben haltend; ein Weib aus Gold, eine Taube 
baltend; zwei Weiber aus Gold mit langen Kleidern; vier 
goldene Löwen; ein goldenes Kreuz; zehn goldene Ohr: 
ringe mit, und jechs goldene Ohrringe ohne Gehänge; ein 
Ohrgehänge von einem foftbaren, rothen Stein, auf welchen 
zwei miteinander kämpfende Krieger eingejchnitten find ; zwoͤlf 
flache goldene Ohrringe; drei durchbohrte viereckige Stücke 
Goldes, die augenscheinlich zu einem Halsband gehört haben, 
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Auf denjelben befinden ſich Gravirungen in allerdings ſehr 
archaiſchem Style, aber in meijterhafter Ausführung; auf 
dem einen Herkules den nemeijchen Löwen tödtend, auf dem 
andern ein Löwe, auf dem dritten zwei miteinander käm— 
piende Krieger mit Lanzen. Ein durchbohrter koſtbarer vother 
Stein, darauf ein Hirſch, der den Kopf wendet, eingefchnitten ; 
ein langes Halsband von Ambra; zehn - flache Stüde von 
Gold, Skarabäen darjtellend , die jedoch verjchieden find von 
den alten ägyptiſchen; jieben Eleine goldene Räder mit vier 
Speichen, die ein Kreuz formen; neun flache Stüde von 
Geld, Mohnblumen darjtellend; jechs große und fehr ſonder— 
bare goldene Schmucjachen, faft in Form von Ohrringen; 
ſechszehn jonderbare goldene Stüde von einem Halsband, eines 
eine 1’ lange Röhre, ein anderes aus zwölf Kreijen von 
Nligranarbeit zufammengefeßt; eine enorme goldene Bruſt— 
nadel (nooren), ein Weib darjtellend, das rechts und links 
die Arme ausjtredt, auf ihrem Haupte eine große Krone 
mit drei Blumen; zwei jilberne Scepter, deren Handhaben 
aus ſchönen Kugeln von Bergkryſtall geformt find; eine 
filderne Vaſe; vier große Keſſel (Aeßnzes) von Bronze; 
vier Büchjen von Bronze, jede 9 lang, 6%” breit und auf 
einer von den zwei jchmalen Seiten offen, Alle dieſe Büchjen 
waren mit Holz gefüllt und das Holz in den Büchjen mit 
langen bronzenen Nägeln befeftigt, Mehrere mit der Hand 
gemachte Töpferarbeiten wurden im Grabe gefunden mit wunder: 
Ihön gemalten Ornamenten, befonders eine Kanne mit einer 
Handhabe: auf matten hellgelben Grund find mit dunkel: 
rother Farbe jehs Blätter und acht Kreife gemalt, — Der 
Keihthum der Verzierungen auf den Goldfachen überjteigt 
alle Begriffe; fein QDuabdratzoll der Fläche ift unverziert, 
und ebenjo groß ijt die Verjchiedenheit der Spiral= und 
Kreisornamente, 

Schliemann grub dann den ganzen Raum innerhalb des 
großen doppelten Parallelkreifes aus, und fand weftlich von 
dem dritten Grabe das bereits erwähnte vierte Grab, deſſen 
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Stelle jedoch durch feinen Grabjtein bezeichnet war. Beim 
Graben erfannte er aus der nur mit Handtöpferarbeit ver: 
miſchten jchwarzen Erde, daß der Plaß jeit dem höchſten 
Alterthume nicht durchwühlt worden war, In einer Tiefe 
von 20° unter der Oberfläche bei Beginn der Ausgrabungen 
traf man auch auf ein ovales eyklopiſches Mauerwerk mit 
einer großen runden Deffnung in Form eines Brunnens ; es 
war 4° hoch und maß 7’ von Nord nah Sid und 5% von 
Dit nah Welt. Es war offenbar ein primitiver Altar für 
Leichenfeiern ; e8 befanden fich dabei zwei 2’ 9 lange und 
1’ 6° breite Platten in der Form von Grabjteinen und eine 
furze Säule, Fragmente von jchöner Handtöpfer- Arbeit und 
DbjidiansMejjer wurden beim Weitergraben fortwährend ge: 
funden, in einer Tiefe von 26% traf man endlich auf ein 
Grab. Es ijt nur 4° 7” von dem leßtbejchriebenen Grab 
entfernt, 24° lang, 18% breit, wejtlich 6°, nördlich 10°, ſüd— 
ih 8° und öftlich 6% tief in den Felſen gehauen, fein Grund 
iſt 33° unter der Oberfläche bei Beginn der Ausgrabungen. 
Der erwähnte Altar ftand genau ober dem Mittelpunft des 
Grabes, jo daß ‚fein Zweifel befteht, daß er zu Ehren der 
hier Bejtatteten errichtet wurde, 

Die Mauer an den vier Seiten des Grabes war in 
‚gleicher Weije wie bei den anderen Gräbern erbaut, 7’ 8" 
hoch und ragte 4’ in das Innere des Grabes hinein, fo daß 
der Raum des Grabes dadurch erheblich bejchränft wurde. 
Der Boden war mit einer Lage Kiejeljteine bedeckt und darauf 
lagen in faſt gleicher Entfernung voneinander die Körperrefte 
von fünf Männern, drei mit dem Haupte nad Often und 
den Füßen nad Weit, die zwei anderen mit dem Haupte 
nach Nord und den Füßen nah Süd. Wie in den anderen 
Gräbern war es deutlich zu erkennen, daß die Körper an 
derjelben Stelle, wo fie lagen, verbrannt worden find. Die 
fünf Körper waren buchjtäblic mit Koftbarfeiten überdedt, 
Ueber den mit Schäßen überdeckten Körpern lag wie in den 
anderen Gräbern eine Lage Kiejeljteine, Zuerſt wurden ge— 
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funden fünf große bronzene Kefjel, in einem waren genau 
hundert größere und Fleinere beinernen Knöpfe, mit Gold- 
platten bedeckt, auf denen Spiralornamentif oder das Zeichen 
des heiligen Feuers eingegraben ijt. Nahe dabei wurde ein 
Kuhhaupt gefunden von filberplattirter Bronze mit ver: 
goldetem Munde. An feiner Stirn hat es eine reichverzierte 
goldene Sonne von 2%” im Durchmeſſer, und am Kopfe 
zwei lange goldene Hörner. Unzweifelhaft ift dieß eine Dar: 
ftellung der Hera, der Schußgättin von Mykenä. Weiter fanden 
jih auf einem Haufen zwanzig Schwerter und viele Ranzen 
von Bronze; viele Schwerter hatten hölzerne Scheiden und 
mit Holz ausgelegte Griffe, wovon viele Ueberreſte fich fanden. 
Unter den Schwertern wurde eine große Menge von jchön 
verzierten runden Goldplättchen mit Ueberreſten von runden 
Stüden aus Bein gefunden, welche zur Verzierung der 
Schwertjcheiden gedient hatten. Die hölzernen Griffe waren 
in gleicher Weife verziert, auch goldene Stiften und große 
goldene Nägel jind an den großen alabajternen oder hölzernen 
Knöpfen an den Griffen zu jehen. An den Schwertern und 
Ueberrejten der Scheiden war viel Goldftaub, woraus man 
ſchließen fonnte , daß die Griffe und Scheiben vergoldet ge: 
wejen. Einige von den Lanzenjchäften jchienen wohl erhalten, 
aber ſie zerfielen, als fie der Luft ausgejegt waren. Die 
Schädel der fünf Körper befanden fich in einem Zuftand 
völliger Zerjegung; bei den zweien, die nach Nomen lagen 
und bei einem der nach Oſten gerichteten war der Kopf mit 
einer großen majjiven goldenen Maske bedeckt, an einer iſt 
ein großes Stüd der Hirnfchale erhalten, Alle drei Masken 
find von bewunderungswürdiger Kunft, man meint alle Haare, 
Augenbraunen und Badenbärte zu jehen. Jede Maske zeigt 
eine jo ſtark verjchiedene Phyfiognomie von der andern und 
ift ebenjo verjchieden von den idealen Typen der Götter und 
Herven, daß Schliemann feinen Zweifel hat, daß jede getreu 
die Züge des verftorbenen Heroen darjtellt, dejjen Geficht fie 
bedeckt. Im entgegengejegten Falle würden alle Masten von 
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gleichem idealen Typus ſeyn. ine der Masken zeigt einen 
Fleinen Mund, lange Nafe, große Augen und großen Kopf; 
die andere jehr großen Mund, Naje und Kopf; die dritte 
kleinen Kopf, Naſe und Mund, Ferner wurden in diejem 
Grabe gefunden Brujt: und Schulterplatten von Rüftungen, 
ein goldenes 360 Gramm jchweres, jehr weites Armband mit 
einer jtrahlenden Sonne, zwei goldene Siegelringe, und an 
einem der Schädel ein kunſtvoll gearbeiteter, ſtark zerdrückter 
Helm aus reinem Golde. 

Nordweitlich von diefem Grab entdeckte Schliemann das 
fünfte Grab, Es war bezeichnet durch einen Grabjtein mit 
dem Basrelief mit zwei Schlangen und durch einen bilolofen 
Stein, welche beide 11% unter der Oberfläche jich befanden. 
10° unter diejen ſtieß man auf zwei evident viel Ältere bild- 
loſe Srabjteine und nur 3° 4 darunter war das 11% Tange 
und 9 8 breite, bloß 2’ tief in den Kalkfelſen gehauene Grab. 
Eine innere Mauer, wie bei den andern Gräbern, fand jid) 
nicht vor, dagegen war der Grund mit einer Schichte Kiejel- 
jtein bedeckt. In diefem Grabe waren die Ueberrejte von 
bios einem Körper, welcher wie alle übrigen Körper jicht- 
lich an derjelben Stelle verbrannt worden war, wo er lag. 
Um den ganz zerfallenen Schädel war ein goldenes Diadem 
mit eingepreßten Ornamenten, in der Mitte zwei Sonnen 
barjtellend. An der rechten Seite des Körpers fand fich eine 
Lanzenſpitze, zwei kleine Bronzefchwerter und zwei lange 
Bronzemefjer; auf der linken Seite lag ein goldener Trink: 
becher mit einer Handhabe, reich verziert mit Darjtellung 
von Fiſchrückgrat und Pfeilföpfen. Mit dem Schwerte fand 
man einige Fleine Lappen jchön gewobener Leinen, welche 
zweifelsohne zu den Schwertjcheiden gehörten. Ferner wurde 
eine 6%” hohe handgemachte hellgrüne Vaſe ausgegraben, 
verziert mit zwei Reihen von je drei hervorjtehenden Budeln; 
dann eine hellvothe Vaſe, geſchmückt mit ſchwarzen Spir als 
linien und mit zwei weiblichen Brüften, umgeben von Kreifen 
aus Schwarzen Linien. 
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Dieß die fünf merkwürdigen Gräber und ihr Anhalt, 
welche Schliemann innerhalb des großen doppelten Barallel- 
freijes auf dem oberjten Punkte der Akropolis von Mykenä 
fand (November und Dezember 1876). 

Später noch (Ende Jänner) wurde ein weiteres Grab 
entdedt, das ji unmittelbar außerhalb des Parallelfreijes 
auf der Südſeite zwijchen dem großen cyklopiſchen Haufe 
und dev Mauer, weldye einen Theil des Kreifes trägt, be— 
famd. Erſt in einer Tiefe von über 26° unter der Ober: 
fläche jtieß man auf diejes Grab. In diefem Grabe fand 
man Knochen und Ajche und folgende Kojtbarkeiten: ein gol- 
dener Keſſel; vier große goldene Becher mit zwei Handhaben, 
einer 7%”, der andere 6% hoch, und jede von den acht Hands 
haben mit einem Hundskopf verziert. Dieje vier Becher 
wiegen über vier Pfund. Ein Feiner goldener Kejjel nur 
2. hoch; ein goldener GSiegelring von derjelben Form und 
Größe, wie im vierten Grabe gefunden wurde, Auf dem 
Siegel ift folgende Darftellung in prächtigem Intaglio: 
links vom Bejchauer ein Balmbaum, unter dem ein jchön geklei— 
detes Weib fit, welches die linfe Hand ausjtredt und die 
rechte auf den Knien hält; vor demjelben jteht ein anderes 
Weib, das gegen es beide Hände ausſtreckt; hinter dem ſtehen— 
den Weibe befinden ſich zwei viel größere Weiber in präch— 
tigen Gewändern, von denen eine dem fißenden Weibe drei 
Mohnblumen reicht, das andere hält gleiche Mohnblumen 
in der Hand. Hinter den zwei großen Weibern fteht ein anderes 
Weib, und ein jechstes jteht hinter dem Palmbaum und fie 
ftredfen beide Hände gegen das fißende Weib aus, Gerade 
oberhalb dem ſitzenden Weibe und dem großen, welches die 
Mohnblumen reicht, ift ein jonderbares Emblem, das einem 
doppelten Schilde gleicht. Rechts vom Palmbaum ijt das Meer, 
aus welchem die Sonne in voller Pracht auffteigt, deren 
Strahlen mit umendlicher Kunft abgebildet find; neben der 
Sonne tft der wachjende Mond. Es ijt ein wundervoller 


Ring, bei dejjen Anblick Schliemann unwillfürlih an die 
LAAK, 10 
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Kunft und Pracht erinnert wurde, mit welcher nach der Bes 
Ihreibung Homer's der Schild des Achilles gefertigt war. 
Ferner wurde in biefem Grabe gefunden ein anderer 
goldener Ring von derjelben Norm, aber Heiner, er war 
jichtbar jtark gebraucht und von den auf dem Siegel ein: 
gegrabenen ſechs Gegenftänden laffen fih nur mehr drei 
Kuhköpfe unterjcheiden; fünf goldene Ringe ohne Siegel; 
ein filberner Ring; ein jchmaler goldener Draht, auf dem 
ein goldener Löwe ſitzt; fieben Gegenftände aus rundem, ünd 
vier aus vieredfigem Golddraht in Epiralform ; vierzehn runde 
goldene Perlen von einem Halsband. 

Wir haben hiemit nach den Briefen Schliemann’s, welche 
er an die „Times“ jchrieb, und nach direft ung gewordenen 
Mittheilungen, wenn auch bei weitem nicht vollſtändig, aber 
doc im Mejentlichen eine Aufzählung und theilweife Be: 
jchreibung der Gegenjtände gegeben, welche Schliemann in 
Mykenä gefunden hat. 

Diejer Fund ift bis jeßt unerreicht auf dem Gebiete der 
Alterthumsforichung; Schliemann war ganz bevechtigt in dem 
Telegramme an den König von Griechenland, in welchem er 
dieſem von dem Gräberfunde Mittheilung macht, zu jagen, 
daß er Schäße entdeckt habe, die allein hinreichen um ein 
großes Mufeum zu füllen, welches das merkwürdigſte der 
Welt ſeyn und das Taufende von Fremden aus allen Län: 
dern herbeilocken wird. 

Die Zahl der gefundenen Gegenjtände iſt geradezu 
immens. Um das Alterthum des Fundes, dejjen Großartigfeit 
und Bedeutung bei manchem Archäologen Zweifel erwedt 
hatte, zuunterfuchen, wurden von den englifchen Alterthums— 
vereinen eigens zwei Direktoren des britifchen Mufeums, C. 
T. Newton und Percy Gardener, nach Athen gejendet, New: 
ton berichtet darüber in der „Times“ vom 20, April und 
jagt, daß die Maſſe der Gegenftände jo groß ijt, daß viele 
Monate dazu erforderlich feien, fie zu unterfuchen, Schlie— 
mann ift der Anficht, daß Hundert Goldſchmiede Jahre lang 
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zu arbeiten gehabt haben, um alle dieje Kojtbarkeiten herzu— 
jtellen. Er und Newton jtimmen darin überein, daß in dieſer 
frühen - Zeit des Altertbums, wo Handel und Verkehr noch 
von Feiner Bedeutung war, die Bewohner von Mykenä nur 
durch gewaltige Piratenzüge an die aſiatiſchen Küften in den 
Befig diejer großen Menge Goldes gefommen jeyn Fonnten. 
Der Goldreihthum war ja wie befannt ſchon im höchſten 
Alterthume berühmt, bei Homer fajt ſprüchwörtlich. 
Es iſt nicht ohne Anterefje, in welcher Weife nad) 
Kewton die Metallgegenftände, bejonders die Goldſachen her: 
geitellt find: jehr jelten find fie getrieben, gelöthet oder durch 
Schmelzen hergeftellt, regelmäßig find fie in der Art ver: 
fertigt, daß eine Goldplatte in eine Form eingehämmert oder 
eingepreßt wurde. jeder Gegenjtand wurde joweit möglich 
aus Einer Metallplatte gefertigt, und wo dieje nicht hin— 
reichte, die weitere nicht daran gelöthet, jondern mit Nägeln 
befeſtigt. Daſſelbe ift auch der Fall bei den Waffenjtüden 
aus Bronze und Kupfer, aus welch legterm Metalle nad, 
einer jpätern Analyje der größte Theil der Angriffs und 
Schutzwaffen beftehbt. Die alten Griechen nannten derartige 
Metallarbeit Sphyrelaton-Arbeit. 
lewton, eine Autorität erjten Ranges auf dem Gebiete 
der Archäologie, der jowohl die in Aihen befindlichen Kunde 
als auch die Ruinen in Mykenä genau unterfucht hat, ift 
darüber nicht im leiſeſten Zweifel, daß bie. fünf Gräber, 
welhe Schliemann innerhalb des doppelten Parallelkreiſes 
entdeckt hat, wirklich Gräber find; ob auch das fechste Grab 
I außerhalb des Parallelkveifes ein Grab fei, läßt er dahin— 
gejtellt jeyn. Nirgends im ganzen Alterthum weiß man von 
einem Ähnlichen Begräbniß. Ueber dieje ganz vereinzelt da⸗ 
ſtehende Art der Beſtattungsweiſe äußert ſich Schliemann 
in einem an uns gerichteten Briefe d. d. Athen 4. März 
1877, in welchem er die in der „Kölniſchen Zeitung“ er: 
ihienenen Angriffe des Profeffors Curtius zurückwies, und 
welhen Brief diejelbe Zeitung vom 24. März veröffentlichte, 
10* 
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in folgender interejjanten Weije, die wir hier beizufügen für 
angezeigt erachten: 

„Am Boden aller Gräber war eine Heine 3 — 4° hohe 
und 2° breite cyflopijche Mauer und darüberhin waren große 
Stüde Schiefer gelegt und durch Lehm verbunden, jo daß 
eine jchräge, 5 — 6° hohe und bis 4° von den Felswänden 
in's Grab hervorragende Mauer entjtand. Dann wurde der 
Boden der Gräber mit einer Schicht Kiefeljteine bedeckt, die 
feinen anderen Zwed haben Tonnte, als um etwas Luftzug 
zu verjchaffen. Auf dieſen SKiejeljteinen wurden in drei Grä- 
bern drei, "in einem Grabe fünf und in einem andern nur 
ein kleiner Scheiterhaufen errichtet und auf jeden derſelben 
wurde gleichzeitig ein mit goldenen Schmudjachen überladener 
Körper gelegt; neben allen Leichen wurden außerdem eine 
Menge goldener und filberner Becher und Bajen, Ge 
fäße aus Mlabajter, eine Maſſe bronzener Schwerter mit 
goldenen Griffen und hölzernen mit langen Reihen goldener 
und intaglio = verzierterv Knöpfe bejegten Scheiden, bronzener 
Xanzen, ‘Pfeile von Stein u. |. w. niedergelegt, und die 
Zwijchenräume neben den Wänden wurden mit großen bron- 
zenen Caſſerolen, Kejjeln 2c., won welch leteren das vierte Grab 
3. B. 43 enthielt, ausgefüllt. Darauf wurden die Scheiter: 
haufen angezündet; es wurde aber durchaus nicht beabjichtigt, 
die Körper ganz zu verbrennen, denn von feinem wurden bie 
Knochen, ja nichteinmal das Fleiſch des mit der goldenen 
Maske beveckten Gefichts, verbrannt, Das Feuer war nod) 
nicht ausgebrannt, jo wurde das Ganze abermals mit einer 
Schicht Kiefelfteine und dieje mit Erde bedeckt. Von diejen 
verfchiedenen Leichenfeuern am Grunde aller Gräber zeugte 
nicht nur die Mafje von Holzafche auf und neben den Kör— 
pern, die braun gebrannten Kieſelſteine, die deutlichen Zeichen 
des Feuers, jowohl an den Mauern wie an den Felswänden, 
und die bronzenen Feuerhacken, jondern auch die deutlichiten 
Merkmale des Feuers an all und jedem in den Gräbern ge: 
fundenen Gegenftande.,. Daß alle 15 Perfonen gleichzeitig 
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verbrannt und beftattet find, Jchließe ich, und mit mir gewiß 
jeder Unbefangene, aus der Unmöglichkeit anzunehmen, daß 
fürftliche Perfonen von unermeßlichem Reichthum in ver: 
ihiedenen Zeitabjchnitten am Grunde diejfer Gräber ver- 
brannt ſeyn könnten. Alles zeugt dafür, daß alle 15 Ber: 
fonen plößlich getödtet und bejtattet find, und daß dieß zu 
einer Zeit gefchehen, als man, wie es (ſ. Ilias VI. 414— 418) 
Achilleus mit feinem von ihm getödteten Feinde machte, feine 
Feinde zwar ermorbdete, aber unter großen Ehren mit ihren 
Koftbarkeiten und mit dem, was ihnen fonft im Leben lieb 
und theuer war, verbrannte und bejtattete.“ 

68 liegt wohl auch nahe, auf die Frage zu verfallen: 
Ver mag in biefen merkwürdigen uralten Gräbern von 
Nytenä bejtattet ſeyn? Wem mögen diefe befonders für die 
damalige an Edelmetallen verhältnigmäßig nicht ſehr reiche 
Zeit unermeßlichen Schätze gehört haben? Newton fpricht 
feine Anficht dahin aus, daß die Menge und der Neichthum 
der Schäge zu der Annahme zwinge, es feien hier Fönig- 
liche Perſönlichkeiten beftattet gewefen. Schliemann geht 
weiter; feine Anficht ift zwar jehr janguinifch, um nicht zu 
ſagen phantafiereich, aber es fehlt ihr nicht an thatfächlichen 
Grundlagen. Schliemann zweifelt nicht im geringiten, daß er 
die Gräber gefunden hat, welche Paufanias erwähnt, wenn 
er fie auch nicht gefehen hat; Schliemann glaubt an Aga— 
memnon und die mit ihm in Verbindung gebrachten Begeben- 
heiten, ev hält die gefundenen Gräber für jene Agamemnons 
und feiner von Aegiftheus gemordeten Gefährten. Wir wollen 
auf Schliemann's Argumentation nicht umjtändlich eingehen; 
der Direktor des britifchen Mufeums pflichtet der von Schlie: 
mann gezogenen Schlußfolgerung weder ausbrüdlich bei, noch 
erklärt er fie für abfolut unhaltbar. Aber Thatſache ift, daß 
in den Gräbern von Myfenä feine Spur von Glas oder 
Gen gefunden wurde, daß, wenn gleich vom technischen 
Geſichtspunkte aus die Givilifation in Mykenä hoch gewesen 
ſeyn muß, in den Gräbern doch nur Handtöpferarbeit fich 
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fand, daß das Alphabet damals in Mykenä unbekannt war, 
jo daß die Funde jedenfalls dem höchjten Alterthume an- 
gehören, der vorhiftorifchen Zeit. Die Befchaffenheit der 
Gräber, ihre Einrichtung, ihr Inhalt, ebenfo die Beftattungs- 
weiſe ift jo übereinjtimmenb , und findet nirgends im Alter: 
thume jeines Gleihen, daß man zur Annahme gezwungen 
ift, daß diefe Gräber zu gleicher Zeit errichtet und benükt 
worden find, Hiezu kömmt die große Zähigkeit, mit welcher 
ganz Argolis an der Tradition hinfichtlich diefer Gräber feit: 
hielt, wie die Stelle aus Paufanias beweist, der über 600 
Jahre nach der im J. 468 v. Chr. erfolgten Zerjtörung 
durch die Argiver, und nahezu 490 Jahre nach dem gänz 
lichen Berfalle der helleniſchen Stadt, die Ruinen befuchte. 
Man möchte Angefichts diefer Thatjachen, wirklich verfucht 
jeyn, mit Schliemann zu glauben, daß er die Weberreite 
Agamemnons und feiner Gefährten, und ihre Königsjchäße 
gefunden habe; doch mag dem jeyn wie immer, jedenfalls 
hat Schliemann eine einzig daftehende Entdeckung gemacht: 
die irdiichen Reſte Föniglicher Perjonen und ihre Echäte 
aus der heroiſchen Zeit. 

Es war vorauszufehen, daß die Gelehrten-Welt ſich der 
Frage, welcher Zeit diefe Schäße angehören, mit größtem 
Gifer bemächtigte. Finden fich doch .in feinem Mufeum Ge: 
genftände von folchem Charakter. Deutjche Profefjoren ka— 
men biebei auf die Anficht, daß ein Theil der Funde aller: 
dings dem höchjten Altertum angehöre, ein Theil aber mög: 
licher Weiſe byzantiniſch ſei. Dem Laien wird die volle 
Unhaltbarkeit einer folchen Behauptung einleuchten, wenn 
man fejthält, daß die als uralt erkannten Gegenſtände am 
ſelben Plage, in derjelben Tiefe und unter gleichen Verhält- 
niffen gefunden wurden, wie jene Gegenftände, welche ober: 
flächliche Betrachtung für byzantiniſche halten ließ. In der 
Art und Weife, wie die Gegenftände vergraben waren, liegt 
der ficherfte Beweis für die Ginheit des Fundes. In der 
Londoner Zeitjchrift „Ihe Academy“ vom 28, April I. Irs. 
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ift in einer Originalcorrefpondenz des zweiten Direktors 
des britiichen Mufeums, Percy Gardener, d. d. Athen 10, April 
diefe Frage umſtändlich behandelt und dahin entjchieden, daß 
man jich gründlich täufchen würde, wollte man bei ben 
Shägen von Mykenä eine Analogie mit byzantinifcher Ar: 
beit juchen. Diejer Artikel conftatirt auch ausdrüdlich unter 
Hinweis auf ausgejprochene Anfichten, daß ich in Myfenä 
feine Spur von byzantiniſchem Gemäuer findet. Der Pro: 
feffor Curtius hatte nämlich in einem Aufſatze in der Ber: 
liner Zeitjchrift „Süd und Nord” (Aprilheft 1877) eine 
derartige Anficht ausgefprochen. 

Hinfichtlich der Zeit, welcher die Funde von Myfenä ange: 
hören, jpricht jich eingehend auch Newton aus. Daß einzelne 
Segenftände der byzantinischen Zeit angehören fünnten, weist 
auch er als völlig unhaltbar von fich. Er fpricht fich mit 
Beitimmtheit dahin aus, daß die gefundenen Gegenftände 
jetenfalls einer Periode angehören, welche vor das Jahr 
800 v. Chr. fällt. Newton unterjcheidet eine griechiſch-phöni— 
suche Periode, in welcher die Verfeinerung der griechiichen 
Kunft durch den Einfluß Ajiens fich geltend macht. Diefe 
Periode firirt Newton auf die Zeit ungefähr von dem Be: 
ginn der erjten Olympiade bis 560 v. Ghr., von 776 v. Chr. 
bis Pififtratus. Die in Mykenä gefundenen Gegenjtände 
fallen nach feiner Anficht nicht in dieſe Periode, fie find 
älter, fie zeigen eine weniger hohe Kunſtſtufe. Damit ftimmt 
auch der Aufſatz in der „Academy“ überein. 

Diefes präcife Gutachten berühmter britifchen Archäo— 
logen, welche die Mykenäer-Schätze und die Pläße, wo fie 
gefunden wurden, unterjuchten, ift für die Beurtheilung der 
Entdeckungen Schliemann’s, ehe diejelben der ganzen wiſſen— 
Ihaftlihen Welt vorliegen, von der größten Bedeutung und 
bricht den Nefultaten oberflächlicher Betrachtung einzelner 
Theile der Funde die Spike ab. 

Schliemann jelbjt äußert ſich über die Verfuche den 
Werth feiner Entdeckungen herabzufegen, wie zulegt in 
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„Nord und Süd“ geſchehen, in einem im „Nürnberger Kor— 
reſpondenten“ vom 26. April I. Irs. abgedruckten Privat: 
briefe alſo: 

„Auf den Artikel in „Nord und Süd“ kann ich nur 
wenig Worte erwidern, da ich mit Arbeit überhäuft bin. 
Es iſt mir gänzlich unbefannt, welche Erfahrungen Curtius 
perfünlich auf dem Felde jchwieriger Ausgrabungen gemacht 
hat und welche gewonnenen Nejultate ihn berechtigen, meine 
Entdeckungen in Myfenä (wie die früheren in Troja) dadurch 
herabzumwürdigen, daß er angibt, es befinden fich unmittelbar 
bei der Fundſtätte Mauerrejte jpäterer byzantiniſcher Zeit, 
und daß fich innerhalb der Grabjtätten, drei Meter tief, eine 
Menge Münzen aus macedonischer Zeit vorgefunden haben. 
Im Interefje der Wiffenjchaft halte ich mich verpflichtet, 
hiemit an Eides ftatt zu verfichern, daß diefe Angaben des 
Profefjors Eurtius durchaus falſch und aus der Luft ge: 
griffen find. Die Trümmer der obern macedonifchen Stadt, 
worin die Münzen gefunden worden find, gehen nur durch: 
Ichnittlich ein Meter tief. Von römischen oder gar byzantini— 
chen Trümmern ift keine Spur in Mykenä. Ebenſo falſch iſt cs, 
daß ich, wie der gelehrte Profeſſor jagt, erjt in der Schatz— 
fammer der untern Stadt, und erſt Als diefe fein Gold ergab, 
in der Afropolis grub. Wie meine Briefe in der „Times“ be 
weifen, fing ich am 7. Auguft v. rs. die Ausgrabungen 
jowohl auf der Etelle der Akropolis, wo ich nach meinen 
Vorarbeiten im Jahre 1874 die fünf Königsgräber vermu— 
thete, als im Löwenthor jelbjt und in der Schaßfammer 
gleichzeitig an, Irrige Anfichten muß ferner Curtius' Angabe 
verbreiten, ‚daß er in der Menge Mykeniſcher Goldſachen 
nichts von dem erfannt, was die ältefte Epoche aſiatiſcher 
Soldarbeit Fennzeichnet, das Maffive des Metalls und die 
Strenge des Styls.“ Denn hieraus wird Jedermann in 
den graufamen Irrthum des Profeffors verfallen, daß es 
wirklich viele jolhe Sachen gäbe. Das Britiſh-Muſeum ent 
hält mur wenige Knöpfchen und Sternchen von ganz dünnem 
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Goldbleh, dünner als irgend etwas der Mykenäer Schätze, 
aus Affyrien, und jeine Direktoren find höchft neugierig, von 
Herrn Eurtius zu erfahren, welches andere Mufeun der 
Welt mafjive Goldarbeiten aus Affyrien hat. Man möchte 
femer den Herrn Profefjor auffordern, zu jagen, welches 
Mujeum die phrogolydiichen Gejchmeide, wovon er fpricht, 
beherbergt ? Denn hier (London) theilt Jeder die Meinung, 
daß alle dieſe aſiatiſchen Goldarbeiten, die er aufführt, um 
die Mykenäer Schäge herabzumwürdigen, nur in feiner Ein: 
bildung, nicht aber in der Wirklichkeit beftehen. Die großen 
Ausgrabungen von Layard, George Smith, Roſſam u. ſ. w. 
in Niniveh und Babylon haben kein Körnchen Gold ergeben 
TE Seien Sie überzeugt, daß abjichtlich verbreitete 
faliche, aus der Luft gegriffene Angaben nur demjenigen jcha= 
den, der fie erfindet; nie können fie der Wahrheit ſchaden.“ 

Als die Kunde von Schliemann’s großartigen Entdeck— 
ungen ſich verbreitete, wurde fogar der Gedanke laut und 
jelbft in der Preſſe geäußert, es könnten — Fälfchungen 
vorliegen! Die Leute welche auf diefe dee verfielen, 
haben offenbar nicht daran gedacht, daß, wie wir bereits an 
einer andern Stelle erwähnten, Alles, was Schliemann fand, 
dem griechiichen Staate gehört, und daß Schliemann, auf 
daß nichts bei Seite gejchafft werden konnte, ununterbrochen 
von Beamten der griechifchen Regierung aufs jchärfite 
überwacht wurde, Wer follte da die Goldfachen gefälfcht 
haben? Die ohnedies völlig gold und geldlofe griechifche 
Regierung oder Schliemann? er, der ohnedieß Taufende und 
Tauſende von Mark aus reiner Begeifterung für die Wiffen: 
haft opferte, um Mykenä auszugraben, er wird vielleicht 
vorher gefäljchte Antiquitäten aus Gold dort vergraben ha— 
ben — wahrlich ein einzig daftehender Fälfcher! Diefer Ge: 
danke, der wirklich bei Beurtheilung der Schliemann’schen 
Ausgrabungen fichtbar wurde, ift zu lächerlich, als daß wir 
davon nicht hätten Erwähnung machen jollen, 

Ireffend bemerkt Newton über die Stimmen, bie 
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laut wurden, als die Preſſe Schliemann’s Berichte über je 
Entdeckungen brachte, feine Erzählung war „zu guf ı 
wahr zu jeyn.” Aber der weitere Verlauf hat gezeigt, d 
die Erzählung vollitändig auf Wahrheit beruhte und 
Güte nichts verloren hat, 

Es iſt wohl richtig, daß Schliemann ausnehbmend vr 
Glück begünftigt war, allein dieß kann fein Werdienjt mir 
Ihmälern; ſein Hauptverdienft bejteht darin, daß er b 
richtige Stelle erkannte, daß er dort den Spaten anfes! 
ohne auf die Einwürfe der Schulgelehrten und ſelbſt ihre 
hochmüthigen Spott zu achten, und daß er bei feinen ‚yorid 
ungen fein 'geiftiges, Eürperlihes und materielles Opfe 
Icheute, jondern grub bis auf den Grund, Und da hat bai 
Glück der Erfenntnig, dem Wiffen und der Beharrlichteil 
die Krone aufgejeßt. 

Und fo fteht Schliemann troß alles Gekläffes gelbiüd- 
tigen Neides als ein Alterthumsforfcher und Alterthumss 
fenner erjten Ranges da, begünftigt nebenbei vom Glüde 
wie fein zweiter, und wir fönnen ftolz darauf ſeyn, daß er 
ein Deutjcher ift. 





X. 


P. Secchi über die Einheit der Naturkräfte '). 


Der berühmte Aftronom der Jejuiten, dem jelbjt die 
italienifhe MNegierung die Direktion der Sternwarte bes 
Collegium Romanum nicht abzunehmen wagte, hat in vor— 
liegender Schrift feine tiefen und weitverbreiteten Kenntnifje 
auf allen Gebieten der Naturwiffenichaft, namentlich auch in 
der Phyſik, mit der er fich jahrelang eingehend bejchäftigt hat, 
verwerthet, um alle Naturkräfte unter Einem Gefichtspunfte 
auffaffen zu lehren, beziehungsweife alle auf Eine Kraft 
zurüdzuführen. Sein Beftreben ift, die vielen früher poſtu— 
litten Kräfte der Abftoßung, Anziehung u. ſ. w. und die 
zahlreichen Fluida des Magnetismus, des Lichts, der Wärme, 
ver Gleftricität, welche von den „geheimen Qualitäten“ der 
Alten nicht weit fich entfernen, zu bejeitigen und alle Er: 
Iheinungen auf die Bewegungen der wägbaren Materie oder 
der unwägbaren, des Aethers, zurüdzuführen; ja er jpricht 
die Hoffnung aus, daß auch noch der Aether mit der wäg- 
baren Materie dereinſt identificirt werden könne, daß nämlich 
die Materie einen Zuftand der Verfeinerung erleiden könne, 
wo fie der Schwerkraft nicht unterworfen, imponderabel iſt. 

„Sollte e8 eines Tages gelingen, nachzuweijen, daß man 





I, P. Angelo Secchi: Die Einheit der Naturfräfte. Ein Beitrag 
zur Naturphilofophie. Autorifirte Ueberſetzung nach der zweiten 
italienischen und zweiten franzöfffhen Ausgabe von Dr. Rud. 
Schultze. Leipzig 1875— 76, 
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die Annahme eines ſolchen zweiten Zuftandes nicht bedarf, 
jo würde dadurch die Zahl der Mittel, deren jich die Natur 
bedient, um ihre Ziele zu erreichen, noch eine weitere Ein— 
Ichränfung erfahren, und es würde dieß eine neue Beftätigung 
bes großen Princips jeyn, daß Materie und Bewegung ges 
nügen, um die Erjcheinungen zu erklären, die wir unter dem 
Namen der phyfifalifchen Kraft kennen. Damit joll nicht ge— 
ſagt jeyn, daß dann alle Fragen über die befonderen Er- 
Icheinungen der Natur ihre Erledigung gefunden haben und 
daß dann alle weiteren Studien und Unterfuchungen über: 
flüjfig werden: in unzählig vielen Fällen würde man aud 
dann noch die Weife, in welcher die Bewegungen zur Wir— 
fung gelangen, den innern Mechanismus, durch den die Vor: 
gänge erfolgen, und die Gejeße, durch welche die gegenjeitigen 
Beziehungen geregelt werden, fejtzuftellen haben. Und ſowie 
die Einficht, daß fich die Vorgänge am Himmel auf bejtimmte 
Bewegungsformen zurückführen laffen, nicht von der Pflicht be- 
freite, diejfen Geſetzen Jahrhunderte lang mit der größten Sorg— 
falt nachzufpüren : ebenjo verhält es fich mit der Mechanik der 
Moleküle” (Atome, Kleinfter Theilchen des Stoffes). „Die 
Mechanik der Moleküle jteht jet auf demjelben Standpunfte, auf 
welchem fich die Mechanik des Himmels zu Kepler’s Zeiten 
befand, als man bereits die jpeciellen Gejeße der Be: 
wegung fannte, aber noch in vollftändiger Unkenntniß war 
über das Grundgefeß (allgemeine Attraktion), welches alle 
umfaßt, und welches aufzufinden einem Newton vorbehalten 
war, Indem wir prophezeien, daß in nicht allzu langer Zeit 
auch für diefen Theil der Phyſik ein Newton erjtehen wird, 
dem es gelingt, auch den legten Reſt von Dunkelheit zu zer: 
jtreuen, welche noch diefen Gegenjtand umgibt, find wir 
jelbft, um mit Horaz (Ars poet. 304) zu reden, zufrieden, 
wenn wir das Amt des Wesjteines erfüllen, acutum Red- 
dere quae ferrum valet exsors ipsa secandi.‘ 

Es bedarf wohl faum der Bemerkung, daß legtere Worte 
mehr der Bejcheidenheit des Verfaffers als der Wahrheit 
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entjprechen; denn wir wagen zu behaupten, daß die Nefultate, 
zu welchen Secchi in vorliegendem Werke gelangt, von weit= 
gehenderer Bedeutung find, ſich auf fejtere Grundlagen ſtützen 
und nicht mit jo vielen faljchen phyfifaliichen Anfchauungen 
untermijcht find, als die Newton'ſchen Entdedlungen, freilich 
mit dem jehr großen Unterjchiede, daß der originelle und große 
Geiſt Newton’s mehr oder weniger ſelbſtſtändig feine großen 
Entdeckungen machte, während Secchi zahlreiche Arbeiten 
von Vorgängern und Mitarbeitern an derfelben großen Auf- 
gabe, jo namentlich die Grundlage des ganzen Syſtems, das 
von J. R. Mayer entdeckte Geſetz von der Erhaltung der 
Kraft, fich zu Nuten machen konnte, Der Verfaſſer vegt 
nicht bloß zu einer einheitlichen Erklärung der Naturfräfte 
an, jondern hat fie auch conjequent für alle Claſſen der— 
jelben durchgeführt, wie man fich durch Lektüre oder bejfer 
Studium des Buches überzeugen kann. An einigen leichteren 
Beifpielen wollen wir dem Lejer die Art und Weije feiner 
Grllärungen anjchaulich machen, 

Bisher ließ man die Atome je nach ihrer Entfernung 
von einander jich abjtoßen und anziehen; diefe „wunderbare“ 
Eigenjchaft bejeitigt S., indem er den Atomen eine doppelte 
Bewegung, eine fortjchreitende (Wurf:) Bewegung und eine 
rotirende um ihre Are beilegt. Wird durch die Wärme ein 
Stoff in Gasform übergeführt, jo bejchleunigt die Wärme: 
bewegung die Wurfbewegung, welche die Atome jchon hatten : 
daher die Abſtoßung, welche die Gastheilchen gegeneinander 
und gegen die Wände des Gefäßes ausüben: fie prallen an 
einander und an die widerjtandleiftende Umgebung, die fich 
uns als Abſtoßung fundgibt, Die Anziehung der Atome 
macht ſich bejonders im feiten Zuftande der Körper geltend. 
Wenn dur Äußeren Drud und Wärmeentziehung die Atome 
einander jehr genähert find, können fie nicht mehr ungehin- 
dert ihre Fortjchreitende Bewegung ausführen, jondern müfjen 
vielfach aufeinander ftoßen; wenn nun die Rotationsaren zweier 
aufeinander ſtoßenden Moleküle parallel find, werden fie ſich 


150 Angelo Secchi. 


nicht mehr trennen können, jondern gemeinjchaftlich als ein 
Syſtem rotiren und fie werden eine Cohäfion zeigen, welche 
wegen ber Trägheit eine um jo größere Kraft erfordert, um 
auseinander geriffen zu werden, je mehr jolche miteinander 
rotirenden Theilchen vereinigt find. Aber nicht bloß Zuſam— 
menhang, jondern auch Anziehung der Theilchen in eine be— 
ſtimmte Entfernung läßt ſich durch bloße Bewegung erklären. 
Denkt man fi) die wägbaren Moleküle in den unwägbaren 
Aether eingetaucht, jo erzeugt die Notation eines jeden der— 
jelben einen Wetherwirbel um fich herum, weil die benach- 
barten Aetheratome mit in die drehende Bewegung hinein- 
gezogen werden, Nach den Gejegen der Gentrifugalkraft, 
wie auch jchon die alltägliche Beobachtung lehrt, muß im 
Innern des Wirbels eine Verdünnung des Netherfluidums 
jtattfinden, und um das Gleichgewicht wieder herzuitellen, 
muß der außerhalb des Wirbels dichter aufgehäufte Aether 
nad) dem Innern der Rotationsiphäre drängen, Das Gleiche 
findet nun auch in der Notationsiphäre eines jeden benach— 
barten Moleküls ftatt; jind die Moleküle einander nun jo 
nahe, daß der Uetherwirbel des einen in den des andern 
eingreifen kann, jo müſſen jich diejelben nothwendig vereini- 
gen, da die dichtere Äußere Wirbelfchicht des einen im die 
innere dünnere des andern eindringt, So haben ſich die 
Miolefüle angezogen und da jie nun gemeinschaftlich mit 
einer Atmojphäre rotiren, jo tjt ein neues Band für ihre 
Eohäjion gegeben. 

Bon diefer molekularen Anziehung der Eleinjten Theil: 
chen verjchieden ijt die Maſſen anziehung, wie fie fich bei 
größeren Körpern, namentlich bei den Himmelkörpern geltend 
macht, Man jieht leicht, daß jtatt eine Ziehlraft in ber 
Erde anzunehmen, durch welche der Mond und die irdijchen 
Körper nach dem Mittelpuntte der Erde hingetrieben werden 
(fallen), diejelbe Wirkung, erzielt wird, wenn man in dem 
Aether eine Druckkraft annimmt, welcher die Körper nad) 
der Erde hin und dieje jowie die andern Planeten nach der 
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Sonne hin treibt. Aber woher diefer Druc in dem gleich- 
mäßig ausgegofjenen Aether? Manche nehmen an, daß von 
den Gentrallörpern, der Somne 3. B., Aetherſchwingungen 
nicht bloß in transverjaler Richtung erregt werden, um Licht 
und Wärme zu erzeugen, jondern auch Iongitudinale Stöße, 
welche den erwähnten Drud nach der Erde hin ausüben, 
Aber einfacher und allgemeiner erklärt die Wirbeltheorie 
den Drud der Mafjenanziehung in ähnlicher Weiſe wie bei 
der Wiolefularattraktion. Darnad) erregt auch die Erde durch 
ihre Rotation einen Wetherwirbel, der nach der Erde hin 
immer undichter wird, und darum die Umgebung veranlaßt, 
in ihn einzubringen und die Körper mit nach der Erde 
binzureißen. Deßgleichen wird die Anziehung der Sonne 
durch ihre Rotation erflärlih. 

Schr intereffant ift die mechanische Erklärung der 
Glafticität der Körper. Bei den zufammengejegten Körper: 
tbeilchen könnte die Elaftieität ſich wohl dadurch erklären, 
daß die Fleineren Atome, die fie zuſammenſetzen, noch große 
Zwilchenräume zwijchen jich lajfen, welche durch Zujammen- 
preſſen verringert und durch abjtogende Kräfte wieder erweitert 
würden. Aber 1) was find abjtogende Kräfte; 2) wie er- 
härt fich dann die Elaftieität unzujammengejegter Atome? 
Secchi erklärt fie durch die Rotation der Atome. Boiffon 
bat nämlich gezeigt, daß wenn rotirende Körper aufeinander: 
ftoßen, fie mit gleicher, ja größerer Gefchwindigfeit vonein— 
ander prallen können. Die Diskuswerfer machen von diefem 
Geſetze Anwendung, indem fie den Scheiben, welche fie ab- 
werfen, eine ſolche Rotationsgejchwindigfeit zu geben wiſſen, 
daß fie wie elaftische Kugeln zurüdprallen. Und die Auftral- 
wilden können ihre Kriegswaffe durch drehende Bewegung 
jo jchleudern, daß fie wieder vor dem ſchleudernden Krieger 
niederfällt. In all diefen Fällen wird ein Theil der Rotations- 
bewegung in fortjchreitende Bewegung verwandelt und darum 
die auffallende Thatſache, daß der anprallende Körper mit 
größerer Gejchwindigkeit zurücprallen kann, Wäre er nicht 
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in Rotation, jo würde er wie ein unelajtiiher Störper beim 
Anprallen entweder zur Nuhe kommen, oder mit dem andern, 
an den er ſtößt, ſich weiter bewegen. 

In derjelben Weije wird gezeigt, daß alle phyſikaliſchen 
und chemijchen, thermifchen und optischen, magnetifchen und 
eleftrifchen Kräfte und Erjcheinungen auf Bewegung und 
Mittheilung der Bewegung, welche der langjfamere Körper 
von dem jchnelleren empfängt, fich zurüdführen laſſen. Keine 
Kraft und Bewegung verjchwindet, fie wird nur in cine 
andere umgejegt, bis endlich einmal alle Körper gleiche Ge: 
jhwindigfeit haben (gleiche Temperatur zeigen), dann ijt ein 
Naturprozeß nicht mehr möglich, es entjteht ein allgemeiner 
Tod, es fei denn daß der Urheber diefer Ordnung andere 
Hebel anjegt, um den gegenwärtigen Beitand zu erhalten. 
Im Uebrigen hat es noch lange Zeit, bis die Sonne, welde 
durch ihre Hite die gejammte Bewegung in unferm Syiteme 
unterhält, alle ihre Energie ausgeftrahlt hat und in gleicher 
Temperatur mit allen Theilen des Planetenſyſtemes ſich 
befindet. 

Secchi äußert fich hierüber (S. 342): „Das Problem 
des Gleichgewichts und der Erhaltung der Kraft im Somnen: 
ſyſteme führt uns zu der Frage, ob die Temperatur ber 
Sonne felbjt immer diefelbe bleibt: eine Frage, welche den 
Scharfjinn aller Philofophen bejchäftigt hat. Newton war 
der Anfiht, daß vielleicht die Kometen dazu bejtimmt jeien, 
der Sonne als Nahrungsmittel zu dienen, und daß durch 
ihre Verbrennung die Stoffe wieder erjegt würden, die durch 
die Ausjfendung des Lichtes verloren gehen. Jetzt aber, wo 
der Beweis beigebracht ijt, daß das Licht in einer Bewegung 
bejteht, hat man geglaubt, für die verloren gegangene mecha— 
nifche Energie einen Erſatz in der lebendigen Kraft finden 
zu können, welche die auf ihre Oberfläche herabfallenden 
Meteormajien ihr mittheilen würden. Doch auch gegen dieſe 
Hypotheſe erſtehen ſehr bedeutende Schwierigkeiten. Um übri: 
gens die Erhaltung der Sonnenwärme zu erklären, iſt es gar 
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nicht einmal nöthig auf den direkten Stoß äußerer Maſſen 
zurückzugehen, ſondern es genügt ſchon, daß man die Größe 
der Zuſammenziehung berechnet, welche dieſer Himmelskörper 
in Folge der Abkühlung, die durch die Strahlung eintritt, 
erleiden muß: die lebendige Kraft, welche ſich bei dieſer Zu— 
ſammenziehung entwidelt, die ih der That einem allen der 
Maſſe nach dem Mittelpunfte hin gleich zu achten ift, tt 
wohl im Stande bei der ungeheuren Menge des Stoffes jo 
viel Wärme zu entwideln, daß die ausgejtrahlte lebendige 
Kraft vollen Erjaß findet und die Temperatur in ihrer vol- 
len Höhe erhalten wird, wenn fich der jcheinbare Durch- 
meſſer der Sonne innerhalb 18,000 Jahren um nur eine 
Bogenjefunde vermindert. Hierbei haben wir noch angenom— 
men, daß diefe Zufammenziehung im gefammten jcheinbaren 
Bolumen der Sonne erfolgt: es ijt aber ebenjogut möglich, 
dab der Vorgang nur den dichteren centralen Theil betrifft 
und in der äußeren Photojphäre, die, wie man jegt weiß, 
durchaus gasförmig it, in feiner Weife bemerkt werden kann. 
Rechnet man hiezu noch die ungeheuren Werthe, welche jich 
durch die Difjociationen ergeben, jo jehen wir, daß die Er— 
haltung jenes Lebensprincips im Mittelpunkte unferes Sy— 
ftems für einen Zeitraum genügend gefichert ift, dem gegen: 
über die hiftorifchen Epochen nur als unendlich fleine Größen 
eriheinen“.. „Wäre die Sonne nur ein brennender fejter Körper, 
jo würde fie nur wenige Jahrhunderte im jegigen Zuftande 
verbleiben können; iſt dagegen ihr Stoff gasförmig und in 
jeine Elemente aufgelöst, jo fann die Ausfendung der Wärme 
noch jehr lange andauern, ohne daß fich ihre Temperatur 
verringerte. Da die Sonne eine Maſſe von zwei Quintil- 
lionen, aljo 2 . 1030 Kilogramm beſitzt, jo läßt fich leicht 
berechnen, wie viele Millionen von Jahren vergehen würden, 
ehe diefe Maſſe, wenn fie in ihre Elemente qufgelöst ift, beim 
Eingehen der chemischen Verbindung aufhört, Wärme auszu- 
jenden, ohne daß ihre Temperatur finft: man findet mehr 
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legt der Verfaſſer allerdings die Wärmeentwidelung bei der 
Verbindung des Wafferjtoffs mit Sauerftoff zu Grunde, wo 
für jedes Kilogramm Waſſer, das fie bilden, mindejtens 
2153 Wärmeeinheiten und noch mehr, wenn die Verbindung 
fich nicht zu Wafjer verdichtet, frei werden. Es haben aber 
noch nenere Beobachtungen gezeigt, daß der Wajjerftoff in To 
großer Menge auf der Sonne fich findet, daß er eine Schicht 
von der Höhe des Durchmefjers der Erde um die Somne bildet. 

Zu vollftändiger Beruhigung für diejenigen welche in der 
mechanischen Wärmelehre eine Gefahr für den Beftand der Welt 
erblicten, fügt dev Verfaffer hinzu: „Der ewige Baumeifter, 
welcher jo viele Wege eröffnet hat, auf denen die Welt des 
Stoffes in ihrem Beftande erhalten wird, hat auch die Quelle, 
aus welcher alles Leben im Syiteme der Planeten fließt, 
nicht ohne Erſatz gelajjen. Zwar können wir nicht läugnen, 
daß die Zerftreuung der Energie der Sonne ununterbrochen 
ihren Kortgang nimmt: allein dur welche gewaltige Um: 
wälzungen bdiejelbe einmal wieder hergeftellt werden kann, 
das entzieht ſich vollftändig unſerer Wifjenfchaft, da die 
Zeiträume in diefem Falle nach dem Maßſtabe defien zu 
rechnen find, vor dem taujend Jahre find wie der Tag, der 
geftern vergangen iſt.“ 

Man fieht, die mechanische Erflärung der Natur kann 
recht wohl mit der innigfkten und feſteſten religiöfen Ueber- 
zeugung bejtehen, und iſt darum die Furcht, welche mandye 
ängjtliche Gemüther vor ihr haben, jehr wenig gegründet. 
Im Gegentheil, ich glaube, daß Feine Naturerflärung jo 
unmittelbar und evident die Forderung eines überweltlichen 
Geiſtes im Sich jchliegt, wie die Bewegungslehre. Denn 
wenn die Materialijten fich für die wundervolle Ordnung der 
Natur auf die „Geſetze“ und „Kräfte” der Stoffe berufen, 
jo wiffen wir jet, daß ſolche Kräfte reine Abjtraktionen 
und Dichtungen find, und wenn alle gejeßmäßigen Er- 
Scheinungen durch Bewegungen bedingt find, jo mußten vie 
Stoffe in folche Bewegung von folcher Gejchwindigfeit und 
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Richtung und Form verjegt werden, baß jene geordneten 
Phänomene zu Tage treten fonnten. Denn da der.Stoff aus 
\ih weder in Bewegung noch in Ruhe, und ganz indifferent 
gegen unendlich viele Richtungen, Formen und Intenfitäten 
der Bewegung ift, jo mußte eine Äußere Urjache ihm Be: 
wegung und beftimmte Bewegung mittheilen, weil eine uns 
endliche Menge anderer Bewegungen jtatt Ordnung nur Chaos 
und Durcheinander bewirkt hätte, Soll nun dieje außerweltliche 
Urfache nicht wieder der Bewegung durch eine andere ber 
"dürfen, und bei einem folchen ſich ſelbſt genügenden Principe 
mug man doch einmal jtehen bleiben, wenn man nicht der 
Abjurdität einer Reihe von Urjachen ohne erjte verfallen 
will, jo darf fie nicht jtofflih, ſondern ein fich ſelbſt be- 
ftinmender Geijt ſeyn. 

Unbegreiflich erjcheint es auch, wie die Meaterialijten 
mit jolcher Zuverficht auf das Gejeß von der Erhaltung 
ber Energie der Bewegung und der Umwandelung einer 
Energie in die andere pochen, um darzuthun, daß Feine neue 
Kraft gejchaffen werden kann, und aljo Feine Seele erijtirt. 
Nichts ift geeigneter, den Materialismus zu vernichten, als 
gerade diejes neu entdeckte Geſetz. Denn jehr treffend weist 
Sechi darauf hin, daß das Gejeß von der Erhaltung der 
Kraft nichts Anderes als das Trägheitsgejeg der 
Materie ift. Iſt ein Körper einmal in Bewegung, fo kann 
er aus fich nicht wieder zur Ruhe kommen, jondern er muß 
durch einen andern aufgehalten werden. Die Kraft aber, 
welche der andere aufwendet; um ihn aufzuhalten, muß fich 
wegen der Mittheilbarkeit der Bewegung dem aufgehaltenen 
und deifen Kraft dem aufhaltenden mittheilen Nun Fann 
aber nichts evidenter jeyn, als 1) die Thatjache, daß wir 
uns freithätig jelbjt zur Nuhe und Bewegung (im allge: 
meinjten Sinne des Wortes) bejtimmen und aljo der Träg- 
heit des Stoffes überhoben find; 2) dag wir Thätigkeiten 
vollziehen, die das gerade Gegentheil von Bewegung find, 
und aljo unjer Geift ber Umwandelung in eine andere Form 
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von Energie nicht unterliegt; 3) daß wir, um unſere geijtigen 
Thätigkeiten zur Ruhe zu bringen, feine Bewegung im ent: 
gegengejeßten Sinne anzuwenden, jondern den bloßen Ent: 
Ihluß zu faſſen brauchen. 

Es dürfte wohl interejfiren, das Urtheil des Verf. über 
den Darwinismus, zu welchem er durch diefe neuen Reſul— 
tate gelangt ift, zu vernehmen: „Die Behauptung, daß fich 
ein Organismus in einen andern verwandeln Fönnte, hat 
nicht mehr Sinn, als wenn man annehmen wollte, ein Uhr: 
werk könne fich in eine Dampfmajchine verwandeln. Nennt” 
doch der berühmte Agaſſiz diefe Theorie einen Pfuhl von 
Widerfprüchen! Und wirklich leidet diefe Theorie an dem 
großen Nachtheile, daß fie durch feine empirische Erjcheinung 
gejtüßt wird; denn Jahrhunderte auf Jahrhunderte find ver: 
gangen, ſeitdem fich die am nächjten verwandten Arten im- 
mer gefreuzt haben, ohne doch jemals fruchtbare Raſſen zu 
erzeugen. Es iſt aljo nicht die Furcht, daß die religiöfen 
Principien verlegt werden möchten, weldye uns veranlart 
diefe Theorie zu befämpfen, jondern wir find nur ihre Geg— 
ner, weil fie den Gejegen der Naturphilojophie nicht genügt, 
welche verlangen, daß ſich jede Theorie auf Thatjachen 
gründe! ... Wohl erijtirt in der Natur eine erjtaunliche 
Menge von Wejen und cine wunderbare Entwidelung von 
Formen von den einfachen an bis zu den zufammengejeßteiten, 
eine unendliche Mannigfaltigkeit von Organismen, vom un: 
vollfommenjten an bis zum vollendetjten: allein die Urſache für 
diefe Abjtufung läßt fich nicht in den Geſetzen der bloßen 
Materie fuchen, fondern wir werden auf ein freies Princip 
geführt, welches bei der Auswahl und Beiordnung der For— 
men aus der unendlichen Menge der überhaupt möglichen 
diejenigen bejtimmt hat, die im Ginklange waren mit ben 
urjprünglichen Giejegen der phyſikaliſchen Kräfte, welche von 
ihm frei fejtgejeßt und deren Folgerungen ihm von Anfang 
an befannt waren, jo daß fih nach ihnen die für das Be- 
dürfniß geeignetjte Form vorausbejtimmen ließ. Und wenn 
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man noch annimmt, daß ſich dieſe Formen durch ſpecielle 
Verhaͤltniſſe noch weiter entwickeln wie die Curven, welche 
durch ein und dieſelbe Gleichung ausgedrückt werden, durch 
Veränderung der Parameter, jo behaupten wir doch, daß die 
Aufftellung der Grundform, aus der bie andern abgeleitet 
find, eine Intelligenz und Thätigkeit außerhalb der Materie, 
in welcher jene Formen enthalten jind, erfordert. Die mag 
genügen, um diejenigen zu beruhigen, welche von den Dar: 
win’jchen Ideen, wenn jie ja noch einmal bewiejen werben 
jollten (was wir aber bezweifeln), einen gefährlichen Einfluß 
befürchten. &ingehende Unterfuchungen über den Bau des 
Thierförpers haben in der That gezeigt, daß an Stelle der 
behaupteten ziemlich willfüirlichen Umwandlung eines einzigen 
Topus der Schöpfung, in der Natur die Theile auf wunder: 
bare Weiſe immer jo angeordnet find, wie es die mechani- 
ben Berhältniffe des Mittels in dem das Thier lebt, und 
die Bedürfniffe welche für feine Eriftenz erfüllt ſeyn müjjen, 
erfordern, und hiedurch werden die Vorftellungen von der 
Umwandlung volljtändig vernichtet.” 

Iſt es ung gejtattet, zum Schluffe noch ein Wort über 
die formale Seite dieſes fo inhaltfchweren Werkes zu jagen, 
je innen wir dem Verfaffer nicht jo ganz Necht geben, 
wenn er verfichert, er habe jo gemeinfaßlich gejchrieben, daß 
jein Buch befonders für die Jugend von Nuten und Inte— 
reife jeyn dürfte. Um das Werk vollftändig, namentlich in 
jeinen legten Abfchnitten zu verftehen, gehört eine nicht ge: 
ringe Bekanntfchaft mit der Mathematik und den gejfammten 
Raturwifjenschaften ſelbſt in ihren neuejten Stadien dazu. 
Entweder ift die italienifche Jugend allgemeiner als die 
deutiche ſpecifiſch mathematisch gebildet, oder von der 
Höhe aus, auf der er jelbft fteht, täufcht ſich der Verfaſſer, 
wenn er glaubt, die wenn auch jpärliche Anwendung, die er 
von "der Antegral= und Differenzialvechnung macht, werde 
allgemeines Berftändniß finden. Freilich ift ein ſolcher Stoff 
ohne eine naturwiffenjchaftliche Grundlage und ohne alle. 
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mathematischen Hilfsmittel entweder gar nicht oder doch nicht 
mit der nöthigen Gründlichfeit, Sicherheit und Präcifion zu 
behandeln, Tyndall, der vielfach diefelben Fragen, wie Secchi 
erörtert, zeigt eine weit größere anjchauliche Leichtigkeit der 
Darjtellung, aber im Vergleich zu unferem Buche muß fie, 
zumal in philojophifchen Punkten, als wahrhaft Leichtfertig 
bezeichnet werden. Uebrigens werden alle Gebildeten aus der 
Lektüre „der Einheit der Naturkräfte” viel profitiren, Natur: 
forſcher aber und Philoſophen, denen es wirklich um Einſicht 
in die thatſächliche Natur zu thun iſt, und die nicht ihre Na— 
turphiloſophie durch mehr oder weniger aprioriſtiſche Speku— 
lationen conftruiven wollen, können das Werk Secchi's nicht 
entbehren. 
Dr. ©. 
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Zeitlänfe. 


Die Jllufionen in der Krifis des Driente. U. 
Am 12. Juli 1877. 


Selbſt wenn die Mächte nicht alle Erwartungen von 
ihrem Widerftand gegen die Aggrejjion Rußlands getäuscht 
hätten, jo wäre immer noch die große Illuſion übrig ge 
blieben, daß die Türkei in der That nicht der „kranke Mann“ 
fei, wie Rußland heuchle, oder da wenigjtens ihr Zuftand 
einer Negeneration fähig fei, die nach den vergeblichen Ber: 
fuchen ſeit bald 50 Jahren endlich doch gelingen müſſe. Könnte 
die herrfchende Rage, mit allem was drum und dran iſt, 
durch einen Zauberſchlag nach Mittelaſien verſetzt werden, 
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jo möchte fie allerdings noch Menjchenalter lang über ein 
verhältnigmäßiges Culturreih das Scepter führen. Aber der 
in fteis fich verengenden Ringen um jie gejchlungene Gontaft 
wit der abendländifchen Eultur, das tft es, was jie franf 
und immer -fränfer machte. Die Intriguen und Aufheungen 
von Seite Nuflands haben unzweifelhaft den Prozeß be— 
jchleunigt. Aber ich behaupte, wenn in dem jeßigen Kriege 
nicht Rußland jondern die Türkei Sieger bliebe, jo wäre die 
europäische Verlegenheit mit diefem Reiche erſt vecht groß, 
und würde jich jeine Unverträglichkeit mit der heutigen Yage 
des Welttheils erjt im vollen Lichte zeigen, 

Vor mehr als zwanzig Jahren hat dev hohe Rath der 
Mächte die Türkei als gleichberechtigte Eouverainetät in das 
europäische Staatenſyſtem aufgenommen. Es war ein Danaer- 
Geſchenk. Gerade in diejen zwanzig Jahren hat das er: 
wungene, wenn auch noch jo wenig ernjt gemeinte, Refor— 
miren nady europäiſchem Mufter die Stellung der herrichen: 
den Rage in gänzliche Verwirrung gebracht. Die Mächte 
mußten damals allerdings zu Gunften der chriftlichen Unter: 
thanen der Türkei einjchreiten, ſie konnten den ruffischen 
Allarm nicht überhören, aber fie durften auch nicht unter 
dem Borwand des Chrijtenichußges und der jogenannten 
Rechte ab anliquo die Türkei einer ruſſiſchen VBormundichaft 
preisgeben. Allein die Rathſchläge, die fie der Pforte gaben, 
und die Wege, welde von der Pforte hienady betreten wur: 
den, waren Gift für das Reich; fie befamen der herrjchenden 
Race wie den unterdrüdten Stämmen gleichnähig übel. Das 
Verhängnig nahm ſonach feinen Lauf. 

Dieje Blätter haben jchon vor mehr als zwanzig Jahren 
beharrlich den Satz vertreten, daß das modernzliberale Prineip 
der „Fuſion der Raçen“ für die Türkei eine Unmöglichkeit 
fei. Denn dieje Raçen find ja nicht bloß durch Abjtammung 
und geſchichtliche Entwicklung getrennt, jondern durch zwei 
Religionsſyſteme geſchieden, die ſich unter allen Umſtänden 
abſtoßen müſſen, ſolange ſie nicht in einem allgemeinen 
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Nihilismus untergehen. So war die Wirkung der ganzen 
Neformperiode Feine andere, als daß nunmehr beide Theile 
jich in ihrer Erijtenz bedroht fühlten und die Gegenſätze fich 
verschärften, anftatt fi) zu mildern. Das war es, was Ruß— 
land haben wollte, und darum hat man in St. Petersburg 
dem Proceß gemüthlich zugeſchaut. Das alttürkiſche Regierungs— 
Prineip beſtand, im direkten Gegenſatz zu dem Verſuch die 
Magen zu fuſioniren, in der Separation der Raçen und nur 
auf Grund dieſes Princips hätte fich für die QTürfei eine er- 
haltende Politik verfolgen laſſen. Allerdings wäre hienach das 
Deich der Dsmanen in ebenjo viele Stäätchen im Staat ein: 
getheilt worden, als es Nagen und Gulte beherbergt; darum 
war aber auch dieſes Neich jtets ein Unifum und eine Ab— 
normität in Europa, und fonnte nur als jolches und als 
jolche erhalten werden. Jetzt ift es auch damit zu jpät. Was 
zu rechter Zeit confervirend gewirkt hätte, hieße jet die 
Revolution in Permanenz erklären, 

Daß dem liberalifivenden Europa eine Beljerung der 
türkiſchen Zuftände auf Grund des alttürfifchen Negierungs: 
Princips nicht in den Kopf wollte, veriteht ſich. Die Macht 
der modernen dee, welche nur Eine Schablone für alle Ber: 
hältnifje der Völker und Staaten Fennt, viß aber auch die 
türkiſchen Staatsmänner mit fich fort, und gerade die be- 
beutendjten unter ihnen ergaben jich ihr mit Yeib und Seele. 
Unter ihrem Regiment wuchs denn auch in der gebildetern 
Schichte der herrfchenden Rage das Jogenannte „Jungtürken— 
thum“ heran, ein widerliches Gemiſch von religiös-politiſchem 
Kanatismus und modernem Yiberalismus. Dieje Leute glau— 
ben die Quadratur des Cirkels erfunden zu haben: fie wollen 
berrjchende Nage und privilegirter Cult bleiben, zugleich aber 
wollen fie die Nagen fujioniven. Ihr Heerführer ift eben 
der venommuirte Midhat Paſcha, dev Schöpfer der „türkiſchen 
Berfaffung“, und der ganzen Verfehrtheit hat eben diejelbe 
Berfafjung die Krone aufgejeßt. 

Diefe Blätter haben wiederholt auf das jogenannte 
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Tejtament Fuad Paſcha's aufmerffam gemacht, in welchem 
die neue Richtung des türfifchen Negiments, wenigftens ſo— 
weit die Kenntniß des Abendlandes hierüber reicht, zum erften 
Wale einen präcifen Ausdruck erhielt. Der Bezier fagt 
darin: „In unferer innern Politik müjjen alle unjere An: 
ftrengungen auf Einen Punkt gerichtet jeyn: die Fuſion der 
Raçen; ohne dieſe Fuſion jcheint mir die Aufrechthaltung 
unferer Herrichaft eine wahre Unmöglichkeit. Fortan darf 
diejes große Neich weder den Griechen noch den Slaven, 
weder diefer Religion noch jener Rage angehören; das Reich 
des Orients dürfte nicht anders bejteßen können, als durch 
die innige Vereinigung aller Drientalen.” In bemerfens: 
werther Weiſe gejteht aber Fuad auch offen zu, er wille 
wohl, „daß die Mehrzahl feiner Glaubensgenoffen ihn als 
Giaur und Feind des Islam verdamme.“ 

Aus einer ſpätern Veröffentlichung!) geht hervor, daß 
auch Aali Paſcha, der zweite der beiden berühmten Staats: 
männer der Türkei in neuefter Zeit, jchon zwei Jahre früher 
diejelben Gedanken in einer Denkjchrift ausgeſprochen hatte, 
weldye er während des Aufjtands in Kreta verfaßte, Sein 
Promemoria vom 30, November 1867 ſchließt mit Folgenden 
Worten: „Kurz, die Fuſion aller Unterthanen (dev Türkei) 
— mit Ausnahme der religiöjen Angelegenheiten — ift das ein- 
sige Mittel, um die zwifchen den verjchiedenen Völkern be— 
ftehende Giferfucht zu bejeitigen und die uns drohenden Ge: 
fahren abzuwenden.“ Als den ficherjten Weg hiezu empfiehlt er 
aber, wie auch Fuad, die Schule, und zwar die Zwangs— 
Mifchichule. „ES ift daher von der höchjten Wichtigkeit, daß 
wir jo jchnell als möglich Schulen einrichten und vervoll: 
fommnen, wo die Kinder der Muhamedaner und Chriften 
vermischt und gemeinjchaftlicd unterrichtet werden, um bie 
große Gefahr zu befeitigen, daß die Erziehung aller unferer 
hriftlichen Unterthanen eine den Grundſätzen des osmanijchen 


I) Augsburger „Allg. Zeitung“ vom 18. September 1876. 
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Reichs feindjelige Nichtung annimmt.” Midhat Paſcha iſt ſo— 
mit nicht Driginal und jeine Werke find größtentheils 
Gopie. 

Das neue Princip iſt in der „Constitulion Oltomane“ 
vom 23, December v. 8. jo fraft ausgedrüdt, daß Midhat 
Paſcha das Papier ohne weiters hätte überjchreiben können: 
„Srundgejeß der Türkei zur Fuſion der Ragen“. Art. 8 be: 
jagt: „Alle Unterthanen des Reichs heißen ohne Unter- 
Iheidung Ditomanen, welches immer die Religion fei, zu 
der fie jic) bekennen,“ Auf dem Papier macht ſich das ganz 
gut; aber es liegt darin eine willfürliche Neuerung, gegen 
welche ſich Natur und Gejchichte empören. Abgejehen von 
den chriftlichen Stämmen haben bisher nichteinmal die mos— 
limifchen Begs in Bosnien, die türkfifchen Albanejen und der— 
gleichen Moslims „Osmanen“ heißen wollen, und fie werden jich 
auch ferner als bejondere Nationalitäten fühlen und als ſolche 
jelbjt verwalten wollen. Den Namen der herrichenden Raçe 
anderen Ragen und Gulten ohne weiters aufoftroyiren zu 
wollen, ijt ein geradezu verrüdtes Attentat gegen die Ge— 
Ihichte und alle thatjächlichen Verhältniffe. Aber es zeigt 
vollfommen klar die entjprechende Tendenz an. 

Selbjtverjtändlich muß denn auch die Gonjtitution einen 
Artikel enthalten, welcher bejtimmt, daß „alle Dttomanen 
gleich jeien vor dem Geſetz, dap fie die gleichen Rechte und 
die gleichen Pflichten gegen das Land haben ſollen“. Wört- 
lich jo jagt der Art. 17, und er fügt die Clauſel bei: „unbe— 
ſchadet dejjen, was die Religion betrifft”. An der Spige der 
Urkunde finden ſich nämlich die Beitimmungen über die Qua— 
lität des Sultans einerjeits als Padiſchah für „alle Otto— 
manen“, andererjeits als Inhaber des höchſten Kalifats des 
Islam, als welcher er der Schugherr der mujelmanijchen 
Religion und der Executor des heiligen Gejeges (Cheri) ift; 
jodann folgt im Art. 11 der Ausſpruch: „Der Jslamismus 
it Staatsreligion“. Nun kann man allerdings der Meinung 
jeyn, daß hiedurch der Gleichheit vor dem Geſetze noch nicht 
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nothwendig derogirt werde, und daß fich ähnliche Verhältniſſe 
jogar auch in abendländischen Staaten finden wie z. B. in Eng: 
land und Preußen. Es ijt mir jogar zweifelhaft, ob nicht 
ver Sultan als Kalif mit weniger Machtbefugnig ausgejtattet 
it, als der König von Preußen in jeiner Eigenſchaft als 
oberfter Biſchof der preußifchen Landeskirche, Aber die Be- 
Eenner einer Staatsreligion, deren Cheri die Polygamie er— 
laubt, jind doch jedenfalls von den Andersgläubigen durch 
eine Kluft getrennt, deren religiös:jociale Natur feine Ueber— 
brüdung zuläßt, und jchon aus diefem Grunde wird ihr 
Oberhaupt zu den chrijtlichen Unterthanen nie in ein Ber: 
balinig treten können, wie es in ben confejfionellsgemijchten 
Etaaten des Abendlandes wenigjtens möglich ift. 

Es Liegt aber auch der praftijche Beweis dafür vor, 
daß es mit der „Sleichheit aller Ottomanen vor dem Geſetz“ 
m Wirklichkeit ganz anders bejtellt ift als auf dem Papier 
der Verfaſſungsurkunde. Wir haben auf die Wichtigfeit diejes 
Funftes wiederholt hingedeutet. Es ift die Frage der Wehr: 
pflicht und des Waffenrechts. Bekanntlich find alle Nicht: 
Moslims im Reich vom Waffenrecht ausgejchloffen und haben 
dafür eine Kopfiteuer zu bezahlen. Sollte es Ernjt werden 
mit der Gleichheit „aller Ottomanen“ vor dem Geſetz, mit 
ihren „gleichen Nechten und gleichen Pflichten”, jo mußte 
die Gonftitution ganz zweifellos dieſe bedeutungsvolle Un: 
gleihheit ſofort abjtellen. Aber fie ſchwieg, und blieb hie- 
un jogar hinter dem Hat von 1856 zurüd. Der Reform: 
jerman des Sultans Abdul= Aziz vom 12. December 1875 
hatte zwar die Trage vom Militärdienjte berührt, aber wie? 
„Die Eronerations-Steuer vom Militärdienjt”, jagt der Fer: 
man, „der alle unjere nichtmufelmanifchen Unterthanen un- 
temorfen find, tft eingeführt worden als Gompenfation für 
den faktiſchen Militärdienſt, dem fich alle unfere mufelmani- 
ſchen Unterthanen zu unterziehen haben“; da nun den Gr: 
ſteren Grleichterungen in der Erhebung der Meilitärjteuer 
veriprochen feien, fo erfordere es das Princip der Gleichheit, 


164 Der Krieg im Drient, 


„die bisherige Steuer von hundert Pfund per Kopf für jene 
Muſelmanen, die ſich vom Militärdienft loskaufen wollen, 
auf fünfzig Pfund zu reduziren“. Seitdem ift officiell die 
Sache nicht mehr zur Sprache gekommen. Bon Midhat hat 
es zwar kurz vor feinem Sturze geheißen, daß er ein Gejeß 
über den Militärdienjt der Chriften vorbereite. Auch war 
während des jerbijchen Inſurrektionskriegs von Bildung chrtit- 
licher „reiwilligen = Bataillone und von einer allgemeinen 
Nationalgarde die Rede, wodurd die Frage auf dem Boden 
der Thatjachen gelöst werden würde. Epäter hat man nichts 
mehr davon gehört. Im Parlament ift zwar gelegentlich das 
Thema aufgegriffen, und wie es jcheint; auch in, einem Aus: 
ſchuß behandelt worden; aber. eine Beichlußfaffung wurde 
nicht opportun gefunden und das Thema ward todtgejchwiegen. 

Sicherlich ift das auch nicht zu verwundern, Abgeſehen 
von allen den Unzufömmlichkeiten und jchweren politiichen 
Bedenken, die e8 haben müßte, wenn die Chriften gerade 
jest während des großen Krieges zum Meilitärdienft beige: 
zogen werden jollten, liegt noch ein anderer Umſtand da— 
zwiſchen. Die Militärfteuer der Chriſten ift ein bedeutender 
Poften im Budget. Es wäre bei dem banferotten Zuftand 
des Neichs eine finanzielle Unmöglichkeit, diefe Ginnahme 
ausfallen zu laffen und überdieg für die Ausrüftung und 
Unterhaltung der chriftlichen Gontingente eine neue jchwere 
Ausgabe zu übernehmen. Die Rajah, jeit Jahrhunderten der 
Waffenehre entwöhnt, wünfcht auch gar nicht, in der Armee 
zu dienen, am woenigften will fie unter den jetigen Umftänden 
lieber bluten als zahlen. Bei den Moslims aber könnte eine 
ſolche Neuerung leicht den Geduldfaden zum Reigen bringen. 
Dat ſie allein das Necht der Waffen bejigen, gilt ihnen 
immer noch als veelles Unterpfand für ihre Stellung als 
herrjchende Rage und beziehungsweife als bewaffnete „Staats- 
religion”. Das haben auch die Softa’s deutlich erflärt, als 
fie den Minifter Midhat anjchrieen: „Nicht die Gonjtitution 
wollen wir, jondern den Krieg I” 
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Die Ausihliefung aller Nichtmoslim vom Waffendienfte 
ift aber nicht nur die jchlagendjte Ueberführung der Gonjtitu- 
tion Midhat’s, daß es mit der Gleichitellung „aller Otto- 
manen“ nicht Ernit jei und nicht Ernft jeyn fonnte!), jondern 
fie iſt auch für die herrjchende Rage, beziehungsweije Staats: 
religion ein tödtliches Privilegium, Schon in feinem Me: 
moire von 1867 hat Aali Paſcha auf die Folgen aufmerk— 
jam gemacht, welche bei den jteten inneren Kriegen,” entzündet 
durdy die Aufreizungen Ruplands, für die Söhne des. Pro- 
pheten aus der Nothwendigfeit hervorgehen müßten, daß 
ihnen allein der Waffendienft zuſtehe. „Es ift offenbar“, 
jagte er, „daß die muhamedaniſche Bevölkerung, welche allein 
Truppen jtellt, diefen Zuftand auf die Länge nicht ertragen 
kann, daß der Staatsichat es ebenjowenig ertragen kann, 
alle jeine Einnahmen auf unproduftive Zwecke zu verwenden, 
md daß das Heer eine Anzahl von mehr als 10 Millionen 
Unterthanen (bloß in der europäiſchen Türkei), welche in 
ihrem Herzen den Wunſch nach Aufruhr und Befreiung tra: 
gen, nicht lange mehr in Gehorfam und Unterwürfigfeit zu 
erhalten vermag.” Schon damals- befand jich die moslimiſche 
Bevölkerung in Afien, aus der fich die türkiſche Armee vor- 
nehmlich vekrutirt, in reißend jchneller Abnahme?), und nun 
der große Krieg, wozu die mörderijchen Kämpfe in den 


1) Wie befannt bildet neben der Ausjchlichung der Ghriften vom 
Militärdienft die Ungültigfeit ihres Gides und Zeugniffes vor 
Gericht die harakteriftiiche Signatur des fflaviichen Zuftandes der 
Rajah. Als in einem Prozeß vor dem Scheih ül Islam ein 
Armenier chriftliche Zeugen vorführen wollte und ſich auf Art. 17 
der Berfaflung berief, erwivderte der Richter: da nach Art. 11 der 
Berfaffung der Islam Staatsreligion fei, Jo feien alle Beſtim— 
mungen bderjelben, welche dem Cheri des Islam entgegenftehen, un: 
gültig. Vergl. Augsburger „Allg. Zeitufig“ vom 14. März 1877, 
wo der Vorgang aus Pera als conftitutionele Charafteriftif an— 
geführt wird. 

2) Auch diefe Thatfache haben wir in früheren Artifeln nachgewieſen. 
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ſlaviſchen Pajchalits, gegen Serbien und Montenegro das 
Borjpiel waren! So tft die herrſchende Rage buchjtäblich am 
Berbluten. 

Gewiß war es mit diejer türfiichen Conjtitution auf 
Täuſchung der Moslim jo gut wie der Chriften abgejehen, 
und ift es mit dem türkiſchen Parlament eine tolle Geſchichte. 
Auch die türfenfreundlichen Zeitungen find mit ihren Be: 
richten über dieſe parlamentarische Gonfufion bald ſparſam 
geworden. In ihrer erjten Berechnung jahen fie fich bald 
getäufcht. Sie meinten nämlich: wenn die Rajah in Wahr: 
heit die türkische Herrichaft verabjcheute und zu ftürzen trach— 
tete, jo hätte der Padiſchah mit feiner Verfaſſung einen poli- 
tiichen Selbjtmord begangen, denn es jet jehr wahrjcheinlic, 
dag die Mehrheit des türkischen Parlaments auf Seite der 
Ghriften jeyn werde. So hei warb aber die Suppe nicht 
gegejjen!). Die Provinz-Paſcha's wuhten mit dem Wahl: 
reglement trefflich umzufpringen, und ihre Leute auszujuchen, 
oder auc Niemand zu ſchicken. So famen von anderthalb 
Millionen Griechen 16, von vierthbalb Millionen Armeniern 
10, und aus allen ſlaviſchen Pajchalits 8 ſlaviſche Deputirte 
in’s Parlament. Die Herren allefammt wußten fich dann zu 
überbieten in Aufführung hochpatriotifcher Komödien, und 
in dem Eindruck diefer Schaufpiele befteht der einzige Vor: 
theil, den die Schöpfung Midhat’s möglicherweife bringen 
konnte, nämlich die verjchiedenen Nagen, nicht zwar zu fuſio— 
niren, aber für fünftige große Veränderungen im Herrjchafts: 
Element fie aufeinander anzuweiſen, wenn ich jo fagen foll, 
die herrjchende Rage mürbe zu machen. 

Den Mächten gegenüber konnte die Pforte mit Fug 
und-Necht glauben: dieſelben feien nun durch die liberale 
türfifche Verfaffung in ihren eigenen Neben gefangen, So 
wäre e8 auch geweien, wenn die Coalition von 1856 ji 
jelber treu geblieben wäre und ſich nicht für den ruſſiſchen 


1) Wiener „Neue Freie Preſſe“ vom 31. December 1876. 
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Ideenkreis hätte einfangen laffen. Das und nichts Anderes 
hatte die Gonferenz von Gonftantinopel zu Stande gebracht. 
Oder ift es nicht jo? Hatten die Mächte, außer Rußland, 
nicht jtetS allgemeine Reformen von der Pforte erheiicht?), 
und zwar in einem Sinne, der direkt auf die Idee der Fu— 
jion der Ragen führen mußte? Und jet forderten fie Re— 
formen allein für die Slaven, welche die Fahne des Auf- 
ruhrs erhoben hatten, umd fie beantragten Sonderftellungen 
für die flavifchen Provinzen, wobei unmöglich ein anderes 
Refultat hätte herauskommen können, als immer neue Los— 
reigungs= Verſuche, wie in Serbien und Rumänien. Die 
ganze europäijche Diplomatie geriet jo auf einmal in das 
Fahrwaſſer der ſlaviſchen dee. 

Mit Recht erhoben dagegen die griechifche und die ar: 
menijche Nation entrüfteten Proteſt, daß der Pforte einjeitige 
Goncefjionen nur zu Gunſten der ſlaviſchen Nationalität und 
gleihjam als Prämie für deren gewaltjame Empörung auf: 
gedrungen werden follten. Mit Recht hat auch die Pforte 
in ihrem Rundfchreiben vom 9. April, über die Forderungen 
der Gonferenz von Eonftantinopel; den Mächten vorgehalten, 
wenn „jie ſich bejtrebe, die Ungerechtigkeit jeder Maßregel 
nachzuweifen die, unter dem Anjchein von Reformen, ihren 
Ausgangspunkt in Unterfcheidungen nach Provinzen, nad) 
Glaubensbekenntniſſen oder Claſſen von Unterthanen nehmen 
würde, jowie die für fie bejtehende Unmöglichkeit darzuthun, 
irgend etwas der Integrität oder der Unabhängigkeit des Reiches 
Zumwiderlaufendes anzunehmen, jo entipreche dieſer dop— 
pelte Gejichtspunft vollftändig den Bedingungen des von den 


I) Die entgegengefegte Stellung Rußlands ift in ber (ruflophilen) 
Berliner „Nationalzeitung* durch folgenden höchſt naiven Satz 
gezeichnet: „Das Petersburger Kabinet fühe es viel lieber, wenn 
Bulgarien u. j. w. von Griechen und Albaneſen bewohnt wäre ; 
ed ftände den Verwicklungen dann objeftiv gegenüber. So aber 
ferien es Slaven, deren Leiden bei dem ruſſiſchen Bolf naturgemäß 
die größte Sympathie gefunden hätten.“ 
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Mächten acceptirten englifchen Programms”, welches Pro- 
gramm noch entjchieden auf der Bafis des Parijer Friedens 
aufgejtellt war. 

Allerdings hat ſich aber aud die Pforte hiemit auf 
einen Standpunkt gejtellt,-auf welchem, wenn er folgerichtig 
eingehalten würde, das Necht der herrſchenden Nage verloren 
gehen müßte. Es hatte daher auch einen guten Sinn, wenn 
die conjtitutionellen Abjichten Midhat's auf die heftigſte Op- 
pojition unter den ſtrengen Moslims ſtießen, weil eine ſolche 
Verfaſſung dem heiligen Gejeß des Islam widerjpreche. Das 
Cheri jet wirklich überall die herrſchende Raçe voraus, der 
man einverleibt wird durch die Annahme der Lehre des Pro- 
pheten. Die Einführung der „Gonftitution Ottomane” wär: 
- auch ficher ohne jchwere Erjchütterungen nicht möglich ge- 
wejen, wenn nicht die äußerjte Bedrängniß von außen dazu 
gezwungen hätte, das Erperiment als einen Nothbehelf über 
jich ergehen zu laffen. Schon in dem „Manifeft der türfi- 
jchen Patrioten” vom 9. März 1876, verfaßt von Midhat 
Paſcha jelber, erjcheint die Klage, daß durch die von den 
Mächten der Pforte aufgedrungene PBolitif die Moslims ji 
zurüdgejegt fühlen müßten. „Dieß hatte”, führt das Doku: 
ment fort, „zur Folge, daß die Chriſten fich jetzt als bisher 
unverjtandene Opfer anjchen, denen in Zukunft Alles erlaubt 
jeyn wird; ambererjeits glauben die Muſelmanen, daß fie 
die Opfer eines Vorzugs werden, den fie ſich nicht erklären 
können.” Noch viel weniger Eonnte ihnen die Conjtitution 
begreiflich erjcheinen, welche ihre Religion den Ehrijten gegen: 
über vom Staate trennen will, 

Die ſchwerſte Demüthigung bringt num der Krieg. Nach— 
dem die Regierung und die Gläubigen das Aeußerfte aufge: 
boten hatten, buchjtäblich den legten Mann und den legten 
Para, um dem frechen Angreifer fiegreich zu widerjtehen, 
folgte eine Niederlage nach der andern auf dem europäiſchen, 
ja anfänglich aud auf dem aſiatiſchen Kriegsichauplab. 
Mit der Sicherheit eines veligidfen Glaubens verließ ji 
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das moslimijche Volt auf feine militärische Weberlegenheit 
gegenüber den Ruſſen; jogar auch ein Theil unferer Liberalen 
Preſſe glaubte daran, und jebt die Erfahrung einer jo un— 
erwarteten Spnferiorität! Man hat angenommen, daß even- 
tell der moslimifche Fanatismus in hellen Flammen auf: 
Ihlagen und daß die ganze Welt des Islam bis tief nad) 
Aien und Afrika hinein in drohender Aufregung fich erheben 
und zu Hilfe eilen werde. In der That hat der Sultan 
den „heiligen Krieg“ proflamirt und ſich zum „Glaubens 
fümpfer” ernennen lafjen; es ift wahrjcheinlich, daß er auch 
die Fahne des Propheten enthüllen wird. Aber wenn die 
Welt des Islam außerhalb der Türkei fich erſt jebt aus 
ihrer Ruhe aufſchrecken Lafjen wollte, dann würde es zu jpät 
ſeyn; und ein Ausbruch des Fanatismus ift zwar auf die 
Rachricht von der erjten Niederlage in Aſien bereits erfolgt, 
aber er war gegen bie eigene Regierung gerichtet, welche von 
den Softa's für das Unglück verantwortlich gemacht wurde, 
und trug der Hauptjtadt den Belagerungs: Zuftand ein. 
Möglich, daß noch wilde Ausbrüche gegen die chriftliche 
Bevölkerung erfolgen, jobald die Rujjen eimmal gegen Stam— 
bul marjchiren; in den Provinzen dürfte e8 dann bedenflicher 
ftehen als in der Hauptftadt. Aber hier werden dann die 
Engländer vor Anfer liegen, an den Grenzen im Norden 
und Weiten werden die Dejterreicher jtehen, zum Einmarſch 
bereit, vielleicht auch die Staliener; und der Türke weiß ſich 
als habiler Mann jchlieglich in's Unvermeidliche zu fügen. Er 
jagt: „Kismet, jo war e8 das Schickſal“; er wird einjehen, 
wohin jowohl die Aufnahme des Türfenreichs in das euros 
päifhe Staatenſyſtem mit der unaufhörlichen Einmiſchung 
der Mächte, wie die Constitution Ottomane Midhats auch 
ohnedieß mit Nothwendigkeit hätte führen müfjen, und er 
wird zur Difpofition Europa's ftchen. Dann wäre ber 
Moment gekommen und die Etimmung gemacht, wo die 
Mächte die endgiltige Löſung der orientalifchen Frage mit 
der Wahrung des europäifchen Friedens zu verbinden ver: 
LAXZ, | 12 
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möchten, wenn ſie jich vereinigen könnten und wollten, unter 
Aufrechthaltung der ‘Principien des Pariſer Friedens eine 
vormundjichaftliche neutrale Regierung an der Stelle einzu— 
jegen und gemeinjam zu jtügen, wo jet die Dynaftie der 
herrichenden Race und ihr zeitweiliger Nepräfentant . mit 
jeinen 267 Weibern dahinſiecht. 

Das wäre es, was gejchehen müßte, wenn Rußland 
jeinen höchjtofficiellen Berficherungen treu bleiben wollte, 
daß es ihm bloß um die Sicherung des Looſes der chrift- 
lichen Unterthanen in der Türkei zu thun ſei, und Feinerlei 
Ländererwerb oder auch nur überwiegender Einfluß in den 
Tirfenländern von ihm angejtrebt werde. Rußland müßte 
dann jelbit im europäljchen Concert eine jolche Löſung bean 
tragen. Ebenjo mühte Preußen thun, wenn es ihm mit 
jeinen dem Reichstag am 5. December 1876 gegebenen Er: 
Härungen Ernjt war, daß man fejt vertrauen dürfe auf 
die völlig uneigennügigen Abjichten Nußlands, und daß die 
Reichsregierung mit diefer Macht einig jei „aus Sympathie 
. für unjere Slaubensgenofjen (in der Türkei), gleichzeitig 
“aber auch in einem civilifatorifchen Culturintereſſe.“ 

Bor allen Anderen aber müßte Defterreich darauf be: 
jtehen, daß feine andere Löjung als eime ſolche in feinem 
vitaljten Intereſſe zuläfig ſei. Mit Necht verwahrt man 
fich in Wien gegen jede Neubildung von ganz «oder halb 
jouverainen Staaten aus den türkischen Gränzprovinzen, Es 
wären dieß nichts Anderes als lauter ruſſiſche Nebenregier- 
ungen, wie denn Czar Nikolaus im Jahre 1853 dem engli- 
ſchen Geſandten unumwunden erklärt hat: „diejelben würden 
unter meinem Schuß jtehen.“ Sobald man aber jogar in 
Wien endlich einmal den Glauben an die Lebensfähigkeit 
der Türfei in ihrer gegenwärtigen Organifation aufgeben 
muß, gibt es nur den Einen von uns vertretenen Ausweg, 
um die Echöpfung einer Anzahl von „ſüdſlaviſchen Piemonts“ 
im öfterreichifchen Machtbereih zu verhindern. Wenn es 
wirflich eine Verpflichtung des Dreifatjer-Bundes war, jedes: 
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mal die Antereffen der zwei anderen Mächte mit Bundestreue 
zu wahren, wenn fie durch einen Krieg der dritten Macht be: 
rührt würden — dann dürfte allerdings Rußland mit folchen 
Berichlägen wie im Jahre 1853 gar nicht auftreten. 

Endlich jcheinen auch die Intereſſen Englands in Feiner 
anderen Weile fiher gewahrt werden zu können. Gzar Ale 
yander hat e8 ebenfo ‚leicht wie fein Vater, zu betheuern: es 
jei ja auch feine eigene Anficht, daß Conftantinopel mit dem 
Bosporus und den Darbdanellen nicht in den Beſitz eines 
eurepäiihen Staates fallen dürfe. Wenn aber ringsum 
Neubildungen Plab greifen, die nothwendig dem unbeſchränk— 
ten Einfluß Rußlands anheimfallen müffen, dann ift leicht 
zu ermeifen, wer moraliſch der Herr in Gonftantinopel ſeyn 
wird, und die materielle Befitnahme ijt dann nur eine Frage 
der Zeit, : 

Allem Anfcheine nach bewegen fich aber die ruffifchen 
Ablichten in ganz anderer Richtung, und zwar immer noch 
auf Grundlage des Planes, zu deffen eventueller Durchführ: 
ung Gzar Nikolaus im Jahre 1853 die Zuftimmung Eng: 
lands in Anfpruch genommen hat. „Was Andere denken 
und thun“, Hat er gejagt, „wäre im Grunde von wenig 
Wichtigkeit.” Unmittelbaren Yändererwerb für Rußland hat 
aud jein Plan, wenigjtens was die europäiſche Türfei be- 
trifft, ausgefchloffen. Daſſelbe ließe ſich won dem fog. „Plan 
Ignatieff“ jagen, der vor einem Jahre in den Zeitungen auf: 
getaucht ift, und auf die Umwandlung der europäifchen Türkei 
in einen ſüdſlaviſchen Staatenbund hinausläuft. Der Vor: 
Ihlag fteht genau in der Mitte zwifchen den Plan des Cza— 
ten Nikolaus und den panflaviftiichen Gombinationen, welche 
nah einem „Kaiſer der Slaven“ verlangen, der „am Balkan 
eine Muftercultur errichten werde, beſtimmt den verrotteten 
Weſten zu regeneriren.“ Zu diefem Behufe hätte der Plan 
Ignatieff — neuerlich hat wieder Achnliches verlautet — 
auch die Mitwirkung eines öfterreichifchen Erzherzogs zuge: 
laffen, der als Fürft eines der neuen Bundesjtaaten ungefähr 
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die Stellung einnehmen würde wie der Großherzog von 
Baden zur Neichsregierung in Berlin, 

Was immer das amtlihe Rußland jagen mag, das 
nicht amtliche, d. i. der vfficiell verläugnete Panjlavismus, 
bürfte bereits übermächtig geworden jeyn, wenn es fih um 
die Frage einer Neorganijation der Türkei handeln wird. 
Tichernajeff ift in der Operationsarmee veaktivirt, Ignatieff 
zieht mit dem Hauptquartier, die Herren des Moskauer 
Slaven = Gomite’s gehen mit dem Heere als die Spiten ber 
vorbereiteten Eivilvegierung für Bulgarien, und von der bul- 
garifchen Legion, von einem angeblichen Metropoliten Bul- 
gariens und dem bulgarijchen Revolutions-Comité, das fich 
als „bulgariſche Regierung“ conftituirt hatte, wollte fich der 
Gzar bei jeiner Ankunft in Rumänien in einer Weiſe hul- 
digen lajjen, der man im Hauptquartier wenigjtens anſtands— 
halber die Deffentlichkeit hätte vorenthalten ſollen. Anjtatt 
dejjen war der Donau-Uebergang von einer czarischen Pro— 
klamation an die Bulgaren begleitet, welche deren nationale 
Erhebung fordert und ihnen die Herrlichkeit eines ruffiichen 
Schutzſtaats zufichert. Alle Umftände deuten auf Ueberrajch- 
ungen hin, welche der langen Reihe von Jllufionen, denen fich 
die Mächte wie die Parteien hingegeben haben, die Krone 
aufzufegen geeignet find, 


XIII. 


Brüch's Lehrbuch der Kirchengeſchichte. 


Lehrbuch der Kirchengeſchichte für akademiſche Vorleſungen und zum 
Selbſtſtudium. Bon Dr. Heinrich Brück, Profeſſor der Theologie 
am biſchöflichen Seminar in Mainz. Mainz, Kirchheim 1877. 


Wenn ſchon ſo bald nach der erſten Auflage obigen Werkes, 
bie 18374 erſchien, eine zweite Auflage nöthig wurde, jo dürfen 
wir darin ficher, namentlih unter den gegenwärtigen Verhält- 
niffen, ein bedeutendes Zeugniß für den Werth und die Brauch— 
barkeit dieſes Lehrbuches erbliden. Auch haben die hervorragend: 
iten fatholifchen Zeitichriften dem Buche eine warme Anerfenn- 
ung gezollt, ſowohl einerfeitS wegen des reichen Inhaltes, der 
objektiven Darlegung der Thatfahen und Berhältniffe, ver- 
bunden mit durchaus kirchlicher Gefinnung, als andererjfeits 
wegen des umjidhtigen Maßhaltens im Umfange, der Ueber: 
fichtlichkeit des fo überaus reihen und mannigfaltigen Stoffes, 
und der Ginfachheit und Klarheit der Darftellung — lauter 
Eigenſchaften, die das Werk in vorzügliher Weife als Lehr: 
buch für akademiſche Vorlefungen, wie nicht minder zum Gelbjt- 
ſtudium empfehlen. 

Ueber das Verhältniß diefer zweiten Auflage zur erjten 
bemerkt der Verfaſſer in der Vorrede, daß er den Grundſätzen, 
die ihn bei der erſten geleitet, treu geblieben fei, auch an der 
ganzen Difpofition nichts geändert habe, „Jedoch“, führt er 
fort, „war ich bemüht, den mir fundgegebenen Wünſchen nad) 
Kräften nachzukommen. Ginzelne Partien, wie Volksunterricht 
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im Mittelalter, die franzöſiſche Nevolution, die inneren religiöfen 
Zuſtände des Protejtantismus, namentlih aber die kirchlichen— 
Greigniffe der Gegenwart, wurden mit größerer Ausführlichkeit 
dargeftellt. Die inzwiſchen erfchienene wichtigere Literatur ward 
den betreffenden Paragraphen beigefügt. Zu mehreren der an— 
geführten Werke machte ich kurze Bemerkungen, um den Leſer 
mit dem Werth derfelben, bejonders mit der Tendenz der Ver: 
faffer, befannt zu machen. Im Intereſſe einer größeren Ueber— 
fichtlichkeit gab ih den Anhalt der einzelnen Seiten in den 
Golummen = Ueberfhriften an und vervolljtändigte zum befjeren 
Gebraudhe der Studirenden das Namen: und Sachregifter!“ 

Bei BVergleihung beider Auflagen miteinander wird man 
das Alles in reihem Maße bejtätigt, und doch die Diſpoſition 
des Werkes fo feitgehalten finden, daß auch die erjte Auflage 
ganz gut neben der zweiten als Lehrbuch gebraucht werden kann. 

Etwas in’s Einzelne gehend, heben wir hervor, daß alle 
wichtigeren Greignifje der Kirchengeichichte zur Sprache kommen 
und kürzer oder eingehender je nad der Wichtigkeit derfelben 
behandelt find. Befonders wichtige Partien find auch befonders 
ausführlid in eigenen Excurſen dargejtellt, 3. B. die fo viel 
und heftig angefeindeten Bejtrebungen Gregors VIL, Anhalt 
und Bedeutung der Bulle Unam sanctam, die Rechtmäßigkeit 
Urbans VI., Anhalt und Bedeutung des Faiferlihen Geleits: 
briefes für Hus, der Sefuitenorden und die wider ihn er: 
bobenen Anklagen, die franzöfiihe Revolution, die antifirchliche 
Geſetzgebung am Ende des vorigen Jahrhunderts, die Säfulari- 
fation, die Kölner Wirren, der fogenannte Culturkampf, die 
innere Geſchichte des Proteftantismus und jeine fortichreitende 
Auflöfung. 

Ueberall ift der Standpunkt des Verfaſſers der entſchieden 
katholiſche. Dieß hindert ihn jedoch nicht, und kann und braucht 
ihm nicht zu hindern, durchaus objektiv und wahrheitsgetreu zu 
berihten. Schäden, die innerhalb der Kirche fich fanden, werden 
nicht verfchtwiegen, aber auch die Urſachen derfelben gebührend 
bervorgeboben. Für eine katholiſche Darftellung der Kirchen: 
geſchichte iſt es Keineswegs erforderlich, tendenziös Geſchichte zu 
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machen ; diefe Geſchichtsbauerei kann fügli dem Irrthum über: 
laſſen bleiben, der davon lebt. Der katholiſche Kirchenhiſtoriker 
bat den Kampf des Reiches Ehrijti mit den feindlihen Mächten 
durzuftellen, die es von Außen und von Innen angreifen, und 
aus dem die Kirche jtets fiegreich durch die im ihr wohnende 
Sottesfraft der Gnade und Wahrheit hervorgeht. 

Eine ganz bejondere Sorgfalt ift der inneren Entwickelung 
der Kirche zugewendet, der Geſchichte der theologiſchen Wiſſen— 
ſchaft, der kirchlichen Kunft, der Entfaltung ihrer Verfaſſung, 
ihres Gultes, ihrer Difeiplin, des Ordenslebens in verſchiedenen 
Jubrhunderten. Beifpielsweije heben wir noch hervor, daß in 
der eriten Periode des erjten Zeitraums eingehend die Wirk: 
jamfeit der chriftlihen Apologeten befprodden wird; ferner das 
Lerhältniß von Laien und Klerikern, Priefter, Biſchöfe, Metro- 
pelitanverband, Primat, die Spendung der Sakramente, Arkan- 
diſciplin, Bußdifeiplin. In der zweiten Periode finden wir 
unter Anderem eingehend behandelt den Cölibat, die Ein- 
richtung der Kirchen, Heiligenverehrung, Prozefjionen, Wall: 
fahrten, das Mönchthum. | | 

Ueberall find die Quellen angegeben, die wichtigere Literatur 
wird reichlich mitgetheilt, auch im entiprechender Weiſe Aus- 
jüge daraus mitgetheilt. Wir finden die Wahl diefer Auszüge 
ſorgfältig und inſtruktiv. — Die Eintheilung des ganzen Wer- 
tes, wie der einzelnen Partien iſt jehr einfach, überfichtlih und 
für das Studium ſehr praftiih. Am Schluß ift noch eine 
hronologiſche Reihenfolge der Päpfte, ſowie ein Verzeichniß 
der allgemeinen Concilien beigefügt. Ein ausführliches, ehr 
jorgfältig gearbeitetes Namen- und Sachregiſter von 51 Spalten 
erhöht nicht wenig die Brauchbarkeit des Werkes. 

In einem Lande, wo, wie dieß in unferem Vaterlande 
leider der Fall, eine befliffen tendenziöfe Geſchichtſchreibung jo jehr 
an der Tagesordnung iſt; in einer Zeit, wo unter dem Einfluß 
des jogenannten Gulturfampfes die Beftrebungen, fih zu uns 
zatteüſcherer Auffaffung der Geſchichte zu erſchwingen und der 
Kirche gerecht zu werben, felbjt bei hervorragenderen proteſtan— 
tigen Geſchichtſchreibern in auffallender Weife eine rücläufige 


176 Zur Kirdgengeichichte. 


Wendung zu den alten Borurtbeilen und ungerebten Anſchuldi— 
aungen genommen haben, begrüßen wir doppelt ein Werf, das 
fo unparteiiih und Mar, To überzeugend und wobl beyründend 
der Wahrbeit Zeugniß gibt und mit wenig dazu beiträgt, 
unjere jtudirende Jugend, namentlih die Theologen, aber aud 
weitere gebildete Kreife gegen die vorurtbeilävellen Daritell- 
ungen einer falſchen Wiſſenſchaft zu ſchũtzen und zu wafinen 
und mit Yiebe und Ehrfurcht gegen die Kirche, das Reich Jeſu 
Chriſti zu erfüllen. 

ir können uns darum nur dem Wunſche anjchliehen, 
den der Verfafler am Schluffe der VBorrede zur zweiten Auf: 
lage ausipriht: „Möge diefes Bud fortfahren, das wichtige 
Studium der Kirchengeſchichte zu erleichtern, und dadurch bei den 
jungen Theologen die Liebe zur Kirche immer mehr befeftigen“ ; 
und fügen noch bei: Möge das Buch auch überhaupt in ge: 
bildeten Kreifen eine weite Verbreitung finden, und mitbelfen, 
diefelben in den Stand zu jeßen, die ungeredhten Beijchuldigungen 
gegen die Kirche richtig zu würdigen und, we es darauf am 
fommt, zu befämpfen. 


XI. 


Erinnerungen von Dr. von Ringseis. 

Henntes Eapitel: Dweite Fahrt nad Italien (1820 — 21). 

2. Rom. ESchluß.) 

Ton des obenerwähnten Maler Müller originellen 
Geihichten unterhielten uns vielleicht am meiften feine Er- 
lebnifje mit Ludwig Tied, Müller hatte die Legende der 
Genovefa dramatiſirt; diefe Arbeit, welche jpäter gedruckt 
worden ift, ſoll bedeutende poetiſche Momente enthalten, 
Hierüber num erzählte er Folgendes: Er hatte fie feinem 
Fteunde, dem Hamburger Dr. Waagen, nach Berlin mit: 
gegeben, um dort einen Verleger zu finden, Waagen übergab 
fie zu diefem Behufe feinem Verwandten Ludwig Tief, Tieck 
aber behielt jie und ließ nichts weiter von fich hören. End— 
ch nach langer Frijt erjchien eine Genovefa, aber fiehe da, 
nicht eine Genovefa von Müller, ſondern eine Genovefa von 
Ted, nur daß fie gewifje nicht unwichtige Annerionen aus 
der Müller'ſchen Dichtung enthielt, unter Anderm das jo 
hochberühmt gewordene Golo- Lied — relata refero, felber 
verglichen hab’ ich nicht. Müller war wüthend. Da trat 
eines Tages in fein Zimmer zu Rom ein Herr in forg: 
fältiger Kleidung, kurzen Hofen und feidenen Strümpfen, in 
dem jchönen Kopf ein Paar einfchmeichelnde große. blaue 
Augen; eine fchöne Frau begleitete ihn. Müller wußte nicht, 
wie ihm gejchah, da der Beſuch fich vorſtellte: Ludwig Tieck 
und feine Schweiter Frau Bernhardi (damals gefchieden, 
nahmals Frau v. Knorring). Unter taufend Entjchuldigungen 
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Werk in gewijjen Stellen ihn jo jehr bezaubert, daß er jeine 
Bewunderung nicht bejjer habe an den Tag legen können, 
als indem er, felber eine Genovefa jehreibend, jene Stellen 
in jein eigenes Werk verflocht. Es Hang jowohl von Tied’s 
als von der jchönen Echweiter Lippen jo hold, jo über: 
zeugend, dag Müller ſich windelweich und völlig eingefeift 
empfand, und bald ging er als der befte Hausfreund bei den 
feffelnden Gejchwiftern aus und ein. Nach und nach gewährte 
er, wie es bei den Landsleuten in der Fremde jo manchmal 
Beranlafjung gibt, auch bedeutende Darlehen und das nod 
recht von Herzen gern. Nur des Abends fcheint er Fein 
regelmäßiger Gaſt im Tieck-Bernhardi'ſchen Haus ge: 
wejen zu jeyn. Als er denn doch einmal in dev Dämmerung 
unvermuthet im jchlichten Ueberrod zu den lieben Freunden 
fam, da fand er Alles erleuchtet, Dienerjchaft hin- und ber: 
vennend, er öffnet die Thür in’s Empfangszimmer, was tr: 
blickt er? Cine glänzende Gejellichaft — er aber, er nidt 
geladen! Zum Geldleihen alfo war er gut genug, in glänzender 
Abendgejellichaft dagegen bedurfte man feiner nicht! Breit und 
groß jtellte er fich unter die Thür, die Arme im die Hüfte 
geftemmt und rief mit zornbebender Stimme in den Saal 
hinein das einzige Wort: „Bagage!“ — Wohl fuchte Tied 
ihn abermals zu begütigen, ja es gelang ihm bis zu einem 
gewijjen Grad, aber jo ganz von Herzen muß die Ber: 
zeihung cben doch nicht gegangen jeyn, denn Müller gab die 
Sefchichte mit Hochgenuß zum Beten, jo oft man wollte, 
und nahm ich in feinem Grimm noch in der Erzählung jo 
föftlich aus, dag Kronprinz Ludwig und wir Alle bei jedem 
Aufenthalt zu Rom diefelbe wieder zu hören verlangten. In 
der Folge hat Tieck's Bruder, der Bildhauer, die erwähnte 
Geldſchuld getilgt. 

Müller, deſſen Pfälzer-Jöyllen, z. B. „die Schafſchur“, 
recht viele Anerkennung gefunden, war ein trauriger Maler, 
hielt aber unvergleichlich mehr auf ſeine Leiſtungen in dieſem 
Gebiet als auf ſeine Dichtergabe. An einem „Ajax auf der 
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Asphodelos-Wieſe“ malte er jo lang, daß das hervortretende 
Knie ſchon zum Nelief geworden, und noch hatte es fein Auf: 
hören. „Geifterhaft!” meinte einjt Yrau von Humboldt im 
Anblick diefes Bildes, „Geiſterhaft!“ erwiderte Müller hoch: 
befriedigt ; „das iſt es, was ich gewollt Habe; geifterhaft!” Und 
mit nicht minderer Befriedigung erzählte ev Jedem der’s hören 
wollte, was der jchlaue Cammuceini zu ihm gejagt: „So 
bat Raphael nicht gemalt“. Vebrigens hatte Müller 
damals das Augenlicht faſt eingebüßt, wollte es aber beileib 
nicht Wort haben und nichts konnte ihn mehr entrüjten, als 
wenn ein Schal von Künftler ihn um feine Balette bat, 
weil Müller fie ja jet nicht brauche. „Was? Gin Maler, der 
nicht täglich jeine Palette braucht, der ijt fein Maler!“ 
Und wirklich traf der Bejucher, der nicht ohne Geräufch bei 
ibm einzubringen vermochte, ihn regelmäßig mit Pinfel und 
Palette vor feinem Geiſter-Relief jigend. 

Ich weiß nicht, wann Folgendes geſchah, das mir in 
Rom ift erzählt worden: In einer Abendgejellichaft bei 
Frau v. Humboldt erſchienen einft Thorwaldfen und 
Rauch, die Hausfrau wie die Künjtler freudig erregt über 
einen herrlichen Kauf, der im Namen des Königs von Preußen 
abzujchliegen ihnen gelungen war, Fürſt Nondanimi hatte 
ſich bereitwillig finden lafjen, feine berühmte antife Maske 
der Medufa zu veräußern. Alles nahm Antheil und be- 
wunderte auf’s neue das jchon oft bewunderte und gepriejene 
Kunftwerk, das zu größerer Freude der Anwefenden vor: 
gezeigt wurde. Maler Müller, welcher im Genuß einer 
bayerischen Penſion lebend, aud mit Aufträgen aus Bayern 
betraut wurde, ſaß jchweigend dabei. Nachdem das Ereigniß 
genügend verhandelt worden, jagte er troden: „Sch habe da 
auc eine Medufe bei mir, die habe ich für den Kronprinzen 
von Banern erworben” — und widelte aus einem Quch eine 
Maske... Die beiden Künftler erbleichten. Kein Zweifel, 
das war die ächte Rondanini'ſche! Bei der großen Voll: 
fommenheit der Nachbildung war der Irrthum verzeihlich, 
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aber wenn man das Urbitd jah, konnte er nicht fortbeitehen. 
Die beiden wie vom Blitz getroffenen Künftler verfügten fich 
des Früheſten am nächjten Morgen in den Palazzo R. Der 
Fürſt empfing fie höflich lächelnd. „Ich weiß, warım Sie 
kommen, Aber ich habe Sie nicht getäufcht, meine Herren! Sie 
zeigten jich bereit, für das in meiner Galerie Ihnen vorgelegte 
Stüd die von mir geforderte Summe zu zahlen und haben 
das Stück erhalten. Webrigens wird Ihnen mein Sekretär 
jogleih Ihr Geld zurücerjtatten. Es machte mir nur Ver— 
gnügen, die Trefflichfeit der Eopie mir durch zwei jo große 
und berühmte Künftler bejtätigen zu laſſen.“ — Und jo kam 
die ächte Meduſe in die Glyptothek zu München. 

Unſer Leben und Treiben erlitt ſchon im Januar un— 
verhoffte Unterbrechung durch einen Vorfall, welcher zwar 
ein glückliches Ende nahm, aber mir Stunden der ſchwerſten 
Sorge bereitete. An jenen Tagen, an welchen der Prinz uns 
freigab, ſtreiften wir nach Wohlbedünken umher und fanden 
uns erſt nach Sonnenuntergang zur Hauptmahlzeit ein. Nun 
war ich an einem ſolchen Tag von Graf Oſtermann auf 
zwei Uhr zu Tiſch geladen; ich mußte deßhalb um Erlaubniß 
bitten, am kronprinzlichen Mahle nicht theilzunehmen, und jo 
fam e8, daß man im Haus es wußte, wo ic) zu treffen jei 
— ein großes Glüd für den Gnädigſten wie für mich. Auf 
Wunſch des Generals hatte ich mich etwas früher bei ihm 
eingefunden, um eine moderne weibliche Büfte zu bejehen, 
die er zu erwerben dachte; wir verhandelten noch darüber 
und waren im Begriff uns zu Tiſch zu jeßen, als in hör: 
barer Eile ein Wagen vor dem Haufe anraffelte und hielt; 
einer unjerer Bedienten jprang herauf und berief mid: dem 
gnädigften Herrn fei ein Unfall begegnet. Unter: 
wegs und zu Haus erfuhr ich den Sachverhalt. 

Der Kronprinz war vor die Porta del Popolo hin— 
ausgefahren, hatte bei der Brüde den Wagen zurüdgelaffen, 
war jodann, Montesquieu's Wert „De la decadence de I’ 
empire romain“ in der Hand, zu Fuß ziemlich weit fiber: 
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aufwärts gewandert und hatte fich endlich zum Lejen auf 
einem Baumjtumpfe niebergelafjen. Da geſchah es, daß in 
feinem Rüden Mebger einen der frei grafenden großge— 
börnten Ochſen der Campagna von der Weide fortholten 
und vor fich herjagten, um ihn zum Schlachten in die Stadt 
zu treiben. In's Leſen vertieft, merkte der jchwerhörige Prinz 
weder den Galopp des daherjprengenden Thieres, noch den 
Zuruf der Treiber, bis er von dem riefigen Horn unter ber 
linken Schulter gepadt und gejchleudert ward, Der Arm 
bing aus dem Gelenk. Kaum konnte der Kronprinz feine 
Beſinnung feithalten, dennoch mußte er im größten Schmerz 
eine jteile Anhöhe niederflettern und dann weiter wandern, 
bis endlich in der Dede ein Mann ihm begegnete, der nur 
fchwer jich bereden ließ, den Wagen an der Brüde aufzufuchen 
und hinauszufenden. Sch fand den Prinzen zu Haus, 
bleih und entjtellt, den Kopf des Oberarms hinter dem 
Sculterblatt hinausſtehend, Geſchwulſt und Schmerzen be: 
reits jehr bedeutend, Nun rief ich zu dem, was ich von 
Dienerſchaft antraf, jo viele Leute hinzu, daß ich über ſechs 
Mann verfügen Fonnte, und ließ den Prinzen auf einem 
Stuhle Plag nehmen. Drei Mann machten die Ausdehnung, 
drei die Gegenausdehnung, d. h. auf Laiendeutſch: Während 
drei den Franken Arm mit einem um den Vorderarm be- 
feftigten Tuch anzogen, hielten drei Andere den Patienten 
mit über die Bruft gefpannten QTüchern feit, ihn nad) der 
entgegengejegten Seite ziehend, ich aber faßte den Oberarm, 
um ihm jobald als möglid die Richtung in die Gelenk: 
vertiefung zu geben. Bekanntlich gehören die Schmerzen 
einer Zerrung zu den unerträglichften, und außer fich vor 
Dual rief der Prinz ein= um das anderemal: „Hören Sie 
auf, hören Sie auf, ich befehle es Ahnen, ich halt’ es nicht 
aus, ich befehle es Ihnen!’ Vor Anftrengung und Erregung 
am ganzen Leib in Schweiß gebabet, gab ich ebenjo gewaltig 
meinen Helfern den Gegenbefehl, beileib nicht nachzulafien ; 
endlih war der Kopf des Oberarms über den Rand ber 
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Gelenkmuſchel herübergebradht und wurde nun durch die 
Muskeln felber in die feichte Vertiefung hineingezogen, und 
das Glied befand ich wieder in feiner natürlichen Yage. 
Augenbliclih mußten die wüthenden Schmerzen nachlajjen 
und des Kronprinzen erjte Bewegung war, mit beiden Armen, 
dem Franken wie dem gejunden, mir um den Hals zu fallen. 
Nun blieb nichts weiter nöthig als Ruhe für die gezerrten 
Muskeln, ſomit Tragen des Arms in der Schlinge. Römer 
fanden es bedenklich, daß ich nicht hinterher noch zur Ader 
gelaſſen; auch Gardinal Conſalvi, der fich baldmöglichit 
einfand, ftellte die Frage, ob es gejchehen ſei. „Nein“, er: 
widerte der Prinz, „der NRingseis hat's nicht nöthig erachtet 
und ich befinde mich gut dabei.” Für Staliener mochte das 
am Plate ſeyn, aber unter Walther hatte ich die Aderläffe 
nach Berrenfungen weder angewendet gejehen, noch jelber 
angewendet. Es wurde dem Prinzen auch nahegelegt, noch) 
einen älteren Arzt zur ferneren Behandlung beizuzichen, er 
fand fich aber nicht dazu veranlaßt. — 

Nachdem das Schlimmjte überjtanden war, trat es mir 
vor die Seele, wie gnädig Gott vorgejforgt hatte, dak man 
am Tage des Unfalles meinen Aufenthalt gekannt, Wie, wenn 
icy nicht zu finden gewejen? Der Kronprinz hegte das aus— 
geiprochenjte Mißtrauen gegen die römijchen Aerzte, und noch 
jüngjt hatte ein Tijchgaft erzählt, daß die gebrochene Hand des 
erjten päpftlichen Baumeifters aus Schuld des Chirurgen fteif 
geblieben ; ohne Zweifel hätte der hohe Herr darım jo lang 
als möglich auf mich gewartet. Und wenn nun in Folge des 
Säumens die raſch anwachſende Geſchwulſt das Einrichten 
unmöglich machte, wenn der Arm des Thronfolgers jteif 
blieb für's Leben! Wahrlich hatte ih Grund, Gott auf den 
Knieen für Seine gnadenreiche Leitung zu danken. General 
DOftermann aber, durch deſſen Einladung zunächft das Güne 
jtige fich gefügt, war von diefem Augenblif an überzeugt, 
daß feine und meine Sterne in Gonjunktion ſtünden; Kleine 
Zufälle haben noch jpäter in dieſer Anficht ihn befeitigt. 
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Unterm 27. Januar jchrieb ich: 

Sie haben doch meinen vor drei Tagen an Sie abgejchidten 
Brief erhalten), worin ih Ihnen den Unfall unferes Kron— 
prinzen gemeldet habe. Es geht jehr gut mit feinem Arm. 
Beten Sie für Ihn und mid ; Sie können nicht glauben, was 
ih ausgejtanden ; denn der Prinz ift ein ſchwer zu behandelnder 
Kranker. 

Bezog ſich letztere Bemerkung auf Eigenheiten des Gnä— 
digſten, ſo gehörte er doch nicht zu den unfolgſamen Pa— 
tienten. — Am 9. Februar konnte ich ſchreiben, des Prinzen 
Arm ſei ſchon wieder ziemlich rührig und müſſe nach und 
nach ſich an alle Bewegungen gewöhnen. 

Ich erhielt in Rom viele Kranke in Behandlung; der 
glückliche Verlauf in des Kronprinzen Fall mag meinen Cre— 
dit noch vermehrt haben. So ward ich zu einem aus Con— 
ſtantinopel gebürtigen griechiſch-unirten Biſchof in ein Kloſter 
gerufen. Derſelbe war ein ſchöner würdevoller alter Herr 
mit ſilberweißem Barte, aber die Augen ſeit einem Viertel— 
jahr in furchtbarem Zuſtande der Entzündung; er vermochte 
ſie nicht mehr zu öffnen, beſtändig floß Eiter, und auf das 





— — 


1) Anm. d. Schreib. Der Brief mag von Hand zu Hand ges 
wandert feyn und ift verloren gegangen. Staatsrath v. Kobell 
erwiderte auf denfelben: „Ihr Brief, mein lieber R., über ben 
Unfall des Kronpringen und die Folgen Ihrer Behandlung charak— 
terifiren Sie ganz wie Sie find, und rechtfertigen die Liebe und 
Achtung, die man Ihrer Perfon und Ihrer Wiffenfchaft zollet.“ 
Minifter v. Lerchenfeld fchreibt: „Allgemein und innig ſprach 
fich auch hier die Theilnahme und Verehrung für den Kronprinzen 
aus, als der Borfall und die viel größere Gefahr befannt wurde, 
Sie haben bei dem Unglüde treffliche Dienfte geleiftet. Daß Sie 
Ihre Stelle ganz ausfüllen, war ich immer überzeugt. Ihre Kennt⸗ 
nifie, Ihre Entjchloffenheit und vor Allem Ihre treue Ergebenheit 
und Liebe für den Kronprinzen machen Cie zu feinem höchſt ichäg- 
baren Begleiter. Jeder andere bloße Arzt würde hier die wejent: 
lichen Dienfle nicht haben leiften können. Auch Seinsheim hat das 
von geichrieben,, wie ſchnell und vortrefflih Sie den Arm eins 
gerichtet und die Schmerzen gehoben haben.” 


184 Grinnerungen von Dr. v. Ringéeis. 


Augenlicht bereits verzichtend, bat er Gott nur um Linder: 
ung der graufamen Schmerzen. Ich hatte mein chirurgijches 
Beſteck nicht bei mir und frug daher, ob man mir nicht ein 
feines Feines Zängeldyen verjchaffen könne, und da mir ein 
folches gebracht wurde, verhieß ich dem armen Dulder bin- 
nen einer Bierteljtunde wejentliche Erleichterung. Weber er 
nody die Umgebung wollte diefer Verheißung trauen, aber 
ich wußte, daß ich es mit dem nämlichen Uebel zu thun 
habe, von welchem (j. Bd. 76, ©. 596 diefer Blätter) ein 
fahrender Quadjalber den Ganonifus Lafontaine jo raſch 
befreite. Sch zog aljo dem Leidenden die einmwärts gewachjenen 
Wimperhaare einzeln aus und da mit der Neibung und 
Reizung der Anlaß zur Entzündung weggenommen war, fo 
meldete fich faſt augenbliclid die Linderung. Nun verordnete 
ich noch mildernde Umfchläge und hatte die Freude, den 
Dulder in Kurzem hergejtellt zu jehen. Natürlich erklärte 
ih den Sachverhalt und gab die Weifung für die Zukunft, 
wenn die Wimpern fi) wieder nach innen biegen ſollten. 
Aber da Viele von dem jchweren und vermeintlich hoffnungs— 
Iofen Leiden des Bifchofs gewußt hatten, jo ward ich für 
eine Art Wunderthäter gehalten, er jelbjt empfahl mich in 
einem Klofter von Clariſſinen; ich hätte nun alle verrotteten 
und unbeilbaren Uebel austilgen und an den entgegengejeßtejten 
Enden der jo weitläufigen Stadt Praris üben jollen und 
mußte mich gewaltfam davon losmachen. 

Leichter zu bejorgen war die Fremdenpraris. Man z09 
mich zu Rath nicht nur bei Stein und Niebuhr, jondern 
in vielen anderen vornehmen Häufern, jo bei Gräfin Baus: 
diffin, der Gemahlin des dänischen, und bei Graf Stadel: 
berg, dem ruffischen Sefandten, bei Fürſt Wolkonsky und 
bei Frau v. Alopäus, wel letztere — von Haus aus 
eine Deutjche — mir ſowohl durch ihre hervorragende Schön: 
heit wie durch große Liebenswürdigkeit in Erinnerung ge: 
blieben, während ihre Tochter Alerandrine, jene nad): 
malige Gräfin Albert de la Kerronnays, die am Todes: 
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bett ihres Gatten Fatholifch geworden und feine heilige Weg- 
zehrung durch ihre erjte heilige Communion befeligt bat!), 
mir damals neben der glänzenden Mutter ziemlich unan— 
ſehnlich erjchien. 

9. Februar (1821) Morgens. Herzlihen Gruß! Wir 
haben bier ſeit dem fechsten den heftigften Sturm aus Norden, 
die Spiten der Berge find mit Schnee bebedt, die ftehenden 
Waffer im Freien eingefroren, man fieht Eiszapfen von 2 Zoll 
Dide, es fielen einige Schneefloden?). Die Römer zeigen fi 
jest wenig auf den Gaſſen, fiten vor ihren Kaminen oder 
Koblenpfannen, oder machen fih durd Häusliche Arbeit warm, 
Ih aber Tiege angezogen auf meinem Bette, die Füße mit 
Mantel und Klausrod zugededt, und bitte den Himmel um wär: 
meres Wetter! — Was werden die Defterreicher, die nun gegen 
Neapel marfchiren, auf dem kahlen, jchneebebedten Apennin zu 
leiden haben? Unjer Kronprinz wird, falls der Papſt geht, 
nah Givitä vecchia ziehen, um, ſobald die Neapolitaner Rom 
wieder verlaffen würden, ſogleich hieher zurüdzufehren. Halten 
fönnten fi bier die Neapolitaner nicht, weil fie, jelbit zu 
ſchwach, feine Bartei im Volke, nur im Ganzen etlihe hundert 
Anhänger haben; — aber vielleicht kommen fie auch gar nicht. 

10. (Febr) Morgens. Gottlob der Wind hat ficdh ge- 
legt ; o fei mir herzlich willlommen, mildwarmer, beiterer Tag, 
uns bejcheert von einem Weit, der ſchon gejtern Abend zu 
wehen anfing. Es ift dieß bier der günftigfte Wind, der heitere 
und milde, da der Nord zwar heitere aber kalte, der Scirocco 
(Süboft) und der Libeccio (Südweſt) warme und trübe Tage 
bringen. 

Auf gejtern Abends KI Uhr war der Kronprinz mit Reife: 


1) Belannt durch das ſchöne Buch: Reecit d’ une soeur. A. d. N. 

2) Anm. d. Schreib, Kurz vorher jchrieb Min. v. Lerchenfeld 
an R.:.. „Nur wünjchte ich Sie des Morgens an unfern freund: 
lichen Kamin, um fi auszuwärmen. Denn wenn auch Ihre warıne 
Phantafie und Ihr warmes Gemüth Sie fiets vor innerlicher 
Kälte und Erfiarren bewahren, fo möchte doch bie gegen Außer: 
lien Froft in dem unbejchügten Zimmer nicht immer zureichen.“ 
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gejellfhaft zum preußifhen Minifter Niebuhr zu einer heili- 
gen Muſik eingeladen. ©. K. H. konnten an den vorigen 
üblen Tagen nit das Haus verlaffen und wollten ihren erjten 
Ausgang nicht des Nachts machen; wir andern gingen daher 
allein. Die Mufik fand ftatt in einem bohen Saal mit Faß: 
gewölbe; den Anfang machte jene berühmte Meſſe von Pale- 
ftrina, welde der Componiſt vor den in Trient verfammelten 
Vätern und dem Papſt Marcellus Il. aufführen ließ, und durch 
deren großen, feierlihen und erhebenden Styl er die ganze Ver: 
fammlung jo ſehr rührte, daß beichloffen wurde, den alten 
Kirchenjtyl beizubehalten, da vorher der größere Theil der Ver: 
ſammelten ſchon fih dahin geeint hatte, ihm mit einem leich— 
teren, der Würde des Drtes weniger angemefjenen zu vertaus 
hen‘). Dann folgte das Dies irae von Pittone und ein 
Schlußchoral: „Super hanc petram aedificabo ecclesiam 
meam.“ Es fangen die 17 auserlefenjten Sänger der päpſt— 
lihen Kapelle. Bloß Choral, ohne Begleitung von Inſtru— 
menten, war die Mufit von erjhütternder Wirkung. Wie ein 
majeftätiiher Strom raufhen die Wogen des Gefunges, bald 
mehr, bald minder gewaltig enjchwellend und alles mit fich fort- 
bewegend in Liebe, Andacht, Lob und Preis, und wieder in 
Schmerz, Zerfnirfhung und Schreden, hoch-himmelaufwärts und 
wieder hinab zu den Schauern des Gerichtes. Unter den Sän— 
gern war ein Baß wie ich nie einen gehört, von einer Tiefe, 
Stärke und einem Metall, deren ich die menſchliche Stimme 
kaum fähig gehalten, wie die tiefjte ſtärkſte Orgelpfeife brum: 
mend und das ganze Haus erfüllend ?). 





1) Eine andere Meberlieferung fagt vielmehr, wegen eingetretener Vers 
weltlihung der Kirchenmuſik fei die Firchliche Behörde mit beim 
Gedanken umgegangen, dieſelbe ganz auf den liturgiſchen Geſang 
zu befchränfen, aber Baleftrina’s Meſſe habe fie bewogen, von 
folcher Mafregel abzuftehen und nur für Ginhaltung des firengeren 
Style Sorge zu tragen. 

2) Man hat fih in Rom erzählt, auch feinem Gebieter Friedrich 
Wilhelm dem Dritten habe MNiebuhr fpäter fol ein Muſikfeſt 
veranftaltet, und nach Anhörung von Palefrina’s Meſſe habe der 
König in feiner befannten Infinitiv Manier beifällig geſagt: 
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An den Paufen der Mufit wurde Gefrornes, Punſch, Bi: 
ihof und Confekt herumgereicht. — Die Geſellſchaft war aus- 
erlefen. Außer Confalvi, Dftermann, Stein, den öſterreichi— 
ihen, hannover’fhen und anderen Gefandten, fowie den Frauen 
und Töchtern der Letzteren, auch der Kronprinz von Dänemark 
mit feiner Gemahlin , einer gebornen Prinzeffin von Auguſten— 
burg, wenn idy nicht irre. Dieſe ift eine Frau von mittlerer 
Größe, edler Gejtalt, wunderſchönem Gefiht und von ber gra- 
ziöfeften Haltung; ihre Haare find die reichiten und ſchönſten, 
die ich gejehen — ſchön und reich genug, um unzählige Nebe 
daraus zu weben. Diefe Prinzefjin Tieß fih vor einigen Tagen 
dur ihren Hofmarſchall bei mir erkundigen, ob ich auch ver: 
ftünde, Zähne auszuziehen, in diefem Falle möchte ich fie von 
einem jchmerzhaften befreien, Sch wagte nicht, in fo große 
Gefahr mich zu begeben — und ließ erwidern, ich verjtünde 
das Zahnausziehen nicht. 

Rom, 14. Februar. 

Seit mehreren Tagen gebt es bier etwas unruhig zu. 
Schon feit längerer Zeit befeftigt man die Engelsburg, um im 
Nothfall die Schätze und päpjtlihen Arhive Hineinzuflüchten ; 
der heil. Vater hat zwar in einem Manifeft vom 10, fi als 
neutral erklärt; gleihwohl ift er bereitet, bei der erjten Nachricht 
von der Annäherung der Neapolitaner nach der befeftigten See— 
ſtadt Eivita vechia zu gehen; dahin verfügen dann audy wir 
uns, ebenjo die Gejandten der gegen Neapel verbündeten Mächte 
und ber Kronprinz von Dänemark; gute Geſellſchaft käme zu- 
ſammen und an mannicyfaltiger Unterhaltung würde es nicht 
fehlen. Die Neapolitaner künnen von zwei Seiten, von Südweſt 
über Terracina und von Rieti füdoftwärts nad Rom kommen. 
Geſtern Abends verbreitete fi) plößlic das Gerücht, fie zögen 
bereit8 von Terracina gegen Belletri, das 4 Poſten von bier 
entfernt iſt. Alles gerietb in Bewegung, die Bürgerwachen 
wurden vermehrt, ftatt den von der Regierung geforderten 400 


„Morgen zu Tifh einladen!" — „G. M.“, erwiderte Niebuhr, 
„die Gompofition ift von Baleftrina!” — „Schon gut, morgen 
zu Tiſch einladen !* 
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Mann erjhienen 800; auf dem Quirinal verfammelte fich bis 
Mitternacht viel Bolt, um zu ſehen, ob Seine Heiligkeit ab: 
reife oder nit. Die gegen Terracina abgefhidten Kuriere 
aber brachten die Nachricht, daß das Gerüht von der Ankunft 
der Neapolitaner ein blinder Lärm geweſen fei. Dieß machte 
Gardinal Conſalvi unferm Kronprinzgen noch um Mitternacht 
zu wiffen. Wir fchliefen daher ungeftört, und heute den ganzen 
Tag bis zu diefer Stunde (9 Uhr Abends) erfuhren wir nichts 
Beunruhigendes, ſtehen aber in großer Erwartung der Dinge, 
die da fommen können. Hier in Italien ift ein Krieg viel zer: 
jtörender, als bei ung in Deutfchland, weil die überall gepflanz— 
ten Reben und Bäume, wenn fie zu Grunde gerichtet, nit in 
einem Jahre wieder hergeftellt werden können, wie bei ung die 
Getreidefelder. 

Zu dem prädtigen Feſte von 500 Perfonen bei Graf 
Appony, dem üfterreihifhen Gefandten, fonnten wir nicht fom- 
men, weil wir den Tag vorher die traurige Nahridht vom Tod 
der jüngften königl. Prinzeffin erfuhren. 

17. Februar. Dur die Neapolitaner find wir Gottlob 
noch nicht verjagt; wir haben aber unfern Bündel zum Theil 
geihnürt, um fogleih weiter gehen zu können, Mit dem Arm 
des Kronprinzen gebt es allmählig beſſer. Hier ift alles ruhig; 
es ift Schon angekündigt, daß heut über acht Tage der Carne— 
pal beginnt. — Addio. | 


Im Faſching, der für uns in gleicher, wo möglich grö— 
Berer Heiterkeit verlief als vor drei Jahren, wurde dießmal 
nur mit ächten ſüßen Gonfetti geworfen, wobei Mancher es 
dem Krieg anheimgab, den Krieg zu nähren, und fich fo lang 
mit Gejchofjen angreifen ließ, bis er hiedurch Munition ge: 
jammelt, um felber das Feuer zu eröffnen. Abermals zeich- 
neten tapfere deutſche Männer, insbefondere der Kronprinz 
von Bayern und feine nicht genug zu lobende Reijegejellichaft, 
an der Ede Rufpoli fih aus. Ein lebhaftes Gefecht ent- 
jtund zwiſchen unferem Wagen und jenem des Marcheje 
Florenzi, „aber die Kampfrichter find nicht zweifelhaft, daß 
der gegnerische dem unferigen durch die gewaltigen Blitze 
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jeines weiblichen Kämpen den größten Schaden gethan, ja 
eine allgemeine Niederlage angerichtet.” — Auf den Feſtini 
bewunderten wir an der ci - devant jehr fchönen Faiferlichen Ho— 
beit Pauline Borgheje nod, die großen Ruinen. Abermals 
entzückten uns die mannichfaltigen römischen Schönheiten in 
ihrer natürlichen Grazie und Würde, wobei befonders Geficht, 
Naden (überhaupt, Büfte) und Arme fih auszeichnen; in 
der Gejammtgejtalt find die deutjchen Frauen im Vorzug. 
Ein Uebergewiht an Schönheiten fand ich auf Seite der 
bürgerlichen Kreife. — Beim Moccoli= Scherz wurde auch ich 
alter ernfter Gefelle in den tollen Muthwillen hineingezogen, 
verließ unjere Kutjche, ftieg auf Tritte und Hintertheile der Wa- 
gen von Bekannt und Unbekannt, bat des und wehmüthig, 
mein ausgelöfchtes Kichtlein anzünden zu dürfen und blies aus 
Dankbarkeit den arglos Gewährenden das ihrige todt. Eine 
mitleidige Dame, an deren niedergelajjenem Fenſter ich um— 
ſonſt mid abmühte, einen Spalt zu erweitern, hielt lächelnd 
ihr Lichtlein dicht heran, damit jo viele Lift und Mühe 
nicht vergeblich jei, für welche Huld ich durch das Zeichen 
eines Handfuffes und den fichtbaren Ausdrud meiner Rüh— 
rung gedankt und gehorjam das Lichtlein ausgeblajen habe. 

Als wir jpäter einmal in der Inſaſſin eines vornehmen 
Wagens eine der heiterjten, beweglichjten Kämpinen aus dem 
Fajching erkannten, deren Namen wir jedoch nicht wußten, er— 
laubten wir ung fie zu grüßen, und in unjern Mienen mochte ſich 
unwillfürlich eine Erinnerung an jene fröhlichen Augenblide 
fpiegeln. Aber eine junonifch vornehme Kälte in der Erwiderung 
belehrte ung fogleich, daß eine Fafchingsbegegnung völlig außer 
der Reihe fteht und nachträglich Jo wenig Geltung hat als etwa 
für den Erwachten eine im Traum empfangene Huldbezeigung. 

In meinem Tagebuch aber heißt es nun mit einem uns 
läugbaren Gefühl der Zerknirſchung: 

„Die Faftenzeit ift angefommen, die Zeit der Reue und 
Buße. Es iſt daher nöthig, daß auch ich im mid gehe und 
mein Garnevalsleben in jtrenge Betrachtung ziehe. Ich klopfe 
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an meine Brujt und verfpredhe, daß ih die ganze Faſtenzeit 
u. ſ. f. nichts jo Yeichtfertiges mehr denken und nichts derglei- 
hen mehr jchreiben werde.“ 

Und an die Meinigen: 

Rom 14. März. Liebjte Mutter, Schweitern und Freunde ! 
Gottes Gruß in der ernten Zeit, die unfere Kirche der ftillen 
Zurüdgezogenheit, der innern Betradtung des Leidens unjeres 
Erlöſers und dem Gebete vorzüglich gewidmet hat. Auch ich 
ziehe mich zurüd aus der äußern Zerftreuung, die ich nicht ganz 
vermeiden konnte, die aber auch nicht fo groß war, als es 
Ihnen aus einigen meiner muthwilligen, nicht wörtlich zu ver- 
jtehenden Briefe etwa ſcheinen mochte, ich ziehe mich zurüd in’s 
innere Gebet, in's Gebet auch vorzüglih für Sie und alle die 
Unjerigen, daß der Herr uns Kraft gebe, feinen Willen ‚zu 
tbun... Ich freue mich recht herzlich wieder nach Haufe, mehr 
als vor drei Jahren. Der Kronprinz hat fi aber ſchon oft 
geäußert, daß er im Herbſt 1822 wieder nad Italien geben 
werde und es it wahrjcheinlich, daß er mich wieder mitnimmt.... 
Schweſter Katharina joll mir einen Mineralienkaften machen 
laffen. Auch foll fie zwei ABC-Büchlein kaufen und gelegentlid) 
an Overbeck bierber jchiden. 

31. März Der Kronprinz war über die Nachricht, einen 
Prinzen befommen zu haben, auferordentlih erfreut; er 
jprang in allen Zimmern herum, erzählte Jedem von ums jein 
Glück, er fam auch zu mir an's Bett, das ich zwei Tage zu 
hüten genöthiget war, und umarmte mich im Uebermaß jeiner 
Freude; und ich habe nicht gemerkt, daß er bei feinen Une 
armungen über Hinderniß oder Schmerzen im linken Arm ge= 
klagt habe. Sein Befinden ift gegenwärtig vortrefflid. Doch 
find wir nun Alle krank gewefen, Herren und Diener, alle mit mehr 
oder weniger Fieber. Es war aber auch diefen Winter großen: 
theils übles Wetter; jeit zwei Monaten 3. B. bat es gewiß 
vierzig Tage geregnet, Es ijt ſomit nicht lauter Himmel; aber 
der jorgenfreie Reiſende phantafirt fih gern alles jchöner als 
es wirklich iſt. Ich bete herzlich zu Gott, daß er uns wieder 
gejund und glüdlid in die erfehnte Heimath zurüdführe Denn 
ih babe bei vieler und großer Freude doch aud großen Kummer 
gehabt. Den 12. Mai gedenkt der Kronprinz in Münden zu ſeyn. 
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Rom, 10. April. Hochgepriefen jei mein Rom! Der 
vierzigtägige Negen ijt vorüber, die Sonne jcheint jo warm, jo 
mild, jo belle, die Berge jo blau, als könnten fie nie trübe gewejen 
ſeyn, jelbjt mein Zimmer iſt warm und behaglid. Der Regen 
bat das Leben recht gewedet, am allen Bäumen grünt, aus 
allen Büſchen ertönt es; halbnackte, magere, von der Sonne 
verbrannte Bettelbuben jpielen jeelenvergnügt auf dem jonnigen 
Boden ; o ihr Fleinen cyniſchen Philoſophen, ihr habt das Ge: 
beimniß des Lebens; glei will ich meines Ueberfluffes an Klei— 
dung mich entledigen, mich zu euch jegen und mit euch ſpielen. 
Wumderlieblih aber jehen von ihren Bergeshängen die Stäbtlein 
Frascati, Tivoli und Albano und winken dem fremden fie zu 
beſuchen. D ich fomme, ich komme, ihr freundlid Winfenden... 

Sa, jo könnte, jo jollte es jeun, jo hab’ ih es lang ge: 
träumt und gewünjcht; aber leider ift es nit jo; ber ganze 
Himmel noch voll ſchwerer Wolken; der fünfzigtägige Negen 
will, jo fcheint es, der runden Zahl halber, ein hunderttägiger 
werben; der beftigite Sturm und die didjten Waſſertropfen, die 
ich in meinem Leben gejehen, heulen und jchlagen mit joldyer 
Gewalt an die Feniter meines Kellers, daß mir hier die Zähne 
flappern. 

12. April, Hochgepriefen fei mein Rom! Der Regen ift 
wirklich vorüber und der fremde genieht wieder alle Herrlid- 
teiten der Stadt. — Man fragt mid von Münden aus, warum 
ih doch in feinem meiner Briefe über die neapolitanifchen An— 
gelegenbeiten ſpreche. Jetzt will ich es thun, und Dinge jchrei- 
ben, die noch fein Menſch weiß. 

„ An ber bentwürdigen Schlacht bei Rieti drangen die 
Keapolitaner, durd eine verkehrte Anficdyt der Himmelsgegenden, 
mit ſolchem Ungejtüm gegen Süden, daß die Dejterreicher mit 
feinem gewöhnlichen Fernrohr mehr fie erreichten, jondern we— 
nigftens das Frauenhoferiſche Niejen = Teleftop nöthig gehabt 
hätten. ch vermutbe darum, daß bald Beitellungen bei dem 
Utzſchneider- Frauenhofer'ihen Inſtitut eingeben werden, Durd) 
diefe eben fo fühne als tief ausgedachte Bewegung gelang es 
den nenejten Sammniten!), die Dejterreiher in die Stadt Neapel 


1) So nannten ſich häufig die revolutionären Prahlhäne. 
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zu loden, und fie haben geihworen, fie dort wenigjtens fünf 
Jahre lang feitzuhalten, daß fie, wie einjt die Soldaten Hanni- 
bals, vor Vergnügen jterben jollten, 

Für Neapel ift durch diefen Feldzug das große Problem 
gelöst, daß dort jede Regierung, legitime und illegitime, der 
Armee entbehren und fomit der größten Staatsausgabe über- 
boben ſeyn kann. Eine Armee von Neapolitanern wäre fünftig 
wie eine Akademie von Blinden, bejtimmt, über Gemälde zu ur- 
theilen. 

Wie unnennbar aber muß der Schmerz jeyn jener Patrioten, die 
dort im Parlament jo „prafe und ſtolze“ Worte (ſ. Shafefpeare) zu 
vernehmen gaben ? ! Tröjte dich, gefühlvolles deutjches Herz; jene 
Batrioten find auch ſchon getröjtet. Sie haben's probirt, ob fie 
durch „prafe“ Redensarten die übrige Welt zum Narren haben 
könnten, und falls es ihnen gelungen, hätten fie die ganze Welt 
recht ausgelacht. Da es ihnen nicht gelungen, jo machen fie fich 
auch nichts daraus, find herzlich vergnügt wie zuvor, und laden 
fi) untereinander aus. Wie aber einzelne Neapolitaner, jo das 
ganze Parlament ; jener fordert für eine Wanre einen Pinjter 
und begnügt ſich nachher mit einem Karlin (dem zehnten Theil 
davon), jo würde das Parlament mit jedem Schofel und Pofel 
einer Verfaſſung zufrieden ſeyn, welche der König etwa geben 
möchte. Viele hielten den Redner Poerio für einen Mann, der 
ed gut mit feinem Baterlande meinte. Leute, die ihm näher 
fennen, verfichern, es fei auch ihm fein Ernft. Daß viele fchlaue 
und kluge Menjchen im Parlament jagen, ift gewiß; aber daß 
es den „Koblenbrennern“ und den Lenkern der neapolitanifchen 
Revolution nit um einen freien verfaffungsmäßigen, die Rechte 
aller Stände fihernden Zuftand zu thun war, fondern daß fie 
Verwirrung zu erregen und während dieſer im Trüben zu fijchen 
im Sinne hatten, ift miv daraus ganz Far, daß fie die jpanijche 
Verfaſſung einführten, welde im Wefentlichen der franzöfifchen 
von 1789 jo äbnlih, wie ein Gi dem anderen, bei ber 
feine fejte höchſte Autorität, fein Gehorfam der Bürger und 
Armee zu erwarten it, und die faft nothwendig zum Königs— 
morde führt, zur Auflöfung aller Ordnung, zur Militär- 
demofratie, dann zum Miliärdefpotismus, 
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Man fieht auch jett deutlich den Zufammenhang der nen- 
politanifhen, piemontefifhen und ſpaniſchen Angelegenheit mit 
den Planen der franzöjiichen Jakobiner oder Ultraliberalen. Aber 
der Herr bat die Schledten in den Schlingen ihrer eigenen 
Schlechtigkeit gefangen. Scheint es möglich, eine jo durchgängige 
Berrätherei und Verkäuflichkeit von oben bis unten, als man 
in Neapel erlebt? Wir lafen doh in den Verhandlungen des 
Rarlaments von den großen Ausgaben zur Befeftigung der 
Grenze. Nun ift es befannt, daß an den beiden wichtigen Grenz— 
punften, bei Rieti und Fondi, Fein Berhau, kein Graben, feine 
Mauer, nichts, gar nichts von Befejtigung errichtet worden; das 
Geld dafür war bezahlt, die mit der Befeftigung Beauftragten 
jtedten es in die Tafche; damit aber fein Zeuge ausſchwätze, wurden 
dieje mit einigen Pfenningen erfauft. Wenn anderwärts ein Ber- 
räther fo eine Schlechtigkeit wollte, er würde nicht fo viele 
fäuflihe Werkzeuge finden. — 13. April. Soeben befam id, 
einen Brief vom 4. April von Kilian aus Meſſina, und 
einen vom 25. März von Puliti aus Girgenti; in beiden 
wird verfichert, daß ganz Sicilien ruhig je. B. Gumppenberg, 
der gejtern aus Neapel zurüdgelommen, wohin er mit Fürſt 
Yöwenjtein gegangen war, verfichert, daß man jeit dem Einzug 
der Dejterreiher im ganzen, Neapolitanifchen von keiner Unruhe 
oder Ausjchweifung gehört habe. 


Uebrigens war ein öjterreichifcher General, Graf Wal: 
moden, mit dem ich bei jeinem Verwandten, dem Freiherrn von 
Stein zufammen traf, jehr unzufrieden mit der Führung ſei— 
ner Armee, und meinte, ohne die Erbärmlichkeit der Neapo- 
litaner hätte es den Dejterreichern im Engpajje von Antro- 
doro jchlecht ergehen müjjen. Ob er Necht gehabt, ob jener 
Engpaß zu vermeiden war, lajje ich dahin gejtellt; jeden: 
falls wurde der öfterreichifche Commandirende durch den Kö: 
nig von Neapel mit dem Titel eines Herzogs von Antrodoro 
geſchmückt. Sicher dagegen ift es, daß eine andere Klemme 
drohte und daß der treffliche Niebuhr die Erlöjung daraus ge- 
bracht hat. Ich felber wurde als Arzt eines Tages zu dem öfter: 


reichifchen General K. . ... gerufen, welchem die Kriegskaſſa 
LATE. 14 
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unterjtellt war; Verzweiflung über deren gänzliche Erſchöpf— 
ung hatte ihm einen Anfall von Wahnfinn verurfaht. Der 
in's Vertrauen gezogene Niebuhr übernahm großherzig die 
Verantwortung, durch Vorſtreckung preußifchen Geldes 
oder Anweijung auf dajjelbe die faſt Geftrandeten wieder 
flott zu machen. Gr that dieß ohne Zweifel aus mehr als 
Einem Grund; nicht nur war er zu echter Patriot, um die 
gegenjeitige Hilfe nicht als Pflicht zwifchen deutfchen Bruder: 
und Bundesjtaaten zu betrachten; jondern er verabjcheute 
bei jeinem wahren reiheitsfinne die Revolution, durch deren 
Sieg er Europa von einer neuen Barbarei bedroht erblidte, 
Ceine edle Haltung aber hat ihm eine Rüge von feinem 
Miniftertum eingetragen, das ohne Zweifel jich über einen 
Sieg der Revolution getröjtet hätte, wofern nur Dejterreich 
in einer Patjche ſtecken blieb). 

Ich will nun eine Gejchichte hieherjegen, die fih um 
jene Zeit, d. h. während des mehrjährigen Aufenthalts der 
Defterreiher im Neapolitanifchen zugetragen hat. In einer 
dortigen Stadt, vielleicht war e8 die Hauptjtadt jelber, lebte 
ein junger Menjch, welcher für die Mufit eine jo leiden- 
Ichaftliche Liebe empfand, daß er öfter durch diejelbe in eine 
Art von feliger Verzückung gerteth, in welcher er, von der 
Außenwelt nichts mehr wijjend, einen Vorgejchmad des Para: 
dieſes zu genießen jchien. Eines Tages überfam ihn diejer 
Zuftand, als öfterreichifche Truppen mit Elingendem Spiel 
durch die Gaſſen feiner Vaterftadt zogen. Aus feinem Traume 
von Seligkeit erwachend, dankte er aus voller Tiefe jeines 
Semüthes dem Himmel für jolches Uebermaß der Wonne, 
gleichfam fragend, wie er feinen Dank auf wiürdige Weije 
darzubringen vermöchte. Da durchzuckte es ihn: „Bring' Gott 
diefe deine Licbe zur Mufif zum Opfer!? (Vielleicht lag in 
jener Beraufchung etwas Ungefundes, feiner Seele Heil nicht 


1) Siehe ı über den Vorfall in „Lebensnachrichten über B. G.Niebuhr“, 
Bo. III. den Aufjag Bunfens: „Niebuhrals DiplomatinRom.“ 
Bon der Nüge, die N. erhalten, weiß oder redet Bunfen nicht. 
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‚srommendes.) Er aber entjette ſich. Nein, das war un— 
möglich, ſolch ein Opfer fonnte Gott nicht von ihm fordern. 
Jedoch die Einjprechung kehrte wieder und wurde immer 
dringender und lauter. Heftig war der Kampf, bis endlich 
der junge Menſch an der Klojterpforte von Camaldoli pochte 
und diefe ſich hinter ihm verſchloß. Ob in diefem Orden 
die Mufif gänzlich verbannt ift oder nur auf ein Minimum 
beim Gottesdienjte jich bejchränft, das weiß ich nicht; nur 
jo viel weiß ich, das Opfer feiner Lieblingsneigung war ge- 
bradyt. Anfangs glaubte der Novize freilich, es müßte ihn 
das Leben koſten, nach und nach aber krönte Gott das Opfer 
und beglücender Friede kehrte bei ihm ein. — Dieje Gefchichte 
vernahm Ernjt von Jarde aus dem Mund des Kloſter— 
obern von Camaldoli und hat fie mir mitgetheilt. Nun fuhr 
ih eines Tages auf einem Donaudampfjchiffe mit Leuten 
aus verjchtedenen Gauen Deutjchlands — welcher Eonfejjion, 
das iſt mir unbekannt. Irgendwie ergab jih mir Veran 
lajjung, die Gejchichte des Mönches von Camaldoli zu er: 
zählen. Als ich jie beendet hatte, riefen mehrere der Zu— 
hörer, darunter ein paar Rheinländer, wie aus Einem Munde: 
„War er wahnfinnig?” — Wenn ich nun den großherzigen 
Keapolitaner betrachte und dieje meine Landsleute, die nicht 
einmal einen Begriff mehr davon hatten, daß Gott von einer 
begnadigten Seele joldy ein Opfer begehren und die Seele 
in hochherziger Liebe das Opfer bringen fünne — auf wel- 
der Eeite war in diefem Fall nach Fatholijchem Mapjtab die 
Berfonmenheit ? 

14. April. So eben kehre ich heim von einer kranken 
Schweizerfamilic). Der Vater des Mannes, eines Taglöhners 
aus Kanton Et. Gallen, hatte, ich weiß nicht warum, das Ge— 
lübde gethan, nah Rom zu wallfahrten, jtarb aber, bevor er 





1) Troß einiger jcheinbaren Verfchiedenheit des Falles mag es die 
jelbe geweien feyn, die wir auf der legten Station vor Nom ber 
gegnet hatten. 

14* 
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daſſelbe erfüllen gefonnt. Der Sohn hielt fih nun verpflichtet, 
die Schuld feines Vaters abzutragen. Er machte fih mit jeinem 
Weib und zwei ganz Kleinen Kindern auf den Weg; aber in 
einem Wirthshaufe wurden alle von der Kräße angejtedt. In 
Rom bekam die Frau nod das Wechjelfieber. Nun wenden ſich 
eine Menge dürftiger Deutihen an den Kronprinzen und er 
läßt feinen unbeſchenkt. Diejer Schweizermann erhielt ſchon ein- 
mal eine Gabe; in feiner neuen Noth juchte er neuerdings Hülfe 
beim Prinzen, ward wieder beſchenkt, und ich befam den Auf: 
trag, die Kranke zu beſuchen. Ich fand fie mit zwei Kindern, 
wovon eines ganz Hein noch, in einem Stulle, wofür täglid - 
zwei Bajochi (etwa ein bayeriſcher Groſchen) bezahlt werden, 
alle mit Ausichlag bededt, und die rau, troß des Wechſel— 
fiebers, Suppe für ihre Kinder kochend. Auf des Kronprinzen 
Befehl und Rehnung forge ih nun für Mebdicin und Unter- 
fommen, 

Ih babe bier Engliſch zu lernen angefangen und zu bie- 
fem Zwede das Wert von Edmund Burfe über die fran- 
zöſiſche Revolution, und die römiſche Gefchichte von Gold— 
jmith, jedes dreimal, durchleſen, aud mein lang unter: 
brodenes Griehifh wieder angefnüpft und die Evangelien in 
diefer Sprache durchgenommen. 


Da erinnere ich mid), wie ich einſt auf Monte Pincio in 
meinen Burfe vertieft ſaß — ein Werf, das in etlichen Wochen 
mehrere Auflagen erlebt hat — und plößlich eine Hand, es 
war die des Minijters von Stein, mir über die Schulter 
langte, eifrig rückwärts blätterte und endlich mit dem Finger 
jtehen blieb, wo der Verfaſſer in beredten Worten die Be- 
geifterung ſchildert, mit welcher die Franzoſen einft die ju- 
gendliche Marie Antoinette empfangen hatten. Gin ander- 
mal trug ich mein Buch in der Tajche, während ich aus: 
ging, einer Hinrichtung beizuwohnen; es dauerte geraume 
Zeit, bis der Zug anlangte; jo holte ich im Volfsgedräng 
unter dem Galgen es hervor und las darin; die Herren da: 
heim, vor denen ich zufällig dieß erwähnte, jchlugen feinen 
geringen Yärm darüber, 


Grinnerungen von Dr. v. Ningseis, 197 


Im Fechten habe ich mich damals viel geiibt mit dem 
Fürſten von Löwenjtein, wenn anders das eine Webung 
heißen kann, auf eine jo ungeheure Angriffsfläche zu zielen, 
wie diefer Eolojjale Herr fie bot. ch habe ihm denn auch 
weidlich viele Stöße beigebracht. 


Heut ijt ein wahrhaft himmlifcher Tag. Darum geben wir 
ſogleich — e8 ift 11 Uhr — zur fpanifchen Galerie auf Ripa 
grande zu Meijter Raffaele Anglada, um ein lang gemachtes 
Gelübde zu erfüllen — der Kronprinz, Gf. Seinsheim, 2. 
Gumppenberg, Maler Müller und ih. Da wollen wir in Freuden 
aller Lieben und Freunde in der theuren Heimath gedenken, 
Schon hör! ich den Kronprinzen rufen: „Graf Karlmännden, 
Tonerl, Doktermännden, Doktor Fauft!), Müller, auf, auf, 
andiamo alla ripa grande!“ Si, si, al ripone grandiose, 
grandiosissimo! — 


Eine diefer fröhlichen Jufammenfünfte bei Don Raf— 
facle hat der Kronprinz durch den Pinſel des Malers 
Eatel verewigen laſſen. Meine Wenigkeit hält auf diefem 
Bild in Einer Hand das Glas, in der andern als Muſik— 
dirigent das Liederbuch. König Ludwig hat das Gemälde 
der neuen Pinakothek vermacht, allwo es noch zu ſehen. Für 
mich aber und die Meinen Enüpft ſich an daſſelbe jowie an 
feinen jeßigen Aufjtellungsort und den fürſtlichen Bejteller 
eine Eomifche und doch rührende Erinnerung, die, will’s Gott, 
noch feinerzeit zum Vorſchein kömmt. 

Vor unſerem Abgang aus Rom packte ich mir ein Kiſt— 
chen mit Büchern, werthvollen Mineralien, ſehr ſchönen Ko— 
rallen und Moſaiken und befahl dem Lakaien dringend, es 
in die Wagentruhe zu legen, wo es auf den Federn ſich 
ſchwinge, und nicht es auf die Axe zu packen, wo es ge— 
ſchüttelt würde. Nach der Ankunft in München frug ich in 





1) Anm. d. Schreib, Wie uns erzählt worden, nannte man Ringseis 
in Rom fcherzweife „Il Mago del Re di Baviera.“ 
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der Nejidenz, wo das Kijtchen geblieben. Antwort: Es jei 
mit meinem übrigen Gepäd mir in die Wohnung gejchafft 
worden. Da ich nichts zu finden vermochte, kam der Burg: 
pfleger jelber mit mir, und in mein Vorzimmer tretend, rief 
er jchier ärgerlih: „Da jteht es ja!” Nun ja, da ftund 
wohl jo ein Kijtchen, bereits aufgemacht, aber das konnt' es 
nicht ſeyn, war ja nichts darinnen als mißfarbig unge- 
ſchlachtes Zeug wie granes Flußgefchiebe, abgerundet, abge: 
rieben, edfenlos, in graues Gelump und Etaub gebettet.... 
Das ift ja offenbar Kreide, die hat ohne Zweifel mein Woh— 
nungsgaft, dev Bildhauer Eberhard ſich kommen laſſen. Aber 
Eberhard weiß von nichts; da endlich geht mir Aermiten der 
Jammer auf... Vom Lalaien war es nicht für nöthig be— 
funden worden, auf meinen Befehl zu achten, die lange Reife 
hatte ihr Werk gethan und Alles zufammengejchüttelt; Die 
vielefigen Steine hatten ihre Hüllen durchwegt, jich mör— 
deriich über meine Bücher, meine jchönen Korallen und Mo: 
jaifen hergemacht, ſie zerrieben und jodann gegen einander 
jelber gewüthet, bis. Alles zu bejagtem Herengewirr umge: 
jtaltet war. 


— — — — — 


XIV. 


Zur Geſchichte einer Geſchichte der deutſchen Meyftik. 


Seitdem P. Denifle fich mit feiner vernichtenden Kritik 
über Preger’s Gejchichte der deutjchen Myſtik — hoffentlich 
nicht Für immer — von unjeren Lejern verabjchiedet hat, 
iſt von beiden Seiten mancher neue Schritt gethan worden, 
Während aber Denifle raſch und entjchieden die errungenen 
Bortheile ausnügend, unleugbar zu bedeutenden Rejultaten 
auf einem bisher als höchjt gefährlich, wo nicht als verloren 
erachteten Boden gelangt ift, hat jein Gegner fich förmlich 
verfnöchert, ja petrefacirt und dadurch am beiten den Be- 
weis abgelegt, daß auf diefem Felde die bisher allein herr: 
jchende unwahre Gejchichtsauffaffung zu Grabe getragen und 
die Stunde zur Einführung einer Tebensvolleren und ber 
Wahrheit entjprechenderen angebrochen tft. 

Dieß iſt nicht bloß unſer Urtheil, ſondern ſelbſt von 
einer Seite der man eine Vorliebe für die von Denifle ver— 
tretene Richtung ſchwerlich wird vorwerfen können, wird die— 
ſelbe Anſchauung ausgeſprochen. So ſagt ein Recenſent in 
Zarncke's lit. Centralblatt (1875, Nr, 31, 986-988): „Un: 
ter dem Vorwande einer Geſchichte der deutſchen Myſtik 
wird das Allerverſchiedenartigſte zuſammengefaßt, dem es an 
jedem Bande innerer Einheit fehlt. Das Buch beginnt mit 
der Schilderung der Convulſionen ekſtatiſcher Weiber (!) 
und endet mit den hohen Spekulationen Edharts.... Der 
Sejchichtjchreiber der Myſtik ſpricht ſich über den Begriff der 
Myſtik völlig unbeftimmt aus; ev läßt jogar die Möglich: 
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keit offen, daß die ganze Myſtik eigentlich nur eine Kran: 
heitsgefchichte jeyn möchte! Von jenen vifionären Zuftänden, 
den Krämpfen und PVerzüdungen der Klofjterweiber, für 
welche der Berfajjer aus Nervenkraft, elektriſchem Fluidum, 
Ganglien, Anziehung des fideriichen Geiftes u. dgl. die ver: 
wunderjamfte Erklärung zufammenbraut, gilt das gewiß (2). 
Aber was hat diefe Erjcheinung mit jener Reihe von Den: 
fern zu thun, die von Plotin bis Eckhart reicht! Seltjamer 
Weile übergeht der Verfaffer dabei denjenigen der den ethi- 
ſchen Gehalt der Myſtik am allerentjchiedenjten und fir im: 
mer beftimmt hat, Auguftinus, mit völligem Etillfchweigen .. 
Von dem Wejentlichiten, dem unmittelbaren Zufammenhange 
mit dem Höhepunkte der Scholaftif, iſt kaum mit einem 
Worte die Rede. Der Tert Edharts ift faſt vegelmäpig 
mißverjtanden... Wir zweifeln, ob jemand in dem was ber 
Verfaffer als Eckharts Lehre bezeichnet, irgend einen Sinn 
oder vernünftigen Zuſammenhang wird entdecken können,“ 
Soweit der NRecenjent, dejfen Worte wir troß ihrer Rohheit 
anführen wollten, weil aus jeder Zeile derjelben erjichtlich 
it, wie vollftändig ev Denifle's Kritik beipflichtet, wenn er 
ihn auch nie erwähnt, und wie jehr er Preger's Sache für 
eine verlorene anjieht. 

Wir hätten geglaubt, nach dieſen und ähnlichen voraus: 
gegangenen Stimmen des öffentlichen Urtheils hätte ſich Preger 
zur Ruhe begeben und den errungenen Mipßerfolgen nicht 
neue hinzufügen follen. Denn e8 war nicht das erjte Mal, 
daß ihn, als er die Gefchichte der Myſtik herausgab, die 
Erwartung betrog, Erfolg und Anerkennung zu erringen. 
So klagt er felber mit wahrhaft Eindlicher Naivetät in der 
Zeitfchrift für deutjches Alterthum (XX. 373 f. 1876): „Als 
ih im Jahre 1867 die Briefe Heinrich Suſo's nad einer 
Münchener Handichrift des 15. Jahrhunderts herausgab, 
durfte ich wohl mit Necht hoffen, es fei manchen Freunden 
unferer alten Literatur ein Dienft damit geleiſtet . . . Wohl 
war ich in meiner Einleitung zu den Briefen etwas (!) zu 
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weit gegangen, wenn ich, nachdem mancherlei Nachforjchungen 
vergeblich geblieben waren, ‚mit ziemlicher Gewißheit‘ jagen 
zu können glaubte, jene 14 Briefe feien auch ſonſt nirgends 
gedrucdt worden. Sudermann hatte, wie ich zwei Jahre 
jpäter in Franz Pfeiffers Nachlaß zu Wien fand, 13 der: 
jelben . . . 1622 druden laffen.” Doch Preger weiß fich 
über das Unglück zu tröſten. „Auch Denifle, meint er, wel: 
cher den Umstand, daß ich Sudermann nicht kannte, ein Stol: 
pern am Beginne meiner Unterjuchung nennt, wird, wie ich 
mir zu vermuthen erlaube, fie erſt aus Pfeiffers Nachlaß 
kennen gelernt haben.” Das jo wiſſenſchaftliche Rechtferti— 
gung ſeyn! Geſetzt, e8 war jo, wie er hier behauptet, war 
cs dann von ihm jelber vielleicht nicht mehr „etwas zu weit 
gegangen“? 

Schon früher hatte Preger in Niedner's Zeitfchrift für 
biftoriiche Theologie 1864, 163—204 einen angeblich „neuen 
Beitrag zu der Sammlung von Eckharts Schriften bringen 
zu können ſich gefreut.” In der Einleitung führt er mit 
großer Ausführlichkeit durch, wie er auf „wiederholte Nach— 
ſuchung“ jich überzeugt, daß, ein Fragment daraus abyerech- 
net, derjelbe noch nicht veröffentlicht jei. „Die Gewißheit, 
daß mein Traftat von ihm fei, Eonnte mir dadurch nur be— 
ftätiget werden.” (!) Nun hatte aber Pfeiffer eben denjelben 
in Haupts Zeitfchrift für deutjches Altertum VII. 243 — 
251 druden lafjen, wojelbft auch zu finden war, daß er nicht 
von Eckhart, fondern von Bruder Franke von Köln tit. 
Darauf machte jofort Ed. Böhmer in der Damaris 1865, 
54 aufmerkffam Was hat mun Herr Preger hierauf zu 
antworten? Man höre und ſtaune. In derſelben Zeitjchrift 
für bifter. Theol. 1866, 453 ff. jagt er: „Daß diefer Traktat 
nicht neu in dem Sinne jet, in welchen man ein zum erſten 
Male im Druck ericheinendes Werk als neu bezeichnet, das 
machte ich jelbjt bemerklich, indem ich auf den Bafeler Druck 
der Predigten Tauler’s verwies, in welchem mein Traktat, 
freilich mit jehr bedeutenden Auslafjungen, fich findet. Aber 
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auch nicht darum bezeichnete ich ihn als neu, weil ich ihn 
num volljtändiger geben konnte (?), jondern weil ich ihn für 
Meiſter Eckhart neu gewonnen zu haben glaubte (!)... . 
Mochte er immerhin noch einmal irgendwo gedrucdt jtehen“ 
(das war es eben, worüber fich der Herr Herausgeber vor— 
allererjt hätte vergewijjern jollen), „hier wenigjtens jollte ex 
als das was er iſt (?), erkannt und als ein ecdhartiiches 
Stück zur Anerkennung gebracht werden. Sch jandte damals 
einen Abzug meiner Abhandlung an Pfeiffer. Da jchrieb 
er mir, daß diejer Traktat weder neu, noch von Edhart, 
jondern von Br. Kranke von Köln und von ihm Längjt 
herausgegeben jei . . . Allerdings eine fatale Sache, wenn 
der Traktat nicht von Eckhart, fondern von Bruder Frante 
ijt! Aber ob er das jet, dafür ſoll doch der Beweis erit noch 
geliefert werden, Bei all der hohen Achtung, die ich für 
Pfeiffer hege, wollten mir (aber anderen?) doch meine 
Sründe für die eckhartiſche Abfajjung nicht als jo leichte 
Waare erjcheinen, daß ich fie nun jo wohlfeilen Kaufs hätte 
hingeben mögen,” Und num jucht er zu zeigen, wie die be: 
ſtimmte Angabe des Berfaffers in „der einen und anderen 
Handjchrift“ Feinen, feine rein aus der Luft gegriffene Er: 
findung der „eckhartiſchen Abfaſſung“ aber allen Werth habe, 
und „das NRejultat diefer Unterfuchung“ wirkt auf ihn jo 
überzeugend, daß er mit einer Bravour die den Pjeudoifidor 
jicher hätte bewegen müfjen, ihn zum Mitarbeiter zu ernen— 
nen, hätte er damals gelebt, jogar noch andere von Pfeiffer 
mit ganz bejtimmten Namen veröffentlichte Stüde ohne wei: 
teres den betreffenden Verfaſſern abjpricht und feinem Eckhart 
beilegt. Und das Alles wiederholt er Wort für Wort in 
der Gejchichte der Myſtik (1. 317 ff.). Nur an einem, und 
gerade dem fataljten Punkte der von Böhmer und Pfeiffer 
erhobenen Anklage, daß ihm die Herausgabe diejes Traktates 
völlig entgangen jei, drückt er fich hier wie dort mit vor: 
nehmem Schweigen vorüber. Er dachte wohl an Seneca’s 
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Wort: Ure, caede, occide: non prodam; sed quo magis se- 
crela quaerit dolor, hoc altius condam. 

Ich muß gejtehen, daß mir die Worte fehlen, um ein 
ſolches Verfahren zu Fennzeichnen, will ich nicht die chrift- 
Liche Bejcheidenheit kränken. Dagegen iſt es eine baare Kleinig— 
feit, wern Preger den Traktat von der wirfenden und mög: 
lichen Vernunft, welcher ihm jo große Schmerzen verurfachte, 
in die Zeit vor 1323 deßhalb verlegt, weil darin der heilige 
Ihomas als „Meijter” und nicht ala „Sankt“ Thomas ans 
geführt wird, Denn fpäter, meint er, würde er ibm, nach— 
dem er einmal heilig gejprochen war, den Titel „Sankt“ 
nidyt mehr verweigert haben. (Zeitſchrift für hiſtor. Theol. 
1869, 49. Sitzung der hijt. Elafje der bayr. Akademie 1871, 
169. 171). Nun nennt aber Tauler in der erjten Predigt 
anf Allerheiligen (Cod. berol. germ. 68, st, 40. — unrichtig 
bei Hamberger II, 132) ihn ebenjo „Meiſter Thomas“, jo: 
wie auch in der dritten auf Pfingiten (Cod. g. m. 627. f. 
Hamb. I. 45) und in der auf den achten Sonntag nach 
Trinitatis (Stuttg. 155, 136va Hamb. I. 188.). Auf Pre: 
gers Grundjäge hin dürfte man wohl annehmen, daß die 
Werke der heil. Gertrud feinenfalls lange nach dem Tode 
Auguftins abgefaßt jeien, da ſie dieſen ſonſt jtets „sanc- 
tum“ nennen müßte, nicht aber mit den Titeln „praeclarus 
antlistes‘‘, „gloriosus ponlifex‘‘, „dignus episcopus“, „beatis- 
simus praesul‘‘, „‚gloriosissimus ponlifex“ (leg. div. piet. IV. 
50, Pict. 1875, 448-450) belegen könnte. Indeß dem Ken: 
ner der mittelalterlicyen Schriftſteller welche unzähligemale 
Auguftinus, Ambrofius, überhaupt die Väter, ohne die Be- 
zeichnung Sanctus anführen, welche nicht jelten Gitate mit 
„Dominus Paulus“, „Dominus Gregorius“, ‚Dominus Ber- 
nardus‘ einführen, kann eine derartige Beweisführung nur 
als ein Kennzeichen völliger Hilflofigkeit erjcheinen. 

Für Hiftoriker mußte nach folchen Leiſtungen Pregers 
Sache gerichtet ſeyn. Vielleicht Eonnte er vor den Kritikern 
und Philelogen noch einiges von feinem literarischen Rufe 
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aufs Spiel fegen. Er wagte den Verſuch in Haupts Zeit- 
Ihrift für deutjches Altertum durch mehrere Abhandlungen, 
welche den Zweck verfolgten, Denifle's Angriffe auf feine 
Ausgabe von Seuſe's Briefbuch zu entfräften, und das mit 
derartigem Erfolge, daß unter ſämmtlichen Lefern diefer Zeit- 
Ichrift wahrfcheinlich fein einziger (außer Preger felbft) Icbt, 
welcher nicht volljtändig für Denifle's Behauptungen gewon= 
nen wäre, 

Glaube aber niemand, daß diefes fortwährende Mißge— 
ſchick Herrn Preger Heinlaut oder gar nachgiebig gemadht 
habe. Die Lehre der Stoifer, daß der wahre Weife hoch 
über allen Wechjelfällen des Schickſales throne, haben wohl 
nicht viele jo beharrlich zur Ausführung gebracht wie er. 
Denifle hat (Hift. polit. BL. LXXV, 790) gezeigt, daß Die: 
trich von Freiburg nicht Myſtiker, ſondern durch und durch 
Scholaftifer ſei, und bemerkt, daß cr ſechs Schriften deſſelben 
neu aufgefunden habe. Und Preger nimmt weder von dem 
einen nod) von dem anderen auch nur die mindefte Notiz, 
jondern fchreibt in der Allg. deutjchen Biogr. (V. 190—192) 
ohne Scham und Bedenken das Wenige und Unbaltbare ab, 
was er in dev Zeitjchrift für hiſtor. Theol. 1869, 35—49, 
und in der Gejchichte der Myſtik 1. 292 — 305 über ihn 
kraft feiner uns bekannten Gombinationsgabe erdacht hatte. 
Schon 1871 hatte Auguft Jundt, gleih Preger Licentiat 
und Profeſſor am proteftantijchen Gymnaſium in Straßburg, 
feines Münchener Gollegen Aufjtellungen über Edhart zu 
widerlegen verjucht. (Essai sur le myslicisme speculatif du 
maitre Eckhart. Strassbourg 1871). Es erging ihm aber wie 
vordem Pfeiffer. Auch er vermochte nicht über Preger, daß 
„ihm feine eigenen Anfichten als jo leichte Waare erichienen, 
und er fie jo leichten Kaufes hätte preisgeben mögen.“ Mit 
ein paar vornehmen kurzen Säben wird in einer Note (Gejchichte 
der Myſtik 1. 325 |) Herrn Jundt Schweigen geboten. 
Wer aber nicht ſchwieg, ſondern jeßt erjt recht zum Kampfe 
überging, war Jundt. In einer ausführlichen Erörterung 
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über Meijter Eckhardt (hist. du pantheisme en moyen-äge, 
Paris 1875, 57—93) hält er ihm vor, daß er um jo mehr 
dafür jorgen follte, feine Anfichten haltbar zu begründen, je 
mehr jie im Widerjpruche mit den jonjt üblichen jeien, und 
conjtatirt zum voraus, daß Preger nicht einen einzigen neuen 
Beweis zur Aufrechthaltung feiner Meinungen vorgebracdht, 
jondern lediglich das Alles wieder aufgetifcht habe, was er 
ihm vor drei Jahren bereits als unftichhaltig nachgewiejen 
(p. 97). Er zeigt nun, und bier halten wir Jundts Aus: 
führungen, dem wir jonjt nicht in allewege folgen möchten, 
für durchaus zutreffend, daß Preger’s Verſuch, aus Edhart 
einen Sachſen zu machen, jchlechthin eine Täufchung ſei (57 
—63), wogegen jehr gute Gründe, wenn auch nicht ‘völlig 
entjcheidende Beweiſe, dafür jprechen, daß er, um mit ‘Pfeiffer 
zu reden, ein „Straßburger Kind“ ift (p. 65— 69). Mit 
jchneidender Schärfe weist er dann den Verſuch Preger’s 
Eckharts Geiſtesgang darzuftellen, als eine Erfindung reiner 
Willkür nach (p. 75— 85). Und da derjelbe in feiner ge— 
wohnten Selbjtzuverjicht den Eat aufjtellt, dag Eckhart „ohne 
Einblick in den Entwiclungsgang den jein Geijt genommen 
hat, nicht genügend verjtanden werden kann“ (1. 309), er 
felber aber unglaublicher Weiſe jich bei der Darftellung der 
Lchre des Myſtikers an jein jelbjterfundenes Syſtem nicht 
hält, jo jchließt 3. die Erwiderung mit der bitteren Ironie: 
Herr Preger möge fich beeilen, ſonſt bleiben wir verdammt, 
Meijter Eckhart niemals „genügend zu verjtchen” (p. 85). 
Aber Herr Preger hat feine Eile, Nach vollen zwei Jahren 
läßt er in dem Aufjage über Edhart, welchen joeben die 
Allgem. deutjche Biographie von ihm bringt, denjelben in 
Sachſen geboren werden, furz hält Alles aufrecht, was ihm 
längit widerlegt ift. Ja, er erwähnt des neuen Werfes von 
Jundt jo wenig, wie er im ‘Jahre 1874 in jeiner Gejchichte 
der Myſtik der 26 von Sievers gefundenen Predigten Eck— 
harts Erwähnung that (j. Hijtor. = polit. Bl. LXXV. 692). 
Iſt es Stolz? Iſt es Sorglofigkeit um die Literatur und 
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ihre neueren Bereicherungen? Ob das eine oder andere, 
jedenfalls geht es über alles Map des Grlaubten, daß ein 
Dann welcher die Beichäftigung mit Eckhart zu jeiner Pe: 
bensaufgabe machte, eine, wie er will, grundlegende Ge— 
ſchichte dejjelben jchreibt, ohne die kurz zuvor erfolgten 
Funde von Sievers zu fennen, und nun in einem deutſchen 
Nationalwerfe, was die Allgemeine Biographie werden joll, 
über ihn berichtet, ohne die neuerdings von Jundt mitge- 
theilten 19 Stüde von edfhartiichen Schriften (S. 231—280) 
auch nur zu nennen. Hier müſſen wir ung Deutjche wahr: 
haftig vor dem Franzoſen jehämen, um jo mehr, da Preger 
jede noch jo unbedeutende Zeile, die er einmal irgendwo über 
Eckhart jchrieb, als Quellenwerk aufs gewiljenhaftejte ver— 
zeichnet. Wenn irgend etwas, jo war in Denifle's Kritik, 
die jener begreiflicher Weife in dem Verzeichniſſe der Litera- 
tur mit Schweigen übergeht, der Punkt klar gejtellt, daß 
Eckharts Spekulation die der Scholaftif, daß Pregers Verſuch, 
jeinen Helden zum Grfinder einer neuen Geijtesrichtung zu 
machen, nur Folge feiner Unkenntniß der mittelalterlichen 
Philoſophie je. Preger aber fcheint jene zerjchmetternde 
Beurtheilung jeines Werfes jo wenig gelejen zu haben, daß 
er ungejchent in dem eben erwähnten neueften Aufjage über 
Eckhart (Deutjche Biogr. V. 625) ihn abermals einen „Re— 
formator auf dent Gebiete des chriftlichen Denkens und Lebens”, 
und den „Begründer einer ſelbſtſtändigen chrijtlichen Philo— 
ſophie“ nennt. Und er hat jedesmal den Muth, als Quellen= 
werk jeine Geſchichte der Myſtik anzuführen. Diejelbe geiftige 
Stagnation, der Mangel alles Kortjchrittes tritt uns wieder 
entgegen in jeinem Artikel über Efhart den Jüngeren (Biogr. V. 
625 f.). Preger hat in den Situngsberichten der hiſtoriſchen 
Claſſe der baver. Akademie der Wifjenjchaften 1871, 159— 
189 einen Traftat Eckhart des Jüngeren von der wirkenden 
und möglichen Vernunft herausgegeben. Wie immer, erfahren 
wir auch bier (S.159—162) des Yangen und Breiten, welch 
umfaſſende Nachforfchungen der Herr Akademiker angejtellt, 
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um alle Handjchriften zu finden, und wie jie denn auch von 
dem erfreulichen Ergebniſſe gefrönt waren, daß fie ihm drei 
Godices zuführten. Leider bat ihm bier wie überall feine 
ungenügende Kenntniß der Literatur abermals einen Schel- 
menjtreich gejpielt. Es entging ihm, daß ſchon Über zwanzig 
Jahre früher in den „Vier Schriften von Joh. Nusbroet“, 
Hannover 1848, ©. XXXVI, auf eine niederdeutjche Hand: 
jchrift diefer Abhandlung war aufmerkſam gemacht worden, 
die, wie Denifle (Buch von geiftl. Armut) S. 211) mit 
Recht bemerkt, von ihm vor allen hätte benützt werden jollen, 
da er ſelber (©. 169 F.) jagt, daß der Traftat nicht ober-, 
jondern niederdeutichen Urjprunges ſei. Das iſt ein Ueber: 
ſehen, welches allerdings einem anderen ein Elein wenig be: 
ſcheidenern Schriftjteller jo arg nicht zugerechnet werden dürfte, 
An feine Leiftungen aber müfjen wir nach den Ansprüchen mit 
denen er jtets auftritt, einen etwas ftvengeren Maßſtab anlegen. 
Kun wäre c8 doc traurig, jollte unter der großen Anzahl von 
gelehrten Männern in deren Mitte Preger lebt, vor denen er 
diefe Abhandlung las, unter deren Augen und Yeitung ie 
gedruckt wurde, auc nicht Giner jich befinden, welcher diejes 
Ueberjehen beachtet und ihn auf dafjelbe aufmerffam gemacht 
hätte, Allein nach vollen jechs Jahren berichtet Preger aber: 
mals über den Traftat in dem oben angezogenen Aufjate der 
Allgemeinen Biographie einzig und allein nach „den drei 
bis jetzt bekannten Handjchriften“. Nun ja: wenn er fich 
dreiundzwanzig Jahre lang bei der Ignorirung oben ge: 
nannter Mittheilung wohl befand, warum follte er fich nicht 
auch im neumundzwanzigiten in diefem Juftande der Ignoranz 
verhalten dürfen ? Unwillfürlich erinnert man ſich angefichts 
einer derartigen VBerbijjenheit in die einmal aufgeftellten, wenn 
auch völlig unhaltbaren Behauptungen, bei diefem ſelbſtgenüg— 
jamen Verjchmähen jeder neuen Quellenforfhung, an die Ant: 
wort der ſineſiſchen Regierung auf die englifchen Forderungen : 
Nur Barbaren pflegen ihre Meinungen zu Ändern. Aendert 
er ja einmal ein Rünftlein, jo thut ev das gewifjenhaft in 
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einer Weije, daß es jcheinen muß, als fei er jelber zu diefem 
Grgebnifje gefommen, wie ihm das Denifle bezüglich mehrerer 
ragen nachgewiejen hat (Zeitfchr. für d. Alterth. XXI. 89). 

Wie die Wiſſenſchaft bei derartigem Verhalten führt, 
wollen wir nicht unterfuchen. Wir unjererjeits haben durch - 
aus nichts dagegen einzuwenden, wenn Herr Preger auf dem 
betretenen Wege noch lange ebenſo entfchieden wie bisher fort- 
wandelt. Denn ein Mittel welches mit weniger Arbeit für 
uns und dabei doch gewiſſer die von ihm vertretene Richtung 
zu einer jchlechterdings unmöglichen machen muß, kann kaum 
gedacht werden, Doc wenden wir ung, nachdem wir uns 
nur zu lange bereits hiebei aufgehalten haben, zu anderen 
erfreulicheren Mittheilungen, Wir müjjen ohnehin unten zu 
unjerem Leidwejen nochmal auf ihn zurückkommen. 

Zunächſt Hat die treffliche Abhandlung Denifle's über 
den Gottesfreund im Oberlande, die unjeren Leſern noch in 
gutem Andenken ijt, eine allfeitig bejtätigende Ergänzung 
durch Lütolf erfahren. Denifle hatte foviel unbejtreitbar 
erwiejen, daß der große Gottesfreund nicht der Nikolaus 
von Bajel jeyn kann, welcher ein paar Jahre vor dem 
Piſaner Coneil wegen Keßerei mit den zwei Gefährten 
Johannes und Jakob in Wien verbrannt wurde. Denn dich 
geſchah wahrjcheinlih vor 1409. Unſer Gottesfreund lebte 
aber ficher noch 1420, damals bereits mehr als Hundert 
Jahre alt. Das jedoch vermochte Denifle noch nicht nachzu— 
weilen, wo ſich derjelbe in der legteren Zeit feines Lebens 
aufgehalten habe. Nun hat A. Yütolf auf Grund umfafjen: 
der Unterfuchungen wohl entjcheidend gezeigt, daß derjelbe 
mit feinen vier Genofjen (die „Fünf Mannen”) im Entles 
buch, des Kantons Luzern, und zwar da wo es am Fuße 
des als Kurort viel bejuchten Schimberg noch jeßt „zu den 
Brüdern“ heißt, als „Incluſus“ lebte, und zwar jeit 1375. 
(Jahrb. für fchweiz. Geſch. 1877 1. 3—46.). Noch bis zur 
Stunde wird für die Brüder in der Pfarrficche zu Entle- 
buch das ZJahresgedächtnig begangen (S. 21), gewiß ein 
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unzweifelhafter Beweis, daß ſie nicht Ketzer waren und ihr 
Haupt nicht um Irrlehren willen durch unehrlichen Tod ver— 
loren. Daß er aus Baſel ſtammte, iſt ſicher, aber Name und 
Familie ſind noch immer unbekannt. Nach einer neuerlich 
aufgefundenen Rechnung ſtellte Lütolf ferner die Thatſache 
feſt, daß ein Cardinal, wahrſcheinlich der damals auf der 
Kreuzpredigt wider die Huſiten in Deutſchland reiſende Branda 
Caſtiglione, ſo ziemlich um dieſelbe Zeit, da Margaretha von 
Kenzingen in Folge höherer Erleuchtung den ihr bisher un— 
bekannten Aufenthaltsort des mehr als hundertjährigen Mannes 
erfuhr und ihn denn auch auffand, bei den „brüdern im 
ſchimberg“ auf Beſuch war. Nach den genaueſten Berechnungen 
kann das kaum zu einer anderen Zeit als Ende Mai oder 
Anfang Juni 1421 geweſen ſeyn (ſ. Tübing. Quart.-Schr. 
1876, 580—592). Der Cardinal mochte den Gottesfrennd 
bei dejjen Reife nach alien kennen gelernt, oder ihn im 
Auftrag von Rom aus bejucht haben, wo derjelbe nicht bloß 
Bekannte hatte, jondern Ende Mat 1377 mit bejonderen 
Mittheilungen an Gregor XI, perſönlich anwejend war 
(Lütolf Jahrbuch ©. 30). Wird ja doch der frühzeitige Tod 
des Papites der göttlichen Strafe für den Ungehorjam zuge: 
ſchrieben, in dem er ſich über die „götteliche botſchaft“ hinweg: 
jeßte, welche der Gottesfreund an ihn brachte, und behauptet, 
derjelbe habe ihm für diefen Fall das Jahr jeines Todes 
vorhergejagt (S. 32 f.). In den nun folgenden Wirren die 
das Schisma erregte, jollte kraft Beichluß einer Verſammlung 
von Gottesfreunden an ©. Gertrudis 1379 der Alte nochmals an 
den päpjtlichen Hof reifen, Doch Fam man von dieſem Gedanken 
wieder ab, und auf einer größeren VBerfammlung, im Februar 
1380, zu welcher Gottesfreunde bis aus Ungarn und Mai: 
land erjchienen, wurde der Entjchluß gefaßt, daß fie ihr 
ganzes Leben lang als „Gottes Gefangene“, d. h. als In— 
eluji leben wollten, um Gottes Zorn zu bejchwichtigen und 
das Verderben welches der Kirche drohte, abzuwenden (©. 
34 — 37). Möglich, daß durch die früher in Jtalien und 


LXXK, 15 


210 Neue Literatur über deutfche Myſtik. 


Rom angeknüpften Verbindungen dieſes heldenmüthige Opfer 
am päpftlichen Hofe bekannt wurde, möglich, daß fie auch 
jetzt noch jchriftlich oder durd, Vermittelung ihrer italienischen 
Gefinnungsgenofjen fortfuhren an der Beilegung des Schisma 
und der Behebung der Webelftände in der Kirche thätigen 
Antheil zu nehmen, jedenfalls ift der Bejuch des Cardinals 
in der Zeit wo die Wiederherftellung der Firchlichen Einheit, 
die Neform an Haupt und Gliedern jo ernſtlich in Angriff 
genommen wurde, ein Beweis, daß die Anhänglichfeit der 
Gottesfreunde an die Sache der Kirche um 1420 jo uns 
getrübt war wie um 1377, und daß man in den höchiten 
firchlichen Kreifen, weit entfernt fie mit Mißtrauen zu be- 
trachten, gerade hievon tief überzeugt, ja geneigt war, ihre 
Stimme in der alle Geifter befchäftigenden Trage nicht bloß 
zu hören, ſondern jogar ausdrüdlich einzuholen. Daraus 
erklärt jich auch, warum die Gottesfreunde ihre Kirchlichkeit 
jtet8 mit bejonderem Eifer hervorheben und zu ihrem Ab- 
zeichen das Schiff der Kirche wählten, worauf wir früher 
ſchon einmal hingewiejen haben (Hifter, = polit. BL LXXIX. 
120 f.) 

Nach alledem unterliegt es feinem Zweifel mehr, daß 
die Gottesfreunde nicht nur mit der Kirche nicht in Zer— 
wiürfniß oder doch in Spannung lebten, wie die bisherige 
Darftellung ihnen zur Laſt legte, jondern im Gegentheile 
eifrig Firchlich gejinnt und als jolche in den höchiten Kreijen 
der Kirche anerfannt waren. Sie bildeten in Deutjchland 
und über deren Grenzen hinaus, ähnlich wie der um Ka— 
tharina von Siena und Brigida von Schweden gejchaarte 
Kreis in Stalien, eine Gemeinjchaft von Frommen welche 
fich gleichmäßig die Wiederherjtellung der Firchlichen Ord— 
nung, wie das Streben nad Vollkommenheit als ihre höchſte 
Aufgabe vorgefegt hatten. Wir müſſen fie als Vorläufer zu 
der großartigen allgemeinen Neformbewegung des fünfzehn- 
ten Jahrhunderts betrachten, die wir in bdiefen Blättern 
jüngſt zu ſchildern verfuchten, Es möchte nach dem Gejagten 
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ſogar nicht unwahrjcheinlich dünken, daß die deutſchen Gottes— 
freunde mit den italieniſchen Vorkämpfern der Kirche zu 
Ende des vierzehnten Jahrhunderts in engerer Verbindung 
ſtanden. Auf der anderen Seite wurde, wie Lütolf (S. 46) 
treffend bemerkt, bisher völlig überſehen, daß das Wunder 
des fünfzehnten Jahrhunderts, Nikolaus von der Flüe, kein 
anderes Leben führte, keine andere Richtung verfolgte als 
die welche ihm in nächſter Nähe der große Gottesfreund 
durch ſein Beiſpiel gewieſen, kurz, daß in ihm die Richtung 
der Gottesfreunde ihren Höhepunkt und Abſchluß in der 
Schweiz erreichte. Unzweifelhaft iſt mit dieſer Auffaſſung 
der Gottesfreunde eine völlig neue Beurtheilung der deut— 
ſchen Zuftände in einer bisher gründlich mißfannten Zeit 
eingeleitet. Das Verdienjt aber, die Bahn hiezu gebrochen 
zu haben, gebührt Denifle, welcher zuerjt den Muth hatte 
— denn damals gehörte wahrlich Muth dazu — die faſt 
undurchdringliche Wand von Verdächtigungen und VBorurtheilen 
zu burchjtoßen, welche bisher um die Eirchlichen Erjcheinungen 
jener Periode ſich angeſammelt hatten, 

Dieſe Vortheile, errungen auf einem bisher unfererjeits 
nur mit Miptrauen betrachteten, von den Gegnern der Kirche 
geradezu für jich in Anfpruch genommenen Gebiete, müfjen zu 
ausdauerndem und entjchlofjenem Verfolgen der einmal einge: 
ichlagenen Richtung auffordern. Das hat denn auch Denifle, 
wie bereits erwähnt, gethan. Nur ift hier der Arbeit fo 
viele, muß, ehe fie gejchehen kann, jo viel Schutt weg: 
geräumt, jo viel aufgejchofjenes oder mit Abjicht gepflanztes 
Geſtrüpp niedergeworfen werben, daß ein gerader Weg zum 
Ziele ohne vielfache Umſchweife und Eritifche oder polemifche 
Nebenarbeiten nicht möglich ift. Die Aufgabe ift jo umfafjend 
und mühevoll, daß ihr eine einzige Kraft unmöglich gerecht 
werden kann, weßhalb dringend zu wünjchen ift, daß ſich 
alsbald mehr Mitarbeiter zu ihrer endlichen Löfung auf: 
machen möchten. 

Zuerjt erwähnen wir der beiden bereits oben gedachten 


15* 


- 
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Abhandlungen, in welchen Denifle die Erwiderungen Pregers 
wegen Seuſe's Briefbüchlein endgiltig zurüdgewiefen hat 
(Zeitichrift für deutſches Alterthum XIX, 346 — 371; XXI. 
89— 142). Ebendaſelbſt gab er das Leben der Margaretha 
von Kenzingen nad) einer im Beſitze des H. Bilchofes von 
St. Gallen befindlichen Handjchrift heraus (XIX. 478—491), 
welches für die Bejtimmung der Lebensdauer des großen 
Gottesfreundes von jo großer Wichtigkeit ift und den Haupt- 
beweis liefert, daß er nicht der unglüdliche Nikolaus von 
Bajel jeyn kann!). Endlich enthält die gleiche Zeitjchrift (XX, 
300—313) eine Anzahl von Berichtigungen und Ergänzungen 
zu Wagners Mönd von Heilsbronn. 

Neben diejen Eleineren Arbeiten benüßte er aber die in— 
zwijchen verjtrichene Zeit zur Veröffentlichung zweier größerer 
Werke. Im vorigen Jahre ließ er den erjten Band einer 
Prachtausgabe von Seuje's ſämmtlichen Schriften erjcheinen?). 
Ueber dieſe wollen wir hier nicht näher veden, da ſich nad 
Vollendung des Ganzen, welche hoffentlich nicht zu lange: 
auf jih wird warten lajjen, bejjer Gelegenheit dazu ergeben 
wird, Ungleich wichtiger noch ijt feine jüngjte Leiftung, eine 
neue handjchriftlich bearbeitete, zugleich auch äußerlich wahr: 
haft herrlich ausgeftattete, Ausgabe jenes Buches, welches 
bisher in der Literatur als Taulers Nachfolgung des armen 
Lebens Ehrijti befannt war?), Mit diefer höchſt nothwendigen 


— — — — 


1) Von ihrer Tochter Magdalena, die zu Niders Zeiten noch (Formie. 
III. 8) als Clariſſin in Freiburg im Breisgau lebte (vgl. Denifle 
456), enthält Cgm. 5134,f. 63a — 66a einige, übrigens ziemlich 
unbedeutende Stüde, Ifowie ſ. 66a — 67a einen Brief einer 
Klausnerin Katharina von Buchhain an fie. (Gatal. Codd, man. 
Mon. V. I. 530 wird fie nur ganz unbeſtimmt Magdalena ge: 
nannt). 

2) Die Schriften des feligen Heinrih Seufe. I. Band: 
Deutfche Schriften. Erfte Abtheilung : Seuſe's Exemplar. Münden, 
Liter, Inftitut von Dr, M. Huttler 1876. 

3) Das Bud von geiftliher Armuth, bisher befannt als 
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Arbeit hat er ein neues wichtiges Ergebniß für die Ge: 
Ichichte der deutjchen Myſtik von entjcheidender Bedeutung 
zu Tage gefördert. Denn nicht bloß, daß der Tert, welcher 
bisher jehr im Argen lag (worüber Vorrede III, Rechenfchaft 
gibt), nun nach den vorgefundenen neuen Handfchriften vielfach 
merklich geändert ift, hat der Herausgeber in der jehr umfäng- 
lichen Einleitung. einen für die Beurtheilung Taulers höchſt 
einflußreichen Nachweis geliefert, nämlich daß diefes Buch 
auf Feinen Fall von Tauler jeyn kann. 

Es mögen früherhin manche diefes Buch in gutem Glau— 
ben, es fei von Tauler, gelefen haben. Wenn fie aber ernit- 
lich, nicht bloß flüchtig, verjucht haben, fich deſſen Lehre an— 
zueignen, wird ihnen wohl kaum anders gefchehen ſeyn, als 
uns. Denn troß ernjtlichen Willens und wiederholter Ver— 
juche kamen wir nie dazu, es völlig zu durchlefen. Ein un— 
beftimmtes Etwas ftieß uns immer wieder von demfelben 
zurüd. Es herrſcht eine Jo eigenthümliche Unklarheit, Ver: 
ſchwommenheit und widerfpruchsvolle Ungleichheit der Lehren 
in ihm, daß das Urtheil fich nahelegte, es ſei jchwer zu be= 
greifen, wie man von Tauler jo viel Aufhebens machen 
konnte. Das zu finden war am Ende nicht jo jchwer. An 
aber den Grund hievon zu finden, um in diefe Unflarheit 
Klarheit zu bringen und zeigen, was das allen ungleichen 
und fich widerfprechenden Lehren zu Grunde liegende Gleich: 
mäßige jei, dazu gehörte in der That Vieles. Es bedurfte 
einer gründlichen, nicht auf die Terte, jondern auf die Hand- 
ichriften fich ſtützenden Kenntniß der Taulerifchen Predigten. 
Es bedurfte einer miühenollen Sichtung ımd Zujammenftel: 
lung der fo unbeftimmten und verworrenen Ausjprüche diejes 
Buches. Es bedurfte eines gediegenen Verſtändniſſes der 
theologia myslica und der ungeheuren Literatur derjelben, 


Johann Taulers Nachfolgung des armen Lebens Chriſti. München, 
Liter, Inflitut von Huttler 1877. 
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von deren Anhalt und Umfang, ja wir dürfen jagen, von 
deren Eriftenz, wie Preger uns in abjchredendjter Weife ge: 
"zeigt hat, viele auch nicht eine Vorftellung hatten, die ſich 
gleichwohl zu Meijtern auf diefem Felde aufwerfen wollten. 
Zum Glücke befitt Denifle diefe Erfordernijfe. Mit ihnen 
ausgerüftet, gejtügt insbejondere, wie die werthvollen An: 
merfungen am Schlujje des Buches zeigen, auf eine voll: 
jtändige Beherrſchung der geſammten einjchlägigen Literatur, 
hat er nach langen mühevollen Unterfuchungen, in die uns 
das Studium der werthvollen Einleitung einigen Einblick 
thun läßt, das jchwerlic mehr umzuftoßende Reſultat feftge- 
jtellt, daß Tauler und der Verfaſſer diefes Buches nicht 
bloß nicht eine und diefelbe Perſon find, fondern im jchroff: 
sten Widerfpruche zueinander ftehen, wenn fie nicht anders 
ſich ausdrücklich und abjichtlich bekämpfen. Es ift unthunlic,, 
den eingehenden Nachweis hiefür auszüglich mitzutheilen. 
Wir müſſen unfere Leſer auf das Buch felber verweifen. 
Genug, daß die Lehren beider Schriftfteller in einem durch— 
gehenden und unlösbaren Gegenjage zueinander ftehen. Uebri— 
gend wird auch in feiner einzigen Handichrift das Buch dem 
Tauler zugejchrieben, jondern ſtets findet cs fich anonym und 
nie unter dem Zitel den ihm der erjte Herausgeber Suder: 
mann gegeben; vielmehr heißt es überall bloß Buch von der 
Armuth oder dergleichen. Sudermann war es auch welcher 
ohne allen näheren Grund Tauler als Verfaffer angab. Wie 
man im erften Mittelalter jedes Stück patriftifcher Yiteratur 
welches fich ohne nähere Bezeichnung fand, Auguftin als dem 
Hauptvertreter derfelben zufchob, wie im jpäteren Mittelalter 
Bonaventura Verfafjer aller nicht genauer befannten ascetischen 
Schriften jeyn mußte, jo wurde damals und noch lange Tauler 
als Vater aller deutſchen myſtiſchen Schriftwerfe betrachtet, deren 
Urheber nicht gewiß waren. Es war das ohne Frage höchft 
kritiklos, aber gleichwohl haben jene nicht jo jchnöde gegen 
alle Regeln der Kritif gefehlt wie neuerlich Preger in den von 
uns oben angeführten Fällen. In dem — wir fünnen nicht anders 
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fagen — aus reiner Unkenntniß des Mittelalters hervor: 
gegangenen Borurtheil befangen, in der ganzen mittleren 
Zeit habe Deutjchland außer Eckhart und ein paar Anderen 
feinen Denker gehabt, jchreibt er. Eckhart nicht bloß jeden 
anonymen Traktat, jondern, allen Veröffentlichungen zum Trotze, 
fogar Arbeiten zu die auf's befte beglaubigte Handjchriften 
ausdrüdlic anderen Verfaſſern beilegen!). Es ift auch lange 
nicht jo arg geirrt, wie Pfeiffer in feiner Ausgabe Eckharts 
geirrt hat. Diefer hat, wie Denifle (S. 11.) nachweist, zur 
Herausgabe der „gloje über daz ewangelium ſ. Johannis“, 
welche bisher als einer der gejchäßteften Traktate Eckharts 
galt, nur eine Stuttgarter Handjchrift benützt. Nun enthält 
die Gloſſe nur einen einzigen der verworfenen Sätze, indeß 
Trithemius (opp. hist. Francof. 1601. I. 306) fagt, in dejjen 
„expositio ‘super evangelium Johannis“ jeien beren viele 
enthalten. Allein was war zu machen, da der Verfafler 
jelber von fich alfo redet: „und dar umbe jpriche ich meijter 
Eckehart“? Indeſſen hat jene Handjchrift welche Pfeiffer 


1) Wie ſchon oben erwähnt, beharrt Preger noch in der Gefchichte 
der Myſtik (I. 317 fi.) Narr und fteif bei feinen einmal aufs 
aeftellten Behauptungen. Sein einziges Argument ift: Wäre ber 
Traftat von Bruder Franke, jo müßte es, da er einen denkenden 
Kopf verrärh, außer Eckhart noch mehr Denker gegeben haben. 
Nun hat es aber deren nicht gegeben, weil ich Feine anerfennen 
will, um mir meinen Beweis für die „eckhartiſche Abfaffung“ nicht 
„als fo leichte Waare* entwifchen zu laffen. Ergo! Ja, obwohl in: 
zwifchen Prof. Sievers bereits fünf neue Predigten von Branfe auf: 
gefunden (Zeitfchrift für deutfches Alterıhum XV. 437), bat Preger 
noch fo viel Muth, gegen Bach zu eifern: Wenn Branfe ein Denker 
gewefen wäre, fo müßte fi doch von ihm etwas erhalten haben ! 
Bekanntlich hat ein argumentum e silentio meift blutwenig Werth. 
Wenn aber ein Schriftiteller gar Beweife aus feiner eigenen Un: 
wiffenheit führen will, fo muß man ihn eben feinem Schickſale 
überlaffen, Denn mit einem Manne der fogar ſolche Wege dem 
einfachen Worte: ich habe mich halt geirrt, vorzieht, läßt fi 
fchlechterdings nicht mehr handeln. 
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ausschließlich hiezu gebrauchte, Har und deutlich: „und bar 
umb fpricht maijter Egkhart“. So hatte aljo die willfür: 
fichfte und nachläffigite Behandlung des Tertes zur Folge, 
daß Edhart eine Arbeit beigelegt wurde, die ihm durchaus 
fremd iſt. Inſoferne dürfen wir alfo den alten Zeiten nicht 
einmal zu harte Vorwürfe ob ihres unkritiichen Verfahrens 
machen. Aber großes Unheil zum Schaden der Wahrheit und 
manche unnöthige Arbeit für ihre Vertheidiger haben fie 
immerhin verjchuldet. Doch, Gottlob, was das vorliegende 
Buch betrifft, fo ift das Alles jet wieder gut gemacht. 
Aber, wenn das Bud, nicht von Tauler it, von wem 
ift e8 dann? Darauf ijt Feine völlig befriedigende Antwort 
möglich. Die oft entjchieden, manchmal abjichtlich abge— 
Ihwächten quietiſtiſchen Anfichten, die nahezu janfeniftifch 
Elingende Lehre der Communion, die beinahe direkte Polemik 
gegen Taulers und feiner Gefinnungsgenofjen Grundſätze, 
die zwar nicht in voller Schärfe durchgeführten, aber nir- 
gends zu verfennenden Lehren ber raticellen von der Ar- 
muth, die Thatſache, daß der Verfajfer Eckhart fennt, und 
jedenfalls vor 1392 gelebt hat, da ihn der in diefem Jahre 
verjtorbene Franziskaner Markus von Lindau vielfach benützt, 
jeine Abneigung gegen Vifionen, welche wohl auf die Wunder 
fucht hindeutet, die ſeit 1350 in Folge der jchweren gött— 
lichen Strafgerichte um ſich griff (Einleitung LI. f.), führen 
auf die Vermuthung, daß das Buch aus der Zeit nach dem 
Tode Ludwigs des Bayern ftammt und wohl auch, nicht 
zwar aus den Kreifen herrührt, welche fich um den ſchwachen 
Mann drängten und ihn zum Werkzeuge ihrer Firchenfeind=. 
lichen Pläne mißbrauchten, wohl aber aus Kreifen die mit 
diefen Zufammenhang hatten und von ihren Anjchauungen 
beeinflußt waren, Es iſt, wie wenn einer der Fraticellen ber, 
nachdem der Sturm der erjten Aufregung fich gelegt, wieder 
zur Kirche zurücgefehrt war, verjucht hätte, zu zeigen, daß 
denn doch an ihrer Lehre nicht alles unwahr und unbaltbar 
jei, Daraus erflärten ſich am chejten die ewigen Wider: 
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Iprüce, Abſchwächungen, das Halbe und Unklare in der Lehre, 
die Verſchwommenheit der Darjtellung, welche manchmal ge= 
radezu den Eindruck macht, als ſei fie beabjichtigt und ge: 
fünftelt. Doch ſei dem wie ihm wolle: es liegt weit weniger 
baran zu willen, von wen das Buch ift, als dejjen gewiß 
zu jeyn, daß es nicht von Tauler herrührt. 

Was ift nun der Werth aller bisherigen Arbeiten über 
Tauler, den erjten der deutjchen Myſtiker? Selbſt wenn wir 
Darftellungen wie die von Lisco (die Heilslehre der Theo— 
logia deutjch 266 ff.) als völlig unbrauchbar in Abrechnung 
bringen, da diejer zu der jeinen die „Nachfolgung” und die 
„Medulla“, alfo zwei unächte Stüce benüßt, die Predigten 
aber gänzlich bei Seite läßt, jo find auch die übrigen alle 
ohne Ausnahme nur von jehr untergeordnetem Werthe, da 
fie außer den Predigten, deren Tert überdieß im Aergſten 
liegt, immer auch das Buch von geiftlicher Armuth, und 
zwar als eine Hauptquelle beiziehen. Somit ergibt ſich von 
jelber Das Urtheil (Denifle S. LIN: „Wie bei allen deut: 
ihen Myſtikern — id nehme feinen aus, am wenigjten 
Meifter Eckhart — müfjen wir auch bei Tauler wiederum von 
neuem beginnen. Die joll uns jedoch die Arbeit nicht ver- 
leiden: fie wird reichlich durch die Frucht derfelben belohnt, 
denn Tauler (und mit ihm die ganze Myſtik) wird fich 
fortan in einem neuen unzweideutigen Lichte zeigen.“ 

A. W. 


XV. 


Die Katholiten in Yorkſhire unter Königin Elifabeth. 


Der unermüdliche Sefuitenpater Morris, welcher zur 
Aufhellung der Gejchichte der englifchen Katholifen in den 
Zeiten der Verfolgung durch eine Reihe von Publikationen 
ein Erflecliches jeit mehreren Jahren beigetragen, hat 
uns jveben eine neue Probe feines fortgeſetzten wiſſenſchaft— 
lichen Eifers in einer Sammlung von Dofumenten geliefert, 
welche die Yage der Katholiken in der englifchen Srafichaft 
York während der Regierungszeit der Königin Elijabeth 
illuſtriren !). 

Wir befigen nunmehr ſchon die dritte Serie der unter 
dem Titel: „Die Leiden unferer Eatholifchen Vorfahren nad) 
ihren eigenen Aufzeichnungen” edirten Manuferipte, in wels 
chen die alten englijchen Katholifen in lebendigen Karben und 
unter dem unmittelbaren Drucke der gleich einem Alp auf 
ihnen lajtenden Pönalgefege ihre entjetliche Yage fchildern. 
Der vorliegende Band enthält nicht die fortlaufende Ge— 
Ichichte einer einzigen bedeutungsvollen Perjönlichkeit, wie jie 
der zweite Band in Weftons Biographie uns bietet; er be: 
fitt vielmehr eine unverfennbare Aehnlichfeit mit dem erjten 
Bande und liefert demnacd eine Menge Materialien, welche 
die verjchiedenften Perjonen und Verhältnijje zum Vorwurf 





— — 


1) The troubles of our catholic forefathers related by themselves. 
Third series. Edited by John Morris, priest of the society 
of Jesus. London, Burns and Oates 1877. 
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haben. Auch darin liegt ein tiefgehender Unterjchied zwi— 
jchen diefem Bande und dem unmittelbar zuvor publicirten, 
daß das ſubjektive Element der Berichterjtatier fich in den 
Vordergrund drängt, die Darſtellung von ihrer erſten und 
weſentlichen Aufgabe, welche in der Mittheilung des Ge— 
ſchehenen beſteht, abſpringt und einen ſtark reflektirenden 
Charakter annimmt. Durch dieſe Eigenthümlichkeit wird der 
Geiſt des Leſers aber keineswegs abgeſtoßen; im Gegentheil 
weht ihn aus der Lektüre ein ſympathiſcher Hauch an, wenn 
er die Culturkampfs-Geſetze des ſechszehnten Jahrhunderts 
in einer Weiſe beurtheilt findet, welche ſich mit den Kund— 
gebungen der Katholiken in unſerer Zeit über die neueſten 
Elaborate des Byzantinismus auf dem Gebiete der Legis— 
lation in vollkommener Uebereinſtimmung befindet. Es ſind 
die ewig gültigen Prineipien der katholiſchen Wahrheit, die 
beiderjeits vor dreihundert Jahren wie heute zur Anwen: 
dung kommen und nach denen die beiden Ordnungen von 
Staat und Kirche auseinander zu halten, die weltliche Ge: 
wali won der geijtlichen zu trennen, und Uebergriffen der 
eriteren auf das Gebiet der Kirche vermitteljt einfeitig er: 
lajjener Gejege mit der Anwendung des Principes vom paj= 
jiven Widerftand zu begegnen ift, indem man Gott mehr zu 
gehorchen hat, als den Menjchen.‘ 

Während die in den beiden frühen Bänden von Mor: 
ris mitgetheilten Ihatjachen ficy auf den Süden und Welten 
Englands beziehen, concentriren ſich die in dem dritten 
Bande dargelegten Greignifje in Yorkſhire, demjenigen 
Theile Englands, wo der Katholicismus jich mehr als in 
irgend einem andern Theile des Neiches erhalten hat, und 
fie drängen fich zujammen in die Negierungszeit der Köni— 
gin Elifabeth, beziehungsweife in jenen Abjchnitt derjelben, 
wo Earl of Hımtingdon als Präfident im Norden Eng: 
lands fungirte (1572—1599). 

Geſchöpft hat Morris jein Material aus den Archiven 
der Fatholiichen Lehranftalten von Oſcott bei Birmingham 
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und Stonyhurjt bei Manchefter, namentlich aber aus dem 
Archiv der jegt in anglifanifchen Händen befindlichen Dom: 
firche von York, welches eine Menge auf jene Zeit bezüglicher 
Urkunden in fich birgt, und endlich aus dem großen briti- 
ſchen Staatsarchiv in London, Für die Biographie der helden— 
müthigen Morker-Bürgerin Margareth Elitherow verwendete 
er ein im Beige von William Middelton befindliches 
Manufeript eines Zeitgenofjen, welcher in der Biographie 
feiner Heldin feinem Unmwillen über das in feiner Art einzig 
baftehende, alle Rückſicht auf weibliche Ehre verletende Ge— 
richtsverfahren, was gegen dieſe Frau zur Anwendung kam, 
in kräftiger Weiſe Ausdruck leiht. 

Die vorliegende Sammlung zerfällt in ſechs Abtheilun— 
gen, von welchen die erſte den Namen: „Notizbuch eines 
alten Schriftſtellers“ (an ancient editor's note book) führt; 
die zweite unter dem Titel „Bericht eines Recuſanten aus 
Norfihire” (a Yorkshire recusant's relation) auftritt. Beide 
jind einer Sammlung von Dokumenten entlehnt, welche der 
Jeſuitenpater Chriftopher Grene, der ſich für die Geſchichte 
der engliichen Martyrer in ausnehmender Weife interefjirte, 
gegen die Mitte des 17. Jahrhunderts anlegte. Grene, auch 
Grino genannt, verfah Lange Zeit das Amt eines englifchen 
Pönitentiars im heil. Haufe zu Loretto, fowie in der Peters: 
firche zu Nom und brachte die lebten Jahre feines Lebens 
im englifchen Colleg in der ewigen Stadt zu, wo er 1697 
jtarb. Von dem durch ihn gefammelten handjchriftlichen Mas 
terial befindet ich heute ein Theil in Oſcott und Stonyhurit, 
ein anderer und zwar unter der Aufjchrift „Correspondance 
jesuitique“ im Staatsarchiv zu Brüffel, Die beiden erjten Ab— 
theilungen unferer Sammlung bewahrt heute das Djcott- 
Golfeg, dem fie — habent sua fata libelli — von Dr. Kirk 
in Fichfield teftamentarifch vermacht wurden. Morris glaubte 
das rauhe Gewand der Sprache, in welches die Dokumente 
urfprünglich gekleidet wurden, beibehalten zu jollen, dep: 
gleichen die ehemals beliebten Gapitelüberjchriften, wenn: 
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gleich dieſe letzteren manchmal ganz unzutreffend er: 
ſcheinen. 

Gehen wir auf das Notizbuch ſelbſt ein, ſo finden wir, 
daß es in neunzehn Paragraphen die Ungerechtigkeit der da— 
maligen engliſchen Pönalgeſetze und die mit Liſt gepaarte 
Barbarei in der Anwendung derſelben, den Muth und die 
Ausdauer der ihnen als Opfer gefallenen Katholiken aus dem 
Prieſter und Laienſtande, endlich den Segen ſchildert, welcher 
aus dieſen an die drei erſten Jahrhunderte der Kirchenge— 
ſchichte erinnernden Vorgängen zur Erſtarkung der katholi— 
ſchen Religion in den ihr treu gebliebenen Bekennern ge— 
floſſen iſt. Die Darſtellung des alten Herausgebers iſt übrigens 
feine gejchichtlich = pragmatifche, jondern eine Findlich naive, 
welche über die Mittheilung einzelner unvermittelt aneinan— 
dergereihten Vorgänge nicht hinausgeht. Wir erfahren, daß der 
Beſuch der heil. Mefje jtrenge geahndet, die Katholiken ihrer 
Güter beraubt, die Verurtheilten oder zur Unterjuchung ge— 
zogenen in Gefängnijjen detinirt wurden, welche der angli- 
kaniſche Domkapitular Naines fein Bedenfen trägt „Höhlen 
der Gottloſigkeit und des Schreddens” zu nennen. Vielfach 
war die Strafe eine lebenslängliche, was der Richter durch) 
das verhängnigvolle Wort quousque (scil. resipiscat) anzu— 
deuten pflegte. Die von Elifabeth vorgejchriebene Uniformität 
im Gottesdienjte verlangte, daß auch die Katholiken die an— 
glifanischen Kirchen bejuchen; wer jich dejjen weigerte, hatte 
zwanzig Sterling monatlich zu zahlen, welche jchonungslos ein- 
getrieben wurden, und zwar bei denjenigen welche zu zahlen 
nicht vermochten, durch zwangsweije vollzogenen Verkauf 
ihrer Güter. Das Syſtem einer ausgedehnten Spionage 
tritt dem Lejer gar deutlich vor den Blick, womit ſich noch 
ein anderes jchr belichtes Kampfmittel paarte, die Andich: 
tung von Verrath gegen den Staat; wohingegen aber, bes 
merkt der Bericht, „jobald Jemand ſich zum Beſuch der 
(anglifanischen) Kirche verjteht, von jeder Anklage auf Ver— 
rath Abjtand genommen wird“ (Moris 21). Die Ablegung 
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einer Beicht wurde als Hochverrath angejfehen, und demge— 
mäß geahndet, ein an Wahnfinn grenzendes Berfahren, von 
welchem der Bericht mehrere Beijpiele anführt (Morris 34, 
35). Die Art der Erecution an den zum Tode Verurtheil— 
ten bejtand in der Anwendung des Etranges nebjt darauf 
folgender Viertheilung; manchmal erwies ſich Eliſabeth indeß 
in einem Anflug von Mitleid jo gnädig, daß fie den Opfern 
ihres Gulturfampfes die an leiter Stelle genannte Qual er: 
jparte; der englifche Mob dagegen heulte mit Bezug auf den 
Etrang die Verfe: this man for Ihe Pope is hanged with a rope. 

Die zweite Abtheilung gibt den Bericht eines Recu— 
janten aus Yorkſhire. Sie bildete urſprünglich einen Theil 
der von Grene angelegten Sammlung, welche oben erwähnt 
wurde, gehört der Zeit ihrer Abfafjung nach in das lete 
Decennium des 16. Jahrhunderts und befindet fich gegen 
wärtig in Ofcott. Der Berfaffer entwirft in fieben Capiteln 
(der Verfolger, Hausjuchungen, VBerhöre, geijtlicher Mord, 
Gefängniß, richterliche Urtheile und Hinrichtungen) ein Bild 
der Leiden feiner katholiſchen Mitbrüder. An der Spitze ber 
gegen die Katholiken gerichteten Bewegung ſtand der Präji: 
dent der nördlichen Grafjchaften Lord Huntingdon, welchen 
unjer Bericht als einen herrſchſüchtigen und blutdürjtenden 
Dann jchildert, der die Religion nur als ein Mittel zur 
Erreichung politischer Zwede ausbeutete, daher auch bei 
Leuten die ſich noch einen Begriff von Ehre bewahrt hatten, 
alle Achtung einbüßte. „Hier zu Lande ift diefes Ungeheuer 
Alles zufammen in feiner Perſon — er ift Gott, König, 
Biſchof, Präjident und Häfcher. Er trägt fich mit der Hoff: 
nung, noc einmal zur Wirde eines Seniors der puritanifchen 
Synagoge emporzufteigen,, einer verborgenen Sekte, welcher 
er im Geheimen angehört, während er das gegenwärtige 
proteftantifche Negiment betrügerifcher Weije zu feinem Bor: 
theil ausnügt? (Morris 65). Drei Mittel wandte diejer er: 
barmungsloje Dränger an, um die Katholiken zur Unter: 
werfung unter die Culturkampf-Geſetze der Königin zu zwingen. 
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In erjter Linie verzeichnen wir den Beſuch der angli- 
fanijhen Kirchen. Denn „wenn es ihm nicht gelingt Ka- 
tholifen, welche in ihrem Glauben unterrichtet find, mit 
Gründen zu widerlegen und von bdemfelben abwendig zu 
machen, wenn jeine Bemühungen an der Glaubensfejtigfeit 
einfacher Katholiken jcheitern, dann möchte er fie damit dem 
Satan übergeben, daß er fie zum Beſuch der anglifanischen 
Kirchen zwingt, gegen das Zeugniß ihres Gewijjens, welches 
jedwede Gemeinjchaft in sacris mit Häretifern unterjagt“ 
(74). Wie in unferer Zeit, jo wurde auch den Katholiken 
in Yorkſhire im 16. Jahrhundert der Vorwurf der Neichs- 
feindli chfeit entgegengefchleudert. Auch Earl of Hunting- 
don hielt jich zur Anwendung diefes Mittels für berechtigt. 
„Wie ich vorhin berichtete, verlegen der Tyrann und feine 
Helfershelfer fi) darauf, uns in Verhören, denen wir 
untern»orfen werden, in irgendeine Angelegenheit des Staates 
zu verwideln, damit man einen Anlaß erhalte, um uns nicht 
wegen unſerer Anhänglichkeit an die katholiſche Neligion, 
jondern als Hochverräther abzuurtheilen. Dieſe Verhöre 
bieten ihnen dann jcheinbaren Anlaß, Anklagen mit Bezug 
auf die neuen Gejege gegen uns zu jchmieden und uns dann 
binzufchladhten. Und wenngleich diefe Gejeße nichts als 
Tyrannei athmen und im Widerſpruch mit den alten Ge- 
ſetzen dieſes Landes zum Zwecke unferes Unterganges er: 
lafjen wurden, jo trägt ihre Bosheit einen jo teuflijchen 
und unverjchämten Charakter an fih, daß fie uns fogar die 
Rechtswohlthaten, welche fich noch im diefen Gefeten vor- 
finden, jowie jede Diskufjion der Gefeße und Berufung auf 
diefelben zu unjern Gunften verjagen, denn fein Papiſt, hat 
der Tyrann fich einmal vernehmen laſſen, ſoll die vom Geſetz 
ihm gegebenen Befugnifje ausüben? (82). Mit anderen 
Worten: die engliichen Eulturkampfs = Gejeße wurden von 
dienftbeflifjenen und gewiljenlojen Beamten mit einer über 
den Wortlaut der gejeglichen Beitimmungen binausgchenden 
Härte zur Ausführung gebracht, Den angedeuteten verfäng: 
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lichen Berhören gingen die Hausjuhungen vorher. 
„Finden fie einen Priefter oder Katholiken, jo ſtoßen fie ein 
Treudengefchrei aus, als hätten fie ein Land erobert; der 
Gefangene wird bis auf den Leib unterjucht, jeiner Habe 
beraubt und zum Tyrannen gebracht. Ergreift man einen 
Priefter, jo werden feine Fahrnißgegenſtände mit Bejchlag 
belegt, diejenigen aber, welche ihm Schug gewährten, in 
barbarifcher Weije hingerichtet. Dazu fommt noch ihre Kift, 
daß fie vermittelt Verſprechungen und Schmeicheleien Dienſt— 
leute zum Berrath ihrer Herrjchaften, und Kinder zum Ber: 
rath an ihren Eltern zu verführen ſuchen“ (69). Nimmt 
man endlich den Hohn und Spott hinzu, womit die Ge— 
fangenen von den Gerichten behandelt wurden, jowie die all= 
befannte Graujamfeit, mitteljt welcher man die Todesitrafe 
womöglich noch zu erhöhen juchte, dann hat man ein Bild 
von dem Treiben der engliſchen Bekehrer. Und doch ver- 
mochten all diefe Mittel eine völlige Ausrottung des alten 
Glaubens in Yorkſhire nicht zu bewirken; im Gegentheil 
hat ſich der leßtere hier eine größere Zahl von Belennern 
bewahrt als in den übrigen Theilen des Landes, und wohnen 
heute noch hier verhältnigmäßig die meijten Katholiken. 

In der dritten Abtheilung des vorliegenden Bandes begegnet 
ung der Bericht des Jeſuitenpaters Holtby über die Ber- 
folgung in Yorkſhire. Geboren 1553 zu Fraiton in York— 
Ihire, machte er feine Studien in Oxford und Cambridge 
und begab jich, dem auf ihn ausgeübten Drud, den angli= 
fanijchen Gottesdienjt zu bejuchen, ausweichend, 1577 über 
Antwerpen nach Douay, um fich in dem von Gardinal Allen 
dajelbjt gejtifteten Gollegium den theologijchen Studien zu 
widmen, nach deren Vollendung er vom Erzbiſchof von Cam: 
bray die heil. Weihen erhielt. Holtby erlebte hier die durch 
Eliſabeths Intriguen bewirkte Auflöfung der Anjtalt und 
ihre Ueberjiedlung nach der Lothringifchen Hauptſtadt Rheims. 
Im eigenen Lande erblickte nämlich die Königin in den Ka— 
tholifen DVerbündetete des Königs von Spanien, auf dem 
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Gontinent dagegen gelang es ihr, fie als der ſpaniſchen Re— 
gierung gefährlich, weil Spionendienfte für Frankreich ver: 
vichtend, zu denunciren. Wie Nequejens, der jpanijche Statt: 
halter der Niederlande, den Earl von Weftmoreland und an 
dere englifche Flüchtlinge auf Betreiben des englifchen Ge— 
jandten Wilfon ausgewiefen hatte, jo ſchritt derjelbe nun— 
mehr zur Auflöfung des engliichen Collegiums in Douay, 
Hausfuchungen, welche die ſpaniſche Negierung zu wieder: 
holten Malen vornehmen ließ, lieferten auch nicht den ge: 
ringjten Beweis, der geeignet gewejen wäre, die eben an— 
gebeutete jchwere Anklage zu unterftügen ; indeß erwiejen jie 
fih als Vorboten des nahenden Sturmes, der am Samftag 
vor Palmſonntag 1578 hereinbrach, indem die Schöffen von 
Douay an dem genannten Tage „au son de tambour‘ den 
Mitgliedern des Gollegiums die Weifung zugehen ließen, 
binnen zwei Tagen ſich aus der Stadt zu entfernen. Cine 
Petition um Aufjchiebung der Erecution des Befehles 
wurde nicht angenommen, und jo mußten die Engländer in 
der Charwoche nach Rheims überfiedeln, wo auch Holtby 
am 8. April von Cambray aus eintraf. Im folgenden Jahre 
jegte er nach England über, wo er bis zum Abjchluffe jeines 
thatenreichen Lebens (1640) in den nördlichen Grafjchaften 
im Dienfte der Kirche mit ungebrochener Kraft thätig war. 

Nach einer doppelten Richtung hin waltete über dem Leben 
diejes Mannes ein ganz bejonders günftiges Geſchick. Für's 
Erſte war es ihm vergönnt, den vor den Nachitellungen der 
englifchen Regierung flüchtigen Campion längere Zeit bei jich 
zu beherbergen. Diejer außerordentliche Man, der nach: 
malige Protomartyr der englijchen Jeſuiten, welcher als 
Knabe und heranwachjender Jüngling durch feine Eloquenz 
vor dem Föniglichen Schwejterpaar Maria und Elifabeth ge: 
glänzt hatte, nachmals mit dem Schisma und der Härefie, 
in welchen ev bereits die anglifanische Diafonatsweihe em: 
pfangen hatte, brach, war zu Nom in die Gejellichaft Jeſu 


eingetreten und jtand, nad) England zurücdgefehrt, im Be: 
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griff feine berühmten Ten reasons herauszugeben, welche in 
demjelben Maße die englijche Negierung mit Angjt erfüllten, 
als fie das wijjenjchaftliche Interejje der jtudirenden Jugend 
in Orford in Anjpruch nahmen‘), Der Umgang Holtby's 
mit Gampion hatte ohne Zweifel des Erſteren Eintritt in 
den ejuitenorden zur Folge, in welchem er nach Garnet's 
glorreihem Tode 1606 das Amt eines Vicepräfeften über: 
nahm. Fürs Andere gelang es Holiby, welcher ein Alter 
von 87 Jahren erreichte, den Nachjuchungen der englifchen 
Negierung zu entgehen, was um jo auffallender erjcheint, 
als jich aus einem im engliichen Staatsarchiv aufbewahrten 
Berichte des anglikanischen Erzbijchofs Abbot von York an 
König Jakob I. ergibt, daß die englifche Regierung von 
jeinem Aufenthaltsorte nicht ohne Nachricht geblieben. „Der 
Jeſuit Bladfan beforgt feit feiner Ankunft in England die 
Eorrefpondenz zwijchen Jones, dem Superior der ejuiten, 
der fich immer in dev Nähe von London aufhält, und Holtby, 
welcher vor Jones Superior war und gewöhnlich in York— 
jhire liegt“ (Morris 117). 

Holtby gibt in feinem Bericht eine gute Darjtellung 
der jtufenmäßig an Grauſamkeit zunehmenden Gejeßgebung 
unter Elifabeth, welche mit der Uebertragung aller geiftlichen 
Jurisdiktion vom römischen Stuhle auf die englifche Krone 
anhebend, jchlieglich 1593 den Eult einer jeden anderen Religion 
als der ftaatlich anerkannten mit den jchwerften Strafen bes 
legte. Der Verfaſſer bejchreibt uns die namenlojen Leiden, 
welche auf den Katholiken laſten; die unaufhörlichen Haus: 
juchungen, mit denen fie gequält werden; die Ungerechtigkeit 
der Eide, weldye man, entgegen dem alten in der Jurisprudenz 
aller Eulturvölfer angenommenen Nechtsartom, daß dem Kläger 
die Beweislaft obliege, den Angeklagten zujchob; die name 








1) Ueber Campion vergleiche man die lefenswerthe Biographie: Ed- 
mund Gampion. A biography by Richard Simpson 1867. p. 
8. 16. 21. 213. 
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haften Summen, welche Hausväter als Bürgjchaft dafür zu 
deponiren hatten, daß jie den Beſuch des anglifanischen 
Gottesdienjtes und den Gebrauch des Boof of Common 
Prayer jeitens ihrer Kamilienmitglieder erzwingen würden ; 
die Herausgabe aller Waffen, welche Präfident Huntingdon 
von den Katholifen forderte, die Spionage, welche man jo: 
gar unter Verwendung abgefallener Brüder aus dem eigenen 
Haufe gegen die Katholiken unterhielt; endlich die gericht: 
lihen Verhandlungen gegen jo viele Katholifen aus dem 
Prieſter- und Laienjtande, deren Verbrechen einzig und allein 
im Befenntniß des alten Glaubens und der Abweilung der 
duch menjchliche Weisheit aufgedrungenen Neuerung ges 
funden wurde. Mit folgenden, aud in unferen Tagen be: 
berzigenswerthen Worten fat der Berichterjtatter fein Ur: 
theil über die englifchen Kicchengejege des 16. Jahrhunderts 
zufammen: „Was ihre Gejege anbetrifft, jo folgt mit Noth— 
wendigfeit aus denjelben, daß jie entweder den Negenten 
mit göttlicher Würde umfleiden, oder die Neligion zu einem 
blopen Werkzeug der Politik erniedrigen. Denn was be- 
deutet die auf Gleichförmigkeit in der Religion Iautende 
Forderung, welche fie in ihren Gejeßen und Statuten als 
einen der Königin gejchuldeten natürlichen Gehorſam be: 
zeichnen, anders, als daß man den Regenten über die menjch- 
liche Sphäre hinaushebt; denn wenn dieſer Gehorfam dem 
bloß natürlichen Gebiete angehört, dann muß auch die dem 
entjprechende Jurisdiktion der Krone als jolcher zuſtehen 
und die Königin befugt jeyn Bijchöfe und Prieſter einzufegen 
und die Binde= und Yöjegewalt für Himmel und Erde be- 
jigen. Da aber die geiftliche Jurispiktion weder einem Men: 
chen noch Engel, noch überhaupt irgend einem gejchaffenen 
Weſen unmöglich zuftehen, jondern nur von demjenigen aus- 
gehen fann, welcher die Quelle der Gnade ift, und dem bie 
Prärogative der Allmacht zukommt, jo folgt, daß jie (die Kö: 
nigin) fich eine das Bereich der bloßen Natur Üüberjteigende Be— 
fugniß zujchreibt; ...und jo darf fie uns als Verräther be: 
16* 
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trachten und behandeln, und unjere Handlungen als Ver: 
räthereien ahnden, wenn wir ihrer geiftlichen Gewalt wider: 
ſtehen“ (Morris 130). In der englijchen Geſchichte des 16. 
Jahrhunderts trat die erjte der von Holtby angedeuteten- Alter- 
nativen mehr in den Vordergrund, die Religion ſank auf die 
Etufe einer politifchen Handhabe herunter, welche Elijabeth 
in energifcher und rüdjichtslofer Weife zur Erhaltung ihrer 
Krone in Anwendung brachte. Die zweite Alternative da— 
gegen juchte der Culturkampf unferer Zeit zu verwirklichen, 
weldher auf dem Boden der hegel’jchen NRechtsphilofophie 
jtehend, in welcher das Syſtem des logiſchen Idealismus 
auf dem juridijchen Gebiete verkörpert ericheint, wenigjtens 
jtilljchweigend fi zu dem Sage befennt, daß es nur Eine 
Form des Lebens, die ftaatliche, gebe, welche alle Bewegungen 
und Lebensäußerungen des menjchlichen Getjtes zu beherr— 
Ichen und ihren Zweden dienjtbar zu machen befugt fei. 

An Holtby's Bericht jchließen fich die Notizen eines im 
Dufebridge : Gefängniß in Vorf detinirten Katholiken. vom 
10. Dezember 1594. Diejelben beanjpruchen injoferne einen 
bejonderen Werth, als fie bei den einzelnen namhaft gemachten 
Gefangenen die Zeit angeben, während welcher fie im Ge: 
fängniß jchmachteten. Werthvoller als diefe Notizen felbit 
erjcheint die von Morris nad den in dem Archiv der 
Metropolitan Domlirche von York aufbewahrten Alten der 
von Lord Huntingdon präfidirten firchlichen Commiſſion ge: 
gebene Einleitung. Er theilt (234—242) mehrere jcharf ger 
haltene Briefe mit, welche im Namen der Königin durch 
Huntingdon an den Lord Mayor und die Aldermen von 
Nor um deiwillen gerichtet wurden, weil fie fich in ber 
Handhabung der neuen Firchenpolitifchen Geſetze jaumfelig 
erwiejen. Das Schreiben vom 27. Oftober 1573 lautet alſo: 
„Sintemal Wir Euch zu wiederholtenmalen den Auftrag ge: 
geben haben, dem Earl of Huntingdon diejenigen Perjonen 
aus euern vefpektiven Amtsbezirken namhaft zu machen, welde 
die gegenwärtig gepredigte Lehre und etablivte Neligion ab: 
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weiſen, und vom Kirchenbeſuch, Gebet und Gottesdienſt ſich 
fern halten, ein Auftrag, in deſſen Ausführung manche aus 
Euch ſich nachläſſig erwieſen haben, ... jo befehlen Wir Euch 
kraft des Gegenwärtigen, unter Anwendung aller Euch an— 
gemeſſen dünkenden Mittel vor dem 15. des kommenden Monats 
Dezember innerhalb euerer Amtsbezirke Namen, Stand all 
derjenigen Perſonen aufzuzeichnen und unſerm Präſidenten 
mitzutheilen, welche ſich dem Beſuche der Kirche und des 
Gottesdienſtes entziehen, und außerdem die Gründe anzugeben, 
auf welchen dieſe Renitenz beruht.“ Die Municipalbehörden 
der Stadt widerftrebten der Ausführung des Befehls, ber 
hierauf in immer mehr gejchärfter Form ergehen mußte. Erjt 
dann erließ der Lord Mayor feine Befchle an die Vorftände 
der einzelnen Kirchjpiele zur Ingquifition wider die Gegner 
der Uniformität. 

Morris theilt Proben aus den deßfallſigen Proto- 
tollen mit, aus welchen man die Ueberzeugung gewinnt, 
daß es wahrhaftig nicht die innere geijtige Macht des Pro— 
tejtantismus war, welche die Engländer bejiegte, jondern Ge— 
waltmittel empörendter Art zur Anwendung fommen mußten, 
um der neuen Lehre die Wege zu ebnen, Es foll nach den 
vorliegenden Protofollen nicht geleugnet werden, daß manche 
Katholiken fich ſchwach erwieſen umd ſich zum Beſuch des 
anglifanijchen Gottesdienjtes bejtimmen ließen; jo lejen wir 
©. 268: „Am 4. März im 21. Negierungsjahre der Köni: 
gin Elifabeth 1579 hat Richard Hallivay, von hier, dem 
Lord Mayor uud feinen chrwürdigen Brüdern verfprochen, er 
werde feiner Frau in allem Ernjt gebieten und ihr den Rath 
erteilen, zur Kirche zu kommen, dem Gottesdienfte und der 
Predigt beizuwohnen, in Gemäßheit der Geſetze Gottes und 
derjenigen welche der Königin Majejtät für dieſes Reich er- 
lafien hat. Emott Halliday, Ehefrau des genannten Richard 
Hallidan, hat gleicherweife den Beſuch der Kirche verfprochen, 
will aber nicht jagen, wann fie fommen wird.” Der überwiegend 
größte Theil der Protokolle dagegen zeigt uns, wie tief der 
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fatholifche Glaube bei den Bewohnern des Norkfhire ſelbſt zu 
jener Zeit noch wurzelte, wo ſeit dem Abfall Heinrichs ſchon 
ein Menjchenalter, ſeit dem Drud, welchen Elifabeth aus: 
übte, bereits vier Luftra verftrichen waren, Nicht ohne Rüh— 
rung vermag man folgende Stellen, welche wir zur Charak— 
terijtit des Ganzen herausheben, zu leſen. Sie find einem 
Berichte des Lord Mayor von York an Earl of Huntingdon 
vom 20, November 1576 entnommen und enthalten eine 
Nomenclatur von etwa fiebzig Perjonen, welche vor der 
königlichen Commiſſion den Beſuch des Staatsgottesdienftes 
aus Gewifjensgründen ablehnen zu müſſen erklärten. „Kreuz: 
Pfarrei. Wilhelm Bowanan, Schloffer, fagte, ev weigere 
fich, die Kirche zu bejuchen, weil er des Dafürhaltens fei, 
es jei nicht die katholiſche Kirche, indem weder Priejter, 
noch Altar, noch Sakramente ſich dort befinden, — Mar: 
garetha Taylor, Ehefrau des Schneiders Thomas Taylor, 
jagte, fie Fäme nicht zur Kirche, weil es feinen Priefter dort 
gebe, wie das Vorjchrift ift, jowie auch deßwegen, weil das 
Saframent des Altars nicht vorhanden.” „Chrijtus= Pfarrei. 
Dorothea Bavafjour, Ehefrau des Dr. Thomas Vavaſſour, 
fagte, fie fäme nicht zur Kirche, weil ihr Gewiffen es nicht 
erlaubt, und fie in dem Glauben bleiben will, in welchem 
jie geboren ift.” (Morris 248. 250). 

Unter den Renitenten iſt auch der Name der edlen 
Margaret Elitherow angeführt, deren Biographie Morris 
nad, einem im Beſitze von William Middelton befindlichen 

tanuferipte des Geiftlichen John Mufh zur Mittheilung 
bringt. Im Proteftantismus erzogen, erlangte jie erjt in 
Ipäteren Jahren die Gnade der Erleuchtung und der wahren 
Religion; zu den angejeheniten Frauen der Stadt York ges 
hörend, wo ihr Vater das Amt eines Sheriffs bekleidet hatte, 
wußte fie den Adel ihrer Geburt durd ihre ausgezeichneten 
von Freund und Feind in gleicher Weije anerkannten Tugenden 
zu erhöhen. Am 10. März 1586 wurde fie ergriffen, vor 
die Aſſiſſen geftellt und, nachdem fie allen Ausfichten und Ver: 
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lockungen jeitens der Richter wie der anglikanifchen Prädi— 
kanten wiberftanden hatte, zur Strafe des Todes vermittelt 
Erdrückens durch einen Stein verurtheilt — ein auf mittel 
- alterliches Criminalrecht gejtügter Spruch, welcher an einem 
Freitag an der Blutzeugin zur Vollziehung kam. 

Der letzte Theil unjerer Sammlung bietet den nach einem 
Manuferipte in Stonyhurft abgedruckten Bericht des Jeſuiten— 
pater Pollard über die Verfolgung in Yorkſhire namentlich 
unter König Jakob I. Pollard war das Pſeudonym, unter 
welchem James Sharpe bei den Katholiken in Norkihire 
befannt war. Nachdem er drei Jahre unter feinen dortigen 
Glaubensbrüdern gewirkt hatte, begab er fich nach Belgien, 
trat in die Gefellichaft Jeju ein und wurde nach Beendig- 
ung des Noviziates nad) England zurücgejfendet, Das Haus 
feiner Eltern, welche dem anglifanischen Bekenntniß ange: 
hörten und Alles aufboten, um ihn dem alten Glauben ab- 
wendig zu machen, wurde für ihn zum Gefängniß; dann 
brachte man ihn nach York und zulegt wurde er, in Aus: 
führung eines Eöniglichen Dekrets, aus England verbannt, 
Pollard wandte fjih nach Löwen, wo er Eregeje und He: 
bräiſch im Sejuitencollegium docirte; nachmals jedoch finden 
wir ihn wieder in England, wo er 1630 ſtarb. In einem 
am 14. Dftober 1610 zu Löwen verfaßten Berichte ſchildert 
er jeine Reminijcenzen über die Lage der Katholifen in Vork- 
ſhire. Wir begegnen auch hier wieder demjelben von den 
Machthabern ausgeübten Terrorismus wie unter Königin Elifa- 
beth; als Träger defjelben jchilvert er die drei Gerichtshöfe 
des Präjidenten der nördlichen Grafjchaften, des Bilchofs 
und des Sheriffs. Neben diejen drei ordentlichen Gerichten 
zogen viele außerordentliche Verfolger auf und ab im Lande 
und plünderten die Katholifen. „Noch jet gibt es einen 
jolchen, Namens Searle, der vom Rath in London die Boll- 
macht befigt, die den Recuſanten auferlegten Geldbußen ein- 
zutreiben. Außerdem pflegte der König den jchottifchen 
Großen die über Recujanten verhängten Geldbußen zum Ge: 
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ichenfe zu machen, wie er denn in biefer Weiſe dem Lord 
Sheffield taufend Pfund, und einem Echotten Loriftone jeche: 
taufend Pfund ſchenkte“ (Morris 459—460). 

Doch an diefen Auszügen aus dem intereffanten Buche 
möge der freundliche Leſer ich genügen laffen; nur die Lek— 
türe des Originals iſt im Stande, ihn mit dem Schaße in- 
terefjanter Einzelheiten, welche es in fich birgt, alljeitig be- 
kannt zumachen. Die Stabt York, mit welcher das Buch fich vor— 
zugsweife befaßt, hat auch heute eine Menge von Denfmalen 
aus Fatholiichen Zeiten bewahrt, unter welchen die ehrwür— 
dige Kathedrale mit dem anſtoßenden unter Erzbiſchof Walter 
Grey im dreizehnten Jahrhundert begonnenen, im Octogon 
aufgeführten, überaus herrlichen Gapitelshaus die erjte Stelle 
einnimmt. Den alten Glauben gelang es unter dem Druck 
der damaligen politiichen Verhältniffe in den Herzen Bieler 
auszulöfchen; diefe monumentalen Zeugen haben den Sturm 
“ der Jahrhunderte überdauert. Aus Autopjie halten wir uns 
binfichtlich dev Stadt York für berechtigt, dem Urtheil bei- 
zutreten, welches Cardinal Manning vor Jahr und Tag in 
einer Nede zu Oxford ausſprach: 

„Ganz England iſt das Bild und die Inſchrift der 
fatholifchen Kirche aufgeprägt. Die Kirchenprovinzen von 
Ganterbury und York, die biſchöflichen Sige mit ihren alten 
Namen, die Heinen Pfarrkirchen, das Andenken an die 
Heiligen und die Drtsüberlieferungen ihres Lebens find 
mit unauslöfchlichen Zügen dem Angefichte Englands ein- 
gegraben. Bis zu diefer Stunde legen ſie Zeugniß ab 
für den Glauben, Sturmfluthen haben das chriftliche Eng: 
land feiner Schönheit beraubt. Es wurde verwundet durch 
die Verfolgung; Jahrhunderte, in denen der Glaube jan, 
haben es ausgedorrt; und dennoch find jene heiligen Zeug: 
niſſe jet noch lejerlich, welche die Univerjalfirche in das: 
jelbe eingejchrieben hat.“ 

Bellesheim. 


XVI. 


Zur Sitnation in Italien. 


I. Die Parteien und ihre Führer, die Regierung und die momentanen 
Miniiter. 


Rom, im Juli. 


Am Frühlinge des verfloffenen Jahres hat fich in Italien 
eine parlamentarifche Revolution vollzogen, die in der Ge: 
ſchichte des jungen Königreichs gewiß einmal als Ereignif 
von epochemachender Bedeutung erjcheinen wird. Das Mint: 
jterium der jogenannten „Moderati‘‘, welche jeit Gründung 
des Neiches mit ganz kurzen Unterbrechungen allein geherricht 
hatten, wurde gejtürzt und ihre Partei erlitt in den folgenden 
Neuwahlen eine jolche Niederlage, daß man glaubt behaupten 
zu dürfen, fie werde fich nie mehr davon erholen und ihre 
Zeit ſei für immer vorüber, Die bis dahin jogenannte 
„radifale” Partei, die jebt den Namen „Progressisti‘ an: 
nahm, Fam an's Ruder und hat begonnen, das Staatsjchiff 
zu lenken. 

Eine eingehendere Beiprechung diejes Umfchwungs und 
der dadurch gejchaffenen, neuen Situation des Landes wird 
dem Leſer wohl nicht unangenehm ſeyn; denn troß aller 
andern wichtigen Fragen, welche gegenwärtig die Welt be: 
wegen, beanfprucht die italienifche doch noch immer ein vor: 
zügliches Intereſſe. Gelingt es uns dabei nicht, ein Elares 
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Bild von der Situation zu entwerfen, jo mögen die Leer 
einen Theil der Echuld dem Umſtande zujchreiben, daß die 
Darftellung eines Chaos — und ein politiiches Chaos haben 
wir gegenwärtig in Italien vor ung — eben nicht vollftändig 
Har ſeyn kann. 

Als vor 16 Jahren das „einige Königreich“ gegründet 
wurde, beſtand die Kammer faſt nur aus „Moderati“,. Es 
waren theils alte Föderaliſten, welche früher vor der Schwierig: 
feit, jechs Throne umzujtürzen, zurücdgebebt waren und die 
Einheit Staliens auf mehr rechtlihem Wege in einer Con— 
föderation eritrebt hatten, welche aber nad glücklich voll- 
brachter That die faits accomplis freudig anerkannten; theils 
waren es monarchiſche Gonvertiten, welche ehemals nur in 
der Republik die Möglichkeit einer Einigung Italiens gejehen 
hatten, aber durch die Thatjachen belehrt worden waren, daß 
man mit einer revolutionären Monarchie noch bejjer zum 
Ziele fomme, und welche fich ihr daher angejchloffen hatten. 
Führer diejer Goalition war Graf Camillo Gavour, der be= 
deutendſte Staatsmann, dejjen jich Jtalien ſeit jeinem Beſtehen 
rühmt. Doc Gavour wurde in die Ewigkeit abberufen, als 
er faum bie erjten Früchte jeiner raftlojen Thätigkeit genojjen 
hatte, und nun bot ſich zum Unglüc der „„Moderati‘‘ feine 
andere fühige Perjönlichkeit dar, welche die Führung der 
Partei Übernehmen und durch ihre geiftige Meberlegenheit 
die verjchiedenen Glemente hätte einig erhalten können. Sie 
zerfiel darum in verjchiedene Gruppen, je nach den Staats: 
männern, die einer Anzahl von Deputirten Vertrauen ein— 
flößten. Es waren die befonders Ricajoli, Peruzzi, Ming 
hetti, Sella und Lanza; große Auftorität genojjen auch La— 
marmora, Menabrea und einige Andere. Der Unterjchied 
zwijchen ihnen war faſt nur ein perjönlicher, ihr Programm 
war wejentlich dajjelbe. Das jeweilig bejtehende Minijterium 
fonnte darum von allen diefen Gruppen unterjtüßt werden, 
nur behielt jich jede vor, die zeitweiligen Minijter bei irgend: 
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einer günftigen Gelegenheit zu Falle zu bringen, die Oberhand 
in der Partei zu erkämpfen und aus der eigenen Mitte die 
Minifterftühle zu bejegen, Die häufigen Miniſterkriſen der 
„Moderati“ waren daher faft immer räthjelhaft: fie waren 
das Reſultat von Antriguen, welche ein Uneingeweihter nicht 
verjtehen konnte, Am beiten hat fie jedenfalls die Volksſtimme 
beurtheilt, wenn fie jagte, es wolle eben jeder Kapellmeijter 
die Muſik dirigiren, wenn auch diejelbe Muſik. Kam alfo 
ein neues Minijterium auf, jo blieb doch das Regierungs— 
ſyſtem daffelbe, nur die Perjonen hatten gewechfelt. Das 
Minifterium wurde wieder mit dem erwähnten Vorbehalt von 
der ganzen gemäßigten Partei, die gefallenen Minifter mit- 
eingefchloffen, unterſtützt; andrerfeits betrachtete das Mini- 
jterium die Intereſſen der ganzen Partei als die jeinigen, 
und juchte diefelben, abgejehen von den Gruppenunterjchieben, 
jedoch mit Ausichluß aller andern Parteien, zu fördern. 
Man nannte das „‚Consorleria‘, Der Name fam auf 
zur Zeit des Miniftertums MinghettisBeruzzi und bezog 
fich zunächſt nur auf diefes und jeine Freunde, Aber bie 
Bezeichnung fand allgemeinen Beifall und wurde nachher 
auf die ganze gemäßigte Partei angewandt. Die Aufgabe, 
welche dieje Consorteria zu löjen gehabt ‚hatte, war aller: 
dings nicht gering. Im Innern hatte fie mit der Revolution 
zu kämpfen, welche die gejellichaftliche Ordnung vielerorts 
gelöft hatte, im Auslande vielfach mit Verdacht und Uebel- 
wollen; die Gebiete von fieben Negierungen, die alle auf ver: 
jchiedene Geſetze bafirt waren, hatte fie zu vereinigen, wobei 
Millionen von Privatinterejfen verrückt wurden; Heer und 
Marine mußte fie neu jchaffen, eine großartige Adminiſtration 
bilden, ein enormes Gifenbahnneß mit Hülfe fremder Gapi: 
talien bauen, Eojtfpielige und jchwere Kriege führen und 
Allianzen, jchliegen, die Ercejje der Aktionspartei unterdrücken 
und bdiefelben doch wiederum zu ihrem Zwede benutzen. Dan 
kann ihr nicht abjprechen, daß fie in Bewältigung diefer und 
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anderer Schierigfeiten Energie bewiefen hat und es ift ver: 
hältnigmäpig nicht gerade jo jchlecht gegangen, als man denfen 
jollte. Freilich wurde die Partei von den Zeitverhältnifjen 
mächtig unterjtügt, die fich ihr immer günftiger gejtalteten, 
befonders ſeitdem ſich's ein deutjcher Staatsmann zur Auf: 
gabe gejegt Hatte, Italien unter feine Fittige zu nehmen. 
Die Fehler, welche die Conjorteria machte, waren aber auch 
nicht gering. Beſonders zeichnete jie fich durch eine ganz 
unglücliche Finanzwirtbichaft aus; fie führte Steuern in 
Stalien ein, wie fein anderes Land fie kennt, und die Noth 
des Volfes, die ſchon am fich nicht gering ift, wuchs darum 
täglich mehr und die Unzufriedenheit wurde ſchließlich all: 
gemein. Ihr Hauptfehler war überdieß noch ein anderer und 
es war ein Naturfehler: fie war eine’ revolutionäre Partei, 
welche die Revolution nur bis zu einem gewiljen Punkte 
kommen lafjen wollte, un ihr dann das „bis hieher und nicht 
weiter“ zuzurufen. Diefer noch immer mißglücte Verſuch 
konnte auch der italienischen Gonjorteria nicht glücken. Bei 
den Neuwahlen des vorigen Jahres zeigte ich, daß die revo— 
lutionäre Partei Italiens, deren rechten Flügel ſie bildete, 
viel größere Fortjchritte gemacht hatte, als fie, und daß die 
weitaus größte Majorität derjelben bereits auf der Linken 
angefommen war, während fie noch auf der Rechten jtand. 
Shre Zeit: war jchneller vorübergegangen, als ſie ges 
dacht hatte. 

Als Anwalt des Volkes gegenüber der Mißwirthſchaft 
der Consorti gerirten fich die Radikalen. Schonungslos 
deckten ſie alle Fehler berjelben auf, ja meijtens waren fie 
damit nichteinmal zufrieden, fie liebten es, ihre Fehler noch 
zu vergrößern, guten Mapregeln jchoben fie jchlechte Motive 
unter, fein Unglüc traf ein, für welches nicht die Regierung 
verantwortlich gemacht wurde: es war die Fortſetzung des 
Scimpfens gegen die alten legitimen Regierungen, nur mit 
dem Unterjchiede, daß die Gemäßigten damals mitgejchimpft 
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hatten. Die „Moderati“ ſollten in völligen Mißeredit gebracht 
und der Oppofitionspartei der Weg zur Negierung eröffnet 
werden. Diejelbe bejtand aus alten Mazzinianern und Gari- 
baldianern; fie hatte eigentlich im ſtillen Wirken ber Geheim- 
bünde und in offener Nevolutionirung der Kleinjtaaten das 
Meijte gethan, um die Einheit Italiens herzuftellen. Auch 
die dee der Einheit Italiens in ihrer jegigen Form gehört 
ihr zu: die Gemäßigten, welche eher eine politifche als eine 
adminiftrative Einheit erftrebt hatten, haben ſich zur Idee 
der Radikalen befehrt. Deren Ideal war allerdings die Re— 
publif. Im Jahre 1861 waren jedoch ihre Neihen durch 
Abfall eines großen Theiles ihrer Anhänger, welche bei der 
Gonforteria eine bejjere Belohnung ihres „Patriotismus“ 
fanden, ftark gelichtet worden; die Erfolge Viktor Emmanuels 
hatten damals eine mehr monarchiſche Strömung bewirkt, 
und jo konnten nur etwa 30 O:ppofitionsleute in der Kammer 
auftreten. Aber nach und nach vergrößerte fich ihre Zahl, 
der Zwiejpalt der Gemäßigten machte fie ftarf, und vorüber- 
gehend kamen fie jogar unter Rattazzi an’s Ruder. Da fie 
fih dann aber überjtürzten, die Schlappen von Aspromonte 
und Mentana erlitten, jo fielen jie nach kurzer Lebensdauer 
wieder aus der Macht. hr Führer war der genannte 
Rattazzi. Da er ftarb, hatten fie, Ähnlich wie die Moderati 
nach dem Tode Cavours, Feine Perjönlichfeit mehr, welche 
als ihr Haupt gelten konnte; fie theilten fich ebenfalls in 
Gruppen mit verjchtedenen Führern, doc erkannten fie dem 
Piemontejen Depretis eine gewiſſe oberjte Führerfchaft zu. 
Unter ihm gruppirten fich: die äußerſte Linke mit Bertant, 
Muffi, Eavalotti und Cairoli; dann die hijtorifche Linke mit 
Grifpi und Depretis jelbjt, wozu auch der größere Theil der 
Deputirten Neapels und Siciliens gehörte, die in Nicotera 
“ihren beiten Eprecher hatten; außer ihnen eine Anzahl namen 
Iojer Onorevoli, wie bier die Abgeordneten heißen, welche 
gegen das Bentrum zu ſaßen. In der legten Zeit ging in 
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einem Theile der Partei Mitglieder eine große Ideenver— 
änderung vor fi. Sie merften, daß ihre republifaniichen 
Gelüfte noch nicht jo eilig in Verwirklichung geſetzt werden 
fönnten, als fie früher geglaubt hatten, und dag man, um 
zur Negierung zu gelangen, was jchlieglih doch die Haupt: 
jache war, wenigjtens conjtitutionell jein müjje. Die Monarchie 
wurde aljo nicht mehr angegriffen, man ließ dieje Frage 
überhaupt unberührt; da aber Einladungen zu Hofbällen 
famen, nahm man diejelben jo gut wie die jtrengjten Monar— 
chiften an — und man war hoffähig geworden, Die äußerite 
Linke jchrie allerdings über Verrath, aber fie blieb doch in 
‚Verbindung mit der Partei, weil fie ja wenigjtens in der 
Tendenz, die Gemäßigten zu jtürzen, einig mit ihr war. 
Bejonders jeit der Dccupation Roms, in Folge deren 
viele confervativeren Elemente jich nicht mehr am politifchen 
Leben betheiligten und das Feld ganz den Liberalen überließen, 
gewannen diefe Nabdikalen immer mehr Boden, und die ge 
mäßigte Negierung mußte jchon in den legten Jahren alle 
Kräfte aufbieten, um die Majorität nicht zu verlieren. Da 
wollte im März des vorigen Jahres eine günftige Conſtel— 
lation, daß das Minijterium Minghetti von einer Anzahl 
Parteigenojjen im Stiche gelajjen wurde und jeine Entlafjung 
einreichen mußte, Es handelte fih um den Ankauf und die 
Berwaltungsübernahme der Gifenbahnen durd den Staat. 
Gelang dem gemäßigten Miniſterium diefe Operation, jo 
war jein Bejtand wieder auf lange Jahre hin gejichert, denn 
ei neues Beamtenheer von über 60,000 Köpfen jtellte ſich 
zu feiner Dijpofition, welches im Verein mit den alten Be— 
amten bei dem bejchränkten Wahlrecht des Landes — nur 
250,000 Seelen nehmen an den Wahlen Theil — die Urnen 
volljtändig beherrjchen mußte, Die Linke merkte jofort, daß 
diefer Umjtand einer der Hauptbeweggründe zur Vorlegung 
jenes großartigen Goyſetzes war und machte ungeſäumt Front 
gegen den Entwurf, obſchon er eigentlich ihren Prinzipien 
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entſprach. Als Gegner der Vorlage erhoben jich außer ihnen 
viele Tosfaner unter Peruzzi, die Jogenannten „Diffidenten“, 
welche jonjt eine Gruppe des Moderali bildeten; ferner das 
Gentrum unter Gorrenti, daß gewöhnlich zwar auch die Mo- 
derati unterjtügte, aber jtetS bereit war, den Cours zu än— 
dern, wenn ein anderer Wind günftiger wehte. Dieje drei 
Fraktionen vereinigten ſich aljo, da fie ihre Uebereinſtimmung 
in der Eijenbahnfrage jahen, zum Sturze Minghetti's. Eie 
jtellten einen gemeinſamen Aktionsplan feit, warteten das 
Gijenbahngejeß nichteinmal mehr ab, jondern provocirten 
ſchon vorher rajch eine Tagesordnung gegen die veratorijche 
Erhebung der Mahljteuer, wodurd bei dem Wolfe, das bie 
erjtere Frage weniger verjtand, ein günftiger Eindruck für 
die Eoalition erzielt werden jollte. 

Die Abmachungen, welche dabei zwijchen ihnen getroffen 
wurden, find noch nicht ganz aufgeklärt, doch waren fie nad) 
dem, was befannt wurde, nicht der Art, daß die Veröffent— 
lihung ihnen viele Ehre einbringen könnte. Die Tosfaner 
liegen jich hauptjächlich von materiellen Intereſſen leiten, fie 
fürchteten, die Eiſenbahn-Adminiſtrationen, welche in Florenz 
jind, zu verlieren; fie waren auch gegen das Minijterium auf: 
gebracht, weil es ihrer Hauptjtadt, die dem Banferott ent- 
gegengeht, Feine Unterftügung gewährte, während die Führer 
der Linken eine jolche verfprachen. Die Gründe, womit fie 
jelbjt ihre unnatürliche Verbindung mit den Radikalen er: 
Härten, waren: Das Miniſterium habe fein Programm ver: 
laſſen, indem es die Privatinitiative jchädige und centralifirend 
vorgehe; es jei eine neue PBarteibildung nöthig, da ſich die 
alte als unpraftifch erweiſe; nur dadurch könne die Unzu— 
friedenheit, die fich im Lande gegen das ganze liberale Syſtem 
fundgebe, bejchwichtigt werden. Das Gentrum feinerjeits 
glaubte, es jei die Zeit gefommen, einige Minijterjtühle zu 
erobern, wozu die Gelegenheit jehr günjtig ſchien; die großen 
Verſprechungen der Radikalen jchmeichelten ihnen. Alle an: 
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deren Unterjchiede, die im Uebrigen zwijchen den drei Frak— 
tionen beftanden, wurden unbeachtet gelafjen. 

Minghetti gab feine Entlaffung und Depretis wurde zur 
Bildung eines neuen Kabinets berufen. Er machte mehrere 
Verſuche, alle drei Parteien im Minifterium zu placiren, 
konnte jich aber weder mit dem Centrum, noch mit den Tos- 
fanern über Zahl und Qualität ihrer Portefeuilles einigen, 
und bildete jchlieglih ein reines Minifterium der Linken. 
Seine Mitglieder find: Depretis, Finanzminiſter und Minifter: 
präfident, Nicotera, Minifter des Innern, Melegari, Minijter 
des Aeußern, Mancini, Minifter der Gnade und Juſtiz, 
Coppino, Minifter des öffentlichen Unterrichts, Zanardelli, 
Minifter der öffentlichen Arbeiten, Majorana-Calatabiano, 
Minijter des Aderbaues, des Handels und der Induſtrie, 
Mezzacapo, Kriegsminijter, Brin, Marineminifter. 

Die Tosfaner und das Centrum waren übervortheilt 
worden und konnten mit der neuen Entwicklung nicht zufrieden 
jeyn. Die Ehre erheijchte allerdings, daß fie eine Zeitlang 
ihre eigene Schöpfung unterjtügten, aber da fie in vielen 
ragen nicht mit dem Miniſterium übereinftimmten, war 
diefe Unterftügung jehr unzuverläffig. Um fich alfo vor einem 
Abfalle diejer zweifelhaften Freunde ficher zu ftellen, ordnete 
das Minifterium nach Vornahme eines großen Präfekten— 
wechjels Neuwahlen an. Diejelben ergaben im Durchjchnitt 
400 Miniſterielle oder Progressisti, Tosktaner und Gentrum 
miteingejchlofjen, und 100 Moderati. Der Sieg der Linfen 
war aljo volljtändig. Des Landes bemächtigte fich eine große 
Aufregung. Man glaubte, es breche eine neue Nera an. Wo 
die Minifter hinkamen, wurden fie im Triumph empfangen, 
und große Bankette zu ihrer Ehre veranftaltet, Die Minifter 
ihrerjeits verjprachen Alles, was das Herz begehren konnte: 
Abhilfe von allen Mißſtänden der Moderali; die Steuern 
jollten durch Erjparungen in den Ausgaben vermindert, und 
die, weldye doc, blieben, jo fünftlich vertheilt werden, daß 
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ihre Schwere nicht mehr gefühlt werde; die Mahlſteuer jollte 
ganz aufgehoben werden, denn fie war nach Depretis geradezu 
die „Negation des Statuts“; nur chrliche Leute jollten in 
der Staatsverwaltung verwandt werden; die Freiheit jollte 
für Alle und nicht nur fir die Parteigenojjen gelten; das 
Prinzip der Decentralijfation jollte in der Adminijtration 
geltend gemacht, die politifchen Nechte ausgedehnt, die Ver: 
waltung des Sirchenvermögens Laien anvertraut, der Unter: 
richt obligatorifch, unentgeltlich und von Laien ertheilt werden; 
die Juftizadminiftration, die für ganz corrumpirt galt, jollte 
in der Moralität gehoben und die jerupulöjejte Unpartei- 
lichkeit in der Urtheilsfprehung herbeigeführt werden; im 
Kriegsweſen jollte auf dem bisher betretenen Wege, den auch 
die Linke gebilligt hatte, fortgefahren werden, in den gebefferten 
Finanzen wollte man die Mittel finden, Italien unbefiegbar 
zu machen; die öffentlichen Arbeiten jollten einen nie gejehenen 
Aufſchwung nehmen, die Landwirthichaft gehoben, die müßigen 
Hände befhäftigt werden; das große Problem der gerechten 
Abwägung von Privat: und Staats-Concurrenz jollte im 
Sinne der sreiheit gelöft, die Induſtrie ermuthigt, der Fa— 
voritismus befeitigt, der Handel belebt, die Handelsverträge 
zu Gunjten Italiens abgejchlojjen werden; der Zwangscours 
des Papiergeldes jollte verjehwinden und wieder Gold in 
Stalien gejfehen werden — furz, es jollte eine neue Sonne 
über der bella Italia aufgehen. Die Morgenröthe derjelben 
war, daß die unliebjamjten Beamten abgejegt, weniger ges 
fährliche durcheinander gejagt, aus ihren alten Verbindungen 
geriffen und fügjam gemacht wurden; daß die freunde, die 
unter der gemäßigten Gonjorteria nach Amt und Würden ge: 
jeufzt, mit einflußreichen Stellen belohnt und Ordenskreuze 
mit vollen Händen ausgetheilt wurden; man nannte das la 
Riparazione, Zur Befriedigung voltairianifcher Gelüfte wurden 
verjchärfte Eirkulare gegen Ordensleute und Prozefjionen er: 


laffen und der Krieg gegen den „Erbfeind im Vatikan‘ ver: 
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ſprochen; zur Befriedigung der Rache an den Moderati wurde 
eine Sündfluth von Anjchuldigungen und Schmähungen gegen 
diejelben losgelaffen, wobei Entdefungen der Minifter über 
gewifje Berwaltungstünfte ihrer Borgänger benutzt wurden 
— alle Unzufriedenen wurden befriedigt oder ihnen doc Ber 
friedigung in Ausficht gejtellt. 

Dod es wird gut jeyn, uns die PBerjönlichkeiten der 
Staatsmänner etwas näher anzujchauen, welche dieje neue 
Hera in Italien inauguriren follten, Die Herren Coppino, 
Majorana » Salatabiano und Brin, die ohne politiiche Be— 
deutung find, lajjen wir vorerjt bei Seite und beginnen mit 
dem Minifterpräfidenten unjere Revue. 

Agoftino Depretis ift Advofat von Strabella in Pie- 
mont und hat feine Vaterftadt bereits ſeit 1848 im Parla— 
ment vertreten. Er war Schüler Mazzini’s, von dem er in 
jeinen Schriften öfters lobend erwähnt wird. Im Jahre 
1859 jchiefte ihn Kavour als Gouverneur nad) Brescia, im 
Sabre 1860 als Commiſſär- und Prodiktator Garibaldi's 
nad GSicilien. Dreimal war er bereits im ‚Minijterium, 
1862 unter Rattazi als Minifter der öffentlichen Arbeiten, 
1866 unter Ricajoli als Marineminifter, 1867 als Finanzmi— 
nifter, Er iſt alfo ein Univerjalgenie, wie ſämmtliche Ad— 
vofaten Italiens, denen es nicht darauf ankommt, ob ihnen 
die öffentlichen Arbeiten oder die Marine oder die Finanzen 
oder die Juſtiz anvertraut werden, wenn jie nur ein Portes 
feuille haben; fie verwalten alle gleich gut und gleich jchlecht. 
Depretis tft jehr bedächtig in allem feinem Thun, er wagt 
feinen Schritt, ohne {ich zehnmal zu bedenken, zu einer be= 
deutenden That jcheint er fich überhaupt gar nicht entjchließen 
zu können. Ihm wird deßhalb großentheils der jegige Still: 
ſtand in der politifchen Thätigfeit feiner Partei zugejchrieben, 
Gr gewinnt es nicht über fich, frühere Freunde, die jegt ans 
dere Ideen verfolgen, zu verlajfen; er läßt fih vom Repu— 
blifaner Bertani und vom monarchifchen Gorrenti, vom radi— 
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falen Gairoli und vom höfiſchen Nicotera beeinflufjen und 
neigt bald zu diejem bald zu jenem Vorſatze, je nachdem ſich 
der eine oder andere Einfluß jtärfer geltend macht. Als 
jein bejonderer Vorzug wird gerühmt, daß er der ehrlichite 
von den gegenwärtigen Minijtern fei. 

Melegari, der Minijter des Auswärtigen, confpirirte 
im Jahre 1833 mit Mazzini, um den König Carlo Alberto ° 
zu entthronen. Mazzini erzählt in einem Briefe an Game 
panella, in jenem Jahre habe fich ihm in Genf ein unbe: 
fannter Jüngling mit einem Empfehlungsichreiben Melegari's 
vorgejtellt: Melegari habe denjelben in warmen Worten als 
jeinen Freund empfohlen, der entjchlofjen jei, eine „große 
That” auszuführen, und ſich mit ihm, Mazzini, darüber ver- 
ftändigen wolle. Der junge Mann, der fich Gallenga nannte, 
erflärte, er fühle fich berufen, in Carlo Alberto den Ber: 
räther von 1821 und den Schlächter jeiner Brüder zu tödten. 
Mazzini gab ihm Geld und Waffen, Gallenga wurde jedoch 
in Turin entdeckt und mußte nad) der Schweiz flüchten. Als 
diefer Brief Mazzini’s veröffentlicht wurde, hatte ſich Mele— 
gari vor Gericht zu verantworten, ob er nichts Näheres von 
der „großen That“ jeines Freundes gewußt habe; es gelang 
ihm, das Gericht zur Erklärung zu bringen, es jet feine 
Schuld an ihm zu finden. 1834 nahm er an einer provi- 
forischen Injurrektionsregierung in Savoyen Theil; da die 
Revolution mißglückte, flüchtete erin’s Ausland, 1848 kehrte 
er zurüd und wurde Profefjor der Rechte in Turin, 1859 
fam er in den Staatsrath und 1867 ging er als Vertreter 
Italiens nach Bern, von wo er in’s Miniſterium berufen 
wurde, Depretis war mit dem Minijterium des Auswär- 
tigen in einiger Verlegenheit ; da die Gemäßigten immer am 
Ruder waren, jo haben fie allein eine Diplomatenfchule ges 
bildet und die Gejandten bei den auswärtigen Negierungen 
gehören jänmtlich ihrer Bartei an. Man mußte jich daher 
damit begnügen, einen Diplomaten von untergeordnetem 
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Range, der mit den Gemäßigten nicht jo eng liirt war, wie 
andere, welche Italien bei den Großmächten hertreten in 
das progreſſiſtiſche Miniſterium zu berufen. 

Der Juſtizminiſter Mancini iſt ein Neapolitaner. Er 
mußte wegen Theilnahme an Verſchwörungen 1850 flüchten, 
ging nach Turin, erhielt dort einen Katheder und fette jeine 
revolutionäre Thätigfeit fort. Er tft der berühmteſte Advo— 
fat Italiens, zeichnet fich aber bejonders durch die jchlechten 
Seiten feines Standes aus: in Sophijtereien fommt ihm 
Niemand gleich, in tagelangen Reden leiftet er das Größte, 
was italienische Zungenfertigfeit vermag; Gejeßentwürfe be- 
trachtet er wie Prozefje, die er mit Aufbietung aller Mittel 
gewinnen muß, mögen fie jchlecht oder gut feyn. Gin luxu— 
riöjes Leben hält er für volllommen vereinbar mit feinen 
bemofratifchen Ideen: 100,000 Lire jollen kaum bingereicht 
haben jeinen Aufwand zu beftreiten. Er wollte darım nicht 
Mintiter werden, weil er als ſolcher nur 25,000 Lire Gehalt 
bezieht, aber es wurde dieſem Umftande damit abgeholfen, 
daß ihm eine große Summe aus dem geheimen Fond, den 
die „öffentlichen Häuſer“ liefern, als Zuſchuß angewiefen 
wurde. Im Meinijtertum wollte man ihn auf jeden Fall 
haben, damit wenigjtens Ein Name, der einigen Klang be: 
jigt, darin figurire. Manecini übertrifft alle feine Collegen 
im Haß gegen die Fatholifche Kirche, er möchte diejelbe am 
liebjten mit feinen Reden zermalmen, wenn das nur anginge; 
als das päpitliche Garantiegejeß bevathen wurde, hat gerade 
er die heftigite Oppofition dagegen erhoben. 

Zanardelli, der Minifter der öffentlichen Arbeiten, 
ist ein Advofat aus Brescia. Er nahm 1848 an der Revolu— 
tion Theil und diente in der Studentenlegion; während der Be- 
lagerung war er einer der Haupträdelsführer der Aufſtändi— 
chen, mußte in’s Ausland fliehen, Echrte aber nach der Ge— 
neralamnejtie, die Defterreich gewährte, in die Heimath zurüd. 
1860 wirkte er bei der garibaldijchen Erpedition nach Si— 
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cilien mit. Er gilt als der Ring, der das Minifterium mit 
der republifanischen Partei verbindet; er hat feine frühern 
Ideen am wenigften verläugnet und wird als ein Mann 
der Zukunft betrachtet. Mit Nicotera, dem eifrigiten mo— 
narchifchen Neophyten, liegt er darum in bejtändigem 
Streite. 

Der Kriegsminifter Mezzacapo iſt ebenfalls Neapoli- 
taner; er diente zuerft unter dem Könige von Neapel, über: 
fchritt aber 1848 als Gapitain dem Befehle feines Königs 
entgegen den Po und nahm am Kriege gegen Oeſterreich 
Theil. 1849 führte er dem General Garibaldi eine Hülfs- 
truppe nad) Rom zu, Später Tieß er fich in Complotte mit 
der Muratiftiichen Partei ein, welche dem Haufe Murat den 
neapolitanifchen Thron wieder verjchaffen wollte. Er befehrte 
fih aber Tchließlich zur ſavoyiſchen Dynaftie, machte 1866 
den Feldzug gegen Dejterreih mit und commandirte zuleist 
das Armeecorps von Florenz. Er ijt ein Feind der piemon- 
tefiijchen Generale und fucht dein neapolitanifchen Elemente 
in der Armee das Uebergewicht zu verjchaffen. 

Set fommen wir zu dem Manne, der anfangs als die 
Seele des neuen Minifteriums bezeichnet wurde und gewiß 
bedeutender ijt als alle bisher bejprochenen: Giovanni Nico- 
tera, der Minijter des Innern, Um ihn dreht fich jeit dem 
Beitehen des progrefliitiichen Kabinets alles politiiche In— 
terejje, von ihm wird ſtets gejprochen; die andern Minijter, 
der Präfident mit eingejchlofjen, jcheinen nur da zu ſeyn, um 
ihn zu deden. Er ift es auch vorzüglich, der als Mann der 
Zufunft bezeichnet wird, welcher berufen jcheint, eine ber 
Hauptrollen im Schlußdrama der italienifchen Entwicklung 
zu jpielen. Er ſtammt aus Galabrien aus der Gegend von 
Salerno, nahm, von frühefter Jugend an den revolutionären 
Bewegungen feines Landes Theil und hat es daher nie zu 
regelmäßigen Studien gebracht. 1848 nahm er in Piemont 
jeinen Aufenthalt und diente als garibaldinijcher Freifchärler; 
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1857 betheiligte ev jich unter der Kührung Pijacane's an 
der Expedition nach Sapri, welche die Revolution in Neapel 
entzünden jollte; er wurde gefangen und zum Tode ver: 
urtheilt, aber vom König zu lebenslänglichem Gefängniß be: 
gnadigt; 1860 wurde er von der Revolution befreit. Er 
übernahm das Commando eines garibaldinischen Corps, um 
in den Kirchenftaat einzufallen, Da jich aber das Hauptheer 
Garibaldi's für Viktor Emmanuel erklärte, zog er ſich zurück, 
- denn „er wollte feinem Könige dienen“, wie er fagte. 1867 
übernahm cr das Commando eines neuen Erpeditionscorpg, 
das vom Neapolitanifchen aus den Kirchenftaat infurgiren 
jollte, trieb fich zwei Monate im päpftlichen Gebiete umber, 
wich zwar der bewaffneten Macht ſtets aus, zeigte jedoch 
großen Muth in Plünderung von Klöftern und Mißhandlung 
unbewaffneter Anhänger des Papſtes, und mußte fih am 
Ende jchimpflich zurückziehen. Unaufgeklärt ift bis heute, wo— 
von er jich bei jeinem Abenteurerfeben unterhalten hat. Seine 
Familie war unbemittelt, den Baronstitel, den er bis zum 
vorigen Jahre führte, hatte er jich ſelbſt beigelegt, bis die 
„Gazzelta d’ Italia“ dieſe ſchwache Seite des Nevolutionärs 
aufdeckte; er hat fich weder mit einer Wiſſenſchaft, noch mit 
einer Kunft, noch mit einem Gewerbe, die ihm Einkünfte 
hätten bringen fünnen, befaßt, und doc bat er nach eigenem 
Geſtändniß feit 1860 jährlich 40,000 Lire ausgegeben, denn 
er jpielte immer den wirklichen „Baron“, Er jchrieb zwar 
Artikel für einige Skandalblättchen: 3. B. „die böſen Zungen“ 
und „den Höllenftein“, erhielt in jpätern Jahren auch eine 
Anftellung an der Bank von Neapel, aber daß es dort Geld 
geregnet habe, iſt nicht befannt. Man bezeichnet ihn daher 
als die eigentliche Greatur der Freimaurerei, welche die 
‚Fähigkeiten des jungen Feuerkopfes erfannte und ihn zu 
ihrem Schützling machte, um einmal durch ihn zu berrichen. 
Der Erfolg hat bewiefen, daß die Loge nicht falſch ſpe— 
tulirt hat. 
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Nicotera machte ſich früher beſonders durch ſeine ent— 
ſchieden republikaniſche Geſinnung bemerklich und galt als einer 
der treueſten Anhänger Garibaldi's und Mazzini's. Die Ge— 
ſchichte hat einige intereſſante Dokumente darüber aufbewahrt. 
Die „Unitä Italiana‘ jchrieb am 10. September 1860: „Die 
zwei Barone (Ricaſoli und Nicotera) gaben fich die Hand und 
famen überein in Einheit Italiens mit dem König, ohne den 
König, gegen den König.” Am 13. September 1860 jchrieb 
Nicotera an den Nebakteur des „„Lampo“ in Neapel: „Ach 
habe in Nr. 39 Ihres periodifchen Blattes meinen Tages: 
befehl an die Freiwilligen von Gajtelpucci gelefen und darin 
zu meiner Ueberrajchung unter den Evviva’s auch eines auf 
den König gefunden, das ich nie ausgeiprochen habe und 
das ich nie (giammai) ausjprechen werde; ich bitte Sie, dieje 
Erklärung in der nächjten Nummer Ihres Blattes zu ver: 
öffentlichen.” Wegen diefer Erklärung wird er jett häufig 
der „Baron Giammai“ genannt. Da zu Neapel eine De: 
monjtration die Republik hochleben ließ, jo erjchien im 
„„Popolo d' Italia‘ folgende Note: „Die Herren Boni, Saffı, 
Nicotera, LVibertini und Savi erklären, daß fie den Ruf 
viva la republica, der in einer neuerlichen Volksdemonftration 
gehört wurde, mißbilligen, nicht zwar deßhalb, weil er 
nicht die höchſte Afpiration ihrer Partei ausdrüdte, jondern 
deßhalb, weil der günjtige Moment noch nicht gefommen ift, 
um den blinden Minijteriellen die Binde von den Augen zu 
reißen.“ Am Jahre 1867 hielt er auf dem Zuge gegen den 
Kirchenftaat folgende Rede an feine Soldaten: „Wir gehen 
nach Rom, um die geiftliche Regierung zu ſtürzen und die 
ber Nation an ihre Stelle zu jegen. ch empfehle euch, die 
politifchen Fragen zu vermeiden. Jeder weiß, welches die 
Tendenzen der Majorität der nationalen Partei find, und 
was in alien gejchehen wird, wenn die Nation definitiv 
conftituirt und Nom ihre Hauptftadt geworden ift: aber 
Jeder beherzige, jet ift nicht die Zeit, um davon zu ſprechen. 
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Ihr kennt meine Gefinnungen und meine Vergangenheit, ihr 
wißt, wie ich handeln werde und bis zu welchem Punkte ihr 
auf mich zählen könnt; aber laßt uns zuerjt Stalien aus den 
Händen der Geiftlichen und des Fremden befreien, und dann 
werden wir unjere Namilienangelegenheiten in Nom be— 
handeln.” 

ALS der Abenteurer und Republifaner nun voriges Jahr 
ein Miniiter = Bortefeuille erobert hatte, war jeine Haupt- 
aufgabe zunächſt darauf gerichtet, feine Vergangenheit ver: 
geſſen zu machen. Bei jeder möglichen Gelegenheit betheuerte 
er feinen monarhijchen Glauben; in Bankfettreden unter: 
ließ er nie, einen Zoajt auf den „Ioyalen König” auszu- 
bringen; die internationalen Vereine jchloß er mit einer 
Energie, wie fie fein gemäßigter Minifter gezeigt hatte; re— 
publifanijche Demonftrationen verhinderte er joviel wie mög: 
(ih, im Rarlament erflärte er, nur unerfahrene Jungen 
fönnten fich mit vepublifanifchen Utopien abgeben ; die Re— 
publifaner tichelte ev damit, daß fie auf die Gonftitution 
gejchworen hätten und doc nicht conjtitutionell jeien, mit 
Abſicht juchte er ihren Groll auf fich zu laden, um den Bei- 
fall der Gemäßigten zu gewinnen. Es gelang ihm auch, fich 
in das Vertrauen Viktor Emmanuels einzujchmeicheln, und 
er rühmt fich jet der perfönlichen Freundjchaft des Monarchen. 
Er hat.gemerkt, woran es dem hohen Herrn fehle, und wie 
man ihn gewinnen könne: die Privatangelegenheiten des: 
jelben waren in elendem Zuftande, es fehlte an Geld die 
Gläubiger zu befriedigen und feinen Föniglichen Bergnügungen 
nachzugehen; ev war von den legten Minijtern nicht mit der 
Aufmerkjamkfeit behandelt, an die er in Turin gewohnt war; 
feine Zuneigung zu feiner Perjon Fam zum Vorſchein; feine 
Gemahlin, die Gräfin Mirafiore, Jah er nicht nur von jeinen 
eigenen Kindern erjter Ehe, jondern auch von dem Hofjtaat 
nicht geachtet, und doch ift c8 feine ihm kirchlich angetraute 
Gemahlin. Nicotera Tchaffte Rath. Er jorgte für Erhöhung 
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der Civilliſte, und wird auch für Bezahlung der Schulden 
ſorgen und ſich damit Se. Majeſtät zu ewigem Danke ver— 
pflichten; er fetirte den König mit ausgeſuchter Höflichkeit ; 
während andere Minijter in ihren Bureaur arbeiteten, be: 
gleitete er ihn auf Reifen nach dem-Norden und Süden, 
fuhr in Einer Kutjche mit ihm durch die Straßen Neapels, 
wies Einladungen zur Theilnahme an Jagden nicht zurück 
und verweilte Tage lang in feiner Gejellichaft. So konnte 
er jeine ganze Ergebenheit zur Schau tragen, die Schwächen 
und Wünjche der Majeftät Fennen lernen und Gombinationen 
zur Erfüllung der legtern treffen. Er wußte jchließlich auch 
die Gräfin Mirafiori für fich einzunehmen, ließ eine ihrer 
Nebenbuhlerinen in einer Stadt Oberitaliens interniren und 
unjchädlich machen, und hat jchon durch die Gräfin allein 
eine ftarfe Pofition bei Viktor Emmanuel. 

Den Republifaner hat er alfo abgelegt. Die republi: 
fanifche Idee war eine Idee wie jede andere, die er, von 
der Zeit und bejonders von dem Minifterjtuhl weifer ge: 
macht, aufgeben konnte. Nicht fo iſt es mit feinem jafobini- 
ſchen Eharafter, der geblieben tft, trogdem er ſich viele Mühe 
zu geben jcheint, ihn los zu werden, In feinem politifchen 
Auftreten erjcheinen zwei Menjchen — jo bejchreibt ihn die 
„Liberta‘‘ — zwei gleich mächtige Kräfte kämpfen in ihm, 
von denen die eine im Gehirn, die andere im Herzen zu 
wohnen jcheint. Prävalirt die Kraft des Gehirns, ſo er: 
Scheint er als Politiker von weiten und liberalen Ideen, der 
die jchwierigjten Probleme muthig angreift und dem es we: 
der an Geift noch an Energie mangelt fie zu löjen. Wenn 
man die Reden hört, die er in diejer Geijtesjtimmung hält, 
jo wird man von einem Gefühl des Vertrauens. und der 
Achtung ergriffen und es dünkt einem, daß er zu großen Tha— 
ten geboren jei. Er iſt Klar, geiftreich, offen, fein Wort über: 
zeugend; die Energie, mit welcher er für feine Idee kämpft, 
ericheint als nothwendiges Nequifit eines Staatsmannes; 
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was exceſſiv und wirr ift, beleidigt nicht, weil es jcheint, er 
werde fich mit der Zeit leicht corrigiren. Prävalirt hingegen 
das Herz, jo ift der Mann wie umgewandelt: nur glühende, 
ungebändigte Leidenschaft beherricht ihn. Der Revolutionär, 
der Jakobiner leuchtet aus jeinem ganzen Wejen. Wenn er 
ſpricht, weiß er, wie er beginnt, aber nicht, wie er endet. 
Jede dee, die jich jeinem erregten Geiſt darbietet, wirft er 
in's Publikum, ohne nachzudenfen, wo ev fid, befindet und 
was für Zuhörer vor ihm ftehen. In der Bekämpfung jeiner 
Gegner kennt er weder Maß noch Ziel, alle Waffen find 
ihm vedyt, mögen fie gejeglich oder ungejetzlich, ſchicklich oder 
unſchicklich ſeyn, mögen fie feinen Freunden oder Feinden, 
der Auktorität oder ihm jelbjt am meiften ſchaden. Wider: 
ſpruch kann er nicht dulden, den Liberalen führt er im 
Munde, den Diktator zeigt er in allem feinem Thun, und 
dadurch beleidigt er jchließlich Alle Zeitweilig war man 
darum gegen ihn jo aufgebracht, bejonders auf der minijte- 
riellen Seite, daß man mit Ungeftüm jeine Entlaffung for: 
derte. 

Aber er hat unendliche Hilfsquellen und iſt ſtärker, als 
man gewöhnlich glaubt. Er findet dieſe Mittel in ſich ſelbſt, 
in feiner Energie, wodurch er alle die Schwachköpfe, die 
ihn umgeben, weit überragt; er findet fie in zahllojen ge— 
heimen Allianzen, in der Anregung und Erhaltung von 
Hoffnungen und Intereſſen, womit er das ganze Land wie 
mit einem Nete überzogen bat. Da find zunächſt die Tos- 
faner, welche ihm aufs Treuejte ergeben find, weil er ihre 
Intereſſen im Miniftertum vertritt — eben jeßt hat er ihrer 
Stadt die längſt gewünfchte jtaatliche Unterjtügung vers 
schafft — und weil bei ihnen noch immer die geheime Hoff: 
nung bejteht, mit feiner Hülfe einmal ein Gentrums: Mini: 
jterium bilden zu fünnen, Da jind ferner die neapolitant= 
ſchen Deputirten, die ihm aus den mannichfachiten Gründen 
Heerfolge leiften: er vertritt ihre materiellen Intereſſen und 
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ift mit ihnen gleichjam cointerefjirt, ev fpornt ihre regionali= 
ſtiſche Eitelkeit, da ihre Provinz durch ihn über ganz Ita— 
lien herrſcht; find fie auch nicht in Allem mit ihm einver- 
jtanden, jo halten fie ihn doch, auch ſchon deßhalb, weil jie 
glauben, er habe eine Goalition oberitalienischer Deputirten 
gegen fich, und es ſei Ehrenpflicht, compakt gegen dieſe Front 
zu machen. Außerdem hat er in den Wahlen dafür gejorgt, 
daß in vielen Wahlkreifen Deputirte gewählt wurden, die 
gerade jeiner Perfon durch alte und neue Bande ergeben 
find; Gegencandidaten, mochten e8 Gemäßigte oder Progreſ— 
fiften jeyn, hat er zu bejeitigen gewußt. Er beherrſcht darum 
ein jtarfes Corps unbekannter Prätorianer, bie ihn nicht fra= 
gen, woher er gefommen tft, wohin er gehen will, jondern 
bereit find, ihm überallhin und in Allem zu folgen, bie 
ſchweigſam und bifeiplinirt in der Kammer erjcheinen und 
allein einig find gegenüber dem Babylon der übrigen Par— 
teien. Dazu füge man, daß er nach und nach in allen von 
ihm abhängigen Adminiftrationen feine Gegner entfernt und 
ergebene Leute oder wenigitens neutrale hinſetzt; jo begreift 
man feine Machtjtellung. Von oben erfährt er Schuß und 
Dedung, von unten pünftlichen Gehorfam, diefe Hilfsmittel 
vereinigt er in gejchiefter und Fühner Hand, und jo kann er 
jeinen Feinden muthig Troß bieten, Sollte es ihnen auch 
einmal gelingen, ihn zum Falle zu bringen, jo bleibt er im: 
mer ein furdhtbarer Gegner, der ftets bereit ift fich wieder zu 
erheben. 

Die Moderati erkannten auch jofort gerade in ihm 
ihren Hauptgegner, auf den alle Angriffe zu richten feien, 
und während fie die übrigen Minijter ziemlich unangetaftet 
ließen, jetten fie gegen Nicotera alle Hebel in Bewegung. 
Sie bedienten fich in diefem Kampfe der „Gazelta d'Italia“, 
der größten Zeitung Italiens, welche nun jchon ein volles 
Jahr hindurch die Perjönlichkeit des Minifters in geradezu bei- 
jpiellojer Weife in den Koth zieht. Da fie auch in einer joge- 


252 Stalien. 


nannten „Autobiographie des Helden von Sapri? Nicotera 
als Verräther feiner NRevolutionsgenoffen bei der Erpedi: 
tion von Sapri hinftellte und damit feine Begnadigung 
zu lebenslänglicher Haft in Verbindung brachte, eine Ent— 
hüllung die vom furchtbariten Eindrud in ganz Stalien be— 
gleitet war, jo ließ fich der Minifter von der erjten Wuth 
fortreißen einen VBerläumdungsprozeß anzuftrengen: aber dieß 
jcheint von den Gemäßigten gerade intendirt gewejen zu jeyn, 
um jeine Perjönlichkeit vor Gericht behandeln zu laffen und 
den Augen des Volkes bloßzuftellen. Andere Prozeſſe ähn- 
licher Art, welche italieniſche Miniſter angeftrengt haben, 
hätten Nicotera als Beifpiel dienen jollen, daß in einem 
jolhen Kampfe Nichts zu gewinnen, jondern nur zu ver: 
lieren jei. Er ftellte 13 Advokaten und 50 Zeugen auf, 
aber die Gazzetta ftellte fajt die gleiche Zahl dagegen, und 
dieje haben in dem zmweimonatlichen Prozefje die ganze Ver: 
gangenheit des ehemaligen Revolutionäre durchwühlt und ihn 
dermaßen behandelt, daß, wie man zu jagen pflegt, Fein guter 
Fetzen mehr an ihm blieb: er war förmlich an den Pranger 
gejtellt. Es Fonnte Nichts helfen, daß jeine Advofaten und 
Schußzeugen das Möglichite Leifteten, um einen Heroen aus 
ihm zu ftempeln, es half aud Nichts, daß das Gericht den 
Geranten der Gazzelta wegen Verläumdung verurtheilte, in 
der Öffentlichen Meinung war der Minifter vernichtet — die 
Frage über feinen Verrath blieb zweifelhaft — und diejer 
Prozeß wird ihm fein ganzes Leben nachgehen. Er jelbjt kam 
denn auch jchlieglich zur Einfiht, daß er einen Fehler ge: 
macht habe, und da die Gazzella gegen ihre Berurtheilung 
Appell einlegte und die Wiederholung des Prozejjes in Aus: 
ſicht ſtand, hat er den Geranten der Zeitung zu bewegen 
gewußt, man weiß nicht mit welchen Mitteln, die Gazzelta 
zu verlaffen, die Appellation ohne Wilfen der Adminiftration 
und, Redaktion zurückzuziehen und um Erlaß jeiner Strafe 
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zu bitten. So iſt der Prozeß beendigt, und trotzdem die 
Zeitung immer wieder erklärt, ſie halte ihre früheren Be— 
hauptungen aufrecht, läßt Nicotera ſie jetzt in Ruhe. Wie 
die Koſten des Prozeſſes bezahlt worden, iſt ein Ge— 
heimniß. 

Das iſt alſo der Staatsmann, der gegenwärtig die Si— 
tmation in Italien beherrſcht. Ein Mann, der von der Wiege 
an feinen einzigen Tag an dafjelbe Prinzip geglaubt hat, von 
dem man nicht weiß, wer er ift, woher er kommt, was er 
will, wohin er geht, wie er von feinem alten VBaterhaufe 
in San Biaje aus, alle Stufen der Gejellichaft mit Sprüngen 
durcheilend, fchlieglich bis zum Zöniglichen Hofe gekommen 
it! In jedem anderen Lande wäre er eine Unmöglichkeit, 
in einem Lande jedoch, wo die ganze politische Atmojphäre 
inficirt ift, rieht man’s weniger, wenn ein Einzelner ſich 
durch einen bejonders üblen Geruch auszeichnet, und inficirt 
ift die ganze politische Atmojphäre in Italien, wie Freund 
und Feind eingeftehen, 

tachdem wir uns die Staatsmänner angejchaut haben, 
welche gegenwärtig Italiens Gejchiefe leiten, wollen wir auch 
einen Bli auf die Parteien werfen, auf welche diejelben ſich 
ftügen und mit denen fie zu kämpfen haben. Bei den Wahlen 
des vorigen Jahres wurde nur von zwei Parteien gejpro- 
«hen: von den Ministeriali oder Progressisti und von Oppo— 
jitionellen oder Moderati; phantajiereiche Journalijten zogen 
daraus den Schluß, daß man bereits beim Syſtem der con— 
jtitutionellften Nation, Englands nämlich, angekommen jei, 
wo auch nur zwei Parteien um die Regierung kämpfen und 
in derjelben abwechjeln. Die kurze Erfahrung eines Jahres 
bat aber hingereicht, um dieſe Illuſion zu zerjtören und zu 
zeigen, daß man bier noch immer nach franzöjiicher Mode 
arbeitet, wonach bei regelmäßiger Entwidlung der Dinge 
eine radikale Partei ſtets durch eine noch vadifalere überholt 
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wird. Das Reſultat der Urnen gab, wie jchon erwähnt, un- 
gefähr 400 von der erjten und 100 von der zweiten Partei. 
Der Eieg des Minifteriums war ein glängender, vielleicht 
jedoch zu glänzend. 400 Deputirte einig zu erhalten, die 
durch feine ſtarke Minorität gezwungen waren, auf Einig— 
feit bedacht zu jeyn, wäre auch für einen eminenten Staats: 
mann fein leichtes Stüc Arbeit gewejen, für den unent- 
jchlojjenen und jchwachen Depretis war es von vornherein 
eine Unmöglichkeit. Dieje minifterielle Partei war ja auch mur 
zufällig durch die Eifenbahnfrage zufammengewürfelt worden, 
und hatte nur das Eine gemeinjchaftliche Prinzip, den ge 
meinjchaftlich erfochtenen Sieg gemeinfchaftlih auszubeuten. 
Man unterjchied jchon von vornherein 5 Gruppen in ihr, 
die jich nach der „Perjeveranza” folgendermaßen vertheilten: 
Gruppe Bertani, Republikaner, mit 50 Mitgliedern; Gruppe 
Gairoli, Radikale, mit 50 Mitgliedern; Gruppe Criſpi, hiſto— 
rifche Linke, mit 200 Mitgliedern; einfach minijterielle Gruppe 
mit 50 Mitgliedern; Gruppe Correnti und Peruzzi mit 60 
Mitgliedern. 

Sofort bei Eröffnung des Parlaments machten jich ver: 
ſchiedene Auffafjungen über die Etellung des Minifteriums 
zur Majorität und diefer zu jenem geltend. Der Kern der 
Partei wollte fich unabhängig vom Minifterium und außer: 
halb dejjelben conftituiren und ſich ein eigenes Borjtands- 
Gomite wählen; aber Depretis widerjeßte fich diefem Vor— 
haben, er erklärte, das Meinifterium jet der natürliche Vor: 
jtand der minifteriellen Partei, es müſſe direft mit ihr in 
Verbindung bleiben und nicht duch Mittelsperjonen oder 
Comité's, jonft werde ein Zwiejpalt auf den andern folgen. 
Depretis fürchtete, im andern Falle werde bald nicht mehr 
das Minifterium, jondern das Gomite regieren, und darin 
hatte er gewiß nicht Unrecht, denn es gibt in feiner Partei 
noch jehr viele Leute, welche fich für fähige Minifter halten 
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und lieber heute wie morgen ein Bortefeuille erobern möchten. 
Gr folgte dabei auch dem Syſtem der Moderali, deren Mi- 
nifter gleichfalls Parteiführer bleiben. Die Majorität ge: 
horchte nothgedrungen dem dießmal entjchiedenen Willen des 
Minifterpräfidenten und hielt ihre Parteiverfammlungen in 
feiner Wohnung ab, Das Minifterium war aber dadurd in 
die fatale Lage gebracht, ftets allen Gruppen, die an den 
Berfammlungen theilnahmen, Rechnung zu tragen. &s mußte 
jich aljo jeden Tag in einer richtigen Mitte halten, die darin 
beitand, dab e8 ein Drittel feiner Prinzipien an die Monar- 
hijten, ein anderes Drittel an die Nepublifaner und das 
übrige Drittel an die, welche weder Fleiſch noch Fiſch find, 
opferte, Ganz komiſche Erjcheinungen traten dadurch zu Tage. 
Den Republifanern that man den Gefallen in begeijterten 
Worten einen Vorſchlag zur Unterftügung aller Theilnehmer 
an der rvepublifanijchen Expedition nach Sapri zu empfehlen; 
die Monarchiſten befriedigte man, indem man dieſen Vor— 
Schlag in den Uffizien, welche Bericht erjtatten jollten, be— 
graben ließ ; den Republifanern winkte man freundlich zu, 
indem man bejchloß, zur Jahresfeier der Revolution vom 
6. Februar 1853 eine parlamentarische Deputation nach Mai— 
land zu jenden; die Monarchiſten verjöhnte man wieder, in— 
dem man jene Feier bintertrieb, wodurch die Deputation 
überflüffig wurde ; den Monarchijten that man den Gefallen, 
die internationalen Vereine zu jchliegen; den Republikanern 
legte man fein Hindernig in den Weg, überall vepublifa- 
nische Vereine zu eröffnen, objchon diejelben von den inter: 
nationalen wenig verjchieden find. Weber ein halbes Jahr 
lang find Minifterium und Majorität in diefer unerträglichen 
Pojition geblieben. Aber jchlieglich war es nicht mehr zum 
Aushalten. Am Ende der Parlamentsjejjion kam das Ge— 
witter, das lange gedroht hatte, zum Ausbruch; jein Ver: 
lauf war zwar einftweilen ein ruhiger, aber allen Andeut- 
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ungen zufolge wird es fih mit Beginn der neuen Seſſion 
im Winter mit verheerendem Sturm entladen und vielleicht 
die ganze minijterielle Partei zerjprengen. 

Zunächſt trennten ſich von der minijteriellen Partei die 
Republikaner auf der Äußeriten Linken. Ihre Zahl ift 
nicht genau zu ermitteln, die Angaben ſchwanken zwifchen 15 
und 50. Das ift nämlich gerade das Tolle in der italieni— 
chen Kammer, daß man von Hunderten von Deputirten 
nicht beftimmt weiß, zu welcher Parteigruppe fie gehören; 
diefelben halten jich in unbejtimmter Färbung und vergeben 
jich nach feiner Eeite etwas, damit fie ſich ſchließlich dahin 
wenden können, woher der meiſte Vortheil winkt und wo die 
meisten Berfprechungen gemacht werden. Der bedeutendfte 
Mann der Republikaner ift Bertani von Rimini. Bei den 
Wahlen hat die Negierung ihre Gandidaturen unterjtügt, 
wenn ein Moderato Gegencandidat war; an Orten, wo ein 
conftitutioneller Progreffiit gegenüberjtand, hat jie mehr Eifer 
für den lettern gezeigt. Depretis iſt ihnen nicht unfreundlid, 
gefinnt, es fcheint noch etwas von der „alten Liebe, die nicht 
roftet”, inihm zu jeyn, und er hat ihnen manche Goncejfionen 
gemacht, um fie bei fich zu behalten. Ihr entjchiedenjter 
Gegner ift der Renegat Nicotera, gegen den ſich darum aud) 
die ganze Wuth ihrer Preſſe kehrt. Veranlafjung zur Trenn— 
ung vom Minifterium gab eine Discuffion über die Ermeit: 
erung des Wahlrechts : diefelbe war von Depretis in feinem 
Programm verfprochen worden, der König hatte fie in der 
Thronrede feierlichft zugefagt, eine Commiſſion war bereits 
mit VBorberathung derjelben beauftragt, aber nachträglich war 
e8 Nicotera gelungen, feine Gollegen zu überzeugen, daß man 
weit ficherer fein Portefeuille bewahren könne, wenn man 
das Wahlrecht laſſe, wie es tft, und die Reform ſchien ver: 
geſſen zu jeyn. Da erinnerte Bertani wiederholt an das 
feierliche Verſprechen, jchließlich jtellte er eine dießbezügliche 
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Tagesordnung, aber Nicotera verlangte die Zurückweiſung 
derjelben als ein Bertrauensvotum für das Minifterium und 
veranlaßte öffentliche Abftimmung; die Tagesordnung fiel mit 
allen gegen 15 Stimmen. Die Republikaner jagten ſich dar- 
auf, tief gefränft, vom Minifterium los. Das Schöne dabei 
ift wieder, daß Depretis zwei Monate jpäter jeine Mein: 
ung von Neuem geändert hat und jene Wahlreform troß 
des Bertrauensvotums für den Fünftigen November verſpro— 
chen hat. Bertani unterließ nicht, ihm dafür in den verbind- 
fichiten Worten zu danfen. Es hatte ſich wieder ein anderer 
Einfluß im Minijterium geltend gemacht. 

Den Republitanern folgte bald das andere Ertrem auf 
der rechten Seite, die Tosfaner. hr. Gegenfaß zu ben 
übrigen Progreffiiten zeigte jih am eflatantejten in der be- 
rüchtigten Debatte über die „Mißbräuche des Klerus“, Ihr 
Führer Peruzzi ſprach mit aller Entjchiedenheit gegen jene 
Gejeßesvorlage und ſämmtliche Toskaner ſtimmten gegen die: 
jelbe, Bei. diejer Gelegenheit jagte ihnen der „Diritto“, das 
Hauptorgan der minifteriellen Partei, rund weg in’s Geficht, 
jie gehörten nicht mehr zur Majorität, fie könnten gehen. 
Das Drgan Nicotera’s, der „Bersagliere“, nahm jie freilich 
in Schuß, weil zwiſchen Peruzzi und Nicotera, wie jchon 
gejagt, ganz befondere Intimitäten bejtehen, aber der Bruch 
iſt doc, vollendet, fie werden vom Gros der Minifteriellen 
nicht mehr als zur Partei gehörig betrachtet und fie gehen 
jeparatim für fich. 

Nachdem fi) der rechte und linke Flügel abgetrennt 
hatte, wurde auch der Kern vom Parteibildungsfieber be— 
fallen. Zu wiederholten Malen beſchwor das Minijtertum 
die Gefahr, indem es auf die äußern und innern VBerhältnijje 
Italiens hinwics, die auf's Dringendfte zur Einigkeit mahnten. 
Aber jchlieplich hat ein Theil feinen Willen doch durchgejegt. 


Es jind -jene, die den Republifanern zunächſt jigen und theil- 
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weije noch in der legten Zeit als vepublifanisch galten, aber 
ebenfalls die befannte Häutung vorgenommen zu haben jcheinen 
und jih conjtitutionelle Radikale nennen; viele be- 
zeichnen jie noch immer als verkfappte Republifaner. Sie con= 
jtituirten fich als eigene Partei unter der Leitung eines Co— 
mité's von ſechs Mitgliedern, unter denen Cairoli der be 
deutendjte und befanntejte iſt. Bis jeßt jollen bereits über 
100 Deputirte ihren Beitritt erklärt haben, Sie wollen das 
Minijterium unterjtügen, wenn e8 das Programm der Linken 
ausführt, es bekämpfen, wenn es davon abweicht. Da das 
Mintjtertum bisher keine einzige jeiner verfprochenen Refor— 
men ausgeführt hat, it es damit aviſirt, daß es Zeit iſt 
diejelben zu beginnen. Dieje Parteibildbung hat auch den 
Zwed, das Odium, welches fich im Lande gegen die neue 
Negierung bildet, da fie feine ihrer Verſprechungen erfüllt 
hat, auf das Minijterium allein zu wälzen, und nicht auch 
die ganze Linke darunter leiden zu laſſen. Depretis jcheint 
gute Miene zum böjen Spiele zu machen und fich nach den 
Aeußerungen des „Diritto“ mit diefer Parteibildung einver- 
itanden erklärt zu haben, Gerichtet iſt dieſelbe auch nicht jo 
jehr gegen das Geſammtkabinet als vielmehr gegen Nicotera, den 
Hemmſchuh der ganzen progrejjiftiichen Entwidlung. Seine 
Blätter, der „Berjagliere” und die „Stalie”, ferner das 
Blatt Peruzzi's, die „Nazione” von Florenz, bekämpfen 
darum die neue Partei und warnen vor dem Beitritt zu 
derjelben, 

Die gegenwärtige Situation der minifteriellen Partei ijt 
ift aljo diefe: Die äußerſte Linke und die äußerſte Rechte 
haben ſich von ihr abgetrennt, der Kern jelbjt iſt im zwei 
Richtungen gejpalten; eine, welche Gairoli und der Diehrheit 
der Minifter folgt, die Freundſchaft mit den Republifanern 
wieder anknüpfen und mit dem radikalen Programm Ernjt 
machen will; eine andere, welche dem Minijter Nicotera 


Stalien. 259 


⸗ 
folgt, ſich beſonders auf das frühere Centrum ſtützt, in 
Freundſchaft mit den Toskanern lebt und eine gemäßigte 
Mittelpartei bilden will. Unbekannt ift jedoch, wie jtarf beide 
Parteien find, und welche Deputirte bejtimmt zu ihnen ge- 
hören, und unficher ift daher jede Borausfage über den Sieg 
ber einen oder der andern. 

Bon den Molitifern der Majorität beanfpruchen noch 
zwei Männer eine bejondere Aufmerkſamkeit, weil fie von 
großer Bedeutung für die gegenwärtige Entwicklung waren. 
Es find bie Herren Erifpi und Gorrenti. Ihnen war 
bereits ein Portefeuille zugedacht, aber Jeder wollte Minifter 
des Innern ſeyn, während diejes Meinifterium fehon von 
Nicotera in Anjpruch genommen und derjelbe nicht mehr da— 
von wegzubringen war, Um fie dafür zu entjchädigen, 
noh mehr aber, um ihren gefährlichen Einfluß auf bie 
minifterielle Partei zu brechen, wurden ihnen andere be= 
deutende Ehrenpoften gegeben. Erifpi wurde zum Kammer— 
Präfidenten befördert und dadurd außer Contakt mit feiner 
Partei gefeßt, denn als Präfident darf er feiner Partei an: 
gehören. Eorrenti wurde zum Sekretär des St. Mauritius: 
und Yazarus = Drvens ernannt, der einträglichiten Stelle 
Italiens, in der Nichts zu thun ift, die aber auch mit 
der Politik Nichts mehr zu fchaffen hat. Es war dieß 
eine ganz Ähnliche Operation wie die, welche Napoleon T. 
mit Sieyes gemacht, nachdem er ihn ausgenußt hatte. Cor— 
renti ſchwankte fajt ein halbes Jahr lang zwifchen Armahme 
und Ablehnung; endlich fiegte das Gold über den politifchen 
Ehrgeiz, er nahm an. Er verlangte freilich das Necht, De— 
putirter bleiben zu können, und das Miniftertum ließ darum 
einen eigenen Zujaßartifel zum Wahlgejeg machen, um ihm 
diefe Freude zu laffen. Denn er tft auch jo eine politiiche 
Null, man achtet ihn nicht mehr, feine Zeit ift worüber. 
Gorrenti war ber Typus eines liberalen italienischen Phili- 
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fters. Er hat zu allen Parteien gehört und zu feiner; er hat 
jedes Minifterium unterftügt und aud) jedes jtürzen helfen; 
er war ein Bollwerk des Minifteriums der Gemäßigten und 
Mitgründer des Minifteriums der Progressisti. Seine Worte 
blieben immer von myſteriöſem Dunkel umgeben, das ihm 
geftättete, in den verſchiedenſten politiichen Gradationen zu 
figuriven. Halb jprach er progrefjiltiich, halb gemäßigt, in 
großen politifchen Fragen ſchwieg er, um Feine prononcirte 
Anficht von fich zu geben und in der ſchließlichen Entfcheidung 
nicht gehindert zu jeyn. Viele andere Deputirten waren vom 
nämlichen Charakter und jo gruppirten fie fich unter Gor- 
renti, der eine gewifje politifche Routine befaß und jchon 
mehrmals Minifter gewejen war; fie bildeten die jogenannte 
Gentrumsgruppe. Sie flößten aber wegen ihrer Charakter: 
(ofigkeit Freunden wie Feinden Verachtung ein, Doc, iſt auch 
hier wieder an die allgemeine nfektion der italienischen 
Athmofphäre zu erinnern, welche den übeln Geruch der ein- 
zelnen Partei jehr abſchwächt. Da Correnti der Partei jetzt 
genommen ift, erjcheint fie jelbjt wie verjchwunden. Steiner 
fand jich, der die Führung übernehmen wollte, mit Morbini, 
dem frühern Präfekten von Neapel und bedeutendem Poli— 
tifer, waren zwar Verhandlungen angeknüpft, aber fie waren 
vejultatlos geblieben, Die ehemaligen Mitglieder folgen mei— 
jtens der Fahne Nicotera’s. 

Der Advokat Erifpi, ein ehemaliger Garibaldiner, ift 
noch nicht jo abgethan wie Correnti; er gilt‘ vielmehr als 
einer der Männer der Zukunft, genießt das meiste Vertrauen 
in der minifteriellen Partei und der Kern berjelben wurde 
jogar nach ihm benannt. Wie er zu den neuen Parteibil- 
dungen, bejonders zur Gruppe Gairoli jteht, iſt noch nicht 
befannt, durch das Präfidium der Kammer iſt er abgehalten, 
an der Entwiclung jeiner Partei unmittelbar theilzunehmen 
oder doch wenigjtens, feine Theilnahme offen zu zeigen. Er 
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nährt jehr fortgefchrittene Ideen; auf feinem Programme 
fteht: Verantwortlichkeit der Minifter, Wählbarkeit des Se— 
nats, Ausdehnung des MWahlrechtes auf Alle, welche leſen 
und jchreiben können und 21 Jahre zählen, Autonomie der 
Gemeinden und Provinzen, einziger Gajjationshof, volle Ge— 
wiſſens- und Gultuss Freiheit unter der Aufficht der Staats: 
gejeße. Früher republikaniſch, beeifert er fich jet ebenfalls 
monarchifch zu erjcheinen; die Nepublifaner in der Kammer 
wies er als Präfident öfters zurecht, wenn fie ihre Ideen 
zu vorlaut geltend machen wollten; er erflärte: „Hier find 
wir alle monarchiſch.“ Berühmt ift fein Wort: „Die Mo: 
narchie eint uns, die Nepublif trennt uns‘ (La monarchia 
ci unisce, la reppublica ci divide). 

Wir wollen die „Progreſſiſten“ nicht verlaffen, ohne 
noch eine Kurze Geſammtſchilderung derjelben aus der Feder 
eines liberalen Italieners wiederzugeben: ‚Zufrieden‘, jchreibt 
derjelbe,, „it in der Partei feiner: die Radikalen knirſchen, 
das Gentrum murrt, die Toskaner lächeln — eine Art von 
feinem und hämiſchem Lächeln, dem es jeboch nicht gelingt, 
jeine Bitterfeit vollftändig zu verbergen. Die Herren haben 
ih in jo und jo viele Gruppen getheilt und jede Gruppe in 
jo und fo viele Plaudergejellfchaften. In einem einzigen 
Punkt find fie einig, darin nämlich malcontent zu ſeyn, und 
zwar ein wenig mit fich jelbjt und viel mit dem Miniſterium. 
Die Deputirten waren gefommen voll von Hoffnungen auf 
das neue Regime. Sie hatten die Hände voll von Wün— 
ſchen ihrer Wähler, Keiner ift gehört worden, feiner hat 
eine Satisfaktion befommen; fie hatten das Programm ihrer 
Partei in den herrlichiten Farben ausgemalt, und Nichts von 
Allem ift gejchehen. Kein Wort der Ermuthigung können 
fie ihren Wählern zurücbringen, nur wieder die alten eiteln 
Hoffnungen und nicht gehaltenen Verfprechen, wie jollen fie 
ihren Wahlkreifen die Situation klar machen? Die Minifter 
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ſelbſt können zu keinem Akkord kommen . . Das Miniſterium we 
die Majorität, die Majorität wie das Miniſterium ſind von 
verſchiedenen Strömungen bewegt, die ſie in einem Zuſtande 
ewiger nervöſer Aufregung halten. Obendrein findet im Her— 
zen und im Geiſte jedes Miniſters ein heftiger Kampf ſtatt 
zwiſchen der Regierungspraxis, die ſie in Einem Sinne zieht, 
und zwiſchen den während 16 Jahren pompös verkündeten 
Theorien, die jie in einem andern Sinne ziehen. Daher zwei 
entgegengejeßte Strömungen von Abjichten und Tendenzen, 
bie fich den Rang ftreitig machen. Da aber zwei gleiche 
Kräfte, die in entgegengejegtem Sinne wirken, fich gegenjeitig 
vernichten, jo erflärt fich der ewige Zuftand der Unficher- 
heit, der Unentjchlojjenheit, der Verwirrung, der Rathlofig- 
feit und Unthätigfeit, welche die Abminiftration bes Staates 
halb paralytiſch machen.” 

Zur Vervollftändigung des politiichen Eituationsbildes 
fehlt nun noch, daß wir auch der rechten Seite des italien: 
chen Barlamentes, wo die ehemals fo ftolze Partei der Mo- 
derati fit, einige Aufmerkjamkfeit widmen, Die politijchen 
Grundanfchauungen diefer Moderati entjprechen im Allge— 
meinen denen der heutigen Gonvertirten unter den Progreſ— 
fifti — Liberale und Revolutionäre find die Herren ja alle 
— nur bilden die Moderati eine Consorteria für fich, die 
allein herrichen und die Früchte der Revolution genießen 
will, während die Progreffiften dafjelbe wollen; und da jie 
nicht auf einmal alle herrjchen können, müjjen fie ſich eben 
befämpfen. Je nach der Opportunität für ihre Parteiherr- 
Ichaft modificiren dann beide Parteien ihre Ideen und fo 
kann man nie bejtimmt jagen: „dieß ift eine Idee der Ge: 
mäßigten und jenes eine der Progreffiiten“; denn morgen tft 
es ſchon nicht mehr wahr. Die Einziehung der Pfarrgüter war 
beifpielsweife für die Moderati auf den Lippen Eella’s eine 
zeitgemäße, weile, füße Früchte bringende Vorlage; auf den 
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Lippen Depretis’ ruft fie ihren entjchiedenften Tadel hervor. 
Die finanziellen Erpofitionen Minghetti's waren Meijter- 
ſtücke der Rechenkunſt, Alles klar und durchfichtig, der öko— 
nomiſche Fortſchritt des Landes bewieſen, das Gleichgewicht 
der Finanzen erreicht; die Expoſitionen Depretis' ſind Phan— 
tasmagorien, entſprechen der Wirklichkeit nicht, betrügen das 
Land, und doch ſagt derſelbe ſchließlich nichts Anderes, als 
was Minghetti geſagt hat. Das Geſetz über die „Miß— 
bräuche des Klerus” wurde gutgeheißen, als es von Vigliani 
in den neuen Strafcoder aufgenommen wurde; es war ver- 
werflich, als es von Mancini jeparatim vorgelegt ward. Die 
fatholifche Kirche in ihrer heutigen Gonftitution muß ver: 
nichtet werden, aber nach den Moderati auf langjame Weife 
- und auf Schleichwegen, ohne Aufſehen zu erregen; nach den 
Progrejjijti offen und gewaltſam. Die politijchen und admi— 
niftrativen Reformen der Radikalen — beijpielsweije die 
Erweiterung des Wahlrechtes und die Decentralijation der 
Berwaltung — finden ſich aud in dem Programm der Mo- 
derati, aber einjtweilen find die Jtaliener noc nicht genug 
„gemäßigt” erzogen, daß man ohne Nachtheil der ‘Partei jene 
Reformen wagen könnte; im Gegeniheil ijt zu befürchten, 
daß nur Radikale und Klerifale davon Bortheil ziehen wür— 
den, und darum muß nad ihnen das jegige rein oligarchijche 
Spitem allen liberalen Prinzipien entgegen noch beibehalten 
werden. Hauptjächlic die Opportunität, die Rückſicht auf 
die Parteivortheile, jcheidet alfo die Moderirten von ben 
Progrejjiiten; es jind Revolutionäre mit gelben Hand: 
ſchuhen. 

Ihr jetziger Führer iſt Sella, der hiezu auf Vorſchlag 
Minghetti's nach dem legten Miniſterwechſel gewählt wurde, 
Er paßt trefflich als Gegenſtück zu Nicotera, mit dem er 
an autokratifchem, rücfichtslofen und herrſchſüchtigen Cha— 
ralter wetteifert. Er ift der eigentliche Vertreter des Piemon- 
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tefenthums in Nom. Während die übrigen bedeutendern 
piemontefiichen Politiker, grollend ob der nichts weniger als 
piemontefiichen Entwidlung dev Dinge in Italien, fich von 
der Politik zurückzogen und mehr den Mittel: und Süd— 
Stalienern den Ausbau des „nationalen Gebäudes“ über- 
liegen, ift er fejt geblieben, bat in Nom fein Domicil auf: 
geichlagen, und denkt nach wie vor eine bedeutende Nolle zu 
jpielen. Man ſtreitet noch darüber, warum die Moderati 
eigentlich ihn zum Führer gewählt haben: ob darum, weil 
man fürchtete, er werde jonft eine „Evolution“ vornehmen 
und mit einer der progrefliftiichen Parteien Combinationen 
eingehen und die Moderati verlajien. Es Fennzeichnet die 
ſchon die ganze Situation der Ießteren. Nur durch Zwei— 
deutigfeiten ijt e8 möglich die Partei zufammenzuhalten. Der 
Hauptdifferenzpunkt ijt auch bei ihmen die religiöfe Frage, 
das heißt, die Opportunitätsfrage über die Einführung des 
Culturkampfes. Culturkämpfer find indeß fie Alle, nur über 
die Weiſe können fie nicht einig werden. Der Zwiejpalt 
darüber aber war nicht länger zu verbergen, als das Geſetz 
sugli abusi del clero zur Berhandlung kam, und das einzige 
Mittel, die Partei nicht ſchon bei diefer Gelegenheit zu 
jprengen, war, den Einzelnen völlige Aktionsfreiheit zu 
lafjen. Diejer Freiheit haben ſich da gerade ihre bedeutendjten 
Politiker im entgegengejegten Sinne bedient. Minghetti zum 
Beijpiel erklärte fih gegen, Sella für das Gejeß, der 
größere Theil der Partei folgte fofort dem erftern, der klei— 
nere dem zweiten. Im Senat zeigte fich derjelbe Zwiejpalt, 
nur daß dort die Gemäßigten faft alle auf der Partei der 
Gegner des Geſetzes ſtanden. Da das Geſetz in Folge dejjen 
durchzufallen drohte, wechjelte Sella, der in Culturkampf-Luſt 
feinem Garibaldiner nachjteht, die Taktik: er jchaute nicht 
mehr ruhig zu, wie jeine Partei ihre Freiheit gebrauchte, 
jondern juchte durch perjönliche Ueberredung und durch die 
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„Opinione“ und „Risorgimento* die „gemäßigten” Sena= 
toren zu Gunften des Gejeßes zu ſtimmen. Da ihm die: 
jelben aber Fein Gehör jchenften und das Gejch wirklich) 
durchfiel, faßte er dieß als Mißtrauensvotum auf und gab 
feine Entlaffung als Präfident des conftitutionellen Gentral: 
vereins der Gemäßigten: auf viele Bitten behielt er indejjen 
die Leitung der Partei in der Kammer. Die gemäßigten 
Blätter, welche nicht direft von ihm infpirirt find, Eonnten 
ihre Mißftimmung über diefe Manöver nicht verhehlen. 
„Man fieht Mar, fagte die „Gazzelta d’ Italia“, daß Sella 
noch keinen Stüßpunft gefunden hat und daß er fich im 
Zweifel befindet, ob er ſich an die alte Compagnie, an die 
er dur Tradition, Titel und Amt gebunden ift, halten 
joll, oder ob er fich einer neuen Gejelljchaft, mit welcher ein 
Theil der alten Nichts zu thun haben will, anſchließen joll. 
Wir müfjen offen erklären, diefe Zweibeutigfeiten, dieſe Un— 
entjchievenheiten dürfen nicht mehr länger dauern. Es ijt 
Zeit, daß fie enden, es ift Zeit, daß der Horizont fich auf: 
Härt und man etwas Beſtimmtes fieht. Die gemäßigte Partei 
auf dem Lande hat Fein Vergnügen an dunfeln Gombina- 
tionen und Evolutionen.” Die mr fingirte Einheit ſchwächt 
natürlich die ſchon jchwache Partei nur noch mehr und 
paralyfirt ihre Thätigkeit. Man hat daran gedacht, die Spal- 
tung offen anzuerkennen und zwei Parteien zu bilden: eine 
gemäßigt conjervative mit Minghetti, Visconti-Venojta, 
Bonghi und Anderen — und eine gemäßigt progrejji- 
ſtiſche mit Sella, Chiaves und Genofjen. Aber man fonnte 
fich zu diefem Schritte nicht entjchließen, die ganze Erijtenz 
der Consorteria jcheint dabei auf's Spiel geſetzt zu werben, 
und darım thut große Vorſicht Noth. 

Daß die Moderali in einem jolchen Zuftande feine be- 
deutende Rolle mehr in der Politik jpielen, iſt nicht zu 
verwundern. Die guten Ideen, die fie vielleicht noch hatten 
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und mit denen fie hätten operiren können, hat ſich das pro= 
greſſiſtiſche Minifterium ohne Weiteres angeeignet und gibt 
jie al& die jeinigen aus; darım fehlt auch jedes Operations: 
feld. Das Wort ergreifen ihre Mitglieder nur hHöchft felten, 
gewöhnlich nur, um fich gegen Angriffe auf ihre Verwaltung 
zu vertheidigen. Im Senat zählen fie zwar nod die Mehr: 
heit, wie fi bei der Abjtimmung über die abusi gezeigt 
hat — es jtanden 105 gegen 92 — aber meijtens fehlt 
dort die größere Zahl in den Sigungen und darum find fie 
gewöhnlich auch da in der Minorität, Ein neuer Pairsſchub 
wird fie vollftändig ohnmächtig machen, Es ift fürwahr hart 
für die Lanza, die Minghetti, die Sella und Genojjen, nach— 
dem fie ſich fo viele Mühe gegeben haben, ein Prinzip zu 
ernähren und aufzuziehen, ſchließlich Mazzinianer zu finden, 
die fie davonjagen und das was jie gejäet haben, ärnten; 
ihren einzigen Troft finden fie vielleicht darin, daß fie nicht 
die erjten gemäßigten Revolutionäre find und nicht die legten 
jeyn werden, denen es Ähnlich ergangen ift und ergehen 
wird: und den Troſt möge ihnen Jeder gönnen. 

Die Charakterlofigkeit bildet den Charakter und die 
Prinzipienloſigkeit das Prinzip jämmtlicher politiichen Par— 
teien und PBolitifer Jungitaliens. Wird es den Lejer noch 
Wunder nehmen, wenn er, Italien vom Auslande her betrach- 
tend, die Dinge welche unter dem jchönen Himmel dejjelben 
vor fich gehen, nie recht verjtehen Konnte! 


XV. 


Dankjagung. 


Aus Anlaß des Umftandes, daß im verfloffenen Monat 
Juli 25 Jahre abgelaufen waren, jeitdem ih, nach dem Tode 
des Herm Dr. Guido Görres, die Redaktion der „Hiſtor. 
polit. Blätter“ übernommen habe, find mir fo viele Erweife 
freundlicher Erinnerung zugelommen, daß ich meinen ergebenften 
Dank vorerft nur auf diefem Wege auszubrüden vermag. Hie— 
für bitte ih um gütige Nachſicht. 


of. Ebm. Jörg. 


Aus dem gleihen Anlaß ift mir Abſchrift nachftehenden 
Schreibens des Staatsſekretärs Sr. Heiligkeit Papft Pius IX. an 
Se. Ercellenz den Herrn Erzbifhof von München-Freiſing mit- 
getheilt worden: 
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Prese il S. Padre in benevola considerazione la do- 
manda fattagli da V. S. Illma e Rina il 30. p. p. Maggio von 
la quale implorava un qualche contrassegno di benevolenza 
in favore del Sigr. Edmondo Joerg noto publicista nella 
circoslanza in cui egli è prossimo a compiere il 25 anno 
dacchè dirige il celebre periodico ,„J fogli storico-polttich“ 
Condiscendendo la Sanlitä Sua a tale domanda concede all 
autore una speciale Benedizione estesa pure alla di lui famiglia, 
non dubitando che questo pegno della Pontificia benignita 
varra a conforlarlo nella difesa della buona causa. 

Affidando a Lei la cura di partecipare al sullodato Sgr. 
Joerg la grazia imparlitagli, mi pregio di confermarle i sensi 
della mia piü distinta stima 


Di V. S. Illma Rma 


Roma 5 Luglio 1877. 


Servilore 
Giovanni Card. Simeoni. 


XV. 


Zeitgenöſſiſche Parallelen ans der Geſchichte des Galli: 
kanismus, Janſenismus und Febronianismus. 


Die großartige Bewegung der Geiſter im 15. Jahr— 
hundert und namentlich die ſogenannte Reformation, welche 
durch die gänzliche Abſchüttelung der kirchlichen Auktorität 
und durch Uebertragung aller äußeren Kirchengewalt an die 
weltlichen Fürſten ſich gänzlich außerhalb der katholiſchen 
Kirche geſtellt hatte, übte auch auf die der Kirche treu ge— 
bliebenen Voͤlker ſchädlichen Einfluß. In beſonderer Weiſe 
war es das katholiſche Frankreich, in welchem ſich auf kirch— 
lichem Boden ein heftiger Strgit entwickelte, deſſen Tendenz 
darin beſtand, die höchſte Jurisdiktionsgewalt des Papſtes, 
namentlich deſſen höchſte Lehrauktorität zu bekämpfen, an der 
Stelle der von Chriſtus eingeſetzten monarchiſchen die ariſto— 
kratiſche, ja vielfach ſelbſt die demokratiſche Verfaſſung in 
der katholiſchen Kirche einzuführen und dadurch der Staats: 
gewalt einen beinahe allmächtigen Einfluß auf die Kirche 
und deren Dijeiplin zu verjchaffen, 

In der Gefchichte erjcheint diefer Kampf unter dem 
Namen „Sallitanismus“, der „gallitanifchen Freiheiten” und 
da diefe Theorie durch Juſtinus Febronius 1763 von Gal- 
lien auch nach Deutichland übertragen wurde — des Te: 
bronianismus, 

Biel Unheil brachten die Verſuche zur praftifchen Durch: 
führung dieſer gallifanisch-febronianifchen Grundſätze ſowohl 
für die Kirche wie für den Staat im Laufe von vier Jahr: 
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hunderten, Daher war e8 eine der erjten Pflichten des var - 
tifanifchen Conciles, auch dieſe verderblihe Doktrin einer 
jtrengen Prüfung zu unterziehen und dieſelbe der wohlver- 
dienten Verurtheilung zu unterwerfen. Es gejchah diejes 
durch die erſte dogmatifche Gonftitution über die Kirche 
Chriſti, welche das vatifanifche Eoncil in feiner vierten Sitz— 
ung vom 18. Juli 1870 veröffentlicht hat. 

Um den Inhalt und die Bedeutung diejer Gonftitution 
vollfommen zu verjtehen, ift es nothwendig, daß wir die Ge- 
Ichichte und die traurigen Folgen des Gallikanismus oder 
Febronianismus bis auf unjere Zeit betrachten und dann 
das Urtheil des Vatikanums ung genauer vor Augen führen. 


I. Eapitel. 


Entftehung und Beranlaffung der gallifanifch-febronianijchen Theorie. 

Die traurigjte Zeit, welche die katholiſche Kirche je ge: 
ſehen, war das Ende des 14. und der Anfang des 15. Jahr: 
hunderts, Bon 1378 an zwei Päpfte, einer in Rom und 
einer in Avignon, und 1409 durch das Concil von Pija 
jogar drei Päpjte, und Feiner nur dem Namen nad Papſt 
jondern jeder mit Obedienzen — wahrlich eine Zeit des Un— 
glüds und der Verwirrung in der Kirche! Ordnung und 
Einheit mußte wieder gejchaffen werden, aber jchwer war zu 
bejtimmen, auf welche Weife. 

Der zu Piſa gewählte Papft Johann XXIII. hatte da= 
jelbft die Verpflichtung übernommen, zur Betlegung des 
Schisma’s eine allgemeine Kivchenverfammlung zu berufen. 
Kaijer Sigismund (1410—1437), an welchen ſich Johann 
bald darauf um Schuß gegen König Ladislaus von Neapel, 
einen Anhänger Papſt Gregor’s XI. in Rom, gewendet hatte, 
forderte den Papſt auf, feinem Berjprechen gemäß ein all- 
gemeines Concil und zwar in eine deutjche Stadt, nach Con— 
jtanz, zu berufen, Als die päpftlichen Gejandten zujagten, 
erließ der Kaifer am 30. Oktober 1413 eine allgemeine Ein- 
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ladung zu diefem Concile auf den 1. November 1414, eine 
bejondere aber an die beiden Päpfte Gregor XII. und Bene: 
dift XI. in Avignon jowie an die verjchiedenen Könige, na= 
mentlich an den König von Franfreich. Unterm 9. Dezember 
1413 erließ auch Johann die Einberufungs-Bulle zum Con— 
cile für denjelben Termin, 

In der eriten Sigung den 16, November 1414 wurde 
fogleich damit begonnen, das breiföpfige Papſtthum zu be: 
feitigen!). Zuerjt wurde die Legitimität des Piſaner Con— 
ciles und die Rechtmäßigkeit der Wahl Johann XXIII. im 
Allgemeinen zugeftanden. Daran reihte fich die Frage, ob 
die beiden anderen Päpſte abgejett und jelbjt durch Waffen: 
gewalt zur Abdankung genöthigt werben jollten; ferner ob 
auch Johann wenn nöthig Zur Abdankung gezwungen wer- 
den dürfe, Die Franzoſen Wilhelm Fillaftre, Domdechant zu 
Rheims, und Peter d'Ailly, Doktor der Univerfität Paris, 
beide jeit 1411 durch Johann XXIII. Gardinäle, erklärten, 
die Lage fei in Conſtanz diejelbe wie in Piſa; wie dort 
zwei, jo müßten hier drei Päpfte zur Gefjion angehalten 
oder abgejegt werden. Das Concil jei hierin der come 
petente Richter. Die allgemeine Kirche, der allein Unfehlbar- 
feit verheißen, könne einen jeden ihrer Diener auch den höch— 
jten derfelben, den Papſt, abjegen, felbft wenn er ohne feine 
Schuld die Kirche verwirre, 

Um diejer ihrer Anjchauung zum Siege zu verhelfen, 
beantragten fie mit günftigem Erfolge, daß gleichwie in Piſa 
jo auch hier nicht bloß Biſchöfe und Nebte, jondern aud) die 
Doktoren der beiden Rechte, bejonders bie Doktoren der 
Theologie, die das Lehr- und Predigtamt in der ganzen 


1) Siehe hierüber fowie über das Folgende: Gonciliengefchichte von 
Dr. Karl Zofeph v. Hefele, 7. Bd., 1. Abth. ©. 66 ff.; 92 fi; 
fowie Stimmen aus Maria-Laach 1871 ff.: „Geſchichte der Auf: 
lehnung gegen die päpftliche Auftorität,“ 
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Kirche verjehen, mitjtimmen dürften; ebenjo feien auch die 
Fürſten und deren Gejandten nicht auszuſchließen. Um fo- 
dann den jehr zahlreichen Italienern das Uebergewicht zu 
nehmen, jeßten fie ferner durch, daß nicht wie in früheren 
Goncilien nach der Kopfzahl ſondern nach Nationen collegia- 
liter abgejtimmt werden jollte. Alle Anwejenden wurden nad) 
vier Nationen (Deutjche, Franzoſen, Engländer, Italiener) ab— 
getheilt, die ihre bejonderen Berathungen hielten und in den 
öffentlichen Sigungen nur durch je Eine Stimme vertreten 
waren. Das Geſuch der Gardinäle, auch als ein Collegium 
für fich eine bejondere Stimme zu erhalten, wurde abgewie— 
fen, jo daß ſämmtliche Gardinäle nicht mehr Rechte befagen, 
als drei englifche Bijchöfe mit ihren Doktoren. 

Auf diefe Weife fette es die rührige Partei durch, daß 
die deutjche, Franzöfiiche und engliſche Stimme ſich für die 
Abjegung der Päpſte, auch Johanns XXIII, erklärten. Diefer 
jtellte in der zweiten Sitzung den 2, März 1415 eine Ur: 
funde aus mit dem Inhalte, er wolle abdanfen, wenn Gregor 
und Benedikt dajfelbe thäten, ja jelbjt in jedem Falle, wenn 
dadurch die Einigung der Kirche erlangt werden könne. Seine 
Flucht am 20. März nach Schaffhauſen und hierauf nad) 
Laufenburg verichlimmerte die Lage noch mehr. Johannes 
Gerſon, Kanzler der Parifer Univerfität, erklärte im Namen 
der franzöfiichen Nation, die Kirche ſei nicht unauflöslich mit 
dem Statthalter Chrijti verbunden. Ein Jeder, jogar ber 
Papſt müfje die Kirche hören und ihr gehorchen. Die Kirche 
oder das Goncil könne die päpjtliche Gewalt zwar nicht auf: 
heben, aber doch beſchränken. Ein allgemeines Concil könne 
in vielen Fällen aud ohne die Genehmigung des vedht- 
mäßigen Papſtes ſich verſammeln; zur Zeit eines Schisma's 
aber müjje dev Papit den vom Goncile ihn vorgejchriebenen 
Leg der Gejjion annehmen. In einer Generalcongregation 
am Charfreitag den 29, März 1415 festen hierauf drei 
Nationen — die italienische und die Gardinäle hielten fich 
ferne — folgende Hauptpunfte feit: 


Kirchenrevolutionäre Parallelen. 273 


1) Diefe heilige Synode von Conſtanz erklärt, daß jie 
rechtmäßig im heiligen Geiſte verfammelt ein allgemeines 
Goncil bilde, die Fatholifche Kirche darftelle und unmittel— 
bare Gewalt von Ehrijtus habe, welcher Jedermann auch 
der Papſt in Allem gehorchen muß, was den Glauben, die 
Tilgung des Schisma’s und die Reformation der Kirche in 
Haupt und Gliedern betrifft. 

2) Wer immer, wejjen Standes er fei, ſelbſt der Papſt, 
den Verfügungen diejes oder irgend eines anderen legitimen 
allgemeinen Eonciles Hinfichtlih der gemeldeten Punkte fich 
nicht fügt, ſoll gebührend bejtraft werben. 

Dieje Punkte jollten nun aud von dem Eoncile ſelbſt 
feierlich angenommen werden. Wegen des Proteſtes der 
Gardinäle und der drei Deputirten gegen eine Abänderung 
der Punkte blieb die vierte Sigung (30. März) ohne den 
gewünfchten Erfolg. In der fünften Situng aber, den 
6. April 1415, welcher aus Furcht, es möchte ihr Weg— 
bleiben die gänzliche Auflöfung des Goncils herbeiführen, 
acht Gardinäle beiwohnten, nachdem fie zuvor einen Proteft 
eingereicht, wurde die feierliche Annahme und Publicirung 
jener beiden Punkte in ihrer urfprünglichen Form durch: 
geſetzt. 

Dieſe beiden auf ganz unkirchliche Weiſe gefaßten Be— 
ſchlüſſe bilden die Grundlage des ſogenannten Gallikanismus 
und Febronianismus. Nach dieſen Dekreten ruht die höchſte 
Gewalt in der Kirche nicht bei dem Papſte, ſondern bei den 
allgemeinen Concilien, ſelbſt wenn ſie hauptlos ſind; die 
päpſtlichen Entſcheidungen ſind nicht irreformabel, die Con— 
cilien haben das Recht der Reviſion über dieſelben. Damit 
ift nothwendig auch die päpftliche Unfehlbarkeit geläugnet. 

Das Eoneil von Bafel, welches Martin V. auf Grund 
des durch Gerfon’s Einfluß in der 39. Situng des Conjtanzer 
Gonciles (vom 9. Oktober 1417) gefaßten Bejchluffes : zu: 
erſt nach fünf, dann nad) jieben und fortan alle zehn Jahre 
ein allgemeines Concil zu verfammeln, für den 3. März 1431 
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berufen hatte, erneuerte am 15. Februar 14323 in Gegenwart 
von drei Bilchöfen und vierzehn Aebten die Defrete der 
fünften Situng des Conciles von Conſtanz'))y. Der neue 
Papit Eugen IV. hatte nämlich wegen der jo geringen Be— 
theiligung die Synode nach Bologna zu verlegen gejucht. 
Die Basler, welche fich in eine permanente Synode mit der 
vollen Negierungsgewalt über die Kirche zu verwandeln 
fuchten,, hielten an diefen Defveten feſt und‘, da der Papjt 
diefelben nicht anerkennen wollte, bejchloßen jie, gegen ihn 
bis aufs äußerſte vorzugehen. Die Erbitterung erreichte den 
höchften Grad, als Eugen IV. in Uebereinjtimmung mit der 
Minvrität der Basler Synode (der Legaten und der meilten 
Biſchoͤfe) zur Vereinigung der Griechen mit den Lateinern 
das Goncil von Ferrara (Florenz) ausjchrieb und bajjelbe 
am 8. Januar 1438 wirklich eröffnete. Die Majorität, be- 
jtehend aus fieben bis acht Biſchöfen und etwa vierhundert 
Doktoren und niederen Klerifern, fufpendirte den Papſt unter 
der Anführung des Gardinals von Arles, Ludwig Allemand, 
eines perjönlichen Feindes Eugens, weil dieſer ihn nicht zum 
apoftolifchen Gamerlengo gemacht hatte, in der 31, Sitzung 
den 24. Januar 1438, In der 33. Eitung den 16. Mai 
1439 erklärte jie jeden für einen Häretifer, der die Defrete 
von Conſtanz nicht unbedingt anerfenne, daß der Papſt unter 
dem Eoncile ftehe, dafjelbe nicht auflöfen und verlegen könne. 
Auf diefen Beichluß hin fette fie in der 34. Sigung den 
25. Juni 1439 Eugen IV, als einen Häretifer feierlich ab und 
wählte den ehemaligen Herzog von Savoyen, Amadeus VII, 
der in Röpaille am Genfer See ein behagliches Leben führte, 
den 25. November 1439 zum Papfte als Felix V. 

Es frägt fih nun, war der Anhalt diefer Dekvete neu, 
oder herrichte ſchon won jeher in der Kirche eine derartige 
Anſchauung vor? 





1) Siehe Gonciliengefchichte von Dr. Karl Joſeph v. Hefele, 7. Bd., 
2. Abıh., S. 426 fi., 659 ff. und 778. 779. 
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Die Hauptvertreter diefer Idee waren Johannes Gerjon 
und Peter d'Ailly. Welchen Auffchluß geben diefe jelbjt ? 
Bon Joh. Gerfon jagt Döllinger!): „Die Theologen der 
Hochſchulen, die in den drei Nationen überwiegenden Einfluß 
hatten, wollten den günjtigen Moment (auf dem Goncile von 
Gonftanz) dazu benügen, ihr neues Syitem von der Su- 
periorität der Synobalgewalt über die päpftliche durch einen 
feierlichen Bejchluß zu firiren, Gerſon felbit, der die Seele 
jener Bewegungen war, hat e8 ausgejprochen?), daß es nur 
die Qual und Berwirrung des Schisma’s geweſen fei, wo: 
durch die Synode zur Einficht gebracht die bis dahin all- 
gemein geltende Lehre von dem Borrange der päpit- 
lichen Autorität verworfen habe; und daß man vorhin als 
Häretiker würde angefehen worden jeyn, wenn man das 
Gegentheil gelehrt hätte.“ 

Die Wahrheit diefer Worte beweijen Aktenſtücke, die 
wir von Petrus d'Ailly jelbjt und von der Univerfität Prag 
bejigen. 

Der Dominikaner Johannes de Montefono, Doktor der 
theologischen Fakultät in Paris, hatte über die Menſch— 
werdung und die Perſon Jeſu Ehrifti, über die Schrift: 
Erklärung und namentlich über die unbefleckte Empfängniß 
Mariens anſtößige Lehren vorgebracht, aus welchen die theo- 
logiſche Fakultät und der Erzbifchof von Paris, Petrus de 
Drdeomonte, vierzehn Sätze cenfurirten (1387). Montejono 
appellirte an Clemens VIL und floh nach Avignon, Die 
Univerfität ſchickte eine feierliche Gefandtjchaft an den Papit, 
an deren Spite ihr Kanzler, Petrus d'Ailly jtand, umd 
welhe auch Gerfon begleitete, um bei „dem Vikare der 
Wahrheit” das Vorgehen der Univerjität zu rechtfertigen. 
An feinem Gutachten, welches d'Ailly (1388) im Namen der 


1) Lehrbuch der Kirchengefchichte von Döllinger I. Bd. ©. 340. 
(1838.) Bergl. Hefele, Conciliengeſchichte VIL 103. 104. 
2) Gierson tractatus de potest. eceles. consid. X. et XI. 
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Univerfität verfaßte mit dem Titel: Tractatus ex parte 
Universitatis Studii Parisiensis pro causa fidei contra quen- 
dam Fratrem Joh. de Montesono O. P.!), jpricht er nicht 
blog dem apoftoliichen Stuhle, ſondern aud, dem auf dem: 
jelben jigenden Papjte die Unfehlbarfeit als Erforderniß der 
höchjten Gerichtsbarkeit in Glaubensjachen zu. Die päpit- 
liche Entjcheidung ift die höchite, die bifchöfliche eine unter: 
geordnete; der päpitlihe Spruch in Glaubensjachen wird 
abjolut und ſchlechthin Entjcheidung genannt, der bifchöfliche 
verdient dieſen Namen nur in gewiffer Beziehung. „Dem 
apsjtoliichen Stuhle kommt e8 zu, mit höchter gerichtlicher 
Gewalt über Slaubensjachen richterlich zu entſcheiden.“ „Darum 
erklären wir im Anfange dieſer Echrift feierlich, daß wir alles 
in derjelben Gejagte diefem heiligen Stuhle und dem auf ihm 
jigenden Papſte und feiner Entjcheidung und Verbeſſerung 
unterwerfen“?). 

Diefen allgemeinen Glauben der Univerfität Paris an 
die päpjtliche Unfehlbarkeit am Ende des 14. Jahrhunderts 
theilte auch die Univerjität Prag bei dem Beginne des Con— 
ciles von Conſtanz. Im Jahre 1412 verfaßte die theologijche 
Fakultät von Prag ein Gutachten über die Hufjitifchen Wirren, 
deren Hauptinhalt iſt: in Glaubensjachen dürfe man nicht 
anders meinen, ſprechen und glauben als die römische Kirche. 
In dem ausführlicheren Gutachten vom J. 1413 beißt es 
wörtlich”): „Die Gejammtheit (communitas) des Klerus im 
Königreiche Böhmen glaubt mit der Gejammtheit des ganzen 
Klerus der Welt und der ganzen Chrijtenheit immer und 
getreulich wie die römische Kirche und nicht anders: daß in 
jeder Eatholifchen und Eirchlichen Angelegenheit dem Glauben, 
dem Spruche und der Entjcheidung des apoftoliichen Stuhles 
und der römischen Kirche anzubangen fe. Denn der Papft 


— — — — — 


I) D' Argentre, Collectio judiciorum J. 2, 9. 73 et seq. 
2) Siehe Stimmen aus Maria⸗-Laach 1871. XI. 47 fi. u. X. 39. 
3) Gochlaeus, Historia Hussitarum lib. I. p. 29 et seq. 
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als das Haupt und das Gollegium der Gardinäle als die 
Körperfchaft der römischen Kirche haben das Amt, die kirch— 
lichen Angelegenheiten zu erkennen und zu entjcheiden, indem 
jie Nachfolger des Fürſten der Apojtel und des Gollegiums 
der anderen Apojtel find.“ 

Gleichen Inhalt hat das ausführlichere wie das kürzere 
Gutachten!) über die 45 Site Willefs und Huß', welche 
auf dem Goncile von Gonjtanz im Dezember 1414, alfo 
vor jener vierten und fünften Sigung, verfaßt und vom 
Concile ſelbſt aufmerkffam geprüft wurden. Wer anders über 
Slaubensjfachen denkt als die römische Kirche, heißt es, it 
ein Ketzer; zu ihrer und des apoftoliichen Stuhles Ent: 
ſcheidung müſſen die Glaubensjachen gebracht werben. 

Ja ſogar nach jener vierten und fünften Sitzung ans 
erfannte das Concil von Conſtanz jelbjt noch dieſen alten, 
allgemeinen Glauben der Kirche. Denn in der feierlichen 
vierzehnten Sigung am 4. Juli 1415?) (Johann war am 
29, Mai abgejeit worden) ließ ſich das Goncil durch den 
Sejandten des wahren Papites Gregor AM, Fürft Karl 
von Malatefta, mit den Worten: „Ach berufe das heilige 
und allgemeine Concil und ermächtige es zu allen Verhand- 
lungen nach Maßgabe und Anweiſung der päpftlichen Breven“ 
als ein allgemeines Eonecil autorijiren, worauf der Kaifer 
Sigismund, der im vollen Faiferlihen Ornate den Vorfit 
geführt, feinen Plat verließ und dem Gardinal von Oftia 
den Vorſitz einräumte, Bon dieſer vierzehnten Situng an 
gilt das Concil von Gonjtanz als ein allgemeines. Papſt 
Gregor XI, dankte freiwillig ab und ftarb nach zwei Jahren 
im Rufe der Heiligkeit, Benedikt XII. wurde als unrecht: 
mäßiger Papſt abgefegt, und am 11. November 1417 durd) 
23 Gardinäle und 30 Deputirte der Nationen Otto Golonna 
als Papſt Martin V. gewählt. Diefer erließ mehrere Bullen 





1) Mansi XXVIII. 83 et seq.; 58 etc. ; 81. 
2) Hefele, Conciliengeſchichte 7. Bd. 1. Abth. ©. 182. 
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in Betreff der Beichlüffe des Conciles. Aber in Feiner, ſelbſt 
nicht in der Bulle Frequens (von der periodifchen Berufung 
der Eoncilien) bejtätigte er die Bejchlüffe der vierten und 
fünften Sigung. Der Grund, warum er fie nicht ausdrüd: 
lich verwarf, liegt in den befonders jchwierigen Zeitverhält- 
nijjen, in der überaus großen Erregung der Geijter. Aber 
am 10, März 1418 verbot er den polnischen Gefandten aus- 
drüdlich eine Appellation vom Papfte an cin allgemeines 
Concil in Betreff irriger Lehren des Dominifaners Falken: 
berg!), wodurch das Fundament diefer Befchlüffe, wie Gerſon 
klagt, zerftört und die Entſcheidung des Papſtes in Glaubens: 
Jachen unabweisbar fei. Ebenfo Flug und vorfichtig handelte 
auch das allgemeine Eoncil von Ferrara-Florenz, welches in 
der berühmten Untonsformel zwijchen Rateinern und Griechen : 
„Laetentur coeli et exullet terra‘ (6. Juli 1439), ohne jene 
Beſchlüſſe Tpeciell zu verurtheilen, nur die alte?) Lehre von 
dem jurisdiktionellen Primate des Papſtes überhaupt in 
Haren und bejtimmten Worten bdefinirte Das berühmte 
Dekret lautet wörtlich: „Wir entfcheiden, daß der apofto- 
liche Stuhl und der römische Papft den Primat über ben 
ganzen Erdfreis befite und daß der römische Papjt der Nach— 
folger des heiligen Apojtelfürjten Petrus und wahrer Statt: 
halter Chriſti ſei, Haupt der ganzen Kirche, Vater und 
Lehrer aller Chriftgläubigen, daß ihm im heiligen Petrus 
die Vollgewalt, die ganze Kirche zu weiden, zu regieren und 
zu leiten von unſerem Herrn Jeſus Ehriftus übertragen 
worden jei, wie dieſes auc in den Verhandlungen der 
allgemeinen Goncilien und in den heiligen Canones aus— 
gefprochen ift“). Der entfcheidende Ausdruck heißt aus: 


1) Eiche Hefele, Gonciliengefchichte 7. Bd., 1. Abth., ©. 343. 367. 

2) Bergl. Schulte, Lehrbuch des Kirchenredhtes S. 173 und „Syitem“ 
&. 179. 

3) Eiche hierüber Dr. Hergenröther, Katholifche Kirche und hriftlicher 
Staat 1872. S. 968 ff. (abgefürzte Ausg. S. 20); ſowie Hefele 
Gonciliengefchichte, 7. Bb.,, 2. Abth. S 737 fi. 
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brüclich ‚‚quemadmodum eliam“ und nicht quemadmodum 
„et“ wie de Marca und Maimburg im 17., Febronius im 
18. und Döllinger im 19. Jahrhundert leſen wollten; denn 
wie Mamachi und Zaccaria den Febronius, jo Üüberwies der 
Banonifus Gecconi Döllinger auf Grund des in Florenz 
aufbewahrten Driginales der Fälfchung des Textes. 


Il. Ga pitel. 
Einfluß der Beichlüffe der vierten und fünften Sitzung des Gonciles von 
Gonftanz auf Frankreich. 

Die Lage Frankreichs war am Anfange des 15. Jahr— 
bunderts in Folge der öfters wiederkehrenden Geiſteskrank— 
heit des Königs Karl VI. (1388 — 1422) und des dadurch 
berbeigeführten blutigen Bürgerkrieges zwijchen der burguns 
diichen und orleans’schen Hofpartei, welche fich die Vormund— 
Ichaft über den König jtreitig machten, eine jehr traurige, 
Dazu kam, daß der englifche König diejen zerrütteten Zu: 
ftand benützte, um Eroberungen in Frankreich zu machen, 
Erſt durch das Auftreten der Jungfrau von Orleans (1429) 
unter Karl VII. (1422—1461) geftalteten jich die Verhält- 
nijje befjer. 

In den firchlichen Fragen war die Stimmung des fran- 
zöfischen Hofes anfangs eine volllommen correfte. Die Ge: 
jandten des Königs von Frankreich hatten fich auf dem Eon 
cile von Eonftanz dem Protejte der Eardinäle gegen die in der 
fünften Sitzung gefaßten Bejchlüffe angejchloffen. Und als 
jpäter eine Deputation von Doktoren der Univerfität Paris 
bei dem Dauphin eine Audienz hatte, jagte er ihr geradezu: 
„Ihr Herrn macht euch viel zu wichtig. Wer hat euch jo 
dreift gemacht, einen Papſt abzufegen? Es fehlt nur noch, 
daß ihr auch über die Kronen verfügt.” Allein gerade diefe 
Doktoren wußten durch Klugheit und Ausdauer nach und 
nah den Hof immer mehr für ihre Ideen zu gewinnen, 
Karl VI. hatte (1437) feinen Gefandten in Baſel bereits 
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den Auftrag gegeben, für das Goncil von Ferrara zu wirken, 
Um diejes Unheilvon fich abzuwenden, jchiefte das Goncil ſogleich 
eine. Sefandtichaft an König Karl. An ihrer Spike ſtand 
ber gejchmeidige und rebegewandte Doktor der Univerfität 
Paris!), Thomas von Gourcelles, der in Betreff der kirch— 
lihen Verfaſſung vollkommen demokratiſchen Anſchauungen 
huldigte. In kluger Benützung der nationalen Eitelkeit, nach— 
dem Deutſchland und Italien in Conſtanz und Siena bereits 
ein Concil gehabt, müſſe jetzt das neue zur Vereinigung der 
Griechen mit den Lateinern in Frankreich, wenn auch etwa 
auf dem Kirchengebiete Avignon abgehalten werden, wußte 
er den König zu bejtimmen, den Bilchöfen feines Neiches den 
Bejuch des Eonciles in Italien zu verbieten. Dagegen berief 
nun Karl die Bifchöfe und Notabeln auf den 1. Meat 1438 
nad) Bourges?). 

Auf diefer Verfammlung, welcher der. König und der 
Dauphin Ludwig perſönlich anmwohnten, wurden durch die 
Tätigkeit und den Einfluß des Doktor Courcelles die Be: 
Ichlüffe des Basler Gonciles einer Berathung unterzogen, 
viele derjelben „den nationalen Verhältniſſen Frankreichs 
entjprechend* nach der Redaktion Gourcelles in 23 Artikeln 
am 7. Juli angenommen und als Sanctio pragmalica biluri- 


1) Häufig auch Sorbonne genannt. Der Hoffaplan Ludwig bes Hei: 
ligen Robert Sorbon (+ 1277) gründete an der Univerfität Paris 
ein Gonvift zur Aufnahme, Unterftügung und Leitung von Gandis 
daten der Philofophie und Theologie. Bald nahm auch eine große 
Anzahl der gelehrteften Mitglieder der theologifchen Fakultät der 
Univerfität darin Wohnung. Dadurch erhob es ſich bald zum Rang 
einer Fakultät, in welcher der Doftorgrad durch die berühmte 
disputatio Sorbonica ertheilt wurde. Nachdem auch die eigentliche 
theologische Fakultät der Univerfität bier ihre Berfammlungen und 
Doftorpromotionen hielt, ging der Name Sorbonne auf dieſe 
Fafultät, ja auf die Univerfität felbft über. 

2) Siehe hierüber Hefele, Conciliengeſchichte, 7. Bd., 2. Abth. ©. 
762 fi. 
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censis ein Jahr jpäter am 13. Juli 1439 vom Parlamente *) 
einregijtrirt und als Reichsgeſetz publicirt. 

Der Hauptinhalt diejer Artifel war: das Concil hat 
unmittelbar von Ehriftus jeine Gewalt, und auch der Papſt 
it ihm Gehorfam jchuldig in Dingen welche den Glauben, 
die Ausrottung des Schisma’s und die Neform der Kirche 
an Haupt und Gliedern betreffen, und wenn ev fich defjen 
weigert, joll er bejtraft werden. Ferner ift der Einfluß des 
Papſtes auf Bejegung Firchlicher Stellen beinahe vernichtet ; 
die Appellationen in jtreitigen Fällen bejonders erjchwert; 
die Annaten gänzlich aufgehoben u. j. w. Selbjt die Anzahl 
(24) und die erforderlichen Eigenſchaften der Gardinäle 
wurden (im achten Artikel) feſtgeſetzt. 

De Marca jagt von diefer Pragmatif, daß fie die Ge- 
walt, welche bisher der Papſt innegehabt, dem weltlichen 
Oberhaupte übergab, und die Pragmatifer feien nur darin 
von den Anglifanern verjchieden, daß fie nicht auch die 
Slaubensdefrete dem Fürften überließen?). Papſt Eugen IV, 
jchiefte daher im Jahre 1440 zu einer neuen Verfammlung 
in Bourges 17 Gefandte, an deren Spite der Garbdinal 
Johann Turrecremata. Diejer wies in feierlicher Nede auf 
die Gefährlichkeit der Basler Lehren hin nicht bloß für den 
Papſt jondern auch für den König und forderte ihn auf, die 


1) Das Parlament war ein Gerichtshof, aber nicht ein gejeßgebenver 
Körper, daher dem Könige zum Gehorfam verpflichtet. Nach und 
nah war es Gebrauch geworden, die Neichsakten und Geſetze im 
Parlamente, deffen Sige häufig in hohen Familien erbli wurden, 
zu deponiren und einzuregiftriren (enregistrement). Auch hatte 
das Parlament das Recht, dem Könige Rathichläge zu erıheilen 
und fogenannte Gegenvorftellungen (remonstrances) zu machen, 
Unter Ludwig XIV, durfte das Parlament erft acht Tage nad 
der Ginregiftrirung von dem Rechte der Gegenvorftellung Gebraud) 
machen, Nach feinem Tode erhielt es wieder das alte Vorrecht. 
Bergl. Dr. Biffing, Franfreih unter Ludwig XVI. ©. 8 fi. 

2) De Marca: De Concord. Sac. et Imp. ed. Bamberg. tom. 1. 
Proleg, p. 129. 
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pragmatiiche Sanftion aufzuheben, Eugen als Papſt anzu: 
erfennen und Felix zu verwerfen. Gegen ihn trat abermals 
Thomas von Gourcelles auf, um das Goncil von Bafel uud 
die Pragmatif zu vertheidigen. Der König entjchied fich für 
die Anerkennung Eugens und gebot allen feinen Unterthanen, 
dem Basler Papſte den Gehorfam zu verjagen; aber die 
pragmatiiche Sanftion hielt er in der ausgedehnteften Weife 
bis zu jeinem Tode (1461) aufrecht. 

Sein Sohn und Nachfolger Ludwig XI. (1461—1483) 
erklärte am 27. November 1461 in einem Briefe an Papit 
Pius IL, der ebenfalls über die Pragmatif öfters feine Miß— 
billigung (bejonders zu Mantua 1459) ausgejprochen hatte, 
die pragmatifche Sanktion für abgejchafft und jchiefte (1462) 
das Original durd eine glänzende Gejandtjchaft nach Rom. 
Das Parlament protejtirte dagegen jowie auch die Univer— 
fität, welche jogar gegen alles, was wider die Pragmatif 
unternommen würde, Appellation an ein fünftiges allgemeines 
Goncil einlegte. Da auch der König die vom Papſte ges 
hofften politiichen Vortheile nicht erhielt, blieb die Pragma— 
tif, wenn auch nicht vechtlich, doch thatjächlih in Kraft. 
1479 aber ließ Ludwig diefelbe zu Lyon neuerdings janktio- 
niren, und fein Nachfolger Karl VII. hielt an ihr feit, weil 
jein Generalprocurator genau nachgerechnet hatte, weldyer 
finanzielle Schaden durch Abjchaffung derjelben dem König: 
reiche erwachſe. Unter Ludwig XI. aber (1498—1515) fonnte 
die Lage Feine beſſere werden, da er ein perjönlicher Feind 
Julius II. war, Ja er ließ jogar durch Doktoren der Unis 
verjität die Grundjäge der Pragmatif in öffentlichen Schrif- 
ten vertheidigen. 

Erjt nach dem Tode Julius II, (1513) und Ludwig XII. 
(1, Januar 1515) kam die Ausjöhnung zu Stande. Nach 
der fiegreichen Schlacht bei Marignano hatte der neue König 
Franz 1. (1515—1547) vom 11, bis 15. Dezember 1515 zu 
Bologna eine Zufammenkunft mit dem neuen Bapfte Leo X., 
deren Folge die Abjchaffung der Pragmatik und die Abſchließ— 
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ung eines Concordates war. Die Ausarbeitung dejjelben 
wurde dem franzöjiichen Kanzler Duprat in Verbindung mit 
einigen Gardinälen übertragen. Im Auguft 1516 wurde es 
vom Papjte zu Rom und vom Könige in Mailand unter: 
zeichnet. Das damals verjammelte fünfte Lateran-Concil 
approbirte es feierlich in der 11. Sigung den 19, Dezember 
1516. Der Papſt aber erließ noch eine eigene Bulle: Pa- 
stor aeternus, in welcher er die Pragmatik als das Verderb— 
niß Frankreichs, als ungiltig und offenbar ſchismatiſch aus: 
brüclich verwarf und die Superiorität des Papites über die 
Eoncilien bejonders hervorhob. 

Auf diefe Weije-war endlich Frankreich von der Gefahr 
des Schisma’s befreit, die Erhaltung der firchlichen Einheit 
gejichert, wenn auch der König viele kirchliche Vorrechte in 
jeinem Neiche zugejtanden erhielt, 3. B. die Ernennung der 
Biihöfe jtatt der bisherigen Wahl durch die Domkapitel, 

Sobald der Abſchluß des Concordates in Frankreich be: 
kannt wurde, jeßte namentlich) die Univerjität Paris alles in 
Bewegung, um bemjelben Feinde zur Vertheidigung der gallifa- 
nijchen Freiheiten zu erregen, Sie reichte bei dem Parlamente 
einen Protejt gegen das Concordat ein und appellirte an ein 
allgemeines freies Concil — das lateranenfifche jei es 
nicht, Dieſe Appellation ließ fie jogar an allen Plägen 
und Straßen von Paris anheften. Das Parlament jchloß 
ih der Univerfität an und erflärte, wenn es auch vom 
Könige gezwungen würde, das Concordat zu publiciren 
und einzuregiftriven, jo werde es doch immer auf Grundlage 
der Pragmatif jeine Entjcheidungen treffen. Auch appellirte 
es an einen bejjer zu unterrichtenden Papſt und an ein fünf: 
tiges vechtmäßiges Concil. Sogar mehrere Biſchöfe und 
Domcapitel traten auf Seite der Oppofition namentlich we: 
gen der Aufhebung des Wahlrechtes. Allein der Staats: 
kanzler Duprat bewies in einem ausführlichen Aktenſtücke 
die Rechtmäßigkeit und Zweckmäßigkeit der Beitimmungen 
bes Goncordates auch bezüglich der Aufhebung der ‘Prag: 
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matif, Der König ließ einige der higigjten Doktoren in 
das Gefängniß jperren und verbot der Univerfität ſich in 
Staatsangelegenheiten zu miſchen. Das Parlament fügte 
ſich dem Königlichen Willen, 

Der Äußere Widerjtand war nun allerdings gebrochen ; 
aber die alten jchismatischen Ideen lebten noch in vielen 
Köpfen fort. Dieß zeigte jich namentlich auf dem Goncile 
von Trient bei den Verhandlungen über den Titel des Con— 
ciles, über die bijchöfliche Jurisdictionsgewalt und über die 
päpjtliche Gewalt. Während die Spanier, die Deutjchen und die 
Italiener entjchteden im Sinne des Conciles von Florenz jprachen, 
daß der Papft über allen Goncilien jtehe, erklärte der Car— 
dinal von Lothringen „als Schüler der Akademie von Paris”, 
daß man in Frankreich die Macht des Papftes über die 
ganze Kirche nicht anerfenne, wohl aber über die einzelnen 
Chriſten. Der ausgezeichnete Theologe Petrus Soto forderte 
noch jterbend (20. April 1563) Papſt und Eoncil auf, den 
oberjten jurisdiktionellen Primat des Papſtes beftimmt zu 
befiniven, weil die Unterlafjung Ungehorfam, Streit und 
Schisma hervorrufe, Allein aus Rückſicht auf die Franzoſen, 
welche etwa den zehnten Theil der Bijchöfe ausmachten, unter= 
ließ das Goncil die ausdrüdliche Definition, 

Nach dem Schlufje des Eonciles fanden zwar die dog— 
matijchen Gapitel ohne Schwierigkeit in Frankreich Annahme ; 
aber die Reformdekrete wurden von der Regentin aus Furcht 
vor den Hugenotten und dem Parlamente nicht als Staats- 
geſetze anerkannt, weil fie vielfach den gallifanifchen Frei— 
heiten widerjprächen. Der Klerus von Frankreich aber aner- 
fannte ausdrüdlich (1576 und 1586 zu Blois und 1625 zu 
Baris) auch die Reformdekrete 3. B. über die Art der Ehe- 
ichliegung ꝛc. ꝛc. als im Gewiſſen bindend, in Folge deifen 
jich viele praftiiche Schwierigkeiten ergaben. 


XIX. 


Das Ende der katholiſchen weiblichen Lehr- und 
Erziehungs Inftitute im Großherzogthum Baden. 
(Ein Charakterbild des modernen Staats.) 


„Das Kirchengut und bie eigenthüm- 
lichen Güter und Ginfünfte der Stif: 
tungen, Unterrichts⸗ und Wohlthätig- 
feits = Anftalten dürfen ihrem Zwecke 
nicht entzogen werden.“ 

Badifche Verfaffungsurfunde $. 26. 


J. 


Die in den katholiſchen Landestheilen des Großherzog— 
thums beſtehenden Frauenklöſter, welche ſich dem Unterricht 
widmeten, erhielten durch das ſogenannte Regulativ vom 
16. September 1811 nach Einvernahme der betreffenden bi— 
ſchöflichen Ordinariate eine neue Verfaſſung. 

Der Geſetzgeber beabſichtigte nach den Eingangsworten: 
„den Frauenklöſtern, welche als weibliche Lehr— 
und Erziehungs-Inſtitute noch beſtehen, eine zweck— 
mäßigere, dem Geiſte und Bedürfniſſe der Zeit mehr ent: 
jprechende Einrichtung zu geben.” 

Die Mitglieder werden als Lehrerinen, die aufgenom: 
menen Gandidatinen als Präparandinen zum Lehramt bezeich- 
net, Ueber die Art der Lehrwirkfamkeit enthält das Regu— 
lativ nichts, namentlich iſt nicht gejagt, daß dieje Inſtitute, 
deren Gorporationsrechte bejtätiget werden, die ftaatlichen 
Bolksfchulen ſeien und nur als jolche bejtehen jollen. 
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Thatjächlich vertraten fie dieje allerdings und man er— 
fannte deren Erijtenz als einen großen Gewinn. Mehr als 
ein halbes Jahrhundert war umlaufen, ohne daß irgend 
eine Verordnung in Schulangelegenheiten ihrer bejonders 
gedachte. ES verjtand ſich von jelbjt, daß fie auch öffent: 
lichen Unterricht ertheilten. Am 8. März 1868 wurde das 
erſte umfafjende Schulgejeg erlaffen, welches drei hier ein— 
jchlagende Fundamental-Sätze enthält: 

I. Zum Unterricht in den eigentlichen, der Gemeinde 
obliegenden Volksſchulen, einjchließlich der in $. 102 gedach- 
ten „erweiterten Bolksjchulen” dürfen nur Lehrer verwendet 
werden. Das Geſetz Fennt nur nduftrie= Lehrerinen für 
den Unterricht in weiblichen Arbeiten. $. 45. 

Allerdings enthält das Geſetz fein ausdrüdliches Verbot, 
Frauen oder Mädchen zu verwenden; allein abgejehen davon, 
daß nur von Lehrern die Nede ift und cine Reihe von 
Beſtimmungen nur auf Lehrer anwendbar find — $. 46— 
60; 61— 79; 85—101; jo wurde ein Antrag, auch Leh— 
rerinen zuzulaſſen, von beiden Kammern verworfen und 
Staatsminifter von Jolly erklärte, daß, wenn Lehrerinen zu: 
gelaffen würden, das Minijterium die Berantwortlichkeit für 
gute und jchadloje Durchführung des Gejeges nicht über: 
nehmen Eönne, 

II. Den Gemeinden it freigeftellt, die noch gejeglich als 
Negel feitgehaltenen confefjionellen Schulen in gemijchte 
(confeſſionsloſe) Volksſchulen umzugejtalten, $. 6—12. 

Il. Den gejeglichen, den Gemeinden obliegenden Volks— 
jchulen find „die Lehr: und Erziehungsanftalten der Privaten 
und Gorporationen“ gleichgeftellt. Bon diefen handeln die 
$$. 103— 109 und im erjten $. des Gejeßes findet ſich die 
allgemeine Bejtimmung: „An die Stelle des Beſuchs der Volks— 
ſchule kann der einer anderen, den gefetlichen Bejtinmungen 
entjprechenden, Lehranftalt treten.” Die Lehr: und Erziehungs: 
Inftitute beitanden aber jchon und zwar auf Grund des 
Regulativs vom 16, September 1811, entjprechen vollfommen 
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den gejeglichen Bejtimmungen und blieben den gefeßlichen 
Volksſchulen gleichgeftellt. 

Shres VBerhältnifjes zur Gemeinde wird erjtmals in der 
Vollzugs-Verordnung zu den $$. 103—109 vom 9. Oktober 
1869 Erwähnung gethan in $. 5 derjelben mit den Worten: 
„Diejenigen Eorporations= und Privatfchulen, welche in Folge 
eines Webereinfommens mit einer Gemeinde an die Stelle der 
Volksſchulen oder eines Theiles derjelben treten, unterliegen 
jämmtlichen Bejtimmungen der Schulordnung und des Lehr: 
plans für die Volksſchulen.“ In den Städten gab es feine 
anderen Corporationsjchulen, welche in diefem Verhältniſſe 
ftanden, als die Lehr- und Erziehungsinftitute des Negulativs. 

Das Gejeß, die Nechtsverhältniffe und die Verwaltung 
der Stiftungen betr. vom 5. Mai1870, über welches Schulte, 
damals noch Profeſſor in Prag, in jeinem Gutachten ein 
Urtheil fällte, das wir uns zu wieberholen jcheuen, enthält 
in $. 10 folgende Bejtimmung: „Wenn die fernere Er— 
füllung der Zwede einer Stiftung nicht mehr mög: 
lich iſt, oder wenn der Fortbeſtand und die fernere Wirt: 
jamfeit der Stiftung aus irgend welchen Gründen als dem 
Staatswohl nahtheilig angejehen werden müjjen, jo iſt 
die Staatsregierung berechtigt, das Vermögen derjelben einem 
anderen öffentlichen Zwecke zu widmen, bei deſſen Bejtimmung 
fie dem urjprünglihen Willen des Stifters thun— 
Lihe Rückſicht tragen... wird.“ 

Das Schul geſetz jelbjt erlitt die erjte Aenderung durch 
das Gejeß vom 2. Aprit 1872, welches den Mitgliedern 
eines Drdens oder einer ordensähnlichen Corporation jede 
Lehrwirkſamkeit an Lehr: und Erzichungsanftalten im Groß: 
herzogthum unterjagt. Dieß hatte jedoch feinen Bezug auf 
die fraglichen Inſtitute, welde auch ganz unangefochten 
bejtehen blieben und von der großherzogl, Regierung jtets als 
rein weltliche Gorporationen erklärt und behandelt wurden, 
was auch mit $. 3 des Stiftungsgejeges übereinſtimmt. 

Eine zweite, ungleich wichtigere Aenderung enthält das 
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Geſetz vom 18. September 1876 mit der dazu gehörigen 
Verordnung vom 20, dejjelben Monats, um deren Aus— 
führung es fich gegenwärtig handelt. Dadurch wird das 
Schulgejeß von 1868 injoweit abgeändert, daß die Gemeinde- 
Schulen, welche confejjionsloje jeyn Eonnten, jetzt ſolche 
jeyn müſſen, daß, was nur erlaubt war, jet geboten ift. 
Allein auch dieſes Geje anerkennt die rechtliche Forteriftenz 
der weiblichen Lehr- und Erziehungsinftitute. Der Antrag 
im Gommijjionsbericht der zweiten Kammer: die auf Grund 
des Negulatives vom 16. September 1811 bejtehenden Lehr: 
und Erziehungsinftitute binnen Jahresfriit nah Verkündung 
des Gcjeges für aufgehoben zu erklären, wurde von ber 
eriten Kammer verworfen und Staatsminifter Jolly be- 
zeichnete die Aufhebung diefer auf einem bejonderen Gefeße 
beruhenden Anftalten für unzuläjjig. 

Dagegen verbieten Gejeg und Verordnung den Ge: 
meinden, ich ganz oder theilweije der Lehr: und Erziehungs: 
Snftitute zu bedienen, um ihrer Verpflichtung zur Bildung 
der neuen gemijchten oder confefjionsiofen Schule zu ge: 
nügen. Art. I $. 6. Und die Verordnung fordert die Ge- 
meinden, in welchen das im $. 5 der Vollgugsverordnung 
vom 9, Oktober 1869 gedachte Verhältniß bejtand, auf, ſich 
um andere Lofalitäten umzuſehen, weil die auf Grund des 
Regulativs vom 16. September 1811 bejtehenden Inſtitute 
zum Unterricht in der Volksſchule nicht mehr befugt feien, 
$. 6. 

Es iſt alfo lediglich unterfagt, daß die Anftitute ganz 
oder theilweife an die Stelle der zu bildenden neuen ges 
mischten Schule treten, Sonſt ift nichts geändert. Daraus 
ergeben jich mit logischer Nothiwendigfeit folgende Süße: 

1) Die Inſtitute find weltliche Gorporationen, 

2) Dieje Corporationen find nach dem Specialgejeß von 
1811 und dem allgemeinen Geſetz von 1868 berechtigt, Schul- 
unterricht zu ertheilen. 

3) Dieje Gorporationen mit diefer Berechtigung find 
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durdy das neue Geſetz ebenfowenig aufgehoben, als die be: 
jtehenden Privat:Lehranftalten. 

4) Nur das Verhältnig hört auf und ijt fünftig uns 
ftatthaft, wornach ihre Gorporationsjchulen ganz oder theil- 
weife die Gemeindefchulen vertreten. 

5) Auf Grund der beftehenden Gefete fünnen 
alfo diefe Inſtitute fortan eigene Echulen halten und ihren 
Zweck vollkommen erfüllen; den Eltern fteht es frei, ihre 
Kinder in diefe Schule zu ſchicken. $. 1 des Schulgejeges. 

Wäre der Zweck diejer Inſtitute gewefen, die weibliche 
Volksſchule nah den jeweiligen Beitimmungen der wech: 
felnden Gejeßgebung zu jeyn, jo hätten fie durch das Gejet 
vom 18. Eeptember 1876 aufgehoben werden müſſen, weil 
ja diejes fie hie zu unfähig erflärt. 


Den 27. Juli 1867 wurde der VBerwaltungsgerichtsrath 
Dr. Jolly zum Präfidenten des Minifteriums des Innern 
ernannt (Februar 1868 Staatsmintjter und Präfident des 
Staatsminijtertums). Ohne die Krüde eines bdienftfertigen 
Gefetes wurde durch Staatsminifterial-Erlaß vom 14. Nov. 
1867 auf Antrag des Minijteriums des Innern das im 13. 
Sahrhundert gegründete Drdenshaus der Dominikanerinen, 
Lehr: und Erziehungsinftitut Adelhaufen zu Freiburg auf: 
gehoben und deſſen jehr bedeutendes Vermögen der fortan 
durch weltliche Lehrerinen zu bejorgenden Fatholifchen weib- 
lichen Schule gewidmet. Hierüber ift im Bd. 63 vom Jahr: 
gang 1869 der Hiftor.:polit. Blätter ©. 517—539 berichtet. 
Jetzt bildet aber jenes Vermögen den Fond für die durch) 
das Geſetz vom 18. September 1876 eingeführte con: 
feſſionsloſe Schule. 

Das fragliche Ordenshaus war auch nach der von der 
Staats und Kirchengewalt modificirten Negel von 1811, 
wie alle anderen, wenigftens eine Gongregation im Sinne 
des kanoniſchen Rechtes verblieben, Die Mitglieder Tegten 
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nach Ablauf der Prüfungszeit und nach erjtandener Prüfung 
mit bifchöflicher Genehmigung die Gelübde ab und erlangten 
dadurch Tebenslänglich alle echte einer Gonventualin; fie 
trugen das Gewand des Ordens und führten nah Maßgabe 
ihrer Regel ein gemeinfames religiöjes Yeben unter Leitung 
einer Vorjteherin, welche die Diſeiplin handhabte, das Ver— 
mögen verwaltete und die Hausämter beforgte; fie hatten 
einen Firchlich bejtellten Beichtiger und die jogenannte Glaufur 
zu beobachten ; fie bildeten eine Corporation mit eigenem 
Vermögen, eine wahre juriftiiche Perſönlichkeit. 

Nach der Anfchauung der großherzogl. Negierung find 
aber alle diefe Anjtalten rein weltliche; dieſe Auffaffung 
ift deßhalb emtjcheidend und Hinderte wenigjtens die An— 
wendung des Geſetzes vom 2, April 1872. 

Die Etadt Conftanz war die erjte, welche, und zwar 
unverzüglich, von der Befugniß des Schulgejeßes vom 8. 
März 1868 $. 6—12 Gebrauch machte, 

Durch Urkunde vom 15. April 1257 wurde Jungfrauen, 
die fich zu einem Flöjterlichen Leben vereinigt hatten, von 
dem Conſtanzer Biſchof Eberhard I., Truchſeß von Wald- 
burg, die Regel des heil, Auguftin gegeben und Burkart von 
Zofingen schenkte den Schweitern, Priorin und Gonvent, 
laut Urkunde vom 2, Augujt 1266 jein Haus ſammt Zuges 
hör in Conſtanz zur Errichtung eines Kloſters. Won diefer 
Schanfung vührt die jeßt noch bejtehende Bezeichnung : 
„Kloſter Zofingen“ her. 

Als unter der Kaiferin Maria Therefian die Normal— 
ſchule eingeführt wurde, übernahmen die rauen zu Zofingen 
1775 den Mädchenunterricht, welchen fie bis 26. Dftober 
1868 ertheilt haben, An diefem Tage nämlich wurde von 
dem Stadtregiment mit Genehmigung des großherzogl. Ober: 
ichulraths die bisher beftandene Fatholifch confejlionelle Mäd— 
chenjchule aufgelöst und an deren Stelle eine gemifchte Mäd- 
chen = Volfsfchule errichtet und wurden dazu gegen Miethzins 
bis Oſtern 1869 die jeitherigen Räume benußt. 
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Auf den Wunjch vieler Eltern bemühten jich bie Frauen 
um Anerkennung des zwar beftehenden Rechtes, um die ftaat- 
lihe Eoncejjion, von Dftern 1869 ab cine Brivatmädchen: 
ſchule errichten zu dürfen. 

In Folge wiederholter Petitionen zahlreicher Yamilien- 
väter wurde durch Erlaß großherzogl. Minifteriums des In— 
nern vom 25. Februar 1869 die Erlaubniß zur Errichtung 
einer Töchterfortbildungsfchule für der Schule ent: 
laffene Mädchen ertheilt, jowie durch weiteren Erlaß vom 
26. April 1869 die Aufnahme von: „jchulpflichtigen Kin: 
dern in die Privatfortbildungsichule des Lehr-Inſtituts Zof- 
ingen” gejtattet. 

Die Frauen eröffneten nun ihre Privatfchule für 
Mädchen aller Altersklajjen und diefe zählte zu Oftern 1877 
nicht weniger als 250 Kinder, darunter proteftantifche und 
ifraelitijche. 

Nichtsdeftoweniger erging an die Vorfteherin Anfangs 
Februar die befremdliche Mittheilung: „Gemäß Art. J. $. 6. 
der Echulgefenovelle vom 18. September 1876 ijt das 
Lehr: und Erziehungs: Inftitut Zofingen nicht mehr in der 
Lage, an die volfsjchulpflichtige Jugend dahier Unterricht, 
einfchließlich des Kortbildungs-Unterrichts, zu ertheilen. Die 
durch Erlaffe großherzogl. Minijteriums des mern am 
25. Februar und am 26. April 1869 gewährte Befugnik 
auf Errichtung einer Xöchterfortbildungsjchule, verbunden 
mit einem Penfionat, wird daher nach obiger Gejeßesitelle 
eine wejentliche Einjchränfung erfahren müfjen und die um 
jo mehr, als die bisher für Volksjchulzwede zur Verwendung 
gelangten Mittel des Anftituts, insbejondere alfo auch die 
betreffenden Anftaltsräumlichkeiten tm Hinbli auf $. 10 des 
Stiftungsgefeges auch fernerhin für Ausbildung der volks— 
ihulpflichtigen Jugend beigezogen werden können, Bezüglich 
der Lehrfrauen handelt e8 fich vor Allem um die Frage, ob 
diejelben oder einzelne von ihnen und welche beveit find, an 
der gemifchten Mädchenvolfsichule oder an der Mädchenfort: 
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bildungsfchule (Töchterfchule) künftig den gejetlichen Unter: 
richt zu ertheilen.” 

Die Borfteherin erwiederte am 19. Februar fcharf und 
treffend: „Die Anftalt Zofingen erhebt nicht den Anfpruch, 
an Stelle der Bolksjchule für Mädchen zu treten; jie ift und 
will nur jeyn eine ſtaatlich geftattete Privatjichule im 
Sinne der $. 103 u. ff. des Schulgefeßes... Bor Errid)- 
tung einer gemijchten Volksſchule war unfere Echule aller: 
dings die Fatholiiche Mädchenvolksfchule der Stadt Eon 
jtanz und darum auch dem Ortsjchulrath unterftellt... Aus 
dem hohen Erlaß vom 26. April 1869 geht evident hervor, 
daß von Dftern 1869 ab unjere Schule auch von hoher Re— 
gierung nicht mehr als Volksfchule der Stadt, fondern als 
Privatjchule angejehen wurde und demgemäß auch nicht 
mehr unter der Aufſicht des Ortsjchulraths jtand, ſondern 
lediglich unter der der großherzogl. Kreisichulvifitatur.” 

Sie erachtet deßhalb die Anwendung des Art. 1 8. 6 
der Schulgejeßnovelle für unftatthaft und bittet hievon ab- 
zujehen, eventuell aber eine Entjcheidung großherzogl. Staats- 
vegierung über dieſe Frage herbeizuführen. 


IM. 


Dffenburg war bie zweite Stadt, welche nach dem 
Ruhme ftrebte, eine confeſſionsloſe Schule zu haben, jedoch 
klugerweiſe nicht auf eigene Kojten, jondern vermitteljt des 
katholiſchen Stiftungsvermögens, 

Das dortige Anjtitut wurde von der legten Marfgräfin 
von Baden-Baden Maria Viktoria gegründet. Eifrige Ka— 
tholifin und geiveu einer Vereinbarung mit ihrem Gemahl, 
den fie 22 Jahre überlebte, hat fie Über ihre ganze Ver- 
laſſenſchaft: „zur Auferbauung der chriftkatholifchen Religion, 
zur Berbefferung der Sitten und zum Beten der rüdlafjen- 
den Diener und Unterthanen” verfügt. 

Ahr Tejtament vom 16. Januar 1782 bejchäftigt jich 
in den $$. 2—7 mit der Dotation, Bejtimmung, Verlegung 
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und Aufhebung des zu. gründenden Inſtituts. Im $.24 find 
die Bifchöfe von Straßburg und Speyer als Nacherben ein- 
geſetzt: „mit Bedingung, daß fie Alles, was ihnen in diefer 
Eigenschaft zukommen follte, zum Behufe der Fatholifchen 
Religion in den badifchen Landen und zu einer Gattung 
guten Werkes, das jie vermögend halten am nachdrücklichſten 
dazu beizutragen, verwenden; denn ich will Feineswegs ver- 
hehlen, daß meine Hauptabficht it, die katholische Religion 
in genanntem Lande zu unterjtügen, und daß folglich dieſe 
Erklärung als Regel dienen joll für die Zweifel zu ent— 
ſcheiden, welche hie und da über die Abficht meiner Ver- 
ordnungen entjtehen könnten.“ . Sie hatte jomit jelbit die 
Auslegungsregel für ihre Stiftungen aufgeftellt. 

In dieſem Geiſte ift die Stiftungsurfunde vom 25. März 
1783 entworfen, deren Eingang bejagt: „Bei Unſerem öfteren 
Aufenthalt in der Ortenau haben Wir wahrgenommen, daß 
es an einer hinreichenden öffentlichen Anftalt mangle, wo— 
durch Die Anwohner jener Gegend Gelegenheit finden, ihren 
Töchtern jowohl in Abjicht des thätigen Chriftenthums als 
denen dem weiblichen Gejchlecht und denen künftigen Haus: 
müttern befonders bürgerlichen Standes nützlichen Kenntnifjen 
eine bejjere und gründlichere Erziehung beibringen zu laſſen. 
Der Nuten, mit welchem der gütigjte Gott die von Uns ge: 
ftifteten weiblichen Schulen in Raftatt gejegnet und die gute 
Conduite und Verwendung, welche die dahin berufenen Lehr: 
frauen aus dem Orden der Gongregationen bisher bezeiget 
haben, hat in Uns den Gedanken und den Willen evreget, 
eine Ähnliche denen Umftänden des Landes anpafjende Er- 
ziehungsanftalt in der Landvogtei Ortenau zu treffen und 
die erforderlichen Lehrfrauen aus dem nämlichen Orden zu 
wählen. 

„Wir haben diejes Unſer Vorhaben der — in Gott 
rubenden Kaiferin Königin Majeftät jchon vor einiger Zeit 
eröffnet und nicht nur die allerhöchite landesfürftliche Ge: 
nehmigung, jondern auch diejes erhalten, daß uns zu dieſer 
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Stiftung das von den ehemaligen Jejuiten zu Dttersweier 
innegehabte Nefidenzhaus nebft dem dazu gehörigen Gemüſe— 
und Grasgarten gegen Bezahlung zweier taufend Gulden 
überlajjen werden.“ 

In $. 1 wird ein Stiftungsfond von 60,000 brabanter 
Gulden und in $. 2 zu den ſchon bezahlten 2000 fl. ein 
Baufond von 10,000 fl, ausgejegt. Die $$. 3, 4, 8 und 17 
handeln von den Yehrfrauen, dem unentgeldlichen Unterricht 
in der innern (Penfions =) und äußeren (Trivial:) Schule, 
den Lehrgegenjtänden und der Aufnahme tauglicher Novizen. 

Der $. 20 lautet: „Sollte fih in Hinfunft veroffen- 
baren, daß der Nuten unferer Stiftung um ein Beträdt- 
liches vermehret und das Werf der chriftlichen Liebe ver: 
größert würde, wenn dieſes Erzichungshaus von Dttersweier 
in eine andere Ortenauifche Stadt, Flecken oder Ortjichaft 
verleget würde, jo wollen Ihre Katjerlich Königlich Apojtos 
lichen Majeſtät und deren Nachkommen nach vorläufig bier: 
über einvernommenem Gutachten deren Fürſtbiſchöfen zu 
Straßburg und Speyer ungebundene Hände belafjen; jo: 
fern nur jolchen Falles die zu der Erziehungsanſtalt be: 
nöthigte Gebäude ohne Verringerung des Hauptjtiftungs- 
capitals angefakt werden und dem Endzwed im übrigen fein 
Abbruch gejchieht.* 

Bon diefer Befugnig hat die großherzogl., Regierung, 
den Bitten der Stadt Offenburg entjprehend, Gebrauch 
gemacht. 

Die Bemühungen der Stadt, das Inſtitut zu gewinnen, 
reichen bis zum Jahre 1808 zurüd, Als fi damals das 
Gerücht der Verlegung der Anftalt nah Raftatt verbreitete, 
richtete die Bürgerjchaft in einer Adrefje vom 24. September 
jenes Jahres an den Stadtrath die Bitte: „die eifrigite 
Verwendung mit allen Mitteln und Kräften eintreten zu 
laffen, daß der hiefigen Stadt das Nonnenftift von Dtters- 
weier mit der damit verbundenen weiblichen Erziehungs: 
Anftalt vermittelt höcyfter Gnade verlichen werden wolle.“ 
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Die dringenden Verwendungen des Stadtraths wie des dar 
maligen Kinzig- Kreisdireftoriums waren jedoch vergeblich ; 
die Sache blieb beruhen bis zum Regierungsantritt des 
Großherzogs Ludwig. 

In Folge Staatsminifterial - Grlaffes vom 8. März 
1819, die Verlegung des weiblichen Erziehungsinftituts von 
Dttersweier nah Offenburg betreffend, wurde durch Minifterial- 
Erlaß vom 29. April das Kreispireftorium angewiejen, die 
Stadt zu vernehmen, ob fie im Falle der Verlegung die ihr 
auferlegten Bedingungen eingehe, nämlich : die Ueberſiedlungs— 
fojten des njtituts zu übernehmen, das Gymnaſiumsgebäude 
(Minvritenklofter) für das Inftitut, das KRapuzinerflofter für 
das Gymnaſium einzurichten, den Gymnafiumsfond für den 
Verluſt der aus jeinem bisherigen Gebäude erzielten Mieth: 
zinfe zu entjchädigen und der Gemeinde Ditersweier einen 
Schulfojtenbeitrag von 6000 fl. zu leisten gegen Ueberlaffung 
der dortigen Injtitutsgebäude ſammt Garten, Hierüber wur: 
den mit der Stadt Offenburg Verhandlungen gepflogen und 
in jeinem Ultimatum vom 25. September 1819 beharrte die 
Regierung auf allen Anforderungen und concedirte nur: „daß 
die einjchlagenden Fonds die Gebäulichkeiten für die Zukunft 
zu unterhalten und die darauf rubenden Laſten als Brand: 
jteuer u. ſ. w. zu tragen haben“, auch der Stadt überlafjen 
bleibe, jich mit der Gemeinde Ottersweier zu verftändigen. 

Zu Offenburg 29. Hornung erfolgte „Endlicher Ab: 
ſchluß“, „unter welchen Bedingnifjen die Verlegung des Dt: 
tersweier weiblichen Lehrinftituts nach Offenburg gefchehen 
ſoll.“ Durch höchſte Entjchliegung aus großherzogl. Staats: 
miniſterium vom 16. März 1820 wurde der „von dem 
Direktorium mit der Stadt Offenburg wegen Verlegung des 
Ottersweier weiblichen Lehrinſtituts in dieſe Stadt abge— 
ſchloſſene Vertrag genehmigt.“ 

Laut Protokoll vom 25. Mai 1820 wurde dem Inſtitut 
als Schulhaus das ehemalige Comödienhaus zugewieſen, da 
„die zur künftigen Unterbringung des Inſtituts beſtimmten 
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Gebäulichkeiten” hiefür Feinen hinreichenden Naum boten. 
Dagegen waren für die Stadt ſchon nach dem endlichen Ab: 
ſchluß $. 18 ihr feitheriges Schulhaus und der Gehalt des 
weiblichen Schullehrers verfügbar geworden. 

Nach Herftellung der Gebäulichkeiten wurde das Inftitut 
zum Umzuge 1823 gedrängt, der am 1. Juni ftattfand. Am 
31, Juli 1823 erfolgte die landesherrliche Donation, wodurch 
dem Inſtitut das chemalige Minoritenklofter eigenthümlic) 
überlajfen wurde. 

Nachdem das Anjtitut „das Wohl der Stadt durch Aus— 
bildung der weiblichen Jugend in anerkannt veger, eifriger 
und unermüdeter Weile” 52 Jahre gefördert hatte, wurde 
in Offenburg die Einführung einer gemijchten weiblichen 
Volksſchule bejchlofjen und dem Anftitut angefonnen, jolche 
jtatt der feither confefjionellen zu übernehmen. Die Frauen 
erklärten jedoch einjtimmig, daß ſie Fraft ihrer Statuten 
dazu weder berechtigt noch verpflichtet, aber ftets bereit 
jeien, in einer Fatholifchen Mädchenſchule den Unterricht 
wie bisher unentgeltlich fort zu ertheilen oder eine Privat: 
Ichule oder ein mit dem Penſionat verbundenes Erternat zu 
errichten. 

Am 13. November 1874 nahm die Stadt das Schul: 
haus mit dem Holzvorrath in Beſitz und das Anftitut über: 
lieferte die Schulrequifiten. Am 24. Januar 1875 erhob 
die Stadt wegen Vertragsbruchs eine Klage mit dem 
Begehren: 1) die zwijchen der Klägerin und dem beflagten 
Anftitut abgefchloffenen Verträge vom 29. Februar .1820 
und 25. Mai 1820 feien wegen Nichterfüllung Seitens des 
beklagten Theils für aufgelöst und das beklagte Anftitut für 
Ichuldig zu erklären, der Klägerin allen durch die Nichter: 
füllung diefer Verträge verurjachten Schaden vorbehaltlich 
der Liquidation zu erfeßen. 2) Das beflagte Inſtitut ſei 
Ichuldig, das Eigenthum der Gemeinde an den bis Spätjahr 
1874 für die Eatholifche Mädchenjchule in Offenburg ver- 
wendeten Sculgebäuden anzuerkennen und ſich jeder Benütz— 
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ung derjelben bei Vermeidung einer der Klägerin zufallenden 
Geldjtrafe zu enthalten. 3) Die Beklagte habe die Koſten 
zu tragen, 

Bis zu welchem Betrage eine Entſchädigung gefordert 
werden wollte, ergibt fih aus den VBortheilen, welche die 
Etadt durch den Bei des Inſtituts erlangt hatte; ſolche 
fallen unter einen doppelten Geſichtspunkt: 1) Das Bejtehen 
des Inſtituts als Penfionsanftalt mit zahlreichen Lehrfrauen 
und Zöglingen, deren es 100-112 waren. Man berücjich- 
tige die Summen, welche durd den Haushalt (26,800 fi. 
im Jahre 1874), durd die jpeciellen Ausgaben der Zög- 
linge, durch den Aufenthalt ihrer Angehörigen, durch Bauten 
und Reparaturen jährlich in Umlauf gejeßt wurden, 2) Die 
ſchlechthin umentgeltlihe Bejorgung der weiblichen Volks— 
jchule. Die Zahl der Schülerinen war von 130 im Jahre 
1823 auf 371 im Jahre 1873 geftiegen, welche in acht Claſ— 
jen durch acht Haupt: und jechs Hülfslehrerinen und zwar 
aud in der franzöjiichen Sprache und in Handarbeit unter: 
richtet wurden — Alles der Art unentgeltlich, dag weder die 
Stadt einen Pfennig für Bejoldung noch die Eltern einen 
Pfennig für das Echulgeld zu bezahlen hatten, 

Dieje Bortheile hat die Stadt 52 Jahre lang genofjen 
und dafür wurde ihr in den jogenannten VBerträgen von 
1820 abjolut feine Gegenleiftung auferlegt. Der Stadt find 
nur jelbjtverjtändliche Eraft Staatsordnung ihr obliegende 
und von den Statuten geforderte Leiſtungen verblieben, näm— 
lich Stellung des Schulhaufes nebjt Heizung und der Schul: 
requijiten und dabei hat jie noch Gewinn gemacht und ihre 
Lalten verringert, Statt des Comödienhauſes behielt jie das 
frühere Schulhaus, während die Baulaften auf das Inſtitut 
gelegt wurden und wenn die 12 Klafter Holz, welche ſchon 
früher, d. h. bevor das Inſtitut die Schule übernahm, zur 
Heizung geftellt wurden, für die dreifache Zahl der Schü: 
ferinen nicht hinreichten, jo hatte das Inſtitut aus eigenen 
Mitteln dafür zu jorgen. Die Ertheilung des Schulunter: 
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richts berubte alfo auf feinem doppelfeitigen, auf feinem 
belajteten Vertrag. 

Worin beftanden aber abgejehen hievon überhaupt die 
Leiſtungen der Stadt? An der Zahlung einer Pauſchſumme 
von 6254 fl. zur Einrichtung dev Gebäude, von 6000 fl. an 
die Gemeinde Ditersweier, in dem Transport der Perjonen 
und Effekten nad) Offenburg und — jagt Art. 27 des Altes 
vom 29. Februar: „Gegen diejes, Alles wird der Stadt 
Dffenburg das Dttersweier Inſtitutsgebäude mit Hof und 
Garten und den etwa dazu gehörigen Kleinen Güterjtüden 
als freies Eigenthum vom Tage der Ratififation dieſer Be— 
dingnifje an überlajjen.* Das Inſtitut hat von der Stabi 
feinen Pfennig Vermögenszuwachs erhalten und der Erwerb 
des Inſtisutsgebäudes ſammt Zugehörde ſelbſt beruht auf 
landesfürſtlicher Donation. 

In der erſten Inſtanz wurde nach dem Klagbegehren 
erkannt, nur daß die Stadt mit dem Begehren auf Auflöſung 
der „Verträge“, injoweit jie ſich nicht auf den Schulunter: 
vicht beziehen, und auf Erſatz der durch die Verlegung des 
Inſtituts verurfachten Koften abgewiefen wurde. Der Ap- 
pellationsjenat dejjelben Gerichtshofs dagegen hat durch Ur: 
theil vom 22. September 1875 die Klägerin unter Berfällung 
in die Koften beider Inftanzen lediglich abgewiejen, und das 
großherzogl, Oberhofgericht hat, 16. März 1876, diejes Ur: 
theil im Wejentlichen bejtätigt; das Inſtitut wurde nur 
Ihuldig erklärt, das Flägerifche Eigenthum an den für die 
Fatholijche weibliche Volksichule verwendeten Gebäulichkeiten, 
jedvoh vorbehaltlih des Rechts auf Erſatz der zur 
Wertherhöhung gemachten Verwendung, anzuerkennen und bie 
Klägerin von der ferneren Lieferung des Holzes zur Feuerung 
und der Schulvequijiten für die weibliche Volksſchule ent: 
bunden. Das erjtere hatte das betreffende Inſtitut eventuell 
jelbjt zugejtanden, das leßtere aber niemals angeſprochen. 

Das Inſtitut bejteht zur Zeit noch mit feinem Benjionat ; 
nur auf vertraulichen Wege wurde angefragt, ob ſich Lehr: 
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frauen auf Verlangen der Stadt an der gemifchten Schule 
beteiligen würden. 

Solange die Mifchjchule noch fafultativ war, war aljo 
die Fortexiſtenz der betreffenden Gorporationen und zwar als 
Lchranftalten noch möglich; fie joll aber nicht mehr möglich 
ſeyn, ſeitdem die Mifchjchule gejeßlich befteht, obgleich gerade 
diejes Geſetz ſelbſt ihre Forteriftenz als möglich betrachtet 
und unterjtellt ! 


IV. 

Dieſelbe Markgräfin Maria Viktoria geb. Herzogin zu 
Ahrenberg, Archat und Eroye hatte mit Bewilligung ihres 
Gemahls, des regierenden Markgrafen von Baden= Baden 
August Georg, und mit ertheilter agnatifcher Miteinwilligung 
und Bejtätigung des Markgrafen von Baden-Durlach Karl 
Friedrich, jchon den 15. Dftober 1767 zu Raſtatt eine 
Mäadchenſchule gegründet, welche von vier aus Altbreifach 
berufenen Frauen von der Congregation de notre dame ver: 
jehen wurde. 

Nachdem auf Ableben Auguft Georg’s kraft agnatiſchen 
und durch Erbvertrag von 1765 bejtätigten Rechtes die 
Baden-Badiichen Lande der Linie Baden-Durlach angefallen 
waren, erließ Karl Friedrich 23. Oktober 1771 eine Proffa- 
mation, in welcher er den Fatholifchen Unterthanen volle 
Sleichberechtigung, fürjtlihe Huld, Gnad und Schuß zu allen 
Zeiten und bei allen Gelegenheiten zufichert. Dann heißt es 
weiter: „Wie nun in belobtem Erbvertrag die Anordnung ge— 
ſchehen ift, daß denen Katholiſchen alle ihre Kirchen, 
Schulen, Hofpitäler, undandere mild Stiftungen 
nebjt denen dazu gehörigen Gütern, Wemtern und Gefällen 
ihnen ohne Schmälerung jedoch denen Nechten eines Dritten 
ohnnachtheilig gelaffen werden, auch die ſämmtliche Stifter 
und Klöfter, jo viele derer Unfere und Unjeres Landes 
Hoheit mit gebührender Unterthänigkeit anerkannt haben, in 
ihrem im gebachtem Erb= Vertrag näher beftimmten Weifjen 
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ohbnverrüdt verbleiben jollen; Wir auch alle dieje 
Verjicherungen, ſowie jie in gedachten Erbvertrag enthalten 
jeynd, hiermit nochmal wiederholen und bejtätigen. Alſo habt 
Ihr diejes Alles Unſerer Dienerfchaft und geſammten Unter: 
thanen, wie auch der katholiſch Geijtlichfeit, Stiftern und 
Klöftern auf diejenige Art, wie es am bejten gefchehen kann, 
ohnverzuglich befannt zu machen,“ 

Die verwittwete Markgräfin erweiterte und vervollitän- 
digte ihre Stiftung laut Urkunde d. d. Straßburg ben 
10. Auguft 1791, deren Eingang bejagt: „Nachdem Wir in 
der von geraumer Zeit an dauernder Ungewißheit, ob das 
Klojter Unjerer Lichen Frauen zu Altbreyſach ferner im 
Stande bleiben werde, an das von Uns im Jahre 1767 zum 
Behuf des Unterrichts für die Fatholifche weibliche Schul— 
jugend zu Raſtatt gejtiftete Gaftklofter die erforderliche Leh— 
verinnen abzugeben, jo haben Wir Uns in freundjchaftlichem 
Einverſtändniß Unjers Herrn Bettern, des Regierenden Herrn 
Marggrafen zu Baaden Liebden, bewogen gefunden, gedacht 
Unferer Stiftung dadurd einen größern Zuwachs von Voll: 
fommenheit, jowohl in Anfehung des Nußens als der Dauer 
zu geben, dag Wir auf Unterthänigites Anjuchen der Stadt 
Raftatt zur Verwandlung des bejagten Gajtflojters in ein 
fünftig für ſich jelbjt bejtehendes Fleines Klojter des nem— 
lichen Drdens, Uns haben geneigt finden lafjen ꝛc.“ 

Der Stiftungsbrief enthält nun in 20 Artikeln eine 
mit großer Umficht und Sachfenntniß entworfene volljtändige - 
Information; Penfionärs jollen die Frauen nicht aufnehmen, 
damit der Hauptzwed, der Unterricht in den öffentlichen 
Schulen, feinen Abbruch leide. Der zweite Theil der Ur— 
kunde handelt ebenjo umftändlih von den Subjijtenzmitteln. 
Die Stiftung wurde jowohl von den Ordensfrauen als der 
Stadt Raftatt urkundlich angenommen und genehmigt, ſohin 
von dem Landesfürften Karl Friedrich 19. September 1791 
betätigt mit den Worten: „Darauf nun haben wir in Bes 
tracht der freundjchaftlichen Zuneigung, womit Wir gedacht 
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Unferer Frau Baaſe Liebden zugethan find, und des Guten, 
das zunächſt Unferer Stadt Raftadt, Folgeweiſe aber aud) 
dem ganzen Katholifchen Theil Unjerer Unterthanen, durch 
diefe mehrere Befejtigung und Vervollkommnung eines be: 
ftändigen Schul-Unterrichts der weiblichen Jugend in Rajtadt 
zugeht, Uns bereitwilligft entjchloffen unter vorausjegender 
‚gleichmäßigen Bifhöflihen Genehmigung aus Landes- 
fürftlicher Macht und Befugniß vorgebachte Stiftung ihres 
ganzen Inhalts, wie folcher vorgefchrieben ftehet, zu bewilli- 
gen, genehm zu halten und für Uns, auch Unjere Regier- 
ungs-Nachfolger zu bejtätigen, nehmen ſomit vorgedacdhtes 
Klofter de8 Ordens der Congregation Unferer lieben Frauen 
in der Stadt Naftatt in Unfern Landesfürftlihen Schuß 
und Schirm, verleihen demfelben alle die Nechte und rei: 
heiten, die andere Unſere Echul:Klöjter der Marggrafichaft, 
und namentlich jenes zum heiligen Grab in Baden geniepen, 
gereden und verjprechen auch dajjelbe bei dem Stiftungsmä- 
Bigen Genuß der ihnen verfchriebenen Renten jederzeit ruhig 
zu lafjen, und gegen Männiglich wer der jeie, zu vertretten, 
zu jchüzen und zu ſchirmen.“ — 

Durh Erlaß großherzogl, Oberſchulraths vom 8, De: 
zember 1876 wurde den Frauen zu erkennen gegeben; „Da 
das Lehr- und Erziehungsinftitut, deſſen Stiftungszwed in 
der Ertheilung des Volksjchulunterrichts an Mädchen bejteht, 
fernerhin nicht mehr in der Lage ift, dieſen Zweck in bis- 
heriger Weije zu erfüllen (Art. k $. 6 des Gejeges), jo 
unterliegt e8 — will man dem urjprünglichen Willen der 
hohen Stifterin thunliche Rücficht tragen — feinem Zweifel, 
daß die Anjtaltsräumlichkeiten für die gejegliche Ertheilung 
des Volksunterrihis an Mädchen zur Verfügung jeyn wer: 
den ($. 10 des Stiftungsgejeßes). Defgleichen ftehen nad) 
diejer Auffafjung der Verwendung der übrigen Stiftungs- 
Grträgnijje für den anderweitigen Aufwand der genannten 
Bolfsjchule vechtlich Feine Bedenken entgegen, jo daß beijpiels- 
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weiſe zur Beſoldung der Lehrkräfte die Stiftungserträgniſſe 
gleichfalls beigezogen werden können.“ 

„Wir beabfichtigen die Schule einem tüchtigen Lehrer 
Fatholifcher Eonfefjion zu unterftellen. Ob und inwieweit eine 
Verwendung auch der bisher an der Anjtalt thätigen Lehr- 
fräfte in Ausficht genommen werden kann, hängt zunächſt 
von einer Erklärung der einzelnen Lehrerinen ab, jowie einem 
Gutachten der Kreisjchulvijitatur über die Brauchbarfeit der 
jich etwa bereit findenden Frauen.“ 

Sämmtliche antworteten einjtimmig, fie jeien bereit, den 
“ Unterricht auch wie bisher nad Maßgabe des Negulativs 
und dem Willen der hohen Stifterin gemäß im Lehrinjtitut 
fortzuertheilen, allein ihre Ordensgelübde geftatteten nicht, 
an dem Unterricht an der neu zu errichtenden Volksichule 
Antheil zu nehmen. 

Durch Staatsminifterial- Erlaß vom 1. Februar 1877 
wurde das Inſtitut für aufgelöst und „das Vermögen der 
aufgehobenen Eorporation als (weltliche) Stiftung für den 
öffentlichen Volksunterricht der fatholifchen weiblichen Jugend 
in der Stadt Rajtatt erklärt.” 

Dabei bleibt unerfindli, wie das Vermögen der auf: 
gehobenen Gorporation zu etwas verwendet werden kann, 
was nach dem Geſetze vom 18. September nidyt mehr eriftirt 
und nicht mehr erijtiren darf, nämlich für den öffentlichen 
Unterricht der Fatholifchen weiblichen Jugend. Effektive 
wurde es der neuen confejjionslofjen Schule zugewicjen. 

Der Supertorin wurde ein NRuhegehalt von 500, den 
anderen Frauen ein jolches von 4, 3 und 200 Marf ver- 
liehen, Alle haben eine neue Heimath in Salzburg gefunden. 


V. 


Im Jahre 1695 wurden von notabeln Bürgern der 
Stadt Freiburg, darunter der Syndikus Mayer, welcher 
anläßlich der Belagerung von 1713 den Adel mit dem Bei— 
namen „von Fahnenberg“ erwarb, vier Urſulinerinen aus 
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Luzern berufen; bald folgten drei andere Schwejtern nach, 
fie wohnten in Privathäufern, ertheilten Unterricht und er: 
langten den „Stadtbrief“, der ihnen Schuß und Schirm zu— 
fiherte. Mit eigenen Mitteln unter Beihülfe von Gönnern 
und Wohlihätern erfauften fie Hofjtätten und erbauten das 
noch ftehende Klojter jammt Kirche, welches am 16. Sept. 
1710 bezogen wurde. Aus Dankbarkeit erboten ſich die 
Frauen, die jchon damals ein Penjionat hatten, öffentliche 
Echulen für die Bürgersfinder und die fremden zu halten 
und fie zu unterrichten im Beten, Leſen, Schreiben, Rechnen, 
in der deutjchen und franzöjiichen Sprache und in den weib- 
lihen Handarbeiten. Die Einkünfte aus dem Penfionat und 
Vergabungen edler Frauen verjchafften der Communität den 
zeitlichen Unterhalt. 

Seit jener Zeit bis zur Gegenwart, aljo über andert: 
halbhundert Jahre, hat das Inſtitut feinen Zwed auf das 
gewiffenhaftejte und mit glänzendem Erfolge erfüllt. Zu 
Anfang des Jahres 1877 wurden von 21 geprüften un— 
bejoldeten Xehrerinen 924 Kinder ohne Unterjchied des Standes 
und der Confeſſion in den öffentlichen Schulen und nebſtdem 
79 Zöglinge im Penfionat unterrichtet und zwar in einer 
Weije, daß jedes Mädchen feine vollftändige Ausbildung er— 
langen fonnte. | 

Als es fih mun um den Vollzug des Geſetzes vom 
18. September 1876 handelte, wurde den verjammelten 
Frauen am 9. Februar der barſche Erlaß des Oberjchulraths 
von 18, Januar eröffnet des Inhalts: „Nach der hiſtoriſchen 
Begründung des weiblihen Lehr- und Erziehungsinftituts 
St. Urfula in Freiburg kann es feinem Zweifel unterliegen, 
daß diefe Anjtalt in erjter Linie die Ertheilung des Bolt: 
Schulunterrihts zur Aufgabe hat. Nachdem durch Art. I, 
$. 6 der Schulgejegnovelle vom 18. September v. rs. die 
Erfüllung dieſes Stiftungszwedes in bisheriger Weiſe un: 
möglich geworden, jtehen im Hinbli auf $. 10 des Stif— 
tungsgejeges der Verwendung des Anftaltvermögens für die 
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geſetzliche Ertheilung des Bolksichulunterrihts an Mäd— 
chen rechtlich Feine Bedenken entgegen. Hiernach werden die 
Näumlichkeiten der Negulativanftalt für die Ertheilung be- 
jagten Unterrichts zur Verfügung ſeyn und aud) der Ber: 
wendung der übrigen Stiftungserträgnifje, wenigjtens joweit 
diejelben Bolksichulzwecfen gewidmet waren, feine Anjtände 
begegnen, jo daß beijpielsweije zur Bejoldung der Lehrkräfte 
die Zinſen des Anjtaltsvermögens beigezogen werden können. 
Wir beabjichtigen die Schule einem tüchtigen Lehrer Fatho- 
lichen Bekenntniſſes zu unterjtellen und die Inſtituts— 
Lehrfrauen im Falle ihrer Bereitwilligkeit und Tauglichkeit 
- (Gutachten des Kreisichulvaths) auch fernerhin, joweit nöthig, 
beim Unterricht zu verwenden, Ob und inwieweit auch noch 
andere Lehrkräfte einer bejtimmten Gonfejjion an der Schule 
anzujtellen jeyn werden, hängt von der Confefjion und Zahl 
der die Schule bejuchenden Kinder ab,” 

Die Frauen erklärten, jede Mitwirkung an dem Unter: 
richt in der gemäß jenes Geſetzes im’s Leben tretenden con= 
fejjionslojen Volksſchule auf Grund des Regulativs ab- 
lehnen zu müſſen und jprachen fich des andern Tages, 10. 
Februar, jchriftlich dahin aus; „Nach $. 4 des Negulatives 
vom 16, September 1811 haben wir uns verpflichtet, uns 
aus allen Kräften der Erziehung und dem Unterrichte der 
weiblichen Jugend zu widmen. Da wir jedoch nad dem 
Gejeße vom 18, September und der Vollzugsverordnung 
vom 20. September 1876 nicht mehr befugt jind, den 
Bolksichulunterricht zu ertheilen, unjere Thätigfeit aljo in 
biefer Beziehung durch ein verbietendes Gejeg unmög— 
lich geworden ijt, wir aber gleichwohl unjerer dem Regulativ 
entjprechenden Verpflichtung, joviel an uns liegt, treu bleiben 
wollen, jo haben wir uns entjchlojjen, nad Erfüllung der 
gejeglichen Vorjchriften mit Anlehnung an unjer Penſionat 
in den Räumen unferes Haufes eine Privatjchule zu er- 
richten, beziehungsweife fortzuführen, und bitten, bievon 
dem großherzogl, Oberjchulrath beziehungsweife großherzogl, 
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Miniftertum des Innern gefälligſt Kenntniß geben zu 
wollen.“ 

Die Superiorin wendete fich nebſtdem bittweife an ben 
neuen Minijterial = Präfidenten Stößer, von dem die Sage 
ging, daß er auch gegen die Katholiken gerecht jeyn werde, 
und erhielt auch die huldvolle Antwort, daß es jeine Abjicht 
fei „das Lehrinſtitut in der Form zu erhalten, in welcher es 
mit der derzeitigen Gejeßgebung vereinbarlich jet“, es werde 
deßhalb ein Erlaß des Oberſchulraths nach Freiburg ab: 
gehen. 

Diefer d. d. 15. Februar wiederholte lediglich mit dankens— 
werther Dffenheit das Gefagte. Man könne in der Nückichts- 
nahme auf die Lehrfrauen nicht weiter gehen als daß dies 
jelben im Kalle ihrer Lehrtüchtigkeit als Lehrerinen 
zur Unterrichtsertheilung an der Volksſchule verwendet wür— 
den und zwar, auch im Snftitutsgebäude jelbit, gemeinjchaft- 
lich mit anderen Lehrkräften, da die in befagten Räumen zu 
errichtende Echule rechtlich nichts anderes bedeute als cine 
der mehreren faktifchen Abtheilungen der durchaus nach den 
gleichen Grundſätzen zu behandelnden Freiburger Volks— 
jhule Es war daher nur die Antwort möglich: „Der 
uns mitgetheilte Erlaß des großherzogl, Oberfchulraths vom 
15. I. Mts. ift in Feiner Weiſe geeignet, unjere frühere Er: 
Härung zu ändern, muß uns vielmehr in unferem erjten Ent: 
ichlufje beftärfen und denſelben rechtfertigen.” Und in der 
That, die Inftitutsfrauen hätten andernfalls ihr eigenes 
Todesurtheil unterfchrieben, fie hätten das Inſtitut ſelbſt 
aufgelöst. Das war aud, beabfichtigt, die Corporation follte 
ohne Geräuſch und Aufjchen bejeitigt werden. 

Diefe Vorgänge erregten in der Stadt die größte Be: 
unruhigung. Um über die Schritte zu berathen, die im In— 
terefje des gefährdeten Inftituts St. Urfula und im Intereſſe 
der gefährdeten Einwohnerjchaft gefchehen könnten und follten, 
wurde am 25. Februar in den weiten Räumen der Feſthalle 
eine Volksverſammlung abgehalten, 


306 Badiſcher „Gulturfampf”, 


Der mit der Nechtsausführung betraute Redner be— 
merkte, daß wenn die Geſetze, welde die großberzogl. 
Regierung verfafjungsmäßig von 1811 bis 1876 erlafjen 
habe, geachtet würden, jo bliebe das Anftitut als einfache 
Gorporationsjchule, glei den bejtehenden Privatichulen, 
erhalten und die Zahl jeiner Schülerinen hänge lediglich 
von dem Belieben der Eltern ab; damit jei aber die Gefahr 
noch feineswegs bejeitigt, ſie liege in der angebrohten An— 
wendung des $. 10 des Stiftungsgejeßes. Hierüber ſprach 
er jich jodann aljo aus: 

1) Allein die Anwendbarkeit dieſes Gejebes muß 
überhaupt bejtritten werden und zwar einfach aus dem Grunde, 
weil das Inftitut feine Stiftung im geſetzlichen Sinne ift, 
Es ift eine Corporation, die ſich ſelbſt gebildet und aus eigenen 
Mitteln erhalten hat. Eine Stiftung muß einen Stifter haben 
und fo find die Anftalten in Offenburg und Raſtatt allerdings 
Stiftungen, weil fie von der legten Marfgräfin von Baden: 
Baden Maria Viktoria gegründet und dotirt worden find. Aehn— 
liches ift aber, wie Sie gehört haben, bei der biefigen Anftalt 
nicht der Fall, 

2) Aber au angenommen, daß der fraglihe 8. 10 Anz 
wendung finde, fo ift doch die Erreihung des Zwecks, der weib- 
lihen Jugend Unterricht zu ertheilen, nad Grlaffung des Ge— 
fees vom 18. September 1876 gerade fo gut möglicd wie 
vorher, fonjt müßten aud die $$. 109 fi. des Schulgeſetzes 
geftrihen und namentli alle Lehr: und Grziehungsinftitute 
auf Grund des Negulativs dur jenes Geſetz aufgehoben wor: 
den ſeyn. 

3) Indeſſen fönnte man einwenden, der Zwed bejtehe darin, 
eine öffentliche Volfsjhule nah dem Erforderniß 
der jeweiligen Geſetzgebung zu halten und die Erreihung 
dieſes Zweckes fer nach dem Gefeße vom 18. September nicht 
mehr möglihd. — Wenn dem fo wäre, fo hätte ja nothwendig 
durch letzteres Geſetz felbit die Aufhebung erfolgen müſſen. 

Es ift dieß aber in feiner Hinfiht richtig, Einmal wäre 
der Zweck ſchon dur die Haltung einer inneren Schule, eines 
Penfionats, erfüllt, wie es urfprünglid der Fall war; die 
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Haltung einer öffentlihen Schule war durch den Gorporationg- 
zwed nicht geboten, ſie wurde freiwillig übernommen. Zum 
anderen aber war der Zweck nicht entfernt auf die Haltung 
einer Schule überhaupt, jondern ganz unläugbar einer con- 
feſſionellen katholiſchen Schule gerichtet. 

4) Dem urjprünglien Willen der Gründer und dem Zwecke 
würde alfo nur durch die Zuwendung der Mittel an eine ka— 
tholiſche Schulanjtalt entſprochen und eine ſolche kann nad 
dem Schulgefeß das Lehr- und Grziehungsinftitut als einfache 
Gorporation ſeyn. j 

5) Schließlich wird wohl Niemand behaupten wollen, daß 
eine Anftalt, welche, felbjt "nad dem Zeugniß ihrer Feinde, 
jegensreich wirft und von unermeßlihem Vortheil für die Stadt: 
gemeinde it, „als dem Staatswohl nachtheilig angefehen 
werden müſſe.“ 

Die außerordentlich zahlreiche Verfammmlung faßte dem 
entjprechende Nefolutionen. Außerdem wurde in einer von etwa 
4000 Frauen aller Stände unterzeichneten Schrift die Frau 
Großherzogin um ihre Verwendung gebeten. 

Der Stadtrath, welcher fich mit rühmlichen Ausnahmen 
— zwei Mitglieder, die Herren C. Mez (Proteftant) und 
H. Gäß waren jelbjt in der Volfsverfammlung als Nebner 
aufgetreten — pajjiv, jelbjt abgeneigt benahm, hatte wenig— 
jtens geantwortet und zwar daß die Entjchliegung der allein 
zuftändigen Staatsregierung abzuwarten fei, was die Frau 
Superiorin veranlaßte, in einer Immediat-Eingabe an groß: 
berzogl. Minifterium des Innern um den Ausipruch zu 
bitten, daß dem Fortbejtand des Inſtituts als Eor- 
porationsjchule gemäß $. 103 und 109 des Geſetzes 
vom 8. März 1868 fein Hinderniß entgegenjtehe. 

Allein großherzogl. Minijterium erklärte alle Unterjtell- 
ungen des Inſtituts für unrichtig, beauftragte den landes- 
herrlihen Gommiffär, die Frauen zu belehren und ihnen zu 
eröffnen, daß man nad Ablauf von drei Tagen das Behar— 
ren auf der früheren Erflärung unterjtelle. Dieſe Mitthei- 
lung erfolgte den 15. März. 
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An dem fraglichen Minifterial-Erlaß war als Raijonne- 
ment, feineswegs als bejtimmte Zuficherung, der Sat enthalten: 
„Der corporative Verband der Anftitutsmitglieder unter fich, 
eine dem Regulativ von 1811 entjprechende Haus: und Lebens: 
Drdnung, die Einrichtung der Verwaltung des Inſtituts— 
vermögens und die auf dem legteren haftenden Genußrechte 
der einzelnen Mitglieder würden durch die fragliche Um— 
gejtaltung der bisherigen Anftitutfchule eine Aenderung nicht 
erleiden.” 

Daran anknüpfend erklärten fich die Frauen unter Wah— 
rung ihrer Corporationsrechte, nad Maßgabe des Regula— 
tives von 1811 bereit, den Unterricht an 4—5 aufeinander 
folgenden Klafjen, oder den jchulpflichtigen Mädchen alfer 
acht Schuljahre durch Mitglieder der Communität ertheilen 
zu laffen, vorausgejeßt daß der gejammte Unterricht durch 
diefe bejorgt werde und daß die Gommunität diefelben be= 
ſtimme, ſelbſtverſtändlich unter der gejeglichen Aufficht. 

Die Antwort war der Staatsminijterial- Erlai vom 
14. April: 1) Das weibliche Lehr: und Erziehungs nftitut 
St. Urjula in Freiburg wird für aufgelöst und das Vermö- 
‚gen der aufgehobenen Corporation als (weltliche) Stiftung 
für den öffentlichen Volksfchulunterricht der Fatholifchen (1) 
weiblichen Jugend in der Stadt Freiburg erflärt. 2) Die 
derzeitigen Mitglieder des Inſtituts erhalten aus dem Ver: 
mögen des leßteren angemeſſene Unterhaltungsrenten als 
Ruhegehalte, 


v1. 


Ueber die Entjtehung des Klojters zum heiligen Grab 
in Baden gibt die Sundations » Urkunde der verwitiweten 
Markgräfin Maria Franziska geb. Gräfin von Fürftenberg 
vom 1. Mai 1674 Aufichlup. 

Hiernach hatte fie in Gemeinjchaft mit ihrem Gemahl 
Leopold Wilhelm mit Einwilligung feines Waters, mit Er- 
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laubniß des Erzbiſchofs von Köln als Biſchof von Lüttich 
und mit Genehmigung des Didcefanbijchofes von Speyer: 
„pour la plus grande gloire de dieu, pour l’accroissement 
de la foi catholique romaine et la meilleure instruction de 
la jeunesse, fait venir de Paysbas, nommement de la ville 
de Liege des dames chanoinesses regulieres de St. sepulcre 
de St. Agathe.“ 

Die Damen hielten ein Penftonat und zwar ausjchließ- 
lich für höhere Stände, da der Unterricht in franzöfiicher 
Sprache ertheilt wurde. Im Jahre 1703 fand die erite 
Aufnahme einer beutjchen Frau ftatt und von 1713 an 
wurde in einer Stube, von 1784 an in zwei Stuben öffent: 
licher Unterricht ertheilt, wogegen die Stadt Miethzins be- 
zahlte und das Brennholz lieferte. 

Das gegenwärtige Verhältniß beruht auf einem mit der 
Stadt 5. November 1840 abgejchloffenen Vertrag. Hienach 
wurde auf jtiftjchem Boden, weldyen die Stadt erfaufte, 
auf deren Koften das ihr eigenthümliche Schulhaus erbaut, 
in welchem wie in den anderen nftituten der volljtändige 
Schulunterricht ertheilt wird, wofür die Gemeinde Beiträge 
an Geld und Holz leijtet. 

Der üblihe Erlaß des großherzogl. Oberjchulraths, 
batirt vom 7. Februar 1877, bejagt: „Das dortige Lehr: 
und Erziehungs = Inftitut zum heil. Grab, eine auf Grund 
des Negulativs vom 16. September 1811 beftehende Anftalt, 
ftellt fich als eine vorzugsweife zur Erfüllung confeffioneller 
Unterrichtszwede begründete Gorporationsanftalt dar. Die 
fernere Ertheilung des Volksichulunterrichtes iſt unftatthaft. 
(Art. 1. 8. 6 der Schulgefegnovelle vom 18. September 
v. Is.). Da nach der Begründung umd ganzen gefchichtlichen 
Entwidelung des Inſtituts die Unterrichtung der volksfchul: 
pflichtigen Mädchen der Stadt Baden in erjter Linie bie 
ftiftungsgemäße Aufgabe bejjelben ift, fo tritt, da die Erfül— 
lung diejes Stiftungszwedes in bisheriger Weife nicht mehr 
möglich ift, die in $. 10 des Stiftungsgefeßes vorgefehene 
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Befugniß der Staatsregierung in Kraft, die für Volksſchul— 
zwecke zu verwendenben Erträgnijje des Anitaltsvermögens 
den Bedürfniffen des geſetzlichen Bolksjchulunterrichtes 
zu widmen. Hiernach werden die erforderlichen Anftaltsräum- 
lichkeiten für befagten Zwed auch künftighin zur Verfügung 
jtehen und die Verwendung auch der übrigen Stiftungser: 
trägniffe für den anderweiten Aufwand ber Mãdchenvolks⸗ 
ſchule unterliegt rechtlich keinem Bedenken, jo daß beiſpiels- 
weiſe zur Beſoldung der Lehrkräfte das Vermögen der Stif— 
tung gleichfalls beigezogen werden kann.“ 

Weiter wird bemerkt, daß die Verwendung der ſeitheri— 
gen Lehrfrauen an der neuen Schule von deren Erklärung 
und von einem Gutachten der Kreisſchulviſitatur über die 
Lehrthätigkeit der fich etwa bereit findenden Frauen abhänge. 

Die Frauen erklärten, 2. März, zuerit daß fie dem 
Zwed der Stiftung völlig genügen, wenn jie mit Ausjchluß 
jeden andern Unterrichts das Penſionat mit höherer Töchter: 
jchule nach den gejeßlichen Bejtimmungen fortführen und 
arme talentvolle Mädchen unentgeltlih in legtere aufnehmen 
würden; daß ſie aber auch, unter der Vorausjeßung, daß 
der Nechtsbeftand des Anftituts als Corporation mit dem 
Vermögen gemäß den Negulativ Fortdauert, auf Verlangen 
beveit jeien, durch einzelne Lehrfrauen in möglicher Anzahl 
gegen eine mäßige Entfchädigung an der neuen Schule Un: 
terricht eriheilen zu laſſen. 


VII. 


Sm Jahre 1855 ſtellte ein ungenannter Wohlthäter 
dem Frauenkloſter zum hell. Grab in Baden behufs der Er— 
richtung eines Filial-Inſtituts die Summe von 61,897 fl. nebſt 
einem nicht unbedeutenden Mobiliar zur Verfügung. Nach 
gepflogenen Verhandlungen wurde die Ausführung der Stif— 
tung in Bruch ſal für gut befunden, auch ſowohl die Stif- 
tung ſelbſt als die Errichtung des damit bezweckten Inſtituts 
durch allerhöchite Entſchließung vom 8. Mai 1857 jtaatlich 
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genehmigt und durch erzbiſchöflichen Erlaß vom 27. Mai 
bezüglich des kirchlichen Charakters gutgeheißen. 

In der vorläufigen Vereinbarung mit der Stadt Bruch— 
ſal vom 1. Juli 1856 ſind die Grundſätze feſtgeſtellt. Nach 
F. 1. „errichtet das Kloſter in Baden in der Stadt Bruchſal 
ein Filial als weibliches Lehr- und Erziehungs-Inſtitut und 
übernimmt den Unterricht für die geſammte weibliche Jugend 
diefer Stadt nach den bejtehenden Gefegen und giltigen Ver: 
erdnnungen. Es bringt dieſe Einrichtung zum Vollzug mit 
den Mitteln, die dem Klofter in Baden durch einen unbekann— 
ten Wohlthäter zur Verfügung gejtellt worden find.“ 

Der Bau des Filialflofters jammt Kirche wurde in 
Angriff genommen und jchon am 15. Augujt 1857 der 
Srundjtein gelegt, der unter Anderem eine denkwürdige Ur: 
kunde einjchlieht des Inhalts: 

„Ich entjpreche gerne dem an mich gerichteten Wunfche, 
einige Worte der Iheilnahme in den Grundjtein niederzu— 
legen, über den fich bald eine hoffentlich jegensreiche Anjtalt 
erheben wird. Schon jeit vielen Jahren war das badifche 
Fürſtenhaus im Stande, dem Stlojter zum heiligen Grab in 
Baden jeinen theilnehmenden Echuß zu widmen, aus dejjen 
Mitte eine jo anerkennenswerthe und jorgfältige Erziehung 
der weiblichen Jugend über die weiteften Kreife fich verbrei- 
tete, und gewiß wird auch die Zukunft mein Haus und meine 
Nachkommen zu gleich thätigem Schuge immer bereitwillig 
finden. Möge dieſe neue Anjtalt eine eben jo jegensreiche 
Wirfung äußern und der Orden vom heiligen Grab gleich 
viel Freude durch das Gelingen feiner Beitrebungen erleben, 
als er ſich jchon Anerkennung erworben hat, wo jein from: 
mes Etreben durch glücklichen Erfolg gekrönt ward. Ich 
ftimme von Herzen in die Gebete ein, weldye Gottes veichjten 
Segen über diejes edle Unternehmen und deffen hochherzigen 
Stifter erflehen. 

„Segeben zu Carlsruhe den fünfzehnten Augujt im Jahre 
ein tauſend achthundert und fieben und fünfzig. Friedrich.“ 
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Nach vollendeter Einrichtung wurde die Fundations— 
Urkunde d. d. Baden 16. Mai 1858 ausgeſtellt und am 
28. Auguſt von dem Gemeinderath von Bruchſal unter— 
zeichnet. Die Leiſtungen der Stadt beſtanden in der Ueber— 
laſſung der ſogenannten Dekanatsgebäude für die öffentlichen 
Schulen, in der Lieferung des Brennholzes und in einem 
jaͤhrlichen Beitrag von 1200 fl. für den Unterricht in den 
ſechs Claſſen der Volksſchule. 

Bemerkenswerth ſind folgende Beſtimmungen: F. 5. 
„Mit Uebernahme der Elementarſchule für die geſammte 
weibliche Schuljugend in Bruchſal durch das Filialkloſter da— 
ſelbſt wird gleichzeitig ein Penſionat und höhere Töchterſchule 
in's Leben treten, ähnlich wie das Penſionat des Kloſters 
zu Baden und die Penſionate in den Klöſtern zu Offenburg 
und zu Freiburg. Nach dem höhern Orts vorgelegten Schul— 
plan wird in demſelben nicht nur in der deutſchen, fran— 
zöſiſchen und engliſchen Sprache, ſondern auch in allen jenen 
Gegenſtänden Unterricht ertheilt, welche zur Bildung der 
weiblichen Augend unumgänglich erforderlih find. Der 
Religionsunterricht wird zu gehöriger Zeit vom Hausgeift- 
lichen ertheilt werden. Das Penſionat und beziehungsweije 
die höhere Töchterjchule bleibt in jeder Beziehung von der 
Volksſchule getrennt.” $. 6. „Für die Ertheilung des Unter: 
richtes in der öffentlichen Volksſchule verlangt das Klojter 
von den jchulpflichtigen Mädchen fein Schulgeld, für 
jenen in der höhern QTöchterfchule wird von denjelben ein 
mäßiges Honorar bejtimmt.* $. 7. „Die genannten Mädchen: 
und QTöchterfchulen können auh Kinder anderer Con— 
fejfion in jenen Unterrichtszweigen als Säfte befuchen, die 
den confeffionellen Unterricht nicht berühren,” 

Die Urkunde fchließt mit den Worten: „Sollte das 
Filialkloſter in Bruchjal je aufhören, ein Klojter mit klöſter— 
licher Ginrichtung zu ſeyn oder jolches in ein weltliches 
Inftitut ohne kirchliche Gelübde und religiöjen Habit ver: 
wandelt werden, fo fällt, nad ausdrücklicher Beſtim— 
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mung des ungenannten Stifters, das ganze Stiftungs: 
Vermögen mit allen feinen Gapitalien, Mobilien, Grundeigen- 
thum und Gebäulichkeiten 2c., nach Abzug dejjen was der 
Stadt Bruchjal vertragsmäßig davon zufömmt, dem Mut: 
terflofter zu Baden als wahres Eigenthbum zu, 
und jollte leteres dann auch nicht mehr als Kloſter be- 
jtehen, jo joll diefes ganze Vermögen als reines Kirchengut 
betrachtet und dem Erzbijchöflichen Ordinariate 
zur Dijpojition gejtellt werden Zur nämlichen 
Difpofition ſoll bejagtes Vermögen auch gejtellt werden, im 
Falle, daß das Kloſter von Baden erjt dann aufhören 
würde, nachdem es das Filial= Vermögen von Bruchſal er— 
halten hätte. Das Defanats- Gebäude würde dann wieder 
Gigenthum der Stadt Bruchjal werden, ohne daß dieje dem 
Klofter das Geringjte zu vergüten hätte, Die Stadtgemeinde 
Bruchſal verzichtet aber für diefen Fall zum Bejten des Klo: 
jters auf den Grund und Boden, auf welchem die Kapelle 
und das zweiltöcige an das Klojter angejchlojjene Gebäude 
neben der jogenannten Dechanei zu jtehen kommen.“ 

Im offenen Widerſpruch damit jteht die anläßlich des 
Bollzugs des Gejeßes vom 18. September erfolgte Kundge— 
bung des großherzoglichen Oberjchulraths vom 12. Februar 
1877, abgejehen davon, daß ein zu confeflionellem Zwecke 
geftiftetes Vermögen durch die Verwendung zu einer confej= 
ſionsloſen Anjtalt feinem Zwecke geradezu entzogen, ja zu 
einem gegentheiligen bejtimmt wird. 

Nach der richtigen Vorbemerkung, daß die Filtal-Anjtalt 
des Inſtituts in Baden gleich diefem eine auf Erfüllung 
confesjioneller Unterrichtszwecfe bejtimmte Corporation, 
aljo zur Ertheilung des BVolksfchulunterrichts hiefür nicht 
befähigt jei, beißt es weiter: „Da hiernach die Erfüllung 
des mit der Gorporation verbundenen Stiftungszwedes — 
eben die Ertheilung des Volksunterrichts an Mädchen — in 
bisheriger Weife rechtlich zur Unmöglichkeit geworden ift, 
fann es im Hinblid auf $. 10 des Stiftungsgefeges einem 
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Bedenken nicht unterliegen, das feither für genannten Zweck 
verwendete Anjtaltsvermögen fünftighin für die gejegliche 
Ertheilung des Volksſchulunterrichts, d. h. der in Bruchjal 
zu errichtenden gemeinvechtlichen Mädchenvolksſchule nutzbar 
zu machen. Es werden alſo die Anjtaltsräumlichkeiten, nicht 
minder die Übrigen Erträgniſſe genannten Vermögens der 
Volksſchule auch künftighin eventuell zur Verfügung feyn.“ 

Sodann wird die Abjicht ausgejprochen, die bisherigen 
Lehrfrauen, falls fie hiezu bereit und nach Gutachten der 
Kreisichulvijitatur tauglich feien und cin Bedürfnig vorliege, 
zur Unterrichtsertheilung in der gejeßlich organijirten Schule 
zu berwenden. 

Sämmtliche Frauen in Baden und Bruchjal ertheilten 
hierauf eine ebenſo würdige als verjöhnliche Antwort. Sie 
verwahren fich, abgejehen von der Vermögensfrage, zunächit - 
gegen die Anjchauung, daß beide Inſtitute nur dazu bejtimmt 
gewejen jeien, den Volksunterricht zu erheilen; das Penſionat 
in Bruchjal gedenken jie ganz aufzugeben, beabjichtigen da— 
gegen die Erhaltung der höhern Töchterfchule, beziehungs- 
weije die Errichtung einer von der Volksſchule getrennten 
erweiterten Mädchenjchule und erklären ſich endlich und unter 
der Borausjegung des Bejtehens diefer Töchterfchule durch 
bezeichnete rauen, unbejchadet ihrer Eigenjchaft als Mit- 
glieder der Communität, bereit, gegen eine entjprechende Gegen 
leiftung, Unterricht an der Volksjchule zu ertheilen. Baden 
und Bruchſal 7. April 1877. 


VIII. 


Alle Kundgebungen des großherzogl. Oberſchulraths, wenn 
auch in verſchiedenen Wendungen und Windungen, ſind über— 
einſtimmend. 

1) Es wird geradezu unterſtellt, daß die Corporation 
nicht mehr exiſtire; ihre Aufhebung kann jederzeit aus— 
geſprochen werden und iſt nur eine Formalität. 
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2) Auch jetzt ſchon iſt ſie nicht mehr befugt Unterricht 
zu ertheilen und 

3) ihr Vermögen ſteht für die confeſſionsloſe Schule 
zur beliebigen Verfügung. 

4) Einzelne der geprüften und erprobten Lehrerinen, 
wenn ſie für „tauglich“ erachtet werden, können an der neuen 
Schule eine Anſtellung finden. 

Es ſcheint, daß wo ſich mehrere derſelben zu dieſer Ver— 
wendung bereit erklärten, zur Belohnung mit dem Auflöfungs: 
Dekret zugewartet werde und der ſofortige Ausſpruch eine Strafe 
jei. Es jcheint ferner, dap Offenburg und Conſtanz Schwierig: 
feiten bieten, weil die dortigen Anjtitute, obgleich jie jeit 
Jahren die Volksjchule nicht mehr bejorgten, dennoch fort: 
beftanden und darum das September-Geſetz feine Anwendung 
leidet. An kleineren Orten wie 3. B. Villingen und Altbreiſach 
veranlaßte die wechjeljeitige Nothlage ein Compromiß. 

Das Ende aller ijt gewiß und entſchieden; Gandidatinen 
fönnen nur mit Bewilligung der Regierung aufgenommen 
werden; auch hätte die Aufnahme ſolcher feinen Zweck mehr. 

Lichtenthal allein mag eine Ausnahme machen; nicht 
weil es von Armengard, Gemahlin des Markgrafen Herman V. 
von Baden, gejtiftet wurde und mehrere badiſche Fürſtinen 
dort den Schleier genommen haben, jondern weil das Klojter 
zu den Merkwürdigkeiten der benachbarten Bäderſtadt zählt und 
vornehme Damen e8 lieben zeitweife dort Beſuche zu machen. 

Den Schlüſſel zu der nachhaltigen Anfeindung aller diejer 
Anftitute finden wir darin: der Fanatismus kann es nicht 
ertragen, daß es Anftalten gibt mit Lehrfrauen im Ordens: 
Heide, und daß jpecififch katholiſche Schulen jo vortrefflich 
find, daß jie jelbjt von Akatholiken mit Vorliebe benutzt 
werben, 


XX. 


Das preußiſche Ordensgejeg vom 31. Mai 1875. 


Am 1. April diefes Jahres find wieder zahlreiche dem 
Unterriht und der Erziehung der Jugend gewib- 
mete Elöjterliche Anjtalten dem preußijchen Ordensgejege von 
31. Mai 1875 zum Opfer gefallen; für die noch übrigen 
Niederlaffungen wird mit dem nächſten 1. Oktober durchweg 
die letzte Frijt abgelaufen jeyn, Auf diefem Gebiete wäre 
dann gründlich aufgeräumt, und zwar wurden nicht nur die 
eigentlichen Schuljchweitern bejeitigt, jondern auch in den 
Waifenhäufern, den Blinden und Bewahr-Anftalten mußten 
die Ordensfrauen jede Thätigfeit einjtellen. 

Von all dem Unrecht, welches man während des Firchen- 
politiſchen Gonfliktes in Preußen in die gefegliche Form ge- 
goſſen hat, ericheint dem Eatholifchen Volke das an den Orden 
Verübte vielleicht als das jchreiendjte. Die Thätigkeit der 
mit dem Unterricht und der Erziehung der Jugend fich be- 
ihäftigenden Ordensfrauen insbejondere wurzelt mitten im 
Volke; das Volt hängt an ihnen und es weiß warum. Ganze 
Generationen haben fie in ihrem jtilen, anjpruchslofen Wir: 
fen beobachtet und ganze Generationen danken den guten 
Schweitern, was fie „nit Freudigkeit um Gotteswillen“ in 
Aufopferung und Hingabe für die Kinder der Armen ge: 
than haben, 
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Es iſt den gejeglich geächteten Ordensfrauen aber auch 
die Genugthuung geworden, daß jelbjt Organe der herrfchen: 
den Partei ihnen beim Scheiden den Tribut rückhaltlofer 
Anerkennung nicht verfagen konnten. So fchrieb zu Anfang 
April diejes Jahres die „Trierer Zeitung”: „Durch Ver: 
fügung des Unterrichtsminifters ift angeordnet worden, daß die 
im biefigen Mutterhaufe zur Erziehung untergebrachten Kinder, 
joweit fie gejund, jofort entlafjen werden ſollen. Die Maß: 
regel iſt um jo empfindlicher, als es jchwer hält, die ver: 
lafjenen und verwaisten Kinder in Privatpflege jo unterzu: 
bringen, wie e8 im Intereſſe der Pflege und Erziehung noth— 
wendig ift. Bisher wurden durch die geiftlichen Anftalten die 
Kinder billig und gut erzogen; jeßt, nachdem denjelben in 
der ganzen Rheinprovinz die Erziehung entzogen worden, er= 
wachjen den Gemeinden durch Unterbringung bei Privaten 
erhebliche Mehrausgaben, einzelnen um jo mehr, als in einer 
Anstalt die Kinder unentgeltlich erzogen worden find. Die 
Zahl diefer Kinder beträgt nah auf Grund guter Quellen 
angejtellten Berechnungen allein im Regierungsbezirk Trier 
circa 400 bis 450, mit einem Kojtenaufwande von jährlich) 
circa 120,000 Mark,” 

„Unſer Land iſt zu arm um fich den Lupus eines jolchen 
‚Gulturfampfes‘ zu erlauben !” rief in der verfloffenen Sefjion 
des preußijchen Abgeordnetenhaufes einer der Redner des 
Gentrums den Majoritätsparteien zu. Die Budgets zahl- 
reiher Gemeinden am Rhein, in Weltfalen und in Schlejien 
werden in den nächiten Jahren dafür den ziffernmäßigen 
Beweis erbringen. Während vorzugsweife Betrachtungen 
diefer Art die vorftehend wiedergegebene Auslafjung des 
Trierer Blattes diktirt haben, ließ die Bremer „Wejer: 
Zeitung”, eines der verbiffenften Organe des Liberalismus 
im proteftantifchen Norden, über die Aufhebung des Klofters 
der Urfulinerinen zu Friglar ſich fchreiben: „Das Klojter 
der Urfulinerinen hat eine lange und rühmliche Gejchichte 
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aufzumeifen; es bejtand jeit 3719; vielfach und unbeſtritten 
find die Verdienſte, die fich die frommen Schweitern um das 
Schulwejen erworben. Die von ihnen unterhaltene, mit 
Penfionat verbundene höhere Töchterfchule erfreute jich weit: 
hin eines vortrefflichen Rufes. Katholiiche wie proteftantijche 
Eltern der höhern Stände vertrauten gern ihre Töchter dem 
Snftitute an, und e8 gehörte gewijjermaßen für die jungen 
Damen in der Provinz zum guten Tone, im Kloſter zu Friglar 
die Ausbildung genofjen zu haben. Unter diefen Umftänden 
erfcheint es erflärlich, daß man die Urjulinerinen ungern 
ſcheiden ſah und der Regierung wenig Dank weiß für die 
jtrenge Durchführung der betreffenden Geſetze.“ Die von 
einem protejtantiichen Pfarrer herausgegebenen „Heſſiſchen 
Blätter” fügten hinzu: „Die Wünfche, mit denen man bie 
Nonnen jcheiden ficht, find in den weitelten Kreifen für dieje 
ebenso herzlich theilnehmend, wie für den Eulturfampf und 
feine Größen wenig jchmeichelhaft. Möchten die Cultur— 
fümpfer jo vajch wie möglich gehen, die Schweitern aber in 
den alsdann wieder möglich werdenden bejjern Tagen glück— 
lich zu uns zurückkehren.“ 

Manche der nun verödeten Heim- und Pflanzitätten 
chriftlicher Gefittung find wie die Fritzlarer ehrwürdig durch 
ihr Alter. Zu Duderjtadt (im Eichsfelde) mußten am 1. Mai 
die Urjulinerinen ihre Thätigfeit in den dortigen Elementar— 
Mädchenjchulen einjtellen, nachdem fie diejelben ein ganzes 
Sahrhundert hindurch unentgeltlich geleitet hatten. Bei dem 
Mangel an Lehrkräften find nicht wenige Gemeinden felbjt 
mit Aufwand der jchweriten Koſten kaum in der Lage Erjat 
zu bejchaffen. Gibt e8 einen beißenderen Hohn auf diejen 
preußiichen jogenannten großen Eulturkampf ! 

Mit bejonders bitteren Gefühlen jahen die Katholiken 
der preußiſchen Hauptjtabt im April dieſes Jahres die hoch— 
verdienten Urjulinerinen, welchen jie die Erziehung ihrer 
Töchter anzuvertrauen pflegten, durch das DOrdensgejeg ver: 
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drängt. Faſt gleichzeitig erjchien ein von ungefähr fünfzig 
proteftanttichen Damen der höchſten Gejellfchaftskreife Berlins 
— unter andern von der Fürſtin Bismard und den Ge: 
mahlinen der Minijter Friedenthal und von Bülow — unter: 
zeichneter Aufruf, welcher zu Beiträgen für die Stiftung des 
DOberlin = Haujes in Nowawes bei Potsdam aufforderte und 
als Zweck des Oberlin = Vereins bezeichnete: „die Fördernng 
des chriftlichen Kleinkinder-Schulmwejens unter Leitung von Lehr: 
jhwejtern, die im Sinne und Geifte des Diafoniffen- 
tb ums thätig find !“ 

Nach $. 2 des Drdensgejeßes vom 31. Mai 1875 „bleiben 
Niederlafjungen der Orden oder ordensähnlichen Eongregationen, 
welche fich ausjchlieglich der Krankenpflege widmen, fort: 
beitehen ; fie können jedoch jederzeit durch königliche Ver: 
ordnungen aufgehoben werden und jind der Auffiht des 
Staates unterworfen.“ Es mußte an die Frankenpflegenden 
Drden gegenüber dieſen Beitimmungen, welche fie lediglich 
als einftweilen geduldet hinftellen, die Erwägung heran: 
treten, ob in joldher Situation ihres Bleibens auf preußifchem 
Boden noch fei. Eie hatten es in der Hand, dem herrichen: 
den Syſtem eine empfindliche und unbefiegbare Schwierigfeit 
zu bereiten, aber taufende von Unglüclichen würden mit 
darunter zu leiden gehabt haben. Die kranfenpflegenden Orden 
find daher geblieben, weil eben weltliche, ſozuſagen politijche 
Motive ihr Wirken nicht beeinflufjen, und fie werden bleiben, 
jo lange die „Aufjicht des Staates” nicht in einer Weije ſich 
bemerkbar macht, welche mit der Ordensregel und mit der 
Würde des Flöjterlichen Lebens unverträglic erjcheinen. 

Dagegen waren es auf Seiten der Regierung aus: 
Ihlieglich Beweggründe der Politik und des Egoismus, 
denen die Ausnahmebejtimmung des $. 2 zu Gunjten der 
franfenpflegenden Orden ihre Aufnahme in das Proferiptions: 
Geſetz vom 31. Mai 1875 verdankt. Ein Sturm der Ent: 
rüftung würde ſelbſt durch die nicht auf's Außerjte verhegten 
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protejtantifchen Kreife gegangen jeyn und dann: woher einen 
auch nur einigermaßen genügenden Erjag nehmen ? 

Un Bemühungen in diefem Sinne hat es wahrlich nicht 
gemangelt, und zwar bewegen jich diejelben in doppelter 
Richtung, parallel den beiden nebeneinander laufenden Rich— 
tungen, welche im Gulturfampfe überhaupt, joweit derjelbe 
mit dem „Kampfe gegen Rom” identiſch ift, erkennbar find. 
Der jchismatische Haß des protejtantiichen Pietismus und 
der firchenfeindliche Geift des jtantlichen Abjolutismus reichen 
jih hier die Hand, 

In erjterer Beziehung iſt eine Auslafjung charakteriftiich, 
welche der von dem protejtantifchen Paſtor Bodelſchwingh 
herausgegebene „Wejtfäliihe Hausfreund“ zur Empfehlung 
der Diafonijjenjahe im März diefes Jahres brachte, 
„Wohl war” — jchrieb derjelbe u. U. — „die Regel, die 
Vincenz von Paula jeinen Schweitern gegeben, von evange— 
liichem Hauche ganz durchweht. Unter den Bincentinerinen 
hat es gegeben und gibt es noch heute Heldinen evangelifchen 
Glaubens und evangelijcher Liebe, vor denen evangelifche 
Diakonifjinen fi) zu beugen haben, und die außerordentlich 
reiche Erfahrung, die ihnen zur Seite jteht, die hohe Stufe 
der Bildung, welche viele von.ihnen, den höheren Ständen 
angehörend, in ihren Beruf mitbringen, die große Zahl von 
Kräften, die fich ihnen aus allen Ständen anbieten, macht 
es unjern evangelifchen Echweitern wahrlich nicht Leicht, es 
ihnen gleichzuthun, bejonders in evangelifchen Städten nicht, 
in welche der Orden in weijer Klugheit feine ausgewählteiten 
Kräfte jendet. Allein jo hoch wir die Leiftungen der barm- 
herzigen Schweitern namentlich in evangelifchen Ländern 
jtellen müſſen, jo bat fich doch der Orden als ſolcher vom 
Sauerteig der Phariſäer nicht freigehalten. Es ijt eben doch 
ein Orden mit einem Drdensgelübde, welches Dinge vor: 
jhreibt, die über die Gebote Chrijti hinausgehen. Die barm: 
herzige Schwejter übt die Barmherzigkeit nicht nur als Aus- 
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hülfe da, wo außerordentliche Hülfe Noth thut, nicht nur 
als Anleiterin und Vorgängerin für Andere, fondern ge: 
wiffermaßen als ein Standesvorrecht, das ihr vor Allen zu— 
kommt. So tft die Barmherzigkeit der Vincentinerinen zwar 
eine dem heutigen Gejchlechte jehr angenehme, hochgepriejene, 
aber doch zu gleicher Zeit, wenn ich fo fagen darf, unbarm- 
berzige, ja unjer Volks - und Familienleben entnervende und 
entfittlichende Barmherzigkeit, wenigjtens da, wo fie in voller 
Blüthe fteht.” Noch deutlicher heißt es dann an einer anderen 
Stelle: „Mit ſolcher Barmherzigkeit, welche auf beiden Seiten 
nur dem Fleiſche Futter gewährt, und vor Gott ein Gräuel 
it, darf die evangeliſche Diakoniffenfache nichts zu thun 
haben.” 

Alle verwandten — mit ſolchem Cynismus allerdings 
nur jelten auftretende — Herzensergießungen der augenver: 
drehenden Zöllner » Gerechtigkeit enden mit ber, Klage, daß 
die Fortjchritte der „Diakonifjenfache” jehr mangelhafte feien. 
Sp bemerken Pastor Röhricht und Direktor Ranke in einer 
Zuſchrift an die „Norddeutiche Allgemeine Zeitung”, in der 
fie dringend zu eifrigerer „Betheiligung am Diakfoniffenamt” 
auffordern: „Die apoftoliiche Kirche hatte den Frauen und 
AJungfrauen amtliche Stellung und Arbeit in ihrem Organis- 
mus und in der Berwirflichung ihrer heilspädagogifchen Auf: 
gabe gegeben. Die römijch =Fatholiiche Kirche hat dieſem 
Dienft ein unbiblifches Gepräge aufgedrüdt und die evange- 
liſche Kirche ihn im Großen und Ganzen vernachläffiget und 
bei Seite gefchoben, damit die Benußung edeler Kräfte ver: 
abjäumt und den Erfolg ihrer eigenen Aufgabe beeinträch- 
tiget.” 

Laut dem ſoeben erfchienenen 40. Jahresbericht der 
Diakonifjen » Anftalt zu Kaiſerswerth — der weitaus be= 
deutendften Anftalt diefer Art — gehörten derjelben am 1. März 
430 Diakoniffen, 118 „Probefchwejtern” und 12 Diakonifjen- 
Schülerinen an. Von ſämmtlichen im Laufe der vierzig Jahre 
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des Beſtehens diejer Anftalt aufgenommenen 940 Diakoniſſen 
find in ihrem Berufe nur 92 geftorben. 418 verließen 
den Verband aus den verjchiedenjten Gründen, darunter etwa 
70, um ihren unterjtügungsbedürftigen Eltern zu dienen, 129 
um in die Ehe zu treten, 7 gingen bei Gründung des Haufes 
Bethanien in Berlin in diejes über. 

Geradezu Häglich aber find die Reſultate der Verſuche, 
eine von allen kirchlichen Faktoren unabhängige, eigentlich 
weltliche Krankenpflege zu organifiren. Vor einigen Monaten 
fand jich in Berliner Blättern nachitehender Beitrag zu die— 
jem Kapitel: „Vor zwei Jahren überwies das Abgeorbneten- 
haus eine Petition um Ausbildung von Perjonen zur Kran: 
fenpflege auf Staatskoſten der Regierung mit der Aufforderung, 
für die Heranbildung von Kranfenpflegern durch ftaatliche Sub: 
ventionirung dazu geeigneter Anftalten reichlicher als bisher Für— 
jorge zu treffen. Diejer Aufforderung iſt die Staatsregierung 
noch immer nicht nachgefommen. Was bis jet in der Sache 
gejchehen iſt, bejchränkt fich darauf, daß der Eultusminifter 
bie zu feinem Reſſort gehörigen medicinifchen und chirurgi- 
ſchen Kliniken der Landes-Univerfitäten zur Erreichung jenes 
Zwedes herangezogen und außerdem eine jeitens der Regie— 
rung zu Düfjeldorf aus eigener Initiative erlaffene Verord— 
nung über die Ausbildung von Kranfenpflegern den übrigen 
Negierungen zur Begutachtung vorgelegt hat. Die Auffaj: 
jungen an diefen Stellen haben eine jo große Verjchiedenheit 
gezeigt, daß das vorliegende Material noch nicht zu einer 
Entſchließung in der Sache genügend erjcheint, Leider iſt, ob— 
wohl das Bedürfniß zur weiteren Ausbildung von Kranken 
pflegern in Folge des Gejeßes betr. das Ordensweſen aner: 
kannt wird, zur Gewährung einer ausreichenden Beihülfe des 
Staates zur Zeit wenig Ausficht vorhanden, da eine zweck— 
mäßige Ausbildung von Krankenpflegern ohne erhebliche Mittel 
nicht möglich ift, jolche Mittel aber nicht zur Verfügung 
jtehen. Es würde ſchon viel gewonnen ſeyn, wena alle größeren 
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Heilanſtalten ſowie ſämmtliche Militärlazarethe angewieſen 
würden, die Ausbildung geeigneter Perſonen zu übernehmen.“ 
Neuerdings iſt nun die Entſchließung der Staatsregierung 
dahin erfolgt, daß dieſelbe es ablehne, ſich mit Errichtung 
von aus Staatsmitteln zu unterhaltenden und von Staats— 
wegen zu leitenden VBorbildungs-Anftalten für die Kranken: 
pflege zu betheiligen und es den einzelnen Bezirfsregierungen 
überläßt, in ihren Vermwaltungsbereichen mit der Ausbildung 
von Krankenpflegern und Krankenpflegerinen vorzugehen und 
die ihnen angemejjen erjcheinenden Bedingungen biefür auf: 
zuftellen, | 

Es wird hiernach der Staat als ſolcher das Erperiment 
der Beſchaffung einer weltlichen Krankenpflege zunächſt nicht 
unternehmen und fich daher die Erfahrung erfparen, daß jo 
lange man die Sache am weltlichen Ende anfaßt, auch fein 
Lohn in Ausficht geftellt werden kann, der irgendwie aus- 
reihen würde, um dauernd für die verlangten und gebrachten 
Dpfer im Dienfte der Kranfen und Elenden zu entjchädigen. 
Die Vereine, welche auf diefem Felde den ntentionen des 
in Preußen herrſchenden Syitems entgegen zu kommen ſich 
bemühen, insbefondere der jogenannte „Baterländijche Frauen— 
verein”, haben jene Erfahrung bereits zu machen gehabt. 
Nur jpärlich dringen Nachrichten über die Wirkſamkeit diejer 
Bereine in die Deffentlichfeit; was aber verlautet, befundet 
Impotenz, troß der bedeutenditen materiellen Mittel, Go 
wurde auf der im April diejes Jahres im ſtädtiſchen Rath— 
hauſe abgehaltenen General-Berfammlung des Kölner „Water: 
ländifchen Frauenvereins” berichtet, das von demjelben ge— 
gründete Kranfenpflegerinen-Inftitut habe erjt drei Kranken: 
pflegerinen ausbilden laſſen können. 

Trogßdem führen unfere barmberzigen Schweitern eine 
nur geduldete Exiſtenz. Das Damoklesjchwert hängt auch 
über ihren Nieberlafjungen und es gibt wohl faum einen preu- 
Bifhen Katholiken, der daran zweifelt, daß lediglich ihre Un: 
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entbehrlichfeit vor dem Schickſal der übrigen Orden jie jhügt. ° 
In diefen Gefühle ruht eine der ftärfften Wurzeln des Mir | 
trauens, welches im fatholifchen Volf den „Eulturfampf“ 
lange noch überleben wird. Aus diefem Gefühle heraus rief 
der rheinifche Abgeordnete Dauzenberg bei der zweiten Leſung | 
des ultusetats im Februar diejes Jahrs dem Eultusminifter 
Falk zu: „Erjt wenn wir aufdem Mintjterjefjel einen nicht je 
engagirten Herrn vor uns haben werden, erjt dann können 
wir Katholiken hoffen, daß auch uns wieder Gerechtigkeit zu 
Theil werde, Aber ſelbſt dann iſt noch nicht alles wieder 
jo, wie e8 gewejen ijt, die richtige restitutio in integrum 
noch nicht erfolgt, auch ſelbſt dann iſt das Mißtrauen bei 
den preußiſchen Katholifen noch nicht gehoben. Es tft zu 
tief eingewurzelt; die Mißhandlungen, welche die Katholiken 
im preußiichen Staate erfahren haben in diejen lebten fünf 
Jahren unter der Verwaltung des Herrn Dr. Falk, dieſe 
Mißhandlungen werden jobald nicht vergejjen jeyn. Es wird 
auch dann einer wahrhaft weiſen und wahrhaft wohlwollenden 
Verwaltung bedürfen, um dieſes Mißtrauen wieder zu be: 
jeitigen und Vertrauen zu erwecken!“ 


Sm Juli 1877. 





XXI. 


Aus Frankreich. 


Der Sturm auf Mac-Mahon und die Berfaffung. 


„Sehit du nicht willig, jo brauch’ ich Gewalt.” So 
denken die Radikalen, indem fie bedauern vorläufig nicht 
auch entjprechend handeln zu Fönnen, da es ihnen an den 
biezu nothwendigen Machtmitteln fehlt, Nichtsdeftoweniger 
treffen fie alle Vorbereitungen zu einem Sturm auf Mac: 
Mahon, welchen fie nebjt der ſeit 1875 bejtehenden Ver: 
faffung bejeitigen möchten, weil der Marjchall fich geweigert 
bat, ihr gefügiges Werkzeug bei dem beabjichtigten Cultur— 
fampf zu werden. Sofort nach der Vertagung der Kammer 
begannen die Radikalen in diefem Sinne zu wühlen und das 
Bolt zu bearbeiten, und jeit der Auflöfung der Kammer 
treiben jie es womöglich noch Ärger, trotzdem ihnen ein oft 
erfolgreicher Widerjtand entgegengejett wird. 

Am 2. Juni wurde Paris durch die Nachricht über: 
rafcht, der Obmann des Gemeindberathes, Bonnet:Duverdier, 
jei in der Nacht verhaftet worden, Die damit beauftragten 
Beamten hatten denjelben Abends nicht zu Haufe gefunden, 
da Bonnet = Duverdier eben in der Loge eine Freimaurer: 
Verſammlung leitete. Sie warteten ruhig auf feine Rückkehr 
und verhafteten ihn um Mitternacht auf der Straße, Wenige 
Tage darauf ift der „erite Beamte der Stadtgemeinde” zu 
Geldftrafe und 15 Monaten Gefängniß verurtheilt und das 
Urtheil auch feither in zweiter und letzter Inſtanz bejtätigt 
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worden. Die republifanifchen Blätter vertheidigten den Ber: 
urtheilten nur ſchwach, denn Bonnet = Duverdier hatte die 
Pläne und Abfichten der Partei gar zu rüdhaltlos und in 
vohefter Weife der Deffentlichkeit preisgegeben. In einer jo: 
genannten gejchlofjenen Verfammlung in Saint = Denis, zu 
welcher aber auch Nichteingeladene die Thüre weit geöffnet 
gefunden, hatte der Mann die zunächit zur Ausführung be- 
ftimmten Pläne der Partei, Abjchaffung des Heeres, ber 
Gerichte, der Kirche u. ſ. w. entwidelt, und dabei den Zus 
fat gemacht: wenn der Marjchall nicht nachgibt, nageln wir 
ihn an die Wand, Er begleitete diefe Worte mit der Be— 
wegung bes Erjchießens und ließ noch andere für ven Marjchall: 
Pröfidenten jehr ehrenrührige Worte hören, 

Gambetta jagte zwar daſſelbe, jedoch in vorfichtigerer 
Form, um nicht gleiches Schiefjal zu haben. Am 31. Mai 
empfing er eine offenbar zu jehr gelegener Zeit gefommene 
Studenten = Deputation, deren Führer in feier aus den 
rothen Blättern zufammengejtoppelten Eulturfampfrede u. a. 
jagte: „Wir lieben zu jehr alle Kreiheiten, um nicht für Alle 
Gewifjensfreiheit zu verlangen; was man auch jagen möge, 
wir achten den aufrichtigen Glauben bis in feine Berirrungen. 
Aber um den Glauben handelt es fich heute nicht mehr; die 
Zeit ift vorüber, wo es in Frankreich eine gallifanijche Kirche 
gab; es gibt nur noch eine römische Kirche, welche, vom 
Geijte der Gongregation geleitet, als höchſtes Ziel die Knech— 
tung der Geifter anftrebt, um die Knechtung des Staates 
um jo bejjer zu erreichen.” Gambetta ging in feiner Ant- 
wort jofort auf diefes Thema ein: „ES jcheint als kämpf— 
ten wir für die Negierungsform, für die Unverjehrtbeit 
der Verfaffung! Aber der Kampf geht tiefer. Der Kampf 
ift zwifchen all demjenigen was von ber alten Welt noch 
übrig ift, den alten Kaften, den Bevorrechteten der früheren 
Regierungsiyfteme, zwijchen den Stüten der römijchen Theo- 
kratie und den Söhnen von 1789." 

Um noch deutlicher verjtanden zu werden, wie wenig 
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ihm an der Erhaltung der Verfaſſung liege, ftellte er zu— 
gleich den Sturz Mac: Mahons als zuerjt zu bewältigende 
Aufgabe bin: „Der republifanijchen Partei fehlt es nicht an 
Männern welche jehr conftitutionelle Präfidenten der Nepublif 
abgeben würden. Es gibt bejonders Einen, den man die Probe 
bejtehen jah, der jchon den Präfidentenjeijel innegehabt, und 
mit einer Einfachheit, Uneigennützigkeit und Größe davon herab- 
gejtiegen, welche nachzuahmen man fich gewiß verpflichtet hält, 
wenn die Stunde gefommen jeyn wird. Warten wir mit Geduld, 
am Tage der Abjtimmung werden wir befreit jeyn.“ Alfo in 
dürren Worten die nachdrüdliche Aufforderung an Macs 
Mahon, von der Präfidentichaft zurückzutreten, wenn die 
republifanische Mehrheit wiedergewählt wird. Und dabei noch 
der Vorwurf, als ſei es Mac-Mahon, welcher die Berfafjung 
zu verlegen beſtrebt ſei. Endlich tritt es nun hier auch als 
eingejtandene Thatjache hervor, daß Thiers zum Freunde und 
Scußbefohlenen Gambetta’8 geworden, um fich für feine 
1873 erlittene Niederlage an Mac-Mahon zu rächen, Rück— 
fichten auf das Ruhe- und Friedensbedürfnig des Landes 
gibt es da nicht, worüber man ſich bei jolchen Leuten auch 
nicht mehr wundern darf. Jules Simon war mit Hülfe 
Gambetta’s an die Spike des Minijteriums gelangt, und ber 
Mann iſt nichts weiter als der Hausfreund und Alterego 
des Grofmeifters Thiers. Diefer hat das Bündniß der 
Linken gejchmiedet, um feine perjönliche Eitelkeit und Rach— 
jucht zu befriedigen. Jet jchiebt Gambetta wieder den alten 
Thiers nur vor, um das linke Centrum mit fich zu jchleppen, 
und diejenigen welche vor jeinem radikalen Programm zurück— 
ſchrecken, nicht kopfjcheu werden zu lajjen. Thiers, der ohne: 
dieß nicht Tange mehr leben fann, joll ihm den Weg bereiten, 
ganz jo wie die Nabifalen ihn während feiner erften Prä— 
fidentfchaft nur als ihren Vorſpann und Wegbahner zu be: 
nügen ftrebten, oder eigentlich duldeten. 

Am 16, Juni traten beide gejeßgebende Körper wieder zu: 
jammen und in beiden begann die Regierung ihre Aktion. Im 
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Senat verlas der Minifterpräfident Herzog von Broglie die 
Botſchaft des Marichall- Präfidenten, welche defjen verfafjungs- 
mäßige Zujtimmung zu der Auflöfung der Kammer beantragt: 
„Ich babe mich überzeugt“, jagt Mac: Mahbon, „daß mit 
diefer Kammer fein Minifterium regieren fann ohne das 
Bündnig mit der radikalen Partei und Unterwerfung unter 
deren Bedingungen, Eine unter jolchem Druck ftehende Re— 
gierung ift nicht mehr Herr ihrer Handlungen, was auch 
ihre perjönlichen Abjichten jeyn mögen. Sie ift verurtbeilt 
den Plänen derjenigen zu dienen, deren Beijtand fie ans 
genommen und deren Herrichaft fie vorbereiten muß. Hiezu 
wollte ich mich nicht länger hergeben. Die Hoffnung, daß 
während der Vertagung ſich die Geifter etwas beruhigen 
würden und. dadurd die Erledigung des Staatshaushaltes er= 
möglicht hätten, hat fich nicht erfüllt. Kaum war die Ver— 
tagung ausgejiprochen, als mehr denn 300 Deputirten gegen 
die Ausübung diefes verfafjungsmäßigen Nechtes Verwahrung 
einlegten. Das Schriftjtüd wurde majjenhaft verbreitet und 
von feinen Unterzeichnern mit Briefen an die Wähler be- 
gleitet, die in folchen Ausdrücken abgefaßt waren, daß die 
Gerichte wegen Abdruck derjelben gegen die Preſſe einichreiten 
mußten. Eine ſolche Wühlerei konnte nicht länger dauern, 
ohne große Störungen hervorzurufen. Diejenigen welche fie 
betreiben, dürfen fich nicht wundern, wenn ich mich an das 
Land wende, auf welches fie fich berufen, Frankreich will, wie 
ih, die beftehenden Einrichtungen aufrecht erhalten und fie 
nicht durch das Wirken des Radikalismus zeritören laſſen.“ 
Diefe fefte Sprache des Marfchalls verfehlte ihren Eindrud 
nicht. Die Auflöfung wurde, nachdem der Antrag für dring- 
lich erflärt worden, am 22. Juni mit 139 gegen 120 Stim- 
men befchloffen. 

An der Kammer kündigte der Minifter des nnern, 
Fourtou, den Auflöfungsantrag an, den er im gleicher Weife 
vechtfertigte, Die Regierung verlangte nur, daß noch einige 
dringlichen Gejege erledigt würden. Die Linke antwortete 
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mit einer Interpellation: „In Anbetracht, daß das Mini: 
jterium aus Männern befteht, deren Politik ſchon durch Frank— 
reich verurtheilt worden, daß diefe Regierung den inneren 
und Außeren Frieden gefährdet, verlangen die Unterzeichneten 
die Regierung über die Zufammenfegung des Kabinets zu 
befragen.” Der Begründer des Antrages Bethmond begann 
damit, daß er die Minifter als das wiedererjtandene Kabinet 
vom 24. Mat 1873 bezeichnete und ihnen die damaligen 
monarchiſchen Bejtrebungen vorwarf, und führte dann aus: 
„Die Urjache des 16. Mai ift Klar. Die Republik gewann 
jeden Tag an Vertrauen im Lande und an Achtung in Eu— 
ropa; die Wahlen zu den Generalräthen nahten heran; die 
monarchiſchen Parteien jahen fich verloren und deßhalb war 
es durchaus nöthig einen jolchen Machijtreich zu wagen, um 
die Entwidelung Franfreihs zu hemmen und Hoffnungen 
wieder zu erweden, welche fich in Trauer und Troftlojigfeit 
verwandelt hatten.” Die Minijter und die gegnerischen 
Parteien jeien politijch uneinig, nur der Klerikalismus halte 
fie zufammen und fei die eigentliche Triebfeder aller Gegner 
der Republik. 

Fourtou antwortete jehr jchmeidig: „Die Lage ift jo 
Har als fie nur jeyn kann und bebarf Feiner Erklärung; 
wir befigen Euer Vertrauen nicht, Ihr nicht das unfere,“ 
Gr erinnert, wie Dufaure, dejjen Republifanismus außer 
allem Zweifel jtehe, durch die Radikalen gejtürgt worden ſei. 
Der fortgejchrittenere Theil der republifanijchen Partei ver: 
folge ein Ziel, welches mit jeder Regierung unvereinbar fei 
und die Unterwerfung des Senats und des Präfidenten 
unter die Kammer bezwede. Zugleich habe man fi in dic 
Heinften Einzelheiten der Verwaltung zu mijchen und bie 
Rolle eines neuen Gonventes zu fpielen geſucht. Die Ge: 
mäßigteren feien mit fortgezogen worden, Die jegige Rech: 
nungsträgerei (opporlunisme) ijt nur ein geduldigerer, ver: 
ſteckter Radikalismus, der feine Mittel aufjpart um eines 
Tages das Land überrafchen.” Gambetta ſelbſt werde dieje 
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Kennzeichnung des Syſtems nicht abläugnen; er habe ſich, 
troß alles Opportunismus, vor feinen Wählern in Belleville 
1869 unter Anderen zu folgenden Grundſätzen verpflichtet: 
Abſchaffung aller Eultusausgaben, weltlicher (d. h. glaubens- 
feindlicher) und unentgeltlicher Zwangsunterricht; Volkswahl 
aller Beamten; Abjchaffung der jtehenden Heere, als der 
Duelle des Hafjes unter den Völkern, und ihr Erjag durch 
Volksheere. Am 24. Mai 1875 habe Gambetta erflärt, daß 
er noch an den eingegangenen Berpflichtungen feſthalte. 
„Wenn Gambetta fich zu mäßigen fuchte, war es fein An— 
zeichen, daß feine ‘Partei ihre Ziele geändert, jondern nur 
eine geſchickte Schwenkfung, um dem Lande den Abgrund zu 
verbergen, dem man es entgegenführt. Beantragte man nicht 
die Schuldloserflärung der Pariſer Commune? Hinfichtlich 
der Finanzen, des Heeres, der Schwurgerichte, der Prefje 
und ſelbſt der Grundlagen der Familie find Anträge ge: 
ftellt worden, welche einen umfajfenden Plan zum An— 
griff auf die Gejellfchaft darjtellen. Die Kammermehr- 
heit ift mit der Fahne der ſocialen Zerftörung in der Hand 
auf die beiden andern Gewalten des Staates eingejtürmt. 
Sie hat ihre Zeit in unfruchtbarem Wortftreit, lärmenden 
Snterpellationen vergeubet; 1876 wurden nicht weniger als 
67 finanzielle und wirthichaftliche Anträge eingebracht, von 
denen 47 nicht einmal der Berichterjtattung werth erachtet 
worden find. Indeß hat Gambetta ein fertiges neues Steuer- 
ſyſtem vorgelegt, das auf Belteuerung des Einfommens, der 
Staatszinfen und der Löhne beruhte und von dem der der 
Linken angehörige Finanzminiſter Leon Say jagte, daß es 
im ganzen Lande Beſorgniß und Aufregung hervorrufen 
werde. Der Staatshaushalt konnte erjt in den legten Sitz— 
ungen einer außerordentlichen Tagung zu Stande kommen, 
Drei Monate lange Berhandlungen über das Eijenbahnwejen 
haben das Unvermögen der Kammer dargethban, etwas auf 
biefem Gebiete zu leijten. Bon den Miniftern, welche jet 
am Ruder fich befinden, haben mehrere jehr wefentlich an 
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der Befreiung des Landes mitgeholfen.” Bei diefen Worten 
umringten die Mitglieder der Linken Herrn Thiers und 
Ihrieen: „Hier ift der Befreier.“ Natürlich wird der maß— 
los eitle alte Mann durch folche Huldigungen nur noch mehr 
in die Abhängigkeit und Dienftbarfeit der Rothen gebracht. 

Gambetta antwortete in einer ebenjo gejchietten als äu— 
berit heftigen Rede. Er drüdte fein Erſtaunen aus, daß 
das Programm eines einfachen Deputirten wie er, jo weit 
tragende Folgen haben könne, er ſei mit dem Staatsober: 
haupt nicht zu vergleichen, und wenn jemals dafjelbe gewech- 
jelt werden ſollte, dann ſei ja der Nachfolger im voraus 
bezeichnet, wenn das allgemeine Stimmrecht fein Urtheil ge— 
Iproden. „Der am 24, Mai 1873 geftürzte Herr Thiers 
wird die Entwidelung der friedlichen, gejeßlichen, fort: 
ſchrittlichen Republik wieder aufnehmen, hr habt felbjt die 
Frage des Staatsoberhauptes geftellt, indem Eure Blätter 
mit dem Rücktritt Mac- Mahons gedroht.” Er warf den 
Miniftern vor, daß fie Gegner der Republif und der Ber: 
fafjung feien. Gegen das Staatsoberhaupt wolle er zwar 
den Verdacht nicht erheben; ſeit Sedan ſei auch das Heer 
niht mehr zu einem Gtaatsjtreih zu gebrauchen, wenn 
aber, dann wäre es um daſſelbe gejchehen. Die Rede gipfelte 
in dem Vorwurf, daß Jules Simon wegen feiner Zuſtim— 
mung zu der gegen Ultramontane und Jeſuiten gerichteten 
Tagesordnung gejtürzt worden jei. „Die Pfaffen haben den 
Streich angejtiftet, das jegige Kabinet ijt ein Kaplan-Mini— 
fterium. Die gefammte europäifche Preſſe hat dajjelbe mit 
Berurtheilungen und Verachtung überfchüttet, Vor uns jehen 
wir Adelige welche jich der Demokratie nicht unterwerfen, und die 
Gongregation welche Frankreich unterjochen will. Ich begreife 
die Verlegenheit auf einer Seite diejer Kammer, wenn wir 
von unjeren Beziehungen zu Stalien reden, Aber wir haben 
das Recht und die Pflicht jenjeits der Alpen wijjen zu lafjen, 
dak wenn durch Zufall die Negierung in verbächtige Hände 
gerathen jollte,.. das ganze Volk ...“ 
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Die Unterbrechungen gejtatteten die Vervolljtändigung 
des Sabes nicht. Gambetta berief fih noch auf die Kund— 
gebungen einiger Handelsfammern, um zu beweifen, daß der 
16. Mai den Gejchäften einen tödtlichen Schlag verjet. 
Freilich verfchwieg er, daß die Handelsfammern, welche ji 
dazu hergegeben, überwiegend aus Freimaurern bejtehen, die 
der von den Großmeiftern (Jules Eimon, Naquet, Game: 
betta, Thiers, Brijjon, Laurent-Pichat u. j. w.) ausgehenden 
Loſung hatten Folge leiten müfjen. Gambetta jtrengte ſich 
bei diefer Rede jo an, daß er einige Minuten darauf in 
Ohnmacht fiel, 

Die Berufung Gambettas auf das Urtheil des Aus- 
landes und das Verhältnig zu Italien verräth neuerdings 
das intime Einverjtändnig und Bündniß feiner Partei mit 
den Führern des Eulturfampfes in allen Ländern, Sie wa: 
ren es, welche in der gefammten liberalen Prejje Europa’s, 
einige ehrenwerthe Ausnahmen abgerechnet, einen unerhörten 
monatelang dauernden Sturm gegen die That des Marjchalls 
und jeine Minijter hervorbrachten. Die Berliner Officiöjen 
jtellten geradezu das Minijterium Broglie-Fourtou als eine 
Kriegsgefahr für Europa dar, daſſelbe bereite fich vor, im 
erſten Augenblicke über Deutjchland und Stalien herzufallen. 
Als der Herzog Decazes, in der nächjten Situng, die Be: 
lege beibrachte, daß ſowohl in Berlin als im Quirinal ſich 
die betreffenden Minifter jehr befriedigend und durchaus 
nicht beunruhigend über die franzöfiichen Ereignifje geäußert, 
unterdrückte die Berliner „Provinzial-Gorrefpondenz“ die bes 
zeichnendften Stellen der von ihm verlefenen Aftenjtüde. 
Diefes friedftörende Auftreten der Liberalen Prejje Hatte für 
Deutſchland nur die ſchlimme Folge, daß das öffentliche Ber: 
trauen, welches jich etwas zu heben angefangen, wieder ver: 
icheucht und damit auch jede Hoffnung des Wiederauflebens 
von Handel und Wandel abgejchnitten wurde, 

Sehr bezeichnend für das linfe Centrum, dem er an— 
gehört, war das Auftreten Leon Nenault’s, Polizeipräfekt von 
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Paris unter dem erjten Minijterium Broglie. Da ſchon 
früher einmal davon die Rede gewelen, ihn in’s Minifterium 
zu berufen, jo glaubte er beim Sturze Jules Simons die 
Zeit für ihn und feine Partei gefommen. Er eilte jofort in 
den Palajt des Marjchall » Präfidenten, fund aber dort Fein 
Gehör für feine Anerbietungen. Eofort war nun Hr. Leon 
Renault nicht mehr zu halten. Am 19. Juni hielt er aud) 
feinerjeits eine äußerſt heftige Nede gegen das Minifterium, 
und fein ganzer Anhang im linken Gentrum jtimmte mit den 
Linken für die Tagesordnung der 363. Nur einige wenige 
Mitglieder ermannten fich joweit, daß fie jich der Stimm: 
abgabe enthielten, um nicht zu Bundesgenojjen, vielmehr zu 
Leibeigenen Gambetta’s und Naquet's herabzufinfen. 

Die Tagesordnung, welche als Ausdrud der Einmüthig: 
feit der Linken, die Anhänger der Commune miteingejchlojjen, 
mit 363 gegen 158 Stimmen am 19. Juni angenommen 
wurde, lautet: „In Anbetracht daß das am 17. Mat vom 
Präfidenten ernannte Mintjterium unter dem Vorſitze des 
Herrn von Broglie entgegen dem Geſetze der Mehr: 
heiten, welches die parlamentarifchen Regierungen leitet, 
zu den Gejchäften berufen worden; daß daſſelbe jeit jeinem 
Antritt der Gejchäfte fich jeder Auseinanderjegung gegenüber 
den Vertretern des Landes entzogen hat; daß dafjelbe die 
Berwaltung über den Haufen gejtürzt, um mit allen ihm zu 
Gebot ftehenden Mitteln einen Druck auf das allgemeine 
Stimmrecht auszuüben; daß dafjelbe nur eine Eoalition der 
monarchifchen Parteien vertritt, weldye durch die Eingebungen 
ber Herifaten Partei geleitet wird; daß dafjelbe dem ent: 
iprechend jeit dem 17. Mai die Angriffe auf die Landes: 
vertretung und die Aufforderungen zur Verlegung der Ge: 
fee ungeftraft gelaffen; daß aus all diefen Gründen das 
Minifterium eine Gefahr für die Ordnung und den Frieden, 
ebenjo wie die Urfache der Beunruhigung für die Gejchäfte 
und Intereſſen ift, erklärt die Kammer der Deputirten der 
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Nation, daß dafjelbe ihr Vertrauen nicht befitt und geht zur 
Tagesordnung über.” — Wie man fieht, bejtrebt ſich auch 
dieſe Nejolution wiederum, den „Klerikalismus“ als die Trieb: 
feder, das einigende Band der Eonjervativen anzuflagen. Die 
Katholiken find hier unter allen Regierungen in erfter Linie 
die Partei der ſocialen Erhaltung gewejen, und haben deß— 
halb auch jede Regierung ohne Ausnahme unterjtügt, wenn 
fie in erhaltendem Sinne wirkte. Gegenüber den Bejtrebungen 
der Linken, welche jchliehlich immer von den Radikalen ſich 
beſtimmen laſſen, und in Anbetracht der jegigen politifchen Ver: 
fafjung unter Mac: Mahon, find aber die Conferpativen vor 
Allem eine Partei der focialen Erhaltung, jtehen demnach dem 
Standpunkte der Katholiken näher als je zuvor. Daß diefe hie: 
durch an Einfluß gewinnen, ift unläugbar, es kann eben Feine 
irgendwie die Eigenjchaft „confervativ“ beanfpruchende Partei 
ohne fie beftehen. Gambetta und fein Anhang haben dieß 
auch wohl gefühlt, daher ihre Kriegserklärung gegen die 
Kirche; jo lange diefe nicht vom franzöfichen Boden vertilgt 
ift, werden die Nothen nie ihre Herrfchaft dauernd in Frank— 
reich befejtigen können. 

Am 22. Juni beſchloß der Senat der Auflöfung der 
Kammer zuzuftimmen, welche am 25. vom Marfchall-Präfi: 
denten vollzogen und am folgenden Tage in öffentlicher Sitz— 
ung der Kammer verklündet wurde. In der Zwischenzeit 
hatte die Negierung verfucht, von der Kammer die Geneh: 
migung einiger unentbehrlichen, ſonſt nie beanftandeten Ge 
fee zu erlangen, damit die Verwaltung des Landes Feine 
Störung erleive. Die Kammer bewilligte jedoh nur bie 
außerordentlihen Ausgaben zu Wehrzweden, die eigent⸗ 
lich ſchon im voraus beſchloſſen waren, indem fie nur 
Jahresraten einer vor längerer Zeit bewilligten Summe 
find. Dagegen verweigerte fie die Hauptfache, nämlich) die 
Genehmigung zur Yorterhebung der jogenannten direkten 
Steuern. Im Auguſt ſollen nun, dem Geſetz entfprechend, 
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die Generalräthe zur Feitjegung des Haushaltes der Depar- 
tements zuſammentreten. Letztere haben Feine andern Hülfs- 
quellen als die Zufchläge zu den direkten Steuern, und da 
letere nicht bewilligt find, Fönnen fie die Hauptaufgabe ihrer 
dießmaligen Tagung nicht erledigen, wodurch die Angelegen- 
heiten der Departements große Störungen erleiden. Dieß 
it es, was die Linken wollten. Durch die Nichtbewilligung 
jollte die Regierung gezwungen werden, die Wahlen jobald 
als möglich auszujchreiben. 

Bor der Verlefung des Auflöfungsdefrets hielt der Prä— 
jident der Kammer Jules Grevy ein Furze Anrede. „Das 
Land“, fagte er, „vor welches die Kammer zurückkehrt, wird 
ihr bald jagen, daß fie während ihrer zu kurzen Lebensdauer 
nicht einen Tag aufgehört hat, fich Verdienjte um Frankreich 
und die Republik zu erwerben.” Ein fo bejtimmt ausgejprochener 
Satz verfehlt nie feine Wirfung, wie faljchderjelbe auch jeyn mag. 
Denn die Kammer hat fich wirklich in jeder Hinficht unfähig 
und durch Barteirückfichten ohnmächtig gemacht erwieſen. Meit 
dem Augenblict der Auflöjung hörte indeß auch für die De: 
putirten die hier jehr weit gehende und jtreng beobachtete 
parlamentarifche Unverleglichkeit auf, Die früheren Depu— 
tirten fallen jeßt für ihre jchriftlichen und mündlichen Aeußer— 
ungen, ſowie für ihre Verſammlungen und gemeinſamen 
Schritte ebenſo unter das gemeine Necht wie alle andern 
Staatsbürger. Deßhalb traten jofort die Linken des Senats 
in die Brejche ein, da für fie parlamentarische Unverletzlich— 
feit fortbejteht. Sie verfammelten ſich am jelben Tage und 
erlichen folgenden Aufruf: „Die unterzeichneten Senatoren, 
Vertreter der drei Gruppen ber Linken des Senats, find der 
Anficht, day die Wiederwahl der 363 Deputirten, welche für 
die Tagesordnung vom 19. Juni und gegen das Minijtertum 
Broglie geitimmt haben, eine dem Lande obliegende Bürger: 
pflicht ift, wie e8 1830 die Wiederwahl der 221 gewelen. 
Die Wiederwahl wird der feierliche Ausdrud des Willens 
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Frankreichs ſeyn, die vepublifanijche Eache aufrecht zu erhal— 
ten, welche allein die Ordnung im Innern und den Frieden 
nach) Außen jichern Fann.” Indem die Unterzeichner die 
Baterlandsliebe Aller anrufen, zählen fie darauf, daß fein 
Republikaner als Nebenbuhler der 363 bei den Wahlen auf: 
treten wird. 

Damit ift das Programm der Rothen für die Wahl 
gegeben und zwar in bündiger Korn. Die Wähler brauchen 
gar nicht mehr zu denken, die bisherigen rothen Deputirten 
haben fih um das Vaterland verdient gemacht, müſſen aljo 
wieder gewählt werden. Doch zeigte fich ſchon nach wenigen 
Tagen, daß dieß doch nicht jo glatt ablaufen würde. Ein Mit: 
glied der Linken, Morel, fagte fich öffentlich von den 363 
(08, weil er für feine Wiederwahl fürchtete. Er ſuchte ſich 
mit der Negierung auszuföhnen, um deven Unterftügung bei 
den Wahlen zu haben, wurde aber abgewiefen ; und nun Fündigte 
er wieder an, daß er den Boden nie verlaffen, auf dem bie 
Linken ftehen, alſo fich wieder um die Stimmen der Wähler 
bewerben werde. Außer ihm haben jedoch jehr bald vier oder 
fünf Andere unwiderruflich auf ihre Wiederwahl verzichtet. 
Einer derjelben jedoch, Codet, ließ id) von den Parteihäuptern 
zwingen, feinen Verzicht zu widerrufen, und fich von neuem 
als Candidat zu präfentiren. 

Einige von den 363 haben fich aber auch unmöglich ge: 
macht, und müfjen über Bord geworfen werden, So ijt ein 
Hr. DOrdinaire, ein Freund Gambetta’s, welcher in Lyon ge: 
wählt war, zur Gritattung von 32,000 Fr. an den bankerotten 
Geihäftsmann Giraud verurtheilt worden, dem er außerdem 
40,000 Fr. in Börſenſpekulationen durchgebracht. Weberdieh 
ward Ordinaire von einem Kellner wegen einer Schuld von 
2200 Fr, verklagt. Wie aus den Gerichtsverhandlungen her: 
vorging, bat diefer wüthende Gambettift feine Stellung als 
Deputivter und feine Mitgliedfchaft des Ausjchuffes für 
Gifenbahnwejen, ſowie feine Vertrautheit mit Gambetta und 
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andern Führern zu Börjenunternehmungen ausgenüßt, welche 
Schließlich jchlecht geendigt und an denen Giraud betheiligt 
war. Mie es jcheint find Gambetta und einige andere De: 
putirte ebenfalls betheiligt. Als das Organ Gambetta’s, die 
„Republique frangaise‘“ den armen Ordinaire feierlich ab— 
jchlachtete, drohte diefer mit Enthüllungen ; ſeitdem jchweigt 
das Blatt und in Lyon wollen die Nadifalen ſeitdem den 
Ordinaire erft recht nicht fallen lajfen. Ein anderer der 363, 
Guyot-Montpayroux, wurde öffentlich bezichtigt, feine amt— 
liche Stellung zu unerlaubter Bereicherung benüßt zu haben. 
Der Angegriffene erklärte auf feine Ehre, daß dieß nicht 
wahr jei, und Hagte wegen VBerläumdung. Das Gericht wies 
ihn jedoch ab, indem der Verklagte, Affezat de Bouteyre, 
urkundlich nachwies, daß Guyot, der fich einjt mit dem 
Kaiferreih ehr wohl zu vertragen wußte, 1867 bei der 
Weltausftellung die Stelle für Preß- uud Drucangelegen: 
heiten erhalten hatte, daß er diejelbe benußte um fich von 
dem Berleger des Katalogs einen Gewinnantheil auszube: 
dingen , der fich wider Erwarten nur auf 23,400 Fr. belief. 
Sunot » Montpayrour hatte dem Verleger Dentu den Druck 
des Kataloges für 503,000 Fr. verichafft, obgleich eine 
öffentliche Submiſſion ausgejchrieben war, bei der die hödhite 
Forderung der Anbieter 200,000 Fr. beitrug. Trotz diefer 
Ichmählichen Thatſachen haben die Linken nicht für nöthig 
befunden, einen folchen Menjchen auszuftoßen. 

Aber auch ohnediek iſt die Wiederwahl der 363 wenig: 
ſtens fehr in Frage geftellt. Eine große Zahl derjelben, wohl 
über hundert, haben in ihrem Glaubensbefenntnijje bei den 
letzten Wahlen fich des Namens Mac: Mahon bedient, um 
ihre Wähler zu ködern. Der moderne Fortichritt hat es 
nämlich hier jo weit gebracht, daß die große Mehrheit ihr 
bauptjächlichites Vertrauen auf den Mann jeßt, der an der 
Spitze des Staates fteht, alfo jet auf Mac: Mahon. Um 
den Wählern alle Befürchtungen wegen zu  weitgehender 
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vepublifanifchen Beitrebungen zu Lenehmen, gaben ſich da— 
her gar viele Mitglieder der Linken als Anhänger und 
Stützen des Marjchalls aus. Der damalige Minijter des 
Innern, Buffet, war zu Ängjtlih und zu vertrauensvoll, um 
jolchen Berufungen auf den Namen des Staatsoberhauptes 
entgegenzutreten, obwohl er jehr gut einjehen mußte, daß cs 
die Betreffenden nicht aufrichtig meinten. 

Außerdem haben wohl auch gegen hundert Republikaner 
nur mit geringer Mehrheit, oft nur mit 10 bis 50 Stimmen 
gejiegt. ES bedarf aljo nur einer Kleinen Verfchiebung, um 
diefe Herren den Annehmlichkeiten des Privatlebens zu er: 
halten und vor aller Kammerarbeit zu bewahren. Es er- 
jcheint daher durchaus nicht unmöglich, 115 bis 120 Site 
und jelbjt noch mehr für die Gonjervativen zu erobern, wo— 
durch diefelben das Webergewicht bejigen würden. In dem 
Rundſchreiben, welches der Minijter des Innern bald nach 
der Auflöfung erließ, betonte ev mit Necht bejonders den 
Mißbrauch, welchen die Mitglieder der Linken und Gegner 
des Marjchalls mit dejjen Namen getrieben. 

Die Linken verbreiteten jofort die Behauptung, Mac: 
Mahon werde zurücdtreten, wenn die Wahlen nochmals gegen 
ihn ausfallen würden, und dann könne man die „wahre“ 
Nepublif unter Thiers, nomine Gambetta, ungeftört zur 
Vollendung führen. Dem gegenüber ließ es die Negierung 
an entjchiedenen Erklärungen nicht fehlen. Am 1. Juli hielt 
Mac-Mahon eine große Truppenſchau ab, nad welcher er 
einen Tagesbefehl an die Soldaten erließ, worin es hieß: 
„Ihr verjteht Eure Pflichten; Ihr fühlt, daß das Land Euch 
die Wahrung feiner theuerjten Angelegenheiten anvertraut. 
Unter allen Umftänden zähle ih auf Eud um diejelben zu 
vertheidigen. Jch bin gewiß, dag Ihr mir helfen werdet, die 
Achtung der Autorität und der Gejege bei Ausübung der 
Aufgabe aufrecht zu erhalten, weldye mir anvertraut iſt und 
die ich bis zu Ende durchführen werde,” Eine ſolche Sprache 
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läßt jedenfalls an Klarheit nichts zu wünfchen übrig, wurde 
auch von den Republifanern im Aerger jofort als An 
fündigung eines Staatstreiches bezeichnet. 

Sn der Verwaltung jowohl als in allen Zweigen des 
öffentlichen Dienjtes wurden jeither umfafjende Beamten: 
wechjel vorgenommen und allen Staatsdienern ftreng zur 
Pflicht gemacht, nicht gegen die Regierung zu wirken. Die 
perjönliche Wahlfreiheit bleibt ihnen natürlich gewahrt, Die 
Verwaltungsbeamten jedoch müſſen es fich angelegen ſeyn 
laffen, den Lügen und Anklagen entgegen zu treten, mit wel- 
hen die Republikaner das Volk zu täufchen juchen, Gegen 
die rothe Preſſe find einige Maßregeln ergriffen worden, 
welche jedoch fajt eben jo viel jchaden als nügen, Auch gegen 
Gemeinderäthe und Maires wird öfters eingejchritten. Ver— 
Sammlungen und Vereine getrauen fich die ehemaligen Depu— 
tirten ſchon weniger zu veranftalten, da fie nicht mehr durch 
die parlamentarifche Unverleglichkeit gejchüßt find. Mehrere 
Gafinogejellfchaften jind aufgelöst, und, was das Wichtigjte 
ift, mehrere Sreimaurerlogen find gejchlojfen worden. Der 
Umftand, daß Bonnet = Duverdier bei feiner Verhaftung aus 
einer großen Logenverfjammlung Fam, jcheint die Regierung 
aufmerkjam gemacht zu haben. Bei mehreren Logen lag aud) 
der Beweis vor, daß diefelben fich mit Politik und zwar im 
Sinne der Rothen befchäftigten. Auch hatten einige von den 
Freimaurern beherrichte Handelsfammern fich den neuen Prä— 
fetten und Beamten gegenüber zu radikalen Kundgebungen 
verleiten lafjen, wie oben angeführt iſt. 

Sofort nach der Auflöfung haben die Linken einen aus 
Juriften und Advofaten bejtchenden „Rechtsrath” eingeſetzt, 
unter defjen acht Mitgliedern die zwei traurigen Geftalten 
Jules Favre und Eremieur fich befinden, welcher die Auf: 
gabe hat, die Handlungen der Regierung in ihrem Verhältniß 
zu den Gefegen zu prüfen und darüber Gutachten zu ver: 
öffentlichen. Das erjte Gutachten jtellte die Behauptung auf, 
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die Regierung verlege die Verfaſſung, wenn fie die Wahlen 
nicht im September vornehmen laſſe. Nun jagt aber das 
Grundgeſetz ausdrüdlich, die Wahlen müßten innerhalb drei 
Monaten nach der Auflöfung ausgejchrieben werden; zwijchen 
dent Tage des Ausjchreibens und dem der Wahl müſſe dann ein 
Zeitraum von 21 Tagen liegen, Wörtlic genommen können 
alſo am legten Tage der drei Monate die Wahlen ausge: 
jchrieben und dann nach drei Wochen vorgenommen werden, 
Die Regierung hat fich natürlich an das Gutachten nicht ge= 
fehrt, an welches übrigens fein Menjch mehr denkt, und will 
die Wahlen jedenfalls erſt im Oktober abhalten laſſen. 

Seitdem hat der „NRechtsrath” ſchon eine ganze Neibe 
jolher Gutachten zum Bejten gegeben, von denen das eine 
ſtets das andere überbietet. Die Präfekten haben, Fraft des 
Sejeßes, und weil die Perfonen ihnen unzuverläjjig erjchienen, 
Zeitungshändlern die Ermächtigung entzogen, oder diejelbe 
an die Bedingung geknüpft, gewifle Blätter und Schriften 
zu verbreiten. Der „Rechtsrath“ gutachtet nun den betref- 
fenden Verlegern das Necht zu, die Präfekten auf Schaden: 
erjaß zu verklagen, Die Präfekten wiejen natürlich die Zu— 
ftändigfeit dev Gerichte zurüd, da verfielen die rothen Blät- 
ter auf den Rath, Schein-Buchhandlungen zu gründen, denen 
die Verbreitung feiner Zeitung verboten werben kann. Meh: 
rere Ladeninhaber befolgten diefen Rath und eröffneten zum 
Schein kleine Buchhandlungen. Die Behörden jchritten gegen 
jie ein, aber einige Gerichte traten auf deren Seite. Das 
Dbergericht in Montpellier jedoch verurtheilte einen jolchen 
Schein-Buchhändler als unberechtigten Zeitungshändler, da 
er zwar bie zur Eröffnung einer Buchhandlung nöthigen 
Anzeigen gemacht, aber in dev That nur Zeitungen verkauft 
habe. Die Sache wird jedenfalls noch vor das höchjte Ge: 
vicht kommen. 

Noch geringern Erfolg errang der „Nechtsrath” als er 
gutachtete, die Behörden hätten nicht das Recht, Schankjtätten 
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aus Gründen der öffentlichen Sitte und Ordnung zu ſchließen. 
Die Sache wurde nicht einmal zur gerichtlichen Entjcheidung 
gebracht. Hiebei darf man nicht vergejjen, daß Frankreich 
für 36,200,000 Seelen 315,000 Schanfjtätten, aljo Eine 
auf 95 Seelen befigt, jedenfalls des Guten genug in diefer 
Hinficht. 

Zwei Gutachten find geradezu ungeheuerlich und kenn— 
zeichnen treffend den Geijt der fie eingegeben. Das eine be— 
jagt, Jeder der 363 aufgelösten Deputirten habe das Recht, 
bie Minifter wegen Ehrenkränkung in jeder Gemeinde zu 
verklagen, in der das „Bulletin des Communes“ angejchlagen 
worden, welches einen Artikel enthielt, der die Leitungen 
der Linken in ihrem wahren Lichte darftellte. Dadurch würden 
nicht weniger als 12 Millionen Verfolgungen und Urtheile 
entjtehen, für welche der Rechtsrath wohlweislich drei Jahre 
Zeit gegeben, wenn nämlich die Weltgejchichte jo lange jtille 
zu stehen beliebt. Das andere Gutachten jtellt die Behaup— 
tung auf, obwohl das Geſetz es ausdrücklich feitjege, daß die 
Generalräthe für jechs Jahre gewählt werben, fo jeien fie 
dennoch nicht für ſechs Jahre gewählt. Solche Gutachten 
richten jich jelbit. 

Thiers, welcher ja nirgends fehlen darf, wo e8 die Be: 
fimpfung der conjervativen Sache gilt, hat jeinerfeits eine 
„Denkſchrift“ (memoire à consulter) herausgegeben, welche 
die Handlungen der Regierung jcharf angreift und die daraus 
für Frankreich erwachjenden Nachtheile hervorzuheben jucht. 
Jedoch ift nur Ein Punkt darin beachtenswerth. Thiers 
folgert die Nothwendigkeit baldiger Wahlen aus den Ereig- 
niffen im Oſten und Wejten Europas, welche ſchon im Fluß 
jeien oder noch bevorftehen, und bei denen Frankreich eine 
feiner Vergangenheit und feinen Lebensbedingungen entjpre- 
chende Rolle fpielen müffe. Um dieß jedoch zu ermöglichen, 
müffen feine Staatsgewalten volljtändig ſeyn, folglich dürfe 
die Kammer nicht lange fehlen. Die Rothen, welche jonit 
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jo gerne das jeßige Minifterium als eine Kriegsgefahr an- 
Klagen, haben jedoch hiemit jchlechte Gejchäfte gemacht: das 
Ausland, befonders die reichsfanzleriiche Preſſe, hat hieran 
den alten Thiers wieder erfannt, der fich ſtets durch Deutjch- 
feindlichfeit und NRheingrenzgelüfte ausgezeichnet hat. 

Eine erfreulihe Erſcheinung iſt auch zu verzeichnen. 
Seitdem das linke Centrum ſich gänzlich zum gehorfamen 
Diener der Rothen gemacht hat, ijt jelbjtverjtändlich alle 
Hoffnung verloren, diefe Leute wieder zur Monarchie zu bes 
fehren, Dafür haben ſich nun die das rechte Centrum und 
die Nechte bildenden Orleanijten um jo enger an die Legi- 
timiften angejchlojjen. Die Einigkeit der Königlichen ift 
wieder größer und ihre Macht, .troß mancher Einbußen, 
daher auch im Wachjen. — Den Bonarpartiften ift dieß jelbit- 
verjtändlich jehr wenig gelegen und deßhalb treten fie an- 
ſpruchsvoller auf, verlangen die größte Zahl der Wahlkreife 
und drohen mit Sturz der Regierung, wenn man ihnen 
nicht die Oberhand gewähre. Darin liegt die Gefahr. Wenn 
jede der monarchijchen Parteien ihre bejondere Fahne ent: 
faltet, wäre der Sieg der Linken möglich gemacht. 


Baris, Anfang Auguſt. 


XXU. 


Der Apoftel Barnabas. 


Sein Leben und der ihm beigelegte Brief, wiſſenſchaftlich gewürdigt 
von Dr, Dito Braunsberger, Briefter der Diöcefe Augsburg. 
Gefrönte Preisichrift. Mainz, Kupferberg 1876. 


Die Ausgaben der fogenannten „apoftoliihen Väter“ ent- 
balten gewöhnlich, jei es an erjter oder zweiter Stelle, auch ein 
Sendichreiben unter dem Namen des Barnabas. Diejes Send- 
ihreiben ift befanntlih vom 17. Jahrhunderte an, in dem es 
aus langer Verborgenheit wieder an’s Licht gebracht worden ift, 
bis heute Gegenjtand lebhafter Gontroverjen. Faft über feine 
der für Schriftjtüde folder Art einichlägigen Fragen find die 
Gelehrten bisher einig geworben, nicht über die Perfon des 
Verfaffers, nit über den Xejerkreis, dem fein Schreiben be- 
jtimmt war und den Zweck dejjelben, nicht über Ort und Zeit 
der Abfaffung, und fo dürfte e8 wohl noch geraume Zeit blei- 
ben, wenn fidy nicht bisher nicht gefannte Hilfsmittel darbieten, 
Gleihwohl oder vielmehr ebendeßwegen wird jeder neue Verſuch, 
diefes Dunkel zu lichten, erwartungsvoll begrüßt und hat auch 
die neuejte Zeit manch Treffliches in diefer Beziehung zu Tage 
gefördert. Einen ſehr gelungenen Beitrag zur Löfung der Bar: 
nabasfrage haben wir in der oben angezeigten Schrift eines 
jungen boffnungsvollen Gelehrten zu verzeichnen, über die wir 
kurz referiren wollen. Wenn wir hin und wieder uns erlauben 
anderer Anfiht zu ſeyn, als der Verfaffer, fo wollen wir da— 
durch nicht im geringjten dem Lobe, das wir feiner Arbeit ſpen— 
den, derogiren. 

Dr. B. Schrift dankte ihr Entſtehen der von der theolo- 
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giichen Fakultät der Univerfitit Münden für das Jahr 1874 
gejtellten Preisfrage einer „Unterfuhung über das Leben des 
Apoſtels Barnabas und den ihm beigelegten Brief“, und wurde 
von eben diefer Fakultät als preiswürdig erachtet. Dergeftellten 
Aufgabe entjprechend, zerfällt diefelbe in zwei Haupttheile, von 
denen der erjte nach einer jehr vor- und umfichtig gehaltenen 
Kritik der einfhlägigen Quellen das Leben des Apoſtels Barna— 
bas (S. 17—135), der andere (S.136—278) den jogenannten 
Barnabasbrief behandelt. Einen großen Theil von Notizen für 
das Leben des Barnabas bieten die Apoftelgefhichte und einige 
Stellen paulinifdher Briefe, die zur trefflichſten Verwerthung 
fommen; die außerbiblifhen Quellen gejtatteten bei ihrer theil- 
weifen Unzuverläffigkeit nur ſehr vorfihtigen Gebrauch. Es ift 
ein anziehendes Lebensbild, das ung in diefem „Sohn des Tro- 
ftes“ (was Barnabas bedeutet) unter forgfältiger Abwägung 
der Quellenberichte entgegentritt. E8 wird wenigjtens als wahr- 
ſcheinlich dargethan, daß er zum Kreis der zweiundfiebenzig 
Jünger des Herrn gehörte, Großes Verdienſt hat er ſich da— 
dur um die Kirche erworben, daß er fih des befehrten Sau— 
(us annahm, der vielleicht jein Mitſchüler unter Gamaliel ge— 
wejen und ihm vertrauensvolle Aufnahme in der Gemeinde und 
bei den ältern Apofteln erwirkte. Wir finden ihn von da an in 
dauernder Verbindung mit dem großen Weltapoftel bis zu dem 
Zeitpuntte, wo eine „Spannung“ die beiden großen Männer 
trennte, eine Spannung, die für den erjten Blid wohl verderb- 
lid) ſcheinen mochte, aber dennoch die alte Wahrheit wieder zur 
Anſchauung brachte, daß Gott auch aus Schlimmen Gutes zu 
sichen wiſſe. 

Der Berfaffer macht es wahrfcheinlih, daß die beiden 
Männer von da an nicht mehr, wenigjtens nicht auf längere Zeit, 
sufammengetommen feien. In die Zeit von ber befagten Trenn— 
ung bis zu feinem in Salamis erlittenen Martertod verlegt ber 
Verfafler die apoſtoliſche Miffionsthätigkeit des Barnabas in 
Nord: Italien. Die Mailänder vindiciren befanntlih ihrem Bi— 
ihofsfite apoftolifhen Urfprung und führen die Chriſtianiſirung 
ihrer Gegend auf Barnabas zurüd. Der Verfafjer bemerkt mit 
Net: „Ob diefe Ueberlieferung richtig fei oder nicht, das ijt 
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freilich eine Frage, die fih nicht mit Einem Schlage abthun 
läßt”; fie iſt aud) eine Frage, wie alle Ähnlichen der Art, deren 
Behandlung große Empfindlichkeiten anregt und von den Nächſt— 
betheiligten gern als ein Noli me tangere für alle andern be- 
tradhtet ſeyn will. Der Berfaffer, der der Erörterung diefer 
Tradition volle 30 Seiten widmet, „muß zugeben, daß bie 
Hauptzeugen fi weder durch Alter noch durd Glaubwürdigkeit 
auszeichnen“; daß auch die Ältern Quellen, auf die fie fich be- 
rufen, „derart find, daR man an deren Aechtheit oder doch an 
deren Berläffigkeit ernjtlih zweifeln muß.“ Dod kommt er 
schließlich zu dem Nefultate, die Predigt des Barnabas in Nord: 
Italien könne zwar nicht für ficher, aber doch für ſehr wahr- 
Iheinlich gehalten werden. Der unvordenklihe Beſitzſtand der 
Mailänder Kirche läßt fih eben dod nicht mit Beftimmtheit als 
ein unrechtmäßiger erweijen, 

Ein anderer Punkt, der in diefem erjten Theile ausführ- 
lichere Beiprehung findet, ift der Apojtolat des Barnabas, Der 
Verfaffer fucht unferm Heiligen auf Grund von Schrift- und 
Traditionszeugnifjen den Apojtelnamen im eigentlichen und ftrengen 
Sinne, wie ihn Paulus, wie ihn die Altapoftel führen, zu vin- 
dieiren. Er jagt mit vollem Rechte, daß von der Anerkennung 
diefer Würde für die Beurtheilung des Barnabasbriefs ſehr 
viel abhänge. 

Ob aber die Gründe, die für die Apojtelwürde des Barna- 
bas mit großer Erudition entwidelt werden, wirklich durchſchla— 
gende Geltung und Anerkennung finden werden, wagen wir nicht 
zu verfichern. Gerade in der Hauptitelle Act. XII. 2 f. dürfte 
doh wohl nur die Auswählung zur kirchlichen Ordination (Bi: 
ihofsamt) gemeint ſeyn, die Paulus mit Barnabas bier em: 
pfangen jollte. Warum fol Jakobus im Apojftelfreis haben er: 
jeßt werben müffen, der ja doch Apojtel zu ſeyn nicht aufgehört 
bat? Johannes war doc im ähnlicher, wenn nicht ganz gleicher 
Stellung, ohne daß an einen Erſatz für ihn gedacht wird, 
Paulus war bereits Apojtel, unmittelbar von Chriſtus dazu 
beftellt, was von Barnabas nicht gefagt werden kann; die kirch— 
lihe Ordination allerdings hatten beide noch nicht empfangen, 
was nun auf göttlihe Eingebung hin geſchah. Wie dem aber 
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ſeyn mag, der Verfaſſer bat für feine Theſe immerhin ſehr be- 
achtenswerthe Gründe beigebracht. 

Das Todesjahr unjers Heiligen wird „mit großer Wahr— 
icheinlichkeit* zwiſchen 56 und 62 angeſetzt; die meijten Gründe 
jollen für den 11. Juni 56 ſprechen. Die Bafis diefer Wahr: 
ſcheinlichkeit iſt freilich das Jahr 57 als dasjenige, in dem 
Paulus den I. Korintherbrief geichrieben babe, fofern bier (IX. 
4 ff.) des Barnabas nod als eines Lebenden gedacht ſei; und 
das Jahr 62 als Jahr der Abfaffung des Kolofier- und Phi— 
lipperbriefs, in denen Markus, der feitherige Geführte des Bar— 
nabas, ſich wieder bei Paulus befindet. Das wäre alles gut, 
wenn nur die chronologiſchen Daten der neutejtamentlichen 
Schriften geeignet wären, irgend eine verläffige Bafis darzu- 
bieten. Wäre der Barnabasbrief ächt, jo müßte natürlich der 
Tod des Heiligen über das Jahr 70 binausgerüdt werden. 

Diefer Brief, mit dem fich der zweite Theil unferer Schrift 
eingehend befchäftigt, war im kirchlichen Alterthum hochangeſehen; 
galt er auch nirgends als kanoniſche Schrift, fo diente er doch 
zuverläflig in manden Kirchen als Vorlefebuh, und es fehlt 
nit an bedeutenden Lehrern, welche nicht unwahrſcheinlich den- 
jelben für apoftoliichen Urfprungs hielten. Diefe Anfiht bat 
auch, jeit der Brief wieder Gemeingut geworden ift, nambafte 
Bertreter gefunden und bat ſolche heute noch. Freilich jtehen 
auch auf der andern Seite Namen von bejtem Klange. Auch 
unjer Verfaffer hat fi den letzteren angeſchloſſen. Da die Ver: 
theidiger der Aechtheit meift Äußere, die Gegner meift innere 
Gründe in’s Feld führen, fo ſucht der Verfaffer vorerjt jene 
äußern Gründe zu entfräften, dann jelbft die Unächtheit aus 
innern Gründen darzuthun, wobei er indeß ſelbſt bezüglich der 
letzteren unumwunden einräumt, daß man bierin nicht jelten des 
Guten zu viel getban. „Mit bloßen Verdachtsgründen und 
Wahrfcheinlichkeitsbeweifen, jagt er mit Recht (S. 184), ift in 
diefer Frage wenig gewonnen; denn diefelben beruben vielfach 
nur auf den Vorurtheilen des Einzelnen oder auf dem manbel- 
baren Geſchmack der Zeitz und dann kann gegen jeden inneren 
Verdachtsgrund, welden der Läugner der Nechtheit anführt, 
fein Gegner einen Ausſpruch des Clemens von Alerandrien oder 
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eines andern Vaters vorweifen, durch welchen die Urheberjchaft 
ded Barnabas eben fo viel Äußere Wahrfcheinlichkeit erhält, als 
gegen fie aus dem innern Grunde innere Unwahrjcheinlichkeit 
erwachjen iſt.“ Die alten Zeugniffe find nun zwar, wie ber Ber- 
faffer zugibt, der Aechtheit des Briefes im Ganzen günftig, find 
aber nicht kräftig genug, fie zu beweifen. Dagegen glaubt er im 
Ausschluß des Briefs vom neuteftamentlihen Kanon allein ſchon 
einen fejten Gegenbeweis zu haben, der aber freilih nur für 
diejenigen volle Geltung beanfpruden fann, die in Barnabas 
einen wirklichen Apojtel ſehen. Unter diefer Vorausſetzung dürfte 
auch im der That nichts Stichhaltiges eingewendet werben können. 
Sehr eingehend werden die innern Gründe gegen die Aecht— 
beit erörtert. Ob aber der Berfaffer hiebei nicht jelbft hin und 
wieder des Guten etwas zu viel gethban, darüber wollen wir 
nicht abſprechen; es würde das eine eingehende Beiprehung des 
Einzelnen nothwendig machen, und unſer Referat, das ohnehin 
ihon lang genug geworden ift, muß doch einmal fein Ende fin: 
den. Daß wir aber bin und wieder einen ſolchen Eindrud em— 
pfangen haben, wollen wir nit in Abrede jtellen. So z. B. 
möchten wir dod die Behauptung nicht unterjchreiben, troßdem 
fie viele Anhänger hat, daß die Lehre des Barnabasbriefs von 
der Weltdauer, die nad Analogie der Schöpfungswohe auf 
6000 Jahre angeſetzt wird, „unapoftolifh* ſei. Man braudt 
ja dabei doch nicht an knappe Kalenderjabre zu benfen, jo daß 
das Wort des Herrn von der Ungewißheit jenes Tages, zu 
defien Erkennen er aber doch jelbit, jowie fein Apojtel Paulus 
Zeichen angegeben, damit unvereinbar wäre, Und wenn aud) 
diefe Anfiht einen Chiliasmus im Gefolge haben muß, der Ver: 
fafier wird doch wohl kaum allen und jeden Chiliasmus für 
verwerflich halten? Auch die Aeußerungen des Briefes über das 
Judenthum, die dem Berfaffer nahe an Gnofticismus zu ftreifen 
ſcheinen, dürften immerhin noch in einem milderen Sinne gefaßt 
werden können. Geſetzt den Fall, e8 wäre ber apoſtoliſche Ur: 
ſprung diefes Briefes durch äußere Zeugnifje hinreichend ficher 
geftellt, wir zweifeln keinen Augenblid daran, daß die Eregeje 
mit all diefen jeßigen Anftößen fertig werden müßte, Sie erlei- 
den alfo jedenfalls eine Deutung, die auch mit ber etwaigen 
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Apoftelwürde ihres Verfaſſers in Einklang zu bringen jeyn würde, 
können alſo wohl nicht ſchlechterdings als „unapoſtoliſch“, eines 
Apoſtels unwürdig 2c. erachtet werden, Hat ja der Verfaſſer 
jelbft gar vieles, was bisher als Grund gegen die Aechtheit 
verwerthet worden ift, mit guten Gründen als unftihhaltig dar- 
gethan, mandes, was mit Spott und Hohn beworfen worden 
ift, fogar als werthvollen Beitrag zur Alterthumskunde des 
Volkes Gottes Klar herausgeftellt. 

Was nun die pofitiven Reſultate betrifft, dürfte Folgendes 
fejtjtehen. Der Verfaſſer war ein Heidenchriſt, der unter feinen 
Leſern früher perſönlich als Heilsbote gewirkt bat, wahrſchein— 
lich ein Alerandriner; die Leſer müſſen vorwiegend ebenfalls als 
Heidendhriften gedacht werden, die gegen den Andrang judaiſiren— 
der Eiferer behütet werden ſollen. Der Brief, der fo ſehr ein 
einziges unzertrennliches Ganze bildet, daß an Interpolationen 
nicht gedacht werden kann, dürfte zwijchen den Jahren 70 und 
137, näher im erjten Drittel des zweiten Jahrhunderts gefchrie- 
ben worden ſeyn. Wie diefes Schriftjtüd mit Barnabas in Ver: 
bindung gebradt worden ijt, Kann wohl mit einiger Sicherheit 
nicht ermittelt werden, 

Wir müfjen, um jchlieglih über das Ganze unfer Urtbeil 
abzugeben, in vorliegender Schrift eine werthvolle Bereiherung 
der patrologiſchen Literatur erkennen. Der Berfaffer (gegen 
wärtig Kaplan bei St. Morik in Augsburg) verräth überall 
eine gute Schule; volle Beherrihung des Stoffes, Gewandtheit 
in Abwehr und Begründung, kritiſcher Takt, maßvolles Ur- 
theil, und eine edle gehobene Sprache fichern diefer „Eritlings- 
Arbeit“ ihre Anerkennung. Seiner kirchlichen Pietät hat ber 
Derfaffer durch Erholung des Imprimatur Ausdrud gegeben. 


P.A.M. 


— — — — —— —— — 


XXIII. 


Erinnerungen von Dr. von Ringseis. 


Zehutes Capitel: heirath und erſte Zeit der Ehe (1821 — 23). 


Noch im Sommer 1821 empfing ich in München den 
Beſuch des Freiherrn v. Stein auf ſeiner Rückkehr in die 
Heimath. Eben kramte ich in meinen Mineralien, als er ge— 
meldet wurde; ich hatte kaum Zeit, in meinen abgelegten 
Rock zu ſchlüpfen, da trat er mit herzlichſter Begrüßung 
ſchon in's Zimmer. Alsbald wurden von ihm als einem 
Manne des Bergweſens meine mineralogiſchen Schätze ge— 
prüft. So ſehr mich aber ſeine lebhafte Bewunderung der— 
ſelben freute, dringender noch lag mir am Herzen die Bitte, 
ob er nicht wolle dem Miniſter v. Lerchenfeld, dem eifrigen 
Verehrer von Herder, eine Thatfache aus dem Leben und 
Ende des großen Schriftjtellers betätigen, die ich nad) Stein’s 
Erzählung Baron L. mitgetheilt hatte, ohne dafür rechten 
Glauben zu finden. „Gern, gern”, erwiderte Stein, „gehen 
wir jogleih zu ihm!“ Bei weit offenen Zlügelthüren kam 
uns Baron v. L., dem ich Botjchaft zugefandt hatte, mit 
dem Ausdruf hoher Freude entgegen. Die Thatfache, um 
beren Erzählung id nun Stein erjuchte, bejtund darin, daß _ 
Herder in der legten Zeit feines Lebens zum Glauben an 
den Grlöfer zurücgelangt ſei; Stein wußte diefes aus dem 
Munde des protejtantiichen Pfarrers, mit welchem Herder 
darüber verkehrt hatte. „Warum aber“, fragte ich, „it Herder 
mit diefer Aenderung nicht vor aller Welt aufgetreten, da 


diefe Welt ihn nur nach feiner früheren Gejinnung kannte ?“ 
LERK, 3 
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„Allerdings“, erwiderte Stein, „trug er fich mit dem Bor: 
haben eines öffentlichen Befenntnifjes, aber der Tod über: 
rajchte den vielleicht zu lange Zögernden.“ 

Stein lud mich mit großer Herzlichkeit zu einem Beſuch 
auf unbegrenzte Zeit nach jeinem Gut im Naſſauiſchen und 
ich hab’ es noch oft bedauert, daß ich nicht dazugefommen 
bin, diefem Ruf Folge zu leiten. So hab’ ich denn nach 
jener Begrüßung in München den großen Freiherrn nicht 
wieder gejehen. 

Brief des Kronpringen: 

„Würzburg 28. Auguft 1821. Seinsheim und Dillis 
und Klenze meinen Dank für deren Glückwünſche, Ihnen aber 
ſchreibe ich fie jelber, weil Sie den genefenden Cornelius be— 
handelt haben, Diejermuß erhalten bleiben, under möge 
ed nicht nur der Welt, ſondern aud uns bis in's graue Alter 
bleiben. Er ijt einer der Menfchen, die nicht krank ſeyn können 
(wenn jelbjt ohne vorhandene Gefahr), ohne daß die Kunde 
bavon ergreift. Mein heftiger jeßo nad München zu kommen 
mich verhindert habender Fieberanfall iſt gänzlich vorüber und 
wohl langte aud die Kronprinzeffin, diefe vielgeliebte bier an. 
Meines Ningseis fehr gewogener Ludwig Kronprinz“), 

In einem vorhergehenden Brief findet ſich die Stelle: 
„And nun, wenn der bewährte, tüchtige Ringseis etwas Zeit 
hat, jchreibe derjelbe mit wenig Worten, was es Neues 
gibt in Münden.” — Gut denn, bald nach dem Jahres: 
wechjel hatte ich Anlaß, ihm mündlich eine Neuigkeit zu er— 
zählen, für die er in zweifacher Rückſicht Antheil hegen 
mochte, denn es war eine Verlobung und er kannte jowohl 
den Bräutigam — der war ih — als auch die Braut — 
das war meine Jriedel, 

Zu Beginn des Jahres 1816 war es geweſen — als 
ich bei meiner Ruͤckkehr aus dem Feldzug einige Zeit in 


1) Anm. d. Schreib. Gin andermal lautet die Unterfchrift: „Des 
bei mir viel geltenden Ringseis — 8. Kronprinz.“ 
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Frankfurt weilte — daß ein junger Arzt, mit dem ich mich 
befreundete, ein geiſtvoller und liebenswürdiger Mann, mir 
vol Wärme von einem liebenswürdigen, geiſtvollen und 
obendrein wunderjchönen Fräulein fprach, welches er in 
Salzburg kennen gelernt. Wir Beide ließen es uns nicht 
träumen, daß die Gefeierte, die er mir fo begeiftert pries, 
feine andere jei als meine zufünftige Braut und Frau. 
Eolite Gott es meiner Schreiberin bejcheeren, das Bis- 
herige und noch Ferneres von meinem Leben in einem be: 
jonderen Buch ergänzend zu jammeln, jo dürften die (bereits 
aufgezeichneten) Erinnerungen meiner Friedel ein anziehendes 
Kapitel bilden. Hier ſei nur kurzer Umriß desjenigen Lebens: 
wege verjiattet, der in ben meinigen nun münden jollte, 
um fo lange Jahre mit ihm Eins zu bleiben. 
Friederike v. Hartmann, geboren 14. November 
1791 zu Mühldorf am Inn, damals falzburgifcher Enclave 
in bayeriſchem Gebiet, war die jüngfte Tochter des fürft- 
erzbiſchflichen Hoftammerrathes und Pflegceommijjärs Sieg: 
mund Ritters v. Hartmann und feiner Ehefrau Anna 
Vargaretba, geb. v. Köpff aus Augsburg Die Hart- 
mann’sche Familie ftammte aus Ulm, Siegmunds Vater war 
tatholifch geworden, hierdurch mit den Seinigen in Entzweiung 
gerathen und nad Salzburg gezogen. Hier nannte man ihn und 
jeine Frau wegen Beider Schönheit den „Englifchen Gruß”. — 
Siegmund felber, der Sohn des Eomvertiten, ſcheint von der 
jogenannten Philofophie, wie fie aus Frankreich herüber: 
wehte, nicht unangehaucht geblieben zu ſeyn; vielleicht hatte 
ein Jugendaufenthalt in Holland hiezu beigetragen? Doch 
wiffen wir ja, daß auch die geiftlichen Fürftenthümer von 
jenem Webel fich feineswegs freigehalten haben, wie denn 
Fingerlos in Altmühldorf lebte, bevor ihm als Vorſtand des 
Friefter - Seminars in Landshut gelang, jich eine traurige 
Berühmtheit zu machen. Uebrigens war Herr v. Hartmann 
geachtet al8 Mann und Beamter, vechtichaffen, wohlwollend, 
verftändig, unterrichtet und von feiner Weltbildung. Auch 


25* 
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Frau v. Hartmann genoß verdiente Achtung ; jtreng von 
Eitten, rechtſchaffen, barmherzig gegen die Armen — wie 
denn in Kriegs = und theuren Zeiten in ihrer Küche den 
Hungernden kübelweiſe gefocht und ausgetheilt wurde — war 
fie eine forgfältige Mutter auch für den ganz Fein erhei- 
ratheten Sohn aus Hartmann’s erjter Ehe, der ihr dafür 
die herzlichite Liebe bewahrt hat. Im Schooß des Proteftan- 
tismus geboren und erzogen, war fie als Gattin eines Firchen- 
fürftlichen Beamten in ganz katholiſchem Land, als Mutter 
fatholifcher Kinder, zum Katholicismus übergetreten; ob jie 
nicht nach damals allzu häufiger Anjchauung hierin einen 
bloßen Formenwechjel erblickte, müjjen wir dahingeftellt ſeyn 
laſſen. 

Ihre Kinderjahre brachte Friederike in dem Städtchen 
zu, deſſen Obrigkeit ihr Vater war', und ihre mündlichen, 
ſehr anſchaulichen Erzählungen aus dieſer Zeit ſind nicht 
ohne eulturhiſtoriſches Intereſſe. Von den Kriegsereigniſſen 
wurde die Familie niemals ſchwer, dennoch in verſchiedener 
Weiſe berührt, am perjönlich wichtigſten, als ein im Quartier 
gelegener ungarijcher ‚Hufaren = Nittmeifter, Herr Iſtvan v. 
Szent-Ivany aus Eperies im J. 1801 die älteſte Tochter 
Sibylle als Gattin heimführte. in einzigesmal Fam bei 
gejchäftlichem Anlaß Frau v. Sz. J., nad) Aller Schilderung 
eine geiftreiche Frau und vornehm jtattliche Erfcheinung, wieder 
nad) Deutjchland, leider in eben der Zeit, da riederife mit 
mir in Italien weilte; und jo haben dieſe beiden Schweitern, 
wovon die jüngere bei der Trauung noch ein Kind gewejen, 
jih im Leben nicht wieder gejehen. 

As Mühlvorf im %. 1803 durch Reichſsfriedensſchluß 
an Bayern fiel, ward Siegmund von Hartmann in feiner 
Stellung mit übernommen, trat aber nach wenigen Monaten 
in Penſion und fiedelte nah München über. Mit Aus: 
nahme der eben heiter aufblühenden Friederike wollte die 
aus behaglichen Verhältnifjen herausverpflanzte Familie hier 
nie recht heimijch werden; für das junge Mädchen aber und 


Grinnerungen von Dr. v. Ringseis 353 


deffen Ausbildung geſchah nad Maßgabe der bejchränkten 
finanziellen Verhältniſſe manch Erfreuliches. So genof 
riederifens nicht unbedeutendes Talent im Zeichnen den 
Unterriht von Cantius Dillis, während Bücher und 
Umgang jo Geift wie Urtheil entwickelten. 

Am J. 1810 fiel Salzburg jelber an Bayern. Da 
lockte es Siegmund v. Hartmann zurück nach der Föftlichen 
Vaterſtadt und im 3. 11 finden wir den Umzug der Familie 
dorthin vollbracht. Die unvergleichliche Natur bot immer 
neue Entzückungen für des jungen. Mädchens Fünftlerifch ge: 
bildetes Auge; und objchon ich nicht gutſtehen will, daß 
wenn die hinreigenden Naturgenüffe mit wochenlangen Regen: 
jtrömen bezahlt werden mußten, mein fjanguinifches Friedel 
nicht ebenfo unwirſch über das unleidliche Negenneft fich 
zeigte wie anderemale voll Bewunderung, jo konnte fie doch 
niemals der Herrlichfeiten jatt werden, die unter ſtets neuen 
Beleuchtungen auf Schritt und Tritt ihr begegneten. 

Auch font war es nicht ſchwer, hier einzumurzeln,, wo 
Verwandte und alte Freunde der Eltern von jelber einen 
wohlmwollenden Kreis entgegenbrachten. Bald jchon erfüllten 
die großen Ereigniffe der Zeit jo Köpfe wie Herzen, wobei 
die Gleichgefinnten mit heimlicher Vorjicht ihre Wünſche und 
Sorgen taufchten, und im Wäldchen von Aign war es, daß 
der Dichter Weißenbach feine Freunde Hartmann bei Seite 
309, um ihnen mit hoffnungklopfender Bruft das erjte Ge— 
rücht von dem unglaublichen Greignig von Mosfau zuzu— 
flüftern. 

Friederikens ältere Schweiter Thereſe vermählte fich 
an den herrfchaftlichen Pfleger Joſeph Wagner zu Franken: 
burg im öſterreichiſchen Hausrucviertel, und nun gab es 
häufigen Anlaß für die jüngere Schwejter, dahin zu geben, 
nicht nur um in jener lieblichen Natur zu jchwelgen, ſondern 
auch in jchweren Augenblicken mit ihrem hellen Kopf und 
ihrer ftets hülfbereiten Thatkraft der jelber ausgezeichnet ver— 
ftändigen, aber ſehr körperſchwachen Frau in einem mit 


354 Erinnerungen von Dr. v. Ringseis. 


Kindern Überreich gejegneten und noch immer ſich mehrenden 
Hausjtand beizufpringen. Mit Einigen aus diejer Kinder: 
Ichaar bin ich in der Folge in gar nahe Beziehung getreten. 

Dbwohl nicht mehr Nefidenz eines regierenden Fürften, 
hatte Salzburg doc, wieder einen Hof erhalten; denn Kron— 
prinz Ludwig und jeine jchöne und gütige Gemahlin Therefe 
hatten ihren Wohnjig dort aufgefchlagen und zum einheimi- 
chen Adel noch anderen herbeigezogen. Die Frau Kron— 
prinzefjin wandte Friederifen viel Huld und Gnade zu. Von 
anderen Gönnerinen erwähne ich die Gräfin Xaveria v. 
Pocci, die ausgezeichnete und künſtleriſche Mutter des hoch: 
begabten, uns allen, die wir ihn gekannt haben, unvergeß— 
lihen Sohnes, Häufig nahm fie Friederike im Wagen mit 
jih nach Punkten, wo die Gräfin mit Meifterhand zeichnete 
und zugleich ein prüfendes Aug’ auf des jungen Mädchens 
Skizzen warf. 

Zum Schuße gegen jo manches Beraufchende, was Frie— 
derifen damals in Folge jeltener Schönheit und hervorragen- 
den Berftandes zu Theil geworden, hatte Gott ihr ein recht: 
ichaffen wahrhaftes Herz, feine Empfinolichkeit des fittlichen 
Gefühls, ein Klar verjtändiges Urtheil und überdieß mans 
cherlei Kummer, Bitterfeit und Mühjal als Gegengift be= 
jcheert. Dennoch knüpfen fich an jene Salzburgertage heitre 
und fchöne Erinnerungen. — Viel iſt mir erzählt worden, 
weniger durd Friederike jelber als durch Andere, von einem 
jener Liebhabertheater, wie fie in Eleinen Städten mit ver: 
hältnigmäßig zahlreicher höherer Geſellſchaft Leicht und um fo 
verwegener unternommen werben, als fie ein danfbares, durch 
Bühnengenüfje nicht verwöhntes Publitum finden. Nichts 
Geringeres ward unter theilnehmender Begünjtigung von 
Seite des Hofes in Scene gejeßt als die Wallenftein - Tri- 
logie, wobei freilich „das Lager“ den Künftlern von, Fadı 
überlajjen blieb, Den Helden des Stüdes gab — wenigftens 
in den beiden Piccolomini, denn ſodann riß ihn ein Aus: 
marjch in den Krieg hinweg — ein junger Offizier Namens 
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Heigel, Sohn eines feinerzeit berühmten Schaufpielers und in 
der Folge jelber gefeierter Charakterjpieler an der Münchener 
Bühne, den Mar mein nachmaliger NReifegefährte Graf Karl 
v. Seinsheim, die Thefla meine Friedel; diefe fpielte 
„Jo hinreißend“, wird uns noch jüngjt vom Ort gejchrieben, 
„dag ganz Salzburg es jahrelang nicht vergeſſen konnte.“ 
Die anmwejenden KHauptjtädter (Wiener wie Münchener) 
theilten diefe Meinung und von mehr als Einer Seite ward 
es Friederiken nahegelegt, welch eine glänzende Laufbahn ihr 
bevorftünde, wenn fie der Bühne jich widmen wollte Merk: 
würdiger und ohne Zweifel glüdlicher Weiſe hat fie diefem 
Gedanken niemals auch nur vorübergehend Raum ge: 
ftattet. 

Das Wichtigite vom Salzburger» Aufenthalt war für 
Friederike die Wirkung größerer religiöjer Wärme, In Ehr: 
furcht für das Heilige, in Abjcheu gegen veligiöje Frivolität 
in rüdjichtsvoller Schonung frommer Gejinnung in Anderen 
war jie erwachjen, aber ein veicheres getjtliches Leben hatte 
ih nicht entwidelt. Nun fam 1816 ihr geliebter Halb- 
bruder Fritz v. Hartmann (der oben erwähnte Sohn aus 
des Vaters erjter Ehe), welcher achtzehnjährig einft das Schwe— 
fterchen über den Taufjtein gehalten hatte, als bayerijcher 
Kreisrath mit einer vortrefflichen Frau und lieben Kindern 
nach Salzburg, wurde bald darauf ſammt Stadt und Yand 
von Defterreich übernommen und als nun troß diejes Wech— 
jels auch Water Sigmund die Erlaubniß erhielt, feine bayer- 
iſche Penfion fortan am Orte zu verzehren, da blieb ben 
beiden Hartmann’schen Familien auf einige Jahre der Ver— 
fehr geſichert. Fritz v. Hartmann hatte das Glück gehabt, 
fi in voller Herzenswärme als gläubiger Katholit zu er- 
halten. Auf die bisher nur dürftig gepflegten Glaubens: 
Keime in Friederifens Herzen übte die einen wärmenden 
und gedeihlichen Einfluß aus. Wort und Beijpiel fielen 
um jo tiefer in die Wagfchale, als Fritz auch in der Ferne 
ein treuer Bruder und väterlicher Rathgeber für die jo viel 
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jüngere Schwefter gewejen, in Fällen, in welchen der bereits 
alternde Vater ihr nicht mehr völlig Genüge that!). 

Am Jahre 1821 jchloß der 84 jährige Vater die Augen, - 
und Friederiken, welche ſich eine Stiefnichte zur Hülfe bei der 
altersichwachen Mutter herangezogen hatte, fiel e8 anheim, 
ftrittige Penſions- und Schuld-Anfprüche für Lettere auszu— 
fechten. Staatsrath v. Kobell, von früherher mit der Fa— 
milie befannt, forderte Friederife auf, die Sache unter per: 
jönliher Anwefenheit in München zu betreiben und bot ihr 
die Gajtfreundfchaft in feinem Haufe. Dieß Erbieten nahm 
jie um jo danfbarer an, als es ihr Gelegenheit fchaffte, fich 
im Landichaftsmalen gründlicher auszubilden, und da ihr in 
Münden, wo fie im Spätherbit eintraf, durch Sachverſtän— 
dige ernftliche Aufmunterung zu Theil wurde, jo mochte fie 
wohl daran denken, fich ausschließlicher diefer Kunſt zu wid- 
men. Aber Gott hatte Anderes mit ihr bejchlofjen. 

Haushalt und Nepräfentation fowie das Geleit der 
Töchter in. die Welt übernahm damals im Haufe des Staats- 
rathes Frau v. Hildebrandt, eine jehr ausgezeichnete 
Frau, mit welcher Friederike fich raſch befreundete. Geift: 
reihe Tochter eines berühmten Vaters, des von mir im 
vierten Kapitel erwähnten Erlanger = Profeffors Hildebrandt, 
hatte diejelbe, nach kurzer unglüdlicher Ehe mit Dr. Schütz, 





1) Bon den Söhnen des trefflichen Fritz, der im 3. 1844 als Regierungss 
rath in Linz geftorben, ift der zweite fo Manchem meiner Leſer 
ſchon befannt als jener verehrungswäürbige und warmberzige Franz 
v. Hartmann (f. k. Oberlandesgerichts « Präfident), ber eifrige 
Förderer fatholifcher Zwede, welchen auch die jüngſt erfchienene 
Biographie des Prälaten von St. Florian Jodofus Stülz als 
einen der älteften Schüler und innigften Freunde dieſes herrlichen 
Mannes anführt. Auch Frieberife lernte Stülz als ſtudentiſchen 
Hofmeifter ihrer Neffen kennen und fo wurde Grund gelegt zu 
meiner eigenen fpäteren Freundfchaft mit demſelben. Friederike 
führte öfter Stülz's Erzählung an, wie er in der theuren Zeit, bie 
er zu Innsbruck erlebte, nicht felten mit Salzwafler feinen nagen: 
den Hunger zu täufchen verſucht habe. 
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dem nachmaligen Manne der Händel-Schüß, von diefem fich 
Icheidend, den Frauen = Titel mit ihrem Mädchennamen ver: 
bunden, Ihre finanzielle Lage zwang fie, in abhängigen 
Stellungen ſich durch's Leben zu bewegen, und überall ero: 
berte jie die verdiente Ehrerbietung und Liebe, wobei freilich 
ihr höchit anziehendes Äußeres Wefen ihr mit zu ftatten Fam. 
Die jpäteren Jahre hat fie in Defterreich verlebt, wo ihr 
das Glück ward, in den Schooß der Fatholifchen Kirche 
zurüczufehren. 

Im Haufe des Staatsrathes herrjchte eine ſehr ange: 
nehme Gefelligkeit ohne Prunf und ohne Zwang. Einheimifche 
und Fremde von Bedeutung gingen ab und zu. Mas mich 
betrifft, jo fam ich als Arzt, wurde häufig zu Tifch gebeten 
und am Abend, wo für die Freunde offenes Haus beftund, 
pflegte ich etwa jeden vierten, fünften Tag mich einzufinden. 
Mit Fräulein v. Hartmann ergaben ſich raſch Anfnüpfungs- 
punkte durch Salzburger Bekannte, welche ihr viel von mir 
geiprochen hatten?). Bald, ja kaum 8 Tage nach des Fräu— 
leins Ankunft wollte man bemerfen, daß ich öfter erjcheine, 
Ichließlich Fam es darauf hinaus, ich fei faft alle Tage im 


1) Anm. d. Schreib. In Hinblid auf das was in Salzburg über 
R. war erzählt worden, jchreibt Friederike dorthin am 31. Dezember: 
„Ringseis ift wirflich ein jehr merfwürbiger Menfch, ein tiefer Denter, 
von fräftigem Gharafter, der feine Gefinnungen, die den Meiften“ 
(in jenem Kreife) „ganz fremdartig find, nie verläugnet und ben- 
noch von Allen geliebt wird ... Er ift feheinbar troden und thut 
oft als fähe er nicht, dennoch überhört er nichts und fein Blick 
bringt dur. Manchmal kömmt er Morgens, da ſpricht er nur 
was feines Amtes ift und geht wieder. Bei Tiſch ift er fehr unter: 
haltend, fein herrliches Gedächtniß hilft ihm treulich, von feinem 
reichen Schag des Wiſſens Anderen mitzutheilen, doch ift er nicht 
nur belehrend, fontern auch unterhaltend und luſtig ...* (Heut jpeiste 
er zu Mittag da und) „fing an, uns Geiſtergeſchichten zu erzählen, 
die wir aber einflimmig -uns für den Abend ausbaten, wo bas 
Dunfel der Nacht die Schauer vermehren hilft und die @rzählung 

mehr Imtereffe, der Erzähler mehr Glauben gewinnt.” — 
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Haus zu jehen und wäre es auch nur auf einige Minuten, 
und da ich dann regelmäßig ihr Tijchnachbar ward, fo verfiel 
die Scharfjinnige Welt auf Gedanken, deren nedende Aeußer— 
ung das Kräulein um jo jtandhafter abweifen fonnte, als 
wir uns zwar fehr viel, zum Theil jehr ernfthaft unterhielten, 
ich jedoch niemals ein Wort von Neigung oder Bewunderung 
fallen ließ. Aber richtig war es. Friederikens Geift und 
friſcher Mutterwis, die Grazie ihres ganzens Weſens hatten 
bald meine Neigung zum Gefangenen gemacht und in mir 
den Wunjch erregt, jie möchte mir zur Gefährtin beftimmt 
jeyn. Damit war die Verpflichtung gegeben, ihre ganze 
Lebens: und Sinnesrichtung zu prüfen. Daß fie offene Ge— 
radheit und thatkräftigen Willen, fittlichen Ernſt und Be— 
wunderung für alles Edle und Schöne, bei raſch aufbraufen- 
den Temperament und jarkaftifcher Ader ein wohlwollend 
freundliches Gemüth bejaß, war unjchwer zu ergründen. Die 
rende, die fie bezeigte, in mir einen Gejinnungsgenojien 
ihres geliebten Bruders zu finden, und mancherlei Aeußer— 
ungen gaben mir die Beruhigung, daß fie dem Ehriftenthum 
nicht fremd gegenüberjtehe wie jo Manche des Kreijes, in 
welchem ich jie traf; dennoch konnte ich nicht verfennen, daß 
fie in einer andern religiöfen Atmojphäre als ich erwachjen 
ſei. Eo ernſthaft aber unjere Gejpräche manchmal wurden, jo 
hielt e8 doch allzufchwer , inmitten der heitren Gejelligkeit, 
die uns umfchwirrte, die tiefjten und heiligſten Angelegen= 
heiten der Menjchenfcele zu verhandeln, und überdich hat es 
mit folchen Erforfchungen eines Verliebten jeine eigne Be— 
wandtniß; je länger er prüft, je mehr Zeit vergönnt er 
feiner Neigung, tief einzumwurzeln, und je mehr diefe an Kraft 
gewinnt, je unverläffiger wird die Prüfung; aus ſolchem 
Zirkel ift kaum loszufommen und jo blieb mir nichts übrig, 
als aus innerftem Herzensgrund meinen himmlischen Vater 
zu bitten, Er möge — nicht nach meiner bereits jehr heftigen 
Neigung, fondern nach Seinem heiligiten Willen — ſowohl 
meine als Friederifens Entichliegungen und Gejchide lenken. 
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Sp zurückhaltend in Bezug auf ihre Empfindungen Frie— 
derife jelbjtverjtändlich einem Manne gegenüber fich verhielt, 
der nicht durch ausdrüdliches Bekennen oder Anfpielen, ſon— 
dern nur durch ftetes Aufjuchen ihrer Nähe und ihres Ge— 
Ipräches jeine Neigung kundgab, jo fehlte es doch nicht an 
jenen unbewußt das Innere verrathenden Wahrzeichen, welche, 
ohne volle Sicherheit zu ertheilen, zum entjcheidenden Schritt 
ermuntern. 

Dem Kronprinzen hatte man jchon nah Würzburg ge 
jchrieben, daß ich viel in Fräulein von Hartmann’s Gejfell: 
ſchaft ſei. Als er zum Faſching mit feiner Gemahlin nad) 
Münden kam und auf feine übliche Frage: „Nun Ringseis, 
noch nicht verliebt ?” anftatt des üblichen trodnen „Nein, 
E. K. Hoheit” ein Lächeln erfolgte, das weder Ja noch 
Nein bedeuten jollte, da genügte ihm dieß, um nicht nur 
mich, jondern bei einem Bejuh im Haufe des Staatsraths 
auch Friederike unbarmherzig zu neden, 

Endlich war ich mit mir im Reinen. Auf meine jehrtft- 
liche Werbung erfolgte raſch (am Borabend von Lichtmeß) 
das beglüdende Ja, und es waren ihm Worte hinzugefügt, 
die mich mit Dank gegen den Himmel, aber auch gegen Frie— 
derife erfüllten?). 


1) Anm. d. Schreib. Aus Friebetifens Briefen an die Ihrigen 
heben wir folgende für R. bezeichnende Stellen aus: „Ich getraute 
mir nicht, diefen erniten, bis in's trockne ernften R. für verliebt 
zu halten, gleihmwohl war fein Benchmen gegen mich fo ganz 
anders als gegen die übrigen Frauenzimmer, daß ich mir aud) 
nicht leugnen Fonnte, ich fei ihm mehr als bie andern R. 
fpricht gut, fein Geift hat einen Schwung, ber gar bald 
den meinen mit fi 309, und feine Phantafie ift von einer 
Jugendlichfeit und Wärme, die mich befonders anſprach. Was 
Wunder, wenn ich bei folchen Gaben fehr gerne bei meinem 
Tifchgefellichafter faß, und mich fo an ihn gemwöhnte, daß ich nach 
und nach glaubte, es müfje alle Tage jo feyn... So ftunden bie 
Verhältniffe bis zum 31. Ienner, wo... Ringseis fi mit uns 
in die Kobell'ſche Loge feßte und viel, doch ohne alle Beziehung 
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Alle gemeinfamen Freunde halfen mir nun meine Braut 
beftürmen, fie möge München nicht mehr als Fräulein ver- 
laffen, jondern baldmöglichjt die Vermählung feiern. Auf 
den 28. März warb die Trauung feitgefeßt und in der 
Pfarrfirhe zu St. Peter ward fie vollzogen. Das Hoch— 
zeitsmal bereitete uns der Staatsrath in feiner Wohnung in 
ber Theatinerftraße, jchräg gegenüber dem Haufe, wo wir 
50 Jahre jpäter unſere goldene Hochzeit till gefeiert haben 
und noch verweilen. Unter den Gäften befanden fi außer 
den Nächjtbetheiligten Schlotthbauer, Loe, Klenze, 
Nudhart (der nachmals an der Spitze des Minifteriums in 
Griechenland gejtanden) und Einige mehr. 

Und fo war fie denn mein, meine gute, treue, fittfame, 
Fuge und fchöne Friedel, und jene innige Hochadtung und 
Liebe, die ich ihr am Traualtare entgegen brachte, hat fie fich 
erhalten von der erften Stunde bis jett, da ihr Geift, in 
Folge einer Altersfranfheit won ſchwerer Nacht umdüſtert, 


auf fih und mich ſprach. Nur fehr jelten verrieth mir fein Bid 
die Art feiner Empfindung. Tags darauf fam er Abends mit dem 
Bedeuten, er fönne nur einen Nugenbli verweilen, weil er bei 
Niethammer zu einem Hausball eingeladen fei. Ich übergab ihm 
die von Salzburg aus erhaltenen Alpenblumen, die andere Gejell: 
fchaft war im Nebengimmer, da nahm er feinen Hut und im Be: 
griff zu geben übergab er mir einen Brief und empfahl ſich eilig. 
Ich war auf den Inhalt fo wenig vorbereitet, daß ich im erften 
Augenblick dachte: Ach gewiß etwas Unangenehmes! ging jchnell 
auf unfer Schlafzimmer und erbrach mit Herzklopfen das befannte 
Siegel feines Ringes, — Wie freudig verichlang mein Blick die 
Worte, mit welchen er den Brief anfing: ‚Wenn ich Ihnen 
fage, daß ich Sie innig lieb habe, fo füge ich zu dem was Sie 
fhon aus anderen Zeichen wiſſen, nur noch das befiegelnde Wort 
hinzu' .. Ich war in der freudigften Verwirrung und konnte es 
faum glauben, daß der im Stillen gehegte Wunſch fi fo plötzlich 
erfüllt habe... Ich ließ ihm nicht lang auf Antwort warten — 
und fo find wir denn auf einmal über die Grenzen des Alltags: 
benehmens in’s Gebiet des innigften Vertrauens gefommen, ohne 
faft felbft zu wiſſen wie.“ 
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doch noch in einzelnen lichteren Augenblicken ihre alte Liebe 
und Treue für mich hervorbligen läßt. (Gejchrieben zu An 
fang des Jahres 1877). 

Ich führte meine Friedel ein in die ftattliche Wohnung 
in der zsürjtenfeldergaffe, wo noch Raum war für Viele, 
Schweſter Kathrin, die faft zu gleicher Zeit wie ich ſich ver: 
lobt hatte, blieb noch einige Wochen bei uns und folgte dann 
ihrem Bräutigam zum Altar und in die neue Heimath. 

Es ſchmückten unjere Wohnung ſchon mancherlei Kunft- 
werke, jo die Stanzen von Raphael in den großen Stichen 
von Volpato, ein Geſchenk des Herrn v. Leiſt zu Nom, fo 
die Basrelief = Abgüjje von Nacht und Morgen nad Thor: 
waldjen, des Künitlers eigene Gabe, und Anderes der: 
gleichen mehr. Mit weiblichen Kunftfinn legte Friederike 
Hand an bei der nöthig gewordenen Umordnung und mit 
launiger Feder bejchrieb fie ihr neues Heim in Briefen nach 
Salzburg und Yinz!). 


1) Anm. d. Schreib. Doch meinte fie von R.’s „Heiligthum ber 
Wiffenihaft und Kunft“, die Freunde würden mit leifem Schauer 
die fchwärzliche Pforte eröffnen, ob nicht aus ſolcher Behaufung 
eines Zauberer der Borzeit ein Unhold von Gerberus auf fie los- 
fahre, aber — „tretet ganz ruhig ein, es herrſcht Hier ein freundlich 
frommer lieber Geiſt trog der ernften faft finftern Außenfeite.* 
Und nun fchildert fie, wie das fanlartige Gemach von oben bis 
unten mit Büchern und Mineralienftellen tapeziert jei — „ja wäre 
nur ſchon erfunden, daß man mit Magneten die Bücher am Pla: 
fond zu befeftigen verftünde, die Dede diefes Zimmers wäre ficher 
fo voll, daß fein Handbreit Raum bliebe. Basreliefs, Statuen, 
Büften, Globen , Portefeuilles jo groß daß eine beicheidene ruhige 
Familie fih darauf zum Mahl verjammeln könnte, Rollen mit 
Karten, Gafjetten mit chirurgiſchen Inftrumenten und ganze Echubs 
laden voll Graufigfeiten“ (medizinifchen natürlih) „fehen Eurer 

Neugierde zu Dienft, nur blickt nicht hinter den Ofen, denn ba 
fieht zu meinem nicht großen Bergnügen ein Sfelet, mir zu Liebe 
zwar dicht umhüllt, aber nur um jo gejpenftiicher — faſt fo ſchreck⸗ 
baft wie der von Babi fabrizirte Geiſt für's Puppentheater von 
Franfenburg.“ 
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Friederikens Wunſch, daß in Bälde Jemand von den 
Ihrigen ſich durch Anſchauung von ihrer Zufriedenheit über— 
zeuge, erfüllte ſich im Lauf des Sommers, indem die liebens— 
würdige Nanny v. Hartmann, die geiſt-, ſchwung- und 
talentvolle älteſte Tochter des Bruders auf einige Wochen 
uns anvertraut wurde. Und ſomit war der Reigen eröffnet 
für meinen Verkehr mit den neuen Verwandten, an den ſich 
für mich unzählige liebe und rührende Erinnerungen fnüpfen'). 
Braten ſchon in den erſten Jahren mich verjchiedene Aus: 
flüge bald nad) Salzburg, wo Friederike mich ihrer alten 
Mutter vorftellte, bald weiter nach Frankenburg und Linz, 
jo haben jpäter verfchiedene Wechjelfälle uns bejonders Einige 
von der jüngeren Generation auf Jahre in’s Haus geführt. 

Einigermaßen lajtete auf uns die Abjicht des Kron- 
prinzen, den folgenden Winter mich wieder nach Italien zu 
nehmen, Wohl freute mich die Sache an und für fich, wohl 
faßten wir in’s Auge, für Friederike eine Gejellichaft zu 
juchen, mit der fie ungefähr gleichzeitig wie wir die Reife 
mache, damit wir wenigftens in Nom uns häufig jähen, 
aber wie ungewiß ob wir die Gejellichaft fänden! Und 
wenn auch, wie viel wünfchenswerther jchien uns, den eriten 
Winter unferer Ehe friedlih in der Heimath zu verleben! 
Schon waren die Vorbereitungen jo weit gediehen, dab id) 
meine ‘Pferde verkauft hatte, da trat ich eines Tages vor 
Friederike hin, blickte ihr ſcharf in’s Geficht und fagte: „Du 
fommft diefen Winter nicht nah Nom.“ Farbewechſelnd 
itarrte fie mich an und fragte Hleinmüthig: „Nicht? Und 
warum denn nicht?” „Weil ich auch nicht hinfomme*... Der 
Kronprinz hatte für jenes Jahr die Neife aufgeben müjjen. 


1) Anm. d. Schreib, Selten aber ift auch ein angeheiratheter Ber» 
wandter fo zärtlich geliebt worden, wie Ningseis es wurde von 
einer nicht geringen Zahl leiblicher und Etief « Neffen und Nichten 
feiner Frau und in der Folge noch von deren Ehehälften und 
Kindern, fo weit fie zu ihm in Berührung traten. 
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Wer war vergnügter als wir Beide? Troß des Verkaufs 
der Pferde, troß der gejchwundenen Ausficht auf die ewige 
Stadt. Aufgefchoben war ja nicht aufgehoben. Und als 
König Mar durch den Finanzminifter auf meinen ganz ver: 
geblich erlittenen Verluſt aufmerkffam gemacht wurde, bewil- 
ligte Er mir eine großmüthige Entjchädigung. — Gapitalien 
hatten wir nicht in die Ehe gebracht. Friederike war ohne 
Vermögen und ich, obwohl mit Stolz einen „ſtein“— 
reichen Mann mich berühmend, bejaß zwar eine jtattliche Ein- 
nahme, jonft aber an Geldern weniger als Nichts. Denn da 
ich bisher in einem ziemlichen Saus von Gajtfreiheit gelebt, 
auch Verſchiedene meiner Studiengenofjen und Freunde mich 
zu finden gewußt, wenn das Geld ihnen ausgegangen, ſo 
traf es fich, daß ich mit etwa 1400 fl, Paſſivreſt in die Ehe 
trat. Ueber die Tilgung durfte mir freilich nicht bange ſeyn; 
aber jriederife, welcye gewohnt war, ihre Ausgaben genau 
nad) der Einnahme zu richten und Feine Zahlung zu ver: 
jchieben, blieb das Bewußtjeyn „Wir haben Schulden” ein 
Gräuel und mit hohem Genügen meldete fie brieflich der 
Nichte Nanny, daß am 1. Januar der Ießte Kreuzer abbe- 
zahlt worden und troß Bejchaffung vieler erfreulichen Dinge 
noch jo und jo viel geblieben ſei. „Und jetzt“, ſagte Friedel 
zu mir, „jegt müfjen wir auch anfangen etwas zurüczulegen“, 
„So etwas, glaub’ ich, war ihm bis dahin noch niemals in 
den Sinn gekommen”, hat Friedel nachträglich gemeint, „aber 
es war ihm recht.” Aa freilich war es mir recht. Daß ein 
Ehemann anders fi einzurichten habe als ein Junggejell, 
das begriff ih. Manche UWebertreibung in den laufenden 
Ausgaben, wegen deren meine Schwefter fich gegrämt, aber 
nichts über mich vermocht hatte, wurde abgeftellt, denn meiner 
Frau gejtand ich gern das Recht der Einrede zu und fie 
wußte Alles jo gut zu orbneny daß ich mehr und mehr die 
ganze Sorge für das Vermögen ihr überließ, mehr nämlich 
als ihr jelber lich war. 

Unjer Sehnen ging danach, wenig in die Welt zu gehen, 
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zum mindeften die raujchenden Vergnügungen zu meiden 1); 
einer jchönen Gejelligkeit im Eeineren Mapftab wollten wir 
ung nicht entziehen. Bot auch in jener Epoche unjer Kreis 
noch nicht den Reichthum an geiftigen Größen, welchen ihm 
nachmals die Univerfität und Künftlerfchaft zugeführt — 
jelbft Gornelius lebte ja nur erſt einen Theil des Jahres in 
München — jo bejaß er doch im Einzelnen höchjt erfreu— 
liche und anziehende Elemente. Zu unjern Getreuejten ge- 
hörte, trotzdem er leider den chriftlichen Glauben verloren 
hatte, mein oberpfälzifcher Landsmann Karl Hofmann 
aus Ensdorf?), deſſen umfajjender Geift ihm — bei länge: 
rem Leben als ihm bejchieden war — eine bedeutende Lauf— 
bahn verhieß. Ueberbürdet mit Arbeit fand er bei ung geiftige 
Erquickung und Erholung. Karlvon Dbercamp, der 
wohlgefinnte, jcharflichtige und jo gelehrte Mann, daß ihn 
jeine Befannten wie ein Lerifon in allen Zweigen des Wifjens 
zu Rath zogen (wovon fpäter ein denfwürdiges Beijpiel), 
weilte dazumal in München und gleich ihm befreundete fich 
uns fein Würzburger Jugend = Genoffe, der wackere, geift- 
und gemüthvolle Hauptmann Anton Seyfried. Nebſt diefem 
und Andern befuchte uns Karl Maria v. Aretin, der treff- 
liche Hiftorifer und aktive Begründer des Nationalmnfeums. 
Um jene Zeit liefen Wilhelm v. Freyberg und jeine 


I) Anm. d. Schreib. Friederife fehreibt im November von R., daß 
er nunmehr fafl alle Zeit, die er zu Haufe fei, in ihrem an Be: 
hagen fehr bereicherten Zimmer zubringe, „wodurch es zwar nicht 
an Aufgeräumtfeyn gewinnt, weil's Männle eine Menge Nften, 
Papiere, Bücher, Landfarten und mehr dergleichen herum ausjäet, 
dagegen ich ſtündlich Ausjätungen anzuftellen habe, damit dieß ge- 
lehrte Unfraut den Garten meiner frauenzimmerlichen bebaglichen 
Mettigkeit nicht überwachſe; aber den lieben Männi fo viel zu be= 
figen ift ein fo reicher Gewinn, daß ich mir’s unter Brunmen 
und Schmälen dennoch ganz gern gefallen laffe.* 

2) Dem Geburtsort jenes Benediktiners, welcher den aſtronomiſchen 
Thurm zu Kremsmünfter gebaut hat. 
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liebenswürdige und geniale Eleftrine nach vielen Stürmen, 
wovon ich fchon im zweiten Eapitel Erwähnung gethan, 
endlich ein in den Hafen der Ehe, und der jungberühmt aus 
Brafilien zurücgefehrte Neijende und Botaniker Karl Mar: 
tius, der unter geijtvollen Erzählungen uns in jeinem 
Neiche des botanischen Gartens umberzuführen pflegte, ſäumte 
nicht allzulang, mit dem jchönen und trefflichen Freifräulein 
Franziska v. Stengel ein Haus zu gründen, das gleich 
dem Freyberg’ichen uns in langjähriger Freundjchaft ver- 
bunden geblieben. 

Unter den Jugendfreundinen meiner Friedel ift die gute, 
durch Schönheit und würdevolle Grazie ausgezeichnete The— 
reſe v. Schilder in einem Bleiftiftporträt von Cornelius, 
das er Friedel jchenkte, verewigt worden, 

Vielleicht war es damals, daß der junge und begabte 
Juriſt Ernft v. Moy, Sohn eines franzöfiichen Emigranten 
und jelber mit aller Lebhaftigkeit feiner väterlichen Ahnen 
ausgejtattet, ich weiß nicht mehr in weſſen Gejellfchaft zu 
mir kam. Der Aufklärung zugewandt, fühlte der Jüngling 
fich betroffen von meinen Aeußerungen über Philojophie und 
Chriſtenthum; ich rieth ihm, St. Martin zu lejen, er that 
es und jo begann in ihm die Wendung zurück zum chrijt- 
lichen, zum katholiſchen Glauben, in welchem er, ein treuer, 
warm und offen befennender Sohn der Kirche, gelebt hat 
und geftorben it. 

Aus meinem Geburtsort Schwarzhofen befanden fich in 
Münden zwei Brüder Stephan, wovon der Jüngere, 
Johann Baptijt, als blutjunges Bürjchlein fich den Un: 
terricht meiner rau in den Regeln der feineren Lebensart 
gefallen ließ; und ficherlich waren fie ihm von Nuten, als 
er, in's Militär getreten, vom bürgerlichen Unteroffizier fich 
duch Begabung und günftige Perfünlichkeit je höher und 
höher jchwang in einer Laufbahn, deren Glanzpunkt die von 
General und Divifions =» Commandirenden v. Stephan jelbit- 
ftändig im Augenblid der Nothwendigkeit bejchlofjene und 
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durchgeführte Eritürmung der Höhen bei Fröfchweiler zu 
Anfang des. Krieges von 1870 geworden, Dr. Franz Joj. 
Stephan, der ältere Bruder!), war zu jener Zeit noch 
angehender Mediziner, begleitete mich öfter in meiner Privat: 
Praris und bejuchte meine Klinif, Da hat er mir denn kürz— 
lich folgendes, von mir miterlebte Gefchichtchen in’s Gedädht- 
niß zurüdgerufen. Auf meiner Abtheilung im Krankenhaus 
befand jich eine Weibsperjon, Köchin, jehr hübſch, ſehr heftig 
an Krämpfen leidend, wobei jogar Blut aus dem Munde 
trat. Keinerlei Mittel jchlug an, bloß vorübergehend ftillte 
das Magnetijiren die erjchredenden Erjcheinungen; es 
wurde jowohl von mir als von meinem Affiftenten ange: 
wendet, Die jungen Herren trugen großes Mitleid mit ihr, 
Mir aber fiel auf, daß die Krämpfe regelmäßig gerade zur 
Stunde der Klinik jo heftig wurden, Als fie wieder in ihre 
Zudungen verfiel, begehrte ich lateinisch eine Stedfnadel und 
ftach damit die „Bewußtloje” in die Wade. Ein Schredens: 
ſchrei der jchönen Köchin machte plöglich dem Janımerzuftand 
ein Ende und ich jagte fie fort. 


1) Auch diefer ift nachmals zu ehrenvollen Stellungen gelangt als 
Leibarzt der Kaiferin von Brafilien, geb. Prinzeſſin von Leuchten» 
berg, als Reifearzt der Großfürftiin Helena und anderer Größen, 
als angeftellter Arzt einer englifchen Goldbergwerks-Geſellſchaft 
während 10, als Babearzt zu Kreuth während 26 Jahren. Ihn, 
den gediegenen Muflffenner, dem zugleich jein ausübendes Talent 
fhon während feiner Würzburger Studentenſchaft weientliche ge= 
jellige Förderung gebracht, hatte in Schwarzhofen meine Schwefter 
Margreth die erften Griffe auf der Guitarre gelehrt an einem 
Inſtrument, welches der Taufendkünftler Chriftian Brentano 
verfertigt und mir verehrt hatte. Ich jehe mich noch es zum Trans 
port in die Heimath mit Wäfche ausftopfen. Wie mannigfaltig 
und weitfchichtig jpielen in wichtigen und geringfügigen Dingen die 
menſchlichen Beziehungen doch ineinander! 


XXV. 


Zeitgenöſſiſche Parallelen aus der Geſchichte des Galli— 
fanismns, Janſenismus und Febronianismus. 


III. Gapitel, 
Die Declaratio Gleri Gallicani vom Jahre 1682. 


Bis Heinrih IV., welcher nad dem Ausjterben ver 
Palsis (1589) den franzöfifchen Thron beftieg und zur ka— 
theliichen Kirche zurückkehrte, waren die fogenannten galli- 
kaniſchen Freiheiten mehr nur in ihrer allgemeinen Grund- 
idee, der Unterordnung der firchlichen unter die Latengewalt, 
vorhanden. In welchen jpeciellen Punkten und Rechten aber 
diejelben bejtanden, wußte Niemand beftimmt zu jagen. Diefe 
Aufgabe löste ein Rechtsgelehrter aus Troyes, Peter Pithou 
(1539—1596), der ebenfalls aus einem Hugenotten Katholit 
geworden war, ohne die alten calvinifchen Grundjäge aufzu— 
geben. In feinem Kleinen nur 27 Blätter enthaltenden Büch- 
lin mit dem Titel: „Les libertes de l’eglise Gallicane‘“ be- 
zeichnet er in 83 Artikeln nad zwei Hauptpunften geordnet 
die einzelnen Vorrechte der gallifanischen Kirche, Der König 
von Frankreich, jagt er, ijt in zeitlichen Dingen unabhängig 
vom Papſte. Aber Pithou verjteht darunter nicht bloß die 
res mere civiles, jondern auch ſämmtliche res mixtae. Der 
König befigt zudem das Recht, Eoncilien zu berufen, und 
ohne jeine Erlaubniß darf fein Biſchof oder Prälat nad) 
Kom oder zu einem Goncile reijen, Nach dem zweiten 
Hauptpunfte ift aber der Papſt felbjt in rein firchlichen 
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Dingen in Franfreih nicht bloß von den Ganones der 
Goncilien, jondern audy vom Könige abhängig. Der Papſt 
fann in Frankreich feine Difpenfen ertheilen, in erjter In— 
jtanz feine richterliche Gewalt üben, und jelbjt im Falle der 
Appellation ift er verpflichtet, Nichter in die betreffende 
Didcefe zu ſchicken. Die päpftlien Bullen dürfen ohne 
Patent des Königs nicht publicirt werden u. j. w. Zum 
Schutze all’ diefer Freiheiten jtehen vier Mittel zu Gebote: 
1) die friedliche Uebereinfunft mit dem Papſte; 2) das 
placetum regium; 3) die Appellation an ein fünftiges 
Eoncil; 4) der Appell wegen Mißbrauch der geiftlichen Ge— 
walt an das Parlament — Appel comme d’abus. 

Das Parlament, allzeit bejtrebt, jeine Befugnijje immer 
weiter auszudehnen, befannte fich jogleich zu Pithou's Grund: 
jägen und nahm Appellationen vom geiftlichen Richter in 
den verjchiedenjten Fällen an, jedoch nicht bloß vom Papite 
jondern auch ohne Bedenken von jedem einzelnen Bijchofe. 
Sp ungeredht dieſe Handlungsweije war, jo hatte fie doch 
ihre guten Folgen; denn die Thatjache der praftijchen Er- 
fahrung bewies unwiberleglih, wohin jolche falſche Grund- 
jäge führen. Bereits im Jahre 1605 jahen fich der größte 
Theil der Bilchöfe und der bejfere Theil des Klerus ge: 
nöthigt, mit aller Entjchiedenheit gegen die Einmiſchung des 
Parlamentes in Firchlihe Angelegenheiten namentlich gegen 
ben Appel comme d’abus zu protejtiren als eine früheren 
Jahrhunderten unbekannte Neuerung, als eine Erniedrigung 
der Bijchöfe, als eine Pflanzjchule der Inſubordination, des 
Ungehorjams und der Rebellion. 1614, 1625 und 1666 
wurde diejer Protejt erneuert und der Appel (1666) auf 
ganz notorischen Mißbrauch vom Könige bejchräntt, 

Auch jelbjt auf die Sorbonne übten diefe traurigen Er— 
fahrungen einen heilfamen Einfluß. Es bildete fich unter 
den Doktoren eine mächtige Partei, welche offen für die Frei— 
heit dev Kirche, für die höchſte Auktorität des heil, Stuhles 
auch in Glaubensjachen eintrat und derartige Thejen bei den 
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öffentlichen Difputationen vertheidigen ließ. Dieß veranlaßte 
den Enndifus der theologiichen Fakultät, Edmund Nicher 
(1559 — 1631), der Gerjon’s Werke neu herausgegeben, im 
J. 1611 fein Buch „de ecclesiastica et politica potestate“ 
zu jchreiben. In demfelben bezeichnet er den Papjt nur als 
den eriten Beamten der Kirche und behauptet, daß Chriftus 
die Jurisdiktion und Infallibilität nur dem Geſammtkörper 
ber Hierarchie, dem Papſte, den Bilchöfen und Prieftern, 
befonders den Pfarrern als Nachfolgern der 72 Jünger 
übertragen habe, jedoch alle Gewalt geiftliche wie weltliche 
in ihren Gefeßen erſt verpflichtend werde, wenn die regierte 
Menge ihr beiftimme. Den Hauptichuß des göttlichen Nechtes 
und der Kirche aber bilde die weltliche Gewalt. — Allein jein 
Erfolg war ein fehr geringer; denn fein Buch wurde nicht 
bloß in Rom 1613 und 1622 jowie auf einer Synode zu 
Paris (12. März 1612) und zu Air (24. März 1612) ver: 
urtheilt, fondern ſelbſt die Sorbomme erhob fi mit aller 
Entjchiedenheit gegen Nicher, jo daß fie ihn 1612 des Syn— 
difates enthob, und wenige Jahre ſpäter das alte, aber jeit 
langem in Bergefjenheit gerathene Statut erneuerte, bie 
Theologen ſchwören zu laſſen, in ihren Theſen nichts gegen 
die heilige Schrift, die heiligen Goncilien und gegen bie 
päpftlichen Defrete vortragen zu wollen. Richer jelbft gab 
auf das Zureden des Erzbifchofes von Paris Gondi den 
30. uni 1622 eine jchriftlihe Erklärung ab, daß er fich 
dem heiligen Stuhle unterwerfe, und erneuerte dieſelbe vor 
Zeugen am 28. Juni 1629. Noch beftimmter ift fein Wider: 
ruf vom 7. Dezember 1629 vor dem Gardinal Richelieu, 
dem Provifor der Sorbonne. Daß er diefen vollftändig frei 
und ohne Zwang geleiftet, beiheuerte ev (1631) vor Zeugen 
auf feinem Sterbebette. 

Die Haltung des königlichen Hofes war bei diejen Streit: 
fragen eine derartige, daß weniger eine bejtimmte Anjchauung 
als vielmehr das eigene Interefje den Ausjchlag gab. So 
hatte der allmächtige Minifter Nichelieu zum Widerruf Richer’s 
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beigetragen, weil er damals mit Rom auf gutem Fuße ſtand. 
Als er aber mit Papſt Urban VII. (1623 — 1644) in 
Sireit gerieth, weil diefer ihn nicht zum apoftoliichen Legaten 
für Frankreich ernennen wollte, damit er nicht bloß alle 
weltliche ſondern auch alle geistliche Gewalt in feiner Perſon 
vereinige, erjchien Peter Dupuy’s (1582 — 1651) Traftat 
über die Rechte und Freiheiten der gallifanifchen Kirche 
(1638). Der Zwed deſſelben war, durch hiſtoriſche Be— 
gründung der 83 Artikel Pithow’s die Unterordnung der 
geiftlichen unter die weltliche Gewalt zu beweifen. Daß 
diefes Buch auf Richelieu's Veranlaffung gejchrieben wurde, 
ward allgemein geglaubt, jowie daß er jogar den Gedanken 
bege, Frankreich von Nom loszulöſen und fich zum Patri— 
archen wählen zu laſſen. Da aber die franzöfifchen Bilchöfe 
jenes Buch von den vermeintlichen Freiheiten, die aber wahre 
„Servitudes“ feien, cenjurirten und, obwohl 1640 das Parla- 
ment die Genjuren für ungiltig erflärte und den Drud und 
Verkauf ihres Erlafjes verboten, neue Schriften mit An 
griffen gegen Nichelieu jelbjt erfchienen, ruhte das Projekt, 
bis Richelieu's Tod den 4. Dezember 1642 dafjelbe ganz befeitigte. 

Richelieu's Ideen von der abjoluten Staatsgewalt fan: 
den in Ludwig XIV, (1643 — 1715) einen begeifterten 
Anhänger. Er wollte fein Volk gewöhnen, in dem Könige 
fein Alles, eine für alle zeitlichen und religiöfen Bedürfniſſe 
jorgende Vorfehung zu erblicken — un roi, une loi, une foi! 
Um diejes Ziel zu erreichen, mußten die entgegenjtehenden 
Hindernifje, der Einfluß des Papſtthums und das Hugenotten- 
thum entfernt werden. Vom J. 1665—1685 wurden darum 
au 28 Erlafje des Staatsrathes gegen letzteres publicirt, 
bis endlih am 22. Dftober 1685 das Edikt von Nantes 
gänzlich widerrufen wurde, 

Seit vielen Jahrzehnten hatte fich der größte Theil des 
Klerus ſowie der Theologen und Juriſten Frankreichs!) der 


1) Vergl. Hergenröther, Katholijche Kirche und — Staat. 
S. 975. 976. 
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in Italien, Spanien, Deutjchland und den andern chriftlichen 
Ländern allgemein angenommenen Lehre von der päpftlichen 
Unfehlbarfeit angejchlojfen und die entgegengejegte war an 
der Sorbonne nur tolerirt, Dieje Lehre aber jtand dem Be: 
jtreben Ludwig XIV. direft entgegen. Der Präfident des 
Parlamentes befahl daher (1663) der Sorbonne, in bie 
Regifter der Fakultät das Staatsgrundgeſetz einzutragen, daß 
der Papſt unter dem Eoncile jtehe, und verbot mit könig— 
licher Genehmigung, Thejen zu vertheidigen, welche die päpjt- 
liche Unfehlbarkeit oder die Superiorität des Papftes über 
die Eoncilien zum Gegenftande haben. Da die Oppojfition 
eine jehr mächtige war, wurden alle Doktoren aus den 
Drdensftänden aus Paris entfernt und in die Provinzen 
vertheilt, „weil es ſich“, wie der Fünigliche Erlaß fagte, „um 
die Krone und deren Sicherheit handle.” Die Zurücdgebliebenen 
ließen fich zu der Erflärung herbei (1663), daß fie den Lehrern 
nicht befehlen, die päpftliche Unfehlbarkeit zu lehren. Im 
J. 1665 aber verbot das Parlament direkt, in der Schule, in 
Predigten und Büchern die päpjtliche Unfehlbarfeit zu lehren. 

Mit diefer Maßregelung war die Oppofition der Sor— 
bonne größtentheils gebrochen. Jetzt Fam die Neihe an die 
Biſchöfe und den niederen Klerus. Eine pafjende Gelegenheit 
biezu bot der fogenannte Regalienitreit!). Die vielen Kriege 
Ludwig XIV. forderten ungeheure Summen Geldes, In Folge 
deſſen follten auch die Kirchengüter in ausgedehnterer Weife 
als bisher in Mitleidenschaft gezogen werden. Der König 
beanjpruchte daher die Einkünfte aller erledigten Bisthümer 
Frankreichs, bis der von ihm zu ernennende neue Bijchof den 
Eid der Treue geleiftet und der Rechnungskammer zu Paris 
eine gewiffe Summe bezahlt habe (10. Februar 1673). Bei 
den Bifchöfen feines Reiches fand der König nur ſehr ſchwachen 
Widerſtand. Schmeichelten ja die vielfach glänzenden Eigen: 


1) Bergl. Lehrbuch der Weltgefchichte von Dr. Weiß. 5. Bd.; 2. 
Hälfte; ©. 895 ff. 
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ichaften des Königs und jein großes Kriegsglüd der fran- 
zöfifchen Eitelfeit jo jehr, daß nicht bloß den franzöfifchen 
Yiteraten in diefem jogenannten goldenen Zeitalter zu feiner 
Berherrlihung die Sprache zu arm erjchien, jondern auch, 
Bijchöfe voll des Lobes und der Bewunderung für ihren 
frommen, für die Religion väterlich bejorgten Fürſten waren. 
Auch Papſt Innocenz Al. jchwieg jchr lange. Als er aber 
endlich jahb, daß der König in feiner Gefinnung verharre 
und als unbejchränkter Herr aller zeitlichen Dinge die Re: 
galien als ein unveräußerliches und unverjährbares Kron— 
recht betrachte, mußte er dagegen auftreten. In den Jahren 
1678—1681 erließ er vier Breven an den König zur Wah— 
rung der Rechte der Kirche und zulegt in entſchiedener und 
ernjter Sprache. Dieß veranlakte einen Theil des Klerus in 
einem Schreiben an den König fein Erftaunen und feine 
Entrüftung darüber auszujprechen, daß der Papſt es gewagt 
habe, zu dem ältejten Sohne und dem Beſchützer der Kirche 
in jo drohender Sprache zu reden. Dazu Fam, daß der Bapit 
die von dem Erzbijchofe von Paris de Harley dem Augujtiner- 
Nonnenklofter zu Eharonne im Namen des Königs aufgedrungene 
Gifterzienjerin als Aebtiffin unterm 7. Auguft 1680 verwarf 
und dem Klojter die freie Wahl erlaubte. Die Ernannte 
wurde mit Gewalt eingeführt, die Nonnen, weldhe an den 
Papſt appellirt, nach Lothringen verbannt und von dem 
Staatsprofurator de Harlay, dem Bruder des Erzbifchofes, 
bei dem Parlamente Appel comme d’abus gegen das päpit- 
liche Breve eingelegt. Jetzt glaubte Ludwig die günftigfte 
Gelegenheit zur Erreichung feines Zieles dem Papſte gegen- 
über gefunden zu haben und zwar durch Berufung der 
Seneralverfammlung des Klerus (Assemblee du clerge), die 
er unterm 16. Juni auf den 1. Dftober 1681 nah Paris 
einbericef. 

Die eigentliche Aufgabe diefer Verfammlung, welche feit 
1586 alle zehn Jahre abgehalten wurde, war, dem Staate 
außer den gewöhnlichen Leiftungen von Seite des Klerus 
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noch befondere Gefchenfe zu geben. Jede Provinz fchickte 
zwei Bijchöfe und zwei Abgeordnete aus der niedern Geift: 
lichkeit. Der König konnte „diefe große Verſammlung“ auch 
öfters außerordentlich berufen. „Die kleineren Verſammlungen“ 
nur mit der Hälfte der Mitglieder, die fich alle fünf Jahre 
erneuerten, hatten die Nechnungsablage zu revidiren ; daher 
hießen fie auch die der Rechnungen. Der König bejtimmte 
die Dauer der Sigungen und den Gegenjtand der Berathung. 
Yudwig XIV, wußte e8 jogar durch den Nimbus feines Na- 
mens zu erreichen, daß in der Regel die von ihm. bezeichneten 
personae gratae jelbjt in die Verſammlung gewählt wurden, 
Allein degungeachtet glaubte der König des gewünfchten Er: 
folges in der für Dftober 1681 einberufenen Generalver: 
jammlung nicht ganz ficher zu jeyn. Daher jegte er für die: 
jelbe feſt, daß die einfachen Geiftlichen nur Nathfchläge zu 
ertheilen, die Bijchöfe aber allein abzuftimmen hätten. 

An der Spige der Verfammlung von 34 Biſchöfen und 
37 Klerikern jtand der Erzbifchof von Paris Franz de Harlay 
(1671—1695), Bruder des fönigl, Staatsprofurators. Der 
zweite Präfident war der Erzbifchof won Rheims, Karl Mauriz 
Le Tellier (1671— 1710), ein Sohn des königl. Staatskanzlers. 
Hervorragenden Einfluß übten auch Nikolaus Eolbert, ein 
Eohn des mächtigen Minifters, Coadjutor und von 1691 bis 
1707 wirklicher Erzbifchof von Rouen, Gilbert Ehoifeul, Graf 
von Plejfis und Bilchof von Tournay (1671 — 1689), be: 
jonders aber der am 2. Mai 1681 zum Bifchof von Meaur 
ernannte Jakob Benignus Bofjuet (1627— 1704). Der eigent: 
liche Urheber und Lenker der Verſammlung in ihren Bejchlüffen 
war aber der Minifter 3. B. Eolbert (1619—1683). 

Die Frage über die Negalien war rajch erledigt, da der 
König diefelben als ein Kronrecht betrachtete, und die Ver: 
Jammlung mit diefer Anfchauung einverftanden war. Ein 
königliches Edikt vom Januar 1682 ordnete die ganze Streit: 
frage und das Parlament regijtrirte dafjelbe ein. 

Schwieriger aber war die Frage über die fogenannten 
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gallikanischen Freiheiten. Boſſuet follte zuerſt nach dem 
Wunjche der Berfammlung die ganze Tradition über die 
Unfehlbarfeit und Macht des Papftes unterfuchen. Da aber 
dem Hofe diefer Weg zu lange erjchien, jo befahl der König 
auf Betreiben des Minifters Golbert, die Frage über das 
Anjehen des Papjtes „rafch” zu entjcheiden. Der Biſchof 
von Tournay erhielt nun den Auftrag, die Redaktion der 
Erklärung zu übernehmen. Am 17. März 1682 rveferirte er 
aber in einer Weife, daß er den Primat des Papftes und 
jogar die Andefeftibilität des römischen Stuhles läugnete. 
Boſſuet trat dagegen auf und entwarf nun perjönlich, da 
der König und Colbert drängten, vier Artikel, welche ohne 
Disfuffion bereits nach zwei Tagen den 19. März von der 
Berjammlung angenommen und unterjchrieben wurden. 

Am erjten Artikel wird gejagt, der König fei im zeit: 
lihen Dingen ganz unabhängig von der Kirchengewalt; er 
könne weder direkt noch indireft abgejegt werden. Der eigent- 
liche Inhalt ift, daß der König auch der Eigenthümer der 
Kirchengüter als zeitlicher Dinge fei und die Kirche nur das 
Nutznießungsrecht habe; ferner daß der König im Gebraud) 
jeiner weltlichen Gewalt ganz unabhängig von der Beobach— 
tung der firchlichen Lehre und Gebote ei. 

Der zweite Artikel erneuert die Defrete der vierten und 
fünften Sigung des Conftanzer Conciles und zwar ohne Be: 
ſchränkung auf die Zeit des Schisma’s — alfo die Ober: 
hoheit der Goncilien über den Papſt. 

Nach dem dritten Artikel darf der Papft feine Gewalt 
nur in Gemäßheit der Canonen der Eoncilien (quemadmo- 
dum „et“) ausüben und die Gewohnheiten der franzöfijchen 
Kirche nie verlegen. 

Im vierten Artikel ift die päpftliche Unfehlbarfeit ge 
läugnet, indem das Urtheil des Papftes in Glaubensſachen 
nicht unabänderlich (irreformabile) iſt, wenn nicht die Bei— 
ſtimmung der Kirche hinzukommt. 

Noch am demſelben Tage wurde dieſe Declaratio cleri 
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gallicani mit einem Rundjchreiben des Biſchofs von Tournay 
an alle Bilchöfe des Reiches geſchickt und zugleich an den 
König die Bitte gejtellt, das Bejchlofjene zu bejtätigen und 
durch ein Edift zur allgemeinen Durchführung zu bringen. 
Die königliche Bejtätigung erfolgte bereit8 am 22. März 
und am Tage darauf jchon regiftrirte das Parlament das 
Edikt des Königs ein. In diefem wurde allen Theologen 
und Collegien verboten, das Gegentheil der declaratio zu 
lehren; alle Profeſſoren jollen diejelbe bei ihrer Anftellung 
beſchwören, die jährlichen Gollegien= Hefte dem Generalpro= 
curator zur Prüfung vorlegen und jeder, der Licentiat, Doc- 
tor oder Magifter werben wolle, müſſe diefe vier Artikel 
öffentlich vertheidigen, 

In Folge diefer Füniglichen Beftimmung erjchienen am 
1. Mat 1682 der Präfident des Parlamentes de Novion, 
der Generaljtaats= PBrocurator de Harlay nebjt jechs Räthen 
in der Sorbonne, wo eben von den 753 Mitgliedern der 
Fakultät 300 anmwefend waren, und verlangten die Einregift- 
rirung der Deklaratio. Allein ungeachtet aller ihrer Ver- 
fuche gelang es ihnen nicht, den Willen des Königs durch— 
zujegen. Harlay ſagte daher!): „Das Eolleg der Sorbonne, 
6— 7 ausgenommen, iſt auferzogen in Gefinnungen, die ber 
Deklaration von 1682 entgegengejeßt find; man muß (daher) 
allen Ernjtes an der Reform diefer Körperfchaft arbeiten ; 
denn es ijt nicht gut, daß diefe Doktoren irgendwie aus der 
Abhängigkeit vom Parlamente herausfommen, das fie als 
ihren Richter anerkennen müſſen.“ Golbert ſelbſt rieth an— 
fangs von Gewaltmaßregeln ab; denn „on a craint de faire 
connaitre à la cour de Rome que les sentiments de la dite 
Facult& sur le sujet de la declaration du clerg& ne sont 
pas conformes à ce qui est contenu dans la dite declara- 


1) Recherches historiques sur l’assemblde du clerge de France 
de 1682 par Ch. Gerin, juge au tribunal civil de la Seine, 
Paris 1869. p. 369; 359; 367. 
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tion“ As er aber ſah, daß Güte nichts erziele, wurden 
der Sorbonne alle VBerfammlungen unterfagt und unterm 
21. Juni acht der heftigiten Gegner in die Verbannung ge: 
wiefen, in welcher jie bis zum Auguſt 1687 verbleiben 
mußten. Den beiden Brüdern de Harlay gelang es endlich, 
daß die Mitglieder der Sorbonne, welche Deputirte der Ver: 
Jammlung des Klerus gewejen waren, unter ehrfurchtsvollen 
Ausdrüden über die Deklaration an das Parlament eine 
Bittjhrift um Wiedergeftattung der Verfammlungen ver: 
faßten. Durch verjchiedene Mittel wußten jie 162 Unter: 
Schriften zu erlangen, worauf das Parlament das Verbot 
zurücknahm (31. Juli 1682). Durch wiederholte Bedrückungen, 
Zahlungsverweigerungen u. |. w. wuchs nach und nad die 
Zahl der Anhänger der gallifanifchen Theorie. Die Stim- 
mung des größten Theiles der Bijchöfe und des Klerus war 
aber für die Deklaration nicht günftiger als die Eorbonne. 
Ja der Generalprofurator de Harlay jagt jogar von der 
Verſammlung, welche die Bejchlüffe gefaßt!): „die Mehrzahl 
würde morgen jchon von ganzem Herzen ihr Urtheil ändern, 
wenn man e8 ihnen erlaubte,“ 

Auch im Auslande erregte das Vorgehen Ludwig XIV. 
und feiner Biſchöfe gerechte Entrüftung. Viele Univerfitäten 
in Spanien, Stalien und Deutjchland ſprachen offen ihre 
Mipbilligung aus. Befonderes Aufſehen aber erregte das 
entjchiedene Auftreten des Fürft:Primas von Ungarn, Georg 
Szelepeſenyi, Erzbifchofs von Gran, der in heiligem Zorne 
gegen diefen Bundesgenoffen der Türken und aller ungari- 
chen Verräther zu Tyrnau am 24. Oktober 1682 mit meh: 
reren Bifchöfen „die abjurden und verabjcheuungswürdigen 
Artikel” zu Iefen, zu vertheidigen und zu lehren verbot, bis 
das unfehlbare Urtheil des apoſtoliſchen Stuhles , der allein 
mit göttlichem und unabänderlichem Vorrechte Glaubensfragen 
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ſchlichten könne, darüber entjchieden habe, Ein Jahr darauf 
hatte er die Freude, die Türken nicht bloß vor Wien ge- 
ichlagen, jondern auch jein geliebtes Gran, das feit 1605 in 
den Händen der Türken war, von dem chriftlichen Heere 
wieder erobert zu jehen. 

Die ſchmachvolle Verbindung Ludwigs mit den QTürfen, 
um über dem Rheine ruhig rauben und plündern zu fönnen, 
erzeugte eine jolhe Erbitterung, daß endlich auch die prote- 
itantifchen Fürften daran waren, ſich mit dem Kaiſer gegen 
ihn zu verbinden. Um diefe Einigung zu vereiteln, hob Lud— 
wig das Edift von Nantes auf (22. Dftober 1685) und 
ließ heimlich überall bekannt geben, daß Rom und die fatho- 
liſchen Fürſten namentlich Kaiſer Leopold I. mit ihm einver- 
ftanden feien. Damit er auch ein foirfliches Dokument auf: 
zuweijen hätte, ließ er in der ficheren Erwartung einer zu- 
ftimmenden Antwort durch den General: Profurator Talon 
an Königin Ehriftine von Schweden, die als Gonvertitin in 
Rom lebte, jchreiben, welche Anſchauung ſie über die Auf- 
bebung des Ediktes von Nantes habe, Allein Ludwig täufchte 
fih; denn in ihrer Antwort vom 2, Februar 1686 ſprach 
fie nicht bloß ihre Berurtheilung gegen die gallifanifchen 
Artifel aus, jondern auch ihre entjchiedene Mipbilligung über 
die Aufhebung des Ediktes von Nantes ?). 

Da Ludwig überzeugt war, daß Chriftine ficherlih nur 
mit Wiffen und Willen des Papſtes dieſe für ihn jo unan— 
genehme Antwort ertheilte, fteigerte fich fein Unwille gegen 
Innocenz XI. (1676—1689) immer mehr. Diejer hatte an- 
fangs in Betreff der Deklaration gänzlich gejchwiegen und 
nur jpäter, als der König zwei jener Deputirten auf bijchöf- 
liche Stühle ernannte, denjelben die Beftätigung verjagt. 
Die Antwort des Königs war, daß er aucd den übrigen von 
ihm ernannten Bischöfen die Einholung der päpjtlichen Be: 


1) Siehe Hifter.-polit. Blätter Bd. 76 ©. 502 fi. (1875). 
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jtätigung verbot. Doc wagte er nicht, fie ohne diefe Con— 
firmation in ihre Kirchen einzuführen. 

Am Jahre 1687 verlangte der Papſt, Ludwig jolle wie 
alle übrigen Fürften auf die Jogenannten „Franchiſen“, näm— 
lih daß die Quartiere der Gejandten in Rom den Ver— 
brechern Zuflucht gewährten, verzichten. Allein Ludwig ſchlug 
das Geſuch ab mit den Worten: „er jei nicht da, um von 
andern Beifpiele zu empfangen, fondern Gott habe ihn ge- 
jest, gute Beifpiele zu geben.” Als hierauf der Papſt Lud— 
wigs Gejandten bei einem neuen Falle ercommunicirte, im 
Folge dejjen das Parlament an ein allgemeines Goncil ap- 
pellirte, und als der Papjt dem Könige nicht behilflich ſeyn 
wollte, dem Berräther Deutjchlands, Fürften Franz Egon von 
Fürftenberg, den kurerzbiſchöflichen Stuhl von Köln zu ver- 
ihaffen, jteigerte jich des Königs Zorn in ſolchem Grade, 
daß er den päpftlichen Nuntius wie einen Gefangenen be- 
handelte, Avignon und Venaiſſin bejegte und unterm 24. Sep— 
tember 1688 in Gegenwart des Erzbijchofes Harlay von 
Paris an ein allgemeines Concil appellirte. Damit hatte 
Ludwig den höchſten Punkt feiner Oppofition gegen die fa= 
tholifche Kirche erreicht und von dem Tage der großen Al: 
ltanz zwijchen Leopold I, und Wilhelm dem Dranier, vom 
12. Mat 1689 an, beginnt er langfam feinen Weg nad 
Ganofja anzutreten, nicht weil er wollte, durch Gründe 
überzeugt, jondern weil er mußte, weil die Noth ihn 
zwang. 

Ludwig gab dem neuen Papſte Alerander VII. (1689 
bis 1691) Avignon und Venaiſſin freiwillig zurück und ver: 
zichtete auf die Franchifen. Allein auch Alerander verlangte 
von jedem neu ernannten Bifchofe, der an der Deklaration 
theilgenommen, die Werwerfung derjelben und erließ am 
4. Auguft 1690. eine Bulle gegen die Deklaration jelbit, 
„um in der Mechenfchaft über feine Hirtenpflicht wor dem 
oberjten Richter bejtehen zu können.“ In derjelben erklärte 
er die Ausdehnung des Negalienrechtes auf alle Bisthümer, 


Kirchenrevolutionäre Parallelen. 379 


in welchen dafjelbe früher nicht beftand (über 60), jowie die 
vier Artikel für ungültig, nichtig und kraftlos. 

Wenige Tage vor feinem Tode (4. Februar 1691) 
hrieb er noh an Ludwig, um ihm den Erlaß der Bulle 
anzuzeigen und ihn zu bejchwören, fie in feinem Reiche beob- 
achten zu laſſen. Das große Unglücd feines Landes in Folge 
der ungeheuren Kriegslaften und der völligen Mißerndte des 
Jahres 1693 nöthigte den König endlich, Frieden mit der 
Kirche zu jchließen. Die von ihm auf bifchöfliche Stühle 
ernannten Mitglieder jener Berfammlung mußten dem Papjt 
Innocenz X. (1691—1700) eine Formel unterjchreiben, in 
welcher jie bedauerten, jene Bejchlüffe gefaßt zu haben, und 
erflärten, das in jener Verſammlung über die Firchliche Ge- 
walt und die päpftliche Auftorität Bejchloffene als für nicht 
befchlofjen zu erachten und auch darnach zu handeln. Lud— 
wig jelbjt jchrieb am 14. September 1693 an den Papit 
einen Brief, in welchem es heißt: „Es freut mich, Euerer 
Heiligkeit mitzutheilen, daß ich die nöthigen Befehle gegeben 
habe, damit die in meinem Edikte vom 22, März 1682 ent- 
haltenen Beitimmungen binfichtlich der Deklaration des Klerus 
von Frankreich nicht beobachtet werden.” Die eigent- 
liche Aufhebung der Deklaration von Seite des Königs Liegt 
in diefen Worten nicht, jondern nur die der Verpflichtung, die 
gallitanischen Doktrinen in den Schulen Tehren zu müſſen. 
Hiefür jpricht auch der Umftand, daß, obwohl der König 
Harlay den Auftrag gab, für die Ausführung feines Königs: 
wortes Sorge zu tragen, die declaratio cleri gallicani von 
1682 dennoch in den Parlamentsregijtern ftehen blieb, und 
das Parlament fie auch in Zukunft als Rechtsbafis beibe- 
hielt, Doc, bejtimmte Ludwig in einem Edikte vom Jahre 
1695, daß dem Parlamente bei dem Appel comme d’abus 
nur die Beurtheilung der Proceßform zuftehen jolle. 
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IV. Gapitel. 
Der Janfenismus und die ungläubige Philofophie in Verbindung mit ber 
gallifanifchen Theorie. 

Die Haupturjache, daß feine volle Einigung zwijchen 
Ludwig XIV. und dem Papite eintrat, ift bei den Janfeni- 
jten zu juchen, die bei Hof und bei dem Parlamente einen 
mächtigen Einfluß befaßen; denn von dem Fortbeftande der 
gallifanifchen Idee hing allein der endliche Erfolg ihrer Be— 
jtrebungen ab. 

Der Janjenismus oder auch Auguftinianismus genannt 
war nur eine neue Form des calvinischen Hugenottenthums. 
Cein Plan ging nachgewiejener Weife dahin, die ganze ka— 
tholifche Kirche in ihrer Lehre und Difciplin umzugeftalten, 
aber nicht durch offenen Kampf, jondern unter dem Scheine 
der Frömmigkeit, durch Lüge und Heuchelei innerhalb der 
katholiſchen Kirche jelbit. 

Die Aufgabe, die calwinifche Gnaden-Lehre in neuer 
täufchender Form wieder einzuführen, übernahm der Bijchof 
von Ypern, Gornelius Janjenius (1585—1638) mit feiner 
gralia pure sufficiens und gralia vietrix. Den Dedmantel 
bildete der heilige Auguftinus, unter defjen Namen auch jein 
Werk erjchien. 

Als ein zweites beſonders wichtiges Mittel zur Er: 
reihung ihres Zweckes erjchien, den Empfang der heil. Sa- 
framente der Buße und des Altares jo viel als möglich 
ganz aufzuheben und zwar durch übertrieben jtrenge Anfor: 
derungen an den Empfänger. Diejes führte Johann du 
Berger mit dem Beinamen de Hauranne (der Gütige), Abbe 
von St. Eyran (1581—1643), zuerjt in dem Kloſter Port 
Royal bei Paris durch, in welchem die jchwärmerifche Ange— 
lifa Arnauld Aebtiſſin war. Ihre ganze einflußreiche Fa— 
milie (dev Vater war der berühmte Parlamentsadvofat An— 
ton Arnauld) Schloß fich der neuen Richtung an, und ihr 
Bruder, der Doktor der Sorbonne, Anton Arnauld (1612 
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bis 1694), der den vollen Haß jeines Waters gegen die Je— 
juiten geerbt, juchte namentlich durch feine Schrift „De la 
frequente communion“ die Enthaltung vom Empfange ber 
heiligen Saframente der Buße und des Altares praktiſch im 
allgemeinen Volfsleben und zwar mit großem Erfolge durch: 
zuführen. 

Bei der Verfolgung diejes ihres Planes hatten die 
Janſeniſten jedoch die Auftorität des Papſtes zu fürchten. 
Konnte er ja ihre faljchen Lehren aufdecen, diejelben verur- 
theilen und Klerus und Volk davor warnen. In Fluger und 
weiſer Vorjicht hatte daher St. Eyran feinen Petrus Aure- 
lius (scilicet Augustinus) de hierarchia ecclesiastica ge— 
jchrieben, in welchem er durch bejondere Betonung der Rechte 
der Bifchöfe und Pfarrer dem Papite gegenüber dieſe für 
ſich zu gewinnen und der Fatholifchen Kirche nach Richer 
eine ariftofratiiche Verfaſſung aufdrängen wollte. Er war 
es auch, der zuerjt die Idee von den zwei Häuptern der 
Kirche in Petrus und Paulus vorführte, die fich in neuerer 
Zeit zu drei, Petrus, Paulus und Johannes ausgewach- 
jen hat. 

Mit Hülfe diefer gallifanifchen Theorien, daß der Papſt 
feine unmittelbare Gewalt in Frankreich befige und nicht 
unfehlbar in Glaubensfachen jowohl im jus wie im factum 
ſei, wußten die Janſeniſten die allgemeine Annahme der 
Bulle Cum occasione, in welcher Innocenz X. fünf Süße 
aus dem Buche des Janſenius veruriheilt hatte, zu vereiteln, 
Dem Anton Arnauld aber, der als Beichtwater bei vielen 
bochgejtellten Damen großen Einfluß hatte, und feinem Neffen 
Anton Le Meaitre, Staatsrat) und einer der gefeiertiten 
Redner des Parlamentes, gelang es, auch den Hof und 
Minifter wie Le Tellier und Eolbert für fich zu gewinnen, 
Denn jo jehr fih auch Ludwig XIV. rühmte, freier und 
jelbftjtändiger Herrjcher zu feyn, jo wußten doch viele in 
jeiner Umgebung feine Machtgelüfte und namentlich feine 
übertriebene Reizbarkeit in Betreff feiner Ehre zu benügen, 
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daß er vielfach nur der Vollſtrecker ihrer Wünſche war. 
König und Miniſter wurden in Schrecken geſetzt ob der 
pãpſtlichen Unfehlbarkeit, dieſer neuen Ketzerei der Jeſuiten, 
dieſer wahren Papſtvergötterung, die den Beſtand der Re 
ligion, der Krone und der Monarchie gefährde. Dadurch 
trugen die Janſeniſten auch wejentlih zur Abfafjung der 
Deflaration von 1682 jelbit, wie zu ihrer indirekten Bei- 
behaltung nach 16953 bei. 

Anton Arnauld jtarb 1694 und für ihn übernahm die 
Leitung der Sekte der frühere Oratorianer Paſchaſius Quesnel 
(1634—1719), der fi den Ruhm eines eifrigen Katholiken 
erworben hatte. Bejondere Wirren verurfachte er durch jeine 
„Moralifhen Erwägungen über die vier Evangelien“, in 
welchen er das Gift des Janjenismus jo fünftlih und ver 
borgen mit dem Scheine der Frömmigkeit umhüllte, daß ein 
arglofes Auge es kaum entdeckte, umd jelbjt der Cardinal⸗ 
Erzbiſchof von Paris (jeit 1695, zuvor Bifchof von Chalons), 
Ludwig de Noailles, jie approbirte und empfahl. Clemens Al. 
(1700—1721) verurtheilte dieje reflexions morales durch eine 
Bulle vom 13. Juli 1708 und verlangte die Vernichtung 
aller Exemplare. Allein die Janjeniften wie Erzbiſchof Noailles 
weigerten ficy die Bulle anzuerkennen, weil diejes Vorgehen 
des Papjtes gegen die gallifanifchen Freiheiten fei. In der 
Abtei Port: Royal des Champs wurde der Unfug jo groß, 
daß der König mit Beiftimmung des Bapftes den 29. Oktober 
1709 die Nonnen in verfchiedene Klöfter anderer Diöcejen 
abführen und 1710 die Gebäude dem Erdboden gleichmaden 
ließ. Der Papft aber jegte eine Commiſſion von franzöfiichen 
Drdensgeiftlihen mit gänzlicher Ausjchliegung der Jeſuiten 
in Nom nieder und befahl ihr, Quesnel's Buch nochmal der 
genauejten Prüfung zu unterziehen. Das Refultat war die 
Bulle Unigenitus vom 8. September 1713, in welcher 101 
Sätze Quesnel's verworfen wurden. 

Die Bulle fand in allen Fatholifchen Ländern ungetheilte 
Beiftimmung und Annahme, Auch Ludwig AIV, anerkannte 
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fie und befahl dem Parlamente, diejelbe einzuregijtriren. Das 
Parlament folgte, aber mit einer Verwahrung gegen die 
Verlegung der gallifanifchen Freiheiten; denn jede Streit- 
frage müſſe zuerjt in Frankreich abgeurtheilt werden und erſt 
auf dem Wege der Appellation könne fie nad) Nom gelangen, 
Auch der weitaus größte Theil der franzöfischen Bifchöfe und 
die Mehrheit der Sorbonne jchlog fich der Bulle an. Nur 
die Janfeniften proteftirten, da der Conſens aller Bilchöfe 
der Welt nicht fejtgejtellt jei, und ihnen jchloß fich Noailles 
mit einigen Bifchöfen an, die namentlich wegen der Dunkel: 
heit der Bulle nähere Aufjchlüffe wünjchten. Nach dem Tode 
Ludwigs (1. September 1715) erhielten an der Sorbonne 
bald die Janfeniften die Oberhand, und da nun mehrere 
Biihöfe ihren Prieſterthums-Candidaten den Bejuch der Sor— 
bonne verboten, ging diejelbe entjchteden gegen die Bulle 
vor. Im 3. 1717 appellirten vier Bilchöfe vor der Sor— 
bonne mit ihrer Beiftimmung an ein allgemeines Goncil, und 
Noailles Schloß fih am 3. April ihnen an, Von da an 
datiren jich die Namen Appellanten und Acceptanten, von 
welchen die erjteren durch den von Varlet, Bijchof von Babylon 
i. p. zum Bifchof geweihten Steenhofen (1723) in Utrecht noch 
eriftiren. Um neue Anhänger zu gewinnen, bildete ſich ein 
Verein, von welchem jeder, der eine von den 101 verurtheilten 
Thefen Quesnel's Öffentlich vertheidigte, 500 Livres Belohnung 
erhalten jollte. Allein der Erfolg war ein jehr geringer. 
Der Papjt verwarf durch ein Dekret der Inquifition vom 
8. März 1718 die Appellation als ſchismatiſch und häretijch, das 
Parlament aber unterdrüdte dafjelbe, weil es von einer nicht 
anerkannten Eongregation herkomme, und die jehr zahlreichen 
gegnerischen Hirtenbriefe der franzöfiichen Biſchöfe lie es als 
itaatsgefährlich verurtheilen und verbrennen. Der große Muth 
des Parlamentes erklärt fich dadurch, dak es dem Herzog von 
Orleans behilflich gewefen, das Tejtament Ludwig XIV, um: 
zuſtoßen und fich zum alleinigen Negenten zu erklären. Um 
ſich nun gegen diefe Einmiſchung des Parlamentes in kirch— 
27° 
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liche Angelegenheiten zu jchügen, bat die Verfammlung des 
Klerus von 1723 den König, die Bulle Unigenitus, die im 
Reiche jchon anerkannt jei, als Firchliches und ftaatliches 
Geſetz zu erflären und dem Parlamente zu verbieten, einen 
Appel comme d’abus gegen die Bilchöfe anzunehmen, wenn 
dieſe den Appellanten kirchliche Beneficien verweigerten. Der 
König jagte beides zu, aber das Parlament handelte wie 
zuvor. Die wiederholte Bejchwerde des Klerus von 1725 
mit der Bitte, Provinzial- Eoncifien halten zu dürfen, wozu 
eben nach den gallifanischen Freiheiten Fönigliche Genehmigung 
erforderlich war, blieb ohne Antwort, bis endlich ein neues 
Gefuh vom J. 1726 dur den Minifter Cardinal Fleury 
Erfolg hatte. Auf dem Provinzial-Concile zu Embrun 
wurde nun der heftigjte der Janſeniſten nach dem Bifchof 
Golbert von Montpellier, der Bifchof Soanen von Senez, 
von jeinem bijchöflichen Amte jufpendirt und in die Abtei 
Chaiſe-Dieu in der Auvergne geſchickt, nachdem der Papſt 
und der König das Urtheil beſtätigt (1727). Der Zorn der 
Sekte entbrannte darüber in hellen Flammen und es er— 
jchienen eine Menge von Schmähjchriften gegen Papſt und 
Conecil, unter welchen namentlich die von fünfzig Advofaten 
großes Aufjchen machte, Allein dieſes leidenſchaftliche Vor— 
gehen brachte endlich jelbjt den unbeftändigen und ſchwachen 
Noailles zur Erkenntniß feines Jrrthums, Am 11. Oftober 
1728 unterwarf er fich der Kirche, anerkannte die Bulle 
Unigenitus und verbot feinen Gläubigen den Gebraud von 
Quesnel's Buch und ähnlicher Schriften. Am 30. Oftober 
gab er auch allen franzöfiichen Bilchöfen feine Unterwerfung 
befannt, da die Janfenijten Lügen und Berläumdungen über 
ihn in der jchmählichjten Weiſe verbreitet hatten, Noailles 
jtarb den 4. Mai 1729, 

Der Widerruf des Gardinal» Erzbijchofes Ludwig de 
Noailles von Paris, unter defjen Namen und Schuß die 
Janſeniſten-Sekte die Fatholifche Kirche beinahe dreißig Jahre 
befämpft hatte, machte fie in der Verfolgung ihres Endzieles, 
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ber Vernichtung der Fatholifchen Kirche, nicht irre, Nur glaubte 
fie ihre Hauptthätigkeit jet gegen die religiöfen Orden richten 
zu müjjen, die jchon durch ihre Erijtenz als erempt von der 
biſchöflichen Gewalt ein thatjächlicher Beweis für die oberjte 
Aurisdiftion des Papftes über die ganze Kirche waren, Dazu 
fam, daß fie in Folge ihrer einheitlichen Organifation eine 
mächtige Stüße für die Kirche bildeten und in der That die 
gallifanifchen Theorien mit wenigen Ausnahmen ftets ent: 
ichieden befämpft, die Bulle Unigenitus verfaßt und alle 
Appellanten aus ihrer Drdensgemeinjchaft verjtoßen hatten. 
Als eifrige Bundesgenoſſen jchloßen fich den Janſeniſten die 
Encyelopädiften an; denn bereits war ja 1728 Boltaire aus 
England zurücgefehrt, um nun in Frankreich feinem Haffe 
gegen das Chrijtenthum freien Lauf zu laſſen. „Eine Ber: 
Ihwörung, fagt der Proteftant Mar Friedr. Schöll (1766 
bis 1833) in jeinem Cours d’histoire des &tats européens 
depuis la chute de l’empire romain jusqu’ en 1789. Bd. 44. 
©. 71, hatte fich gebildet zwifchen den Janſeniſten und der 
Partei der Philofophen; wenigſtens jtrebten beide Parteien 
nach demjelben Ziele und arbeiteten daran mit jolcher Ueber: 
einftimmung, daß man glauben mußte, fie hätten jich über 
die Mittel miteinander verftändigt. Die Janſeniſten unter 
dem Anjcheine eines großen religiöſen Eifers und die Philo- 
ſophen unter dem Deckmantel der Bruder: und Menfchenliebe 
arbeiteten gleichzeitig an dem Sturze der päpjtlichen Auftorität. 
Um jedoch leichter zu diefem Ziele zu gelangen, mußte man 
derjelben vor allem die Stüße jener heiligen Phalanx ent: 
ziehen, die fich ganz der Vertheidigung des päpjtlichen Thrones 
geweiht hatte, nämlich der Jeſuiten. Dieß iſt der wahre 
Grund des Haffes, warum man diefe Gefellichaft verfolgt.“ 
Mit der Geſellſchaft Jeſu wurde auch wirklich diejer neue 
Kampf eröffnet. 

Bereits feit vielen Jahrzehnten hatten die Janſeniſten 
die Jejuiten als ihre mächtigjten Gegner befämpft und na— 
mentlich darnach geftrebt, fie bei dem Volke wegen ihrer ſo— 
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genannten laren Moral!) (Probabilismus) in Mißeredit zu 
bringen, wodurd fie in der That unter den Meoralijten 
große Verwirrung und Uneinigfeit ftifteten, deren Hebung 
und Löfung von Gott dem heiligen Alphons Marta Liguori 
(+ 1787) übertragen wurde. Jetzt mehrten fich derartige 
Schriften, alte jchon Längjt widerlegte Lügen?) gegen den 
Drden und einzelne Mitglieder wurden eifrigft verbreitet 
und fanden nach und nach immer mehr gläubiges Publikum. 
Bald bot fich auch Gelegenheit, das Pariſer Parlament in 
ihr Interefje zu ziehen, und nun war e8 um den Orden 
geichehen. 

Der Erzbifhof von Paris, Chriftoph von Beaument, 
befahl feinem Klerus, allen Gegnern der Bulle Unigenitus 
die Sterbjaframente zu verweigern. Das Parlament zog den 
Klerus zur Nechenfchaft und forderte ſogar den Erzbifchof 
vor jeine Schranfen (1752). Diefer protejtirte gegen die 
Gompetenz des Parlamentes und wendete fih an den König, 
welcher die Klage des Erzbifchofes für begründet anjah und 
das Parlament aus Paris verbannte. Schnell wußte man, 
daß die Jefuiten die Urfache hievon feien, die bejonders auf 
die Königin, den Dauphin und ben Erzbiſchof eingewirkt 
hätten. Als daher der König im 3. 1754 fich genöthigt 
jah, das Parlament wieder zurüczurufen, ſann es auf Rache. 
Die Jefniten veröffentlichten dazu im 3. 1756 eine Schrift, 
in welcher fie die Behauptung des Advofaten Johann Filleau 
von Poitiers und des Stantsrathes de Marande in ihrem 
Gutachten an die Königswittwe Anna. (1654) durch die Zu: 


1) Hieher gehören befonders Pascal’s Provinzialbriefe „sur la morale 
et politique de ces Pores“ (Jesuites). 

2) Voltaire ſchrieb an Thiriot (Oenvres de Voltaire Bd. 52, S. 326): 
„Die Lüge if ein after, wenn fie Uebles anrichtet; aber eine 
große Tugend, wenn fie Gutes bewirkt. Seien wir daher nad 
Kräften tugendhaft! Wir müffen lügen wie der Teufel; jedoch nicht 
ſchüchtern und nur eine Zeit lang, ſondern Fed, unverfchämt und 
ohne Unterlaf.“ 
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jammenitellung aller jeit Hundert Jahren offen vorliegenden 
Thatfachen als volllommen und begründet erwiefen — näm— 
lich daß die SJanfeniften die katholiſche Kirche allmählig zu 
zeritören die Abficht hätten. Die zahlreichen Janſeniſten im 
Parlamente waren darüber jehr erbittert; allein anftatt bie 
Schrift zu widerlegen, lie fie das Parlament als jtaats- 
gefährlich am 21. April 1758 verbrennen. Sodann errichtete 
man eine Stiftungsfaffe (Heilandskaffe genannt), wozu auch 
Pombal viel beitrug, um Pamphletfchreiber gegen die Je: 
jniten zu bejolden, Selbſt der Todfeind des Chriftenthums 
b’Alembert verfaßte ein berüchtigtes Buch "gegen die Jeſuiten: 
La destruclion des Jösuites. 

Auch bei Hof fanden die Feinde der Jeſuiten bald 
Bundesgenofjen. Am 5. Januar 1757 fand ein Attentat 
auf König Ludwig XV, ftatt. Ein gewijfer Damiens ver: 
wundete den König mit einem Dolche. Obwohl nun Damiens 
thatjächlich ein feuriger Janfenift war, jo mußten doch die 
Jejuiten die Urheber gewejen feyn, weil Damiens früher 
Bedienter bei denjelben gewejen war. Um dieſe Zeit gewann 
auch Die Marquife vom PBompadour bei dem Könige immer 
größeren Einfluß. Die beiden Jeſuiten Peruffeau und 
Desmarets fahen ſich deßhalb veranlaßt, als Beichtväter 
dem König die Losſprechung zu verjagen, ſowie P, von Sacy 
der Pompadour. Dieje wurde darüber jo wüthend, daß fie 
ſich ſogar in einem eigenen Schreiben bei dem Papſte dar: 
über beſchwerte. Allein diejfer gab den Jeſuiten Recht, und 
jest trat Bompadour dem weitverzweigten Bündniß gegen 
die Sejuiten bei, 

Die unglüdlichen Spekulationen des P. von Lavalette 
auf Martinique boten eine günftige Gelegenheit, nun direft 
gegen die Jeſuiten vorzugehen. Einige Rechtsgelehrte be- 
fimmten nämlich die Jefuiten, gegen das Urtheil des 
Gonfulargerichtes in Paris an das Parlament zu appelliren. 
Diefes nahm die Appellation jogleih an, aber anftatt über 
die Streitfrage, wie die&läubiger entjchädigt werben follten, 
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zu berathen, forderte es von den Jeſuiten (den 17. April 
1761) eine Abjchrift ihrer Ordensconftitutionen binnen drei 
Tagen. Bereits am nächiten Tage hob das Parlament alle 
Gongregationen auf, welche die Jeſuiten unter den Studiren— 
den zur Förderung des chriftlichen Lebens eingeführt hatten. 
Am 8. Juli 1761 erjtattete die zur Prüfung der Eon: 
jtitutionen erwählte Commijjion (die AJanfeniften Abbes 
Chauvelin, Terran und Laverdy) dem Parlamente Bericht 
und erflärte, die VBerfaffung der Jeſuiten ſei den Geſetzen 
des Neiches und den Privilegien der gallifanifchen Kirche 
völlig widerfprechend und niemals wirklich vom Neiche an: 
erfannt worden. Namentlich ihre Lehre in der Moral fei 
Kirche und Staat gleich gefährlich. Da aber neunzehn Päpite 
das Anftitut beftätigt hatten, fo legte nun der General: 
Profurator auf Grund der gallifanifchen Freiheiten gegen 
diefe päpitlichen Erlaffe bei dem Parlamente Appel comme d’abus 
ein, welches diejelben ohne Verzug für ungiltig und Eraftlos 
in Frankreich erklärte Die vom König felbjt zur Prüfung 
der Gonftitutionen eingefeßte Commiffion ſprach fich dafür 
aus, die franzöfiichen Jeſuiten jollten einen eigenen General- 
vifar erhalten, der Franzoſe feyn, in Frankreich wohnen und 
diejelbe Gewalt wie der General in Frankreich haben jollte. 
Doch verlangte fie, daß auch die Bifchöfe gehört werden 
möchten. Da diefe Theilung der Gewalt in Nom nicht zu— 
gejtanden wurde, hob das Parlament mit Beiftimmung des 
Königs den 1. April 1762 die 84 Collegien der Jefuiten in 
Franfreih auf und verbot allen Franzofen, ihre Kinder in 
deren Schulen zu ſchicken, wo Grundfäge gelehrt würden, die 
mit dem Beſtande der chriftlichen Staaten, mit dem Anjehen 
der Könige und Fürften, ja ſelbſt mit der Auftorität der 
Kirche und der Eoncilien in Widerfpruch jtünden. 

Als hierauf Papſt Clemens XII. (1758 — 1769) zu 
Gunſten der Jeſuiten ein Schreiben an mehrere franzöfiidhe 
Gardinäle richtete, veröffentlichte am 27. September 1762 
der Bifchof von Soiffons, Herzog won Fit » James, Sohn 
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bes Herzogs von Berwick, eines natürlichen Sohnes König 
Jakob I., einen Hirtenbrief voll der Vorwürfe und Angriffe 
gegen die Jeſuiten. Diejer Biſchof haßte die Jeſuiten, welche 
mit Wilhelm dem Dranier in enger Verbindung ftanden 
und Wilhelm nad) dem Zeugnijje des brandenburgifchen Ge- 
fandten Grafen Dohna manche wichtige Nachricht in Betreff 
der Sicherheit jowohl jeiner Perfon als feiner Königreiche 
mitgetheilt, und dadurch wie er meinte den Sturz der Stuarts _ 
herbeigeführt hatten. Bei diefer Gelegenheit glaubte er nun 
Rache an ihnen nehmen zu können. Allein von den 135 
Biſchöfen Franfreihs ſchloßen jih nur drei an; alle übrigen 
aber, an ihrer Spige der muthige Erzbiihof von Paris 
Chriſtoph von Beaumont, traten entjchieden gegen diefe und 
gegen das Parlament zu Gunjten der Jejuiten auf. Beau: 
mont's Hirtenbrief vom 28. Oktober 1763 wurde vom Parla— 
mente verurtheilt und am 21, Januar 1764 durch Henkers— 
band verbrannt, er jelbjt aber vom Könige auf vierzig 
Lieus von Paris verbannt. Als hierauf die Jeſuiten auf 
das Gebot des Parlamentes vom 22, Februar 1764 ihren 
Orden abzufchwören nicht eingingen, erflärte der König die 
Güter der Jejuiten für Eigentbum des Staates, der die 
darauf ruhenden Paſſiva nie dedte, weil jonjt nichts übrig 
geblieben wäre, und hob im November 1764 „zur Heritellung 
des Friedens in Kirhe und Staat” die Gejellichaft Jeſu 
für immer im Königreiche, in den Landen und Herrichaften 
feines Gehorfams auf. Am 1. Dezember 1764 rvegijtrirte 
das Parlament diejes Edift ein. Die Jefuiten durften als 
Weltpriefter in der Seelſorge des franzöfifchen Volkes thätig 
jeyn. Auch der Erzbifchof kehrte wieder nach Paris zurüd. 

Am 21, Juli 1773 hob auf Betreiben der bourbonijchen 
Höfe Papſt Glemens XIV. die Gejellfchaft Jeſu in der 
ganzen Fatholifchen Kirche auf. Janſeniſten und Philoſophen 
jubelten über dieſen Sieg; hatte ja Boltaire (1761) an 
Helvetius geſchrieben: „Haben wir einmal die Jejuiten ver: 
nichtet, alsdann haben wir mit dem oder der Anfamen 
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(l’infame) gutes und leichtes Spiel.” Sogleid, begann nun 
auch der Kampf gegen die übrigen in verjchiedene Jchwarze, 
graue, braune und weiße Regimenter vertheilten Fanatifer 
und man rechnete dem Publitum vor, welchen Schaden der 
Staat durch den Reichthum der Klöfter und namentlich durch 
das eheloje Leben in denjelben an Zuwachs der Bevölkerung, 
an Acerbau und Induſtrie erleive. Bereits aber einte fich 
mit diefem Kampfe gegen den Altar auch der Kampf gegen 
den Thron, jo daß ſchon Ludwig's XVI. erjter Minifter 
Maurepas (+ 1781) wiederholt ausrief: „Wenn es nur fo 
lange noch hält als wir.” Menige Jahre und die Welt 
jollte die Vollendung des diabolifchen Planes jchauen. Es 
war im J. 1785 auf dem großen Freimaurer = Gonvente zu 
Baris, daß die franzöfiihe Revolution bejchloffen wurde. 
Sie jollte nach den Grundſätzen der von dem amerifantichen 
Freimaurer Jefferſon redigirten „Erklärung der Menfchen- 
rechte” durchgeführt werden: „Wenn eine Negierungsform 
aufhört diejes Ziel (Freiheit, Gleichheit, Volkswohl) zu er- 
reichen, jo hat das Volk das Necht, fie zu ändern oder gänz= 
lich abzufchaffen und eine neue Regierung einzujeßen, deren 
Gewalt es auf ſolche Weife organijirt, wie es ihm für feine 
Sicherheit und fein Wohlergehen am paſſendſten erjcheinen 
mag.” 


XXV. 


Die liberalen Spekulationen anf den Tod Papft 
Pins IX. 


Es iſt das Schiefjal der großen Männer und großen 
Menfchen, daß man fich, jo jchmerzlich auch der Gedanke an 
ihren Hingang empfunden werden mag, gegen die Neige 
ihres Lebens mit dem Erſatz, oder vielmehr mit den Folgen 
ihres Todes und den Mitteln diefelben minder fühlbar zu 
machen, bejhäftigt. Hoffnungen wie Befürchtungen werden 
laut, man nimmt Etellung und die verjchiedenjten Einflüjfe 
werden in's Werk gejett, um das zu erzielen was man hofft, 
und abzuwenden was befürchtet wird. Das ift auch in Hin— 
blif auf die Eventualität einer Vakanz des heiligen Stuhles 
ber Fall. 

Mir fennen die Parteijtellung zu genau, um uns über 
die Wünfche des Liberalismus einer Täufchung hingeben zu 
fönnen. Der Liberalismus formulirt, die legten Ziele jorg- 
fältig verbergend,, feine Erwartungen dahin, daß diejenigen 
Regierungen, welchen irgend Einfluß auf die Papftwahl, ſei 
diefer ein unmittelbarer oder nur mittelbarer, zufteht, den- 
jelben benügen follten, um einen Mann auf den Stuhl des 
heil. Petrus zu bringen, der die Welt nimmt wie fie zu 
nehmen ift, dem „Culturkampf“ durch Fluges Einlenfen ein 
Ende macht, feinen Frieden mit Fürſten und Völkern ſchließt, 
ji) mit dem neuen Zuſtand auf der apenninischen Halbinjel 
und alfo auch mit dem König von Stalien und feiner Re: 
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gierung ausjöhnt und mit den vielen und großen Ehrenrechten fich 
begnügt, welche man ihm in reihem Maße zu gönnen geneigt 
jeyn dürfte. Der Liberalismus fieht der traurigen Kataſtrophe, 
welche feinem Sterblichen erjpart bleibt, nach feinem Bor: 
geben mit um jo größerer Zuverjicht entgegen, als er zu 
wifjen glaubt, daß fich der gewältigfte Staatsmann der 
Jetztzeit ſchon jeit lange mit dem Gedanken an jenes Ereigniß 
vertraut gemacht und Alles vorgefehrt habe, um den damit 
verbundenen Berfonenwechjel zu einem guten Ende zu führen. 
Er verjieht fich einer Elugen Einwirkung Staliens, ohne das 
was er darunter denkt, näher zu bezeichnen, und erwartet von 
den Fatholifchen Mächten, mit alleiniger Ausnahme Frankreichs, 
infoferne fie das Recht der Erclufive üben, die Abwehr jeder 
mißliebigen Perjönlichkeit, von Oeſterreich aber insbejondere, 
daß es in feinem wohlverjtandenen eigenen Intereſſe jeder 
Wahl eines ultramontan gejinnten Cardinals entgegentreten 
werde, Auf diefe Weile — meint man in liberalen Kreifen — 
würde fich die Öfterreichifche Regierung den Dank Deutſchlands 
und Italiens verdienen und zugleich die Kraft des Ultra= 
montanismus innerhalb des eigenen Neiches lähmen. 

Soweit die eingeitandenen Wünfche der Liberalen. Daß 
ihnen eigentlich ein ſolcher Papſt am Tiebjten wäre, der alle 
Stellen des Evangeliums, auf denen der Primat beruht, für 
gerälfcht erklärte und — um uns recht zeitgemäß auszudrücken 
— die Liquidation der fatholifchen Kirche bejchlöße, unter: 
liegt wohl feinem Zweifel; als einjtweilige Abjchlagszahlung 
wäre man aber auch mit der Wahl eines „liberalen 
Papftes“ zufrieden. Denn man muß mit den gegebenen 
Faktoren rechnen — wir jelbjt fönnen nicht dafür, daß man 
für gegeben hält, wovon wir feine Spur erbliden — und 
diefe Faktoren geftatten mur die Poſtulation eines liberalen 
Vikars Jeſu Chrifti, d. h. eines Papftes, von dem man an— 
nimmt, daß er noch immer mit Ehren feines Amtes walten 
könnte, nach unferer Anficht dagegen die Wahl eines uns 
möglichen Papites. 
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Als ein Ding der Unmöglichkeit erfcheint ung aber ein 
Papit, der jtatt nad) Seelen zu fiſchen, Seelen verkaufte; ein 
Hirt, der jtatt nach dem verlorenen Lamm zu fuchen, feine 
Heerde in Dornen verjtriette; ein Felſenmann, der fich mit 
ben Untergräbern eben jenes Felſens zu gemeinjchaftlicher 
Arbeit verbündete; ein Vater der Chriftenheit, der feinen 
Kindern das rechtmäßige Erbe entzöge; ein Knecht der Knechte 
Gottes, der damit begänne, das ihm anvertraute Gut zu ver: 
untreuen und zu entfremden. — Aber warum denn unmöglich ? 
Beweist uns denn nicht die Gejchichte, daß es Wahlfönige 
gab, die ihre eigene Macht untergruben und gegen das eigene 
Fleiſch wütheten ? | 

Das ift die alte falfche Logik, die von einem „hölzernen 
Eiſen“ jpricht. 

Ach ja! cs hat ja genug Wahlkönige und erbliche Für: 
jten gegeben, welche ihre Aufgabe verfannten und indem fie 
fremdes Recht brachen, die Quelle ihres eigenen Rechtes ver- 
ſtopften; die, indem fie rüdjichtslos zerſtörten, auch den Aſt 
abjägten, auf dem fie ſelbſt ſaßen; die um das Linfenmus 
von jo und jo viel Quadratmeilen Landes und den Köder 
von jo viel Seelen die eigene Sache verriethen und ver: 
ihacherten; es hat zu allen Zeiten Furzfichtige Monarchen 
gegeben, welche nicht begreifen mochten, daß die Reihe auch 
an jie kommen könnte. Welch Luftigen Reigen führten bie 
aufgeflärten Staatsmänner einer halbentjchwundenen Zeit um 
den Grabhügel jäkularifirter Erz- und Hochitifte und außer 
Beſitz gejeßter weltlicher Souveräne auf! Welcher Jubel 
herrjchte in den aufgeflärten Kreifen, wenn irgend ein Fürſten— 
thum gejchlachtet und zu Nuß und Frommen des Stärkeren 
ausgejchrotet wurde! Den gewonnenen Seelen und Quadrat: 
meilen ſah man den häßlichen Urjprung nicht an. Es war 
bie erfte Gewaltthat, der erfte revolutionäre Akt, der ſolche 
Früchte trug. Was fümmerten fi aber die Staatsweifen um 
Urſprung und Abkunft ? Man janktionirte ohne Bedenken das 
eine Unrecht und fügte, in getreuer Nahahmung der Gewalt: 
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thäter, ein zweites, drittes und zehntes hinzu. Unrecht thun 
hieß Klug handeln. Beati possidentes! Es galt nur darum 
Beſitz zu ergreifen und fich im Befige zu behaupten, und 
wozu hatte man denn Leibregimenter und Garden, wenn man 
ihnen feine nügliche Bejchäftigung zuweilen konnte? 

Und wie nad) außen, jo ging man nach innen zu Werke. 
Wer der Springfluth des wejtfäliichen Friedens und den ges 
waltigen Schüttelfröjten unter dem erjten Napoleon entgangen 
war und die agrariiche Gewalttheilung des Wiener Eongrefjes 
glücklich überlebt hatte, der mochte fih wohl für ſtich- und 
hiebfejt halten und auf feine robujte Gejundheit etwas zu 
Gute thun. Nach „Münſter und Dsnabrüd” fing das 
öffentliche Gewijjen an eine bewunderungswürdige Elajticität 
an den Tag zu legen. Der große Nechtsbrud hatte die 
Moral abgejtumpft; war es denn ein Verbrechen, nachdem 
man Souverainetäten mit einem Federjtrich vernichtet, Länder, 
Städte und Dörfer preisgegeben und heilige Ueberzeugungen 
geopfert hatte, die Nechie der eigenen Unterthanen zu bes 
Schneiden, unbequeme Einjprache zurückzuweiſen und läſtige 
Privilegien aufzuheben ? Sollten die Fürſten, die fich jtraf- 
[08 dem Reiche entzogen, jich nicht auch der Gontrolle ihrer 
Unterthanen entziehen dürfen? Der Abjolutismus baute fein 
Neich auf Schutt und Trümmer auf, aber Echutt tft ein ſchlechter 
Baugrund und erwies fich auch in diefem Falle als jolcher. 

Syſteme folgten auf Syjteme, die Feudalmonarchie wurde 
von dem Abjolutismus verdrängt, die unbejchräntte Herrichaft 
durch die Gonftitution. Was geftern noch Mode, iſt heute 
außer Mode, was vorgejtern gefiel, mipfällt morgen ſchon. 
Das Neue veraltet, das Veraltete wandert unter nutzloſes 
Gerümpel. Was noch vor einem Jahrhundert als Leuchte 
am wijjenjchaftlichen Horizont gegolten, ijt längjt durch die 
Rejultate jüngerer Forſchung verdunkelt. Weber Alles jenten 
jih nach kurzem Tage die Schatten der Nacht. Als bleibend 
erjcheint nur die Unbeftändigfeit, als unauslöfchbares Mert- 
mal der ewig kreiſende Wechjel, 


Nachfolge Pius’ IX, 395 


Wer diefe Eigenjchaften und Merkmale auf die Fatho- 
liche Kirche zu übertragen jo fühn oder geiftesbefangen it, 
der mag getroit die Ankunft des liberalen Papſtes erwarten; 
jein Schluß gleicht der Folgerung aus der falſchen Prämiffe 
vom „hölzernen Eijen.” Die Fatholiiche Kirche hat vor dem 
Staate das voraus, daß jich ihre Principien nicht ändern 
und daß fie durch feinen Träger der Kicchengewalt geän- 
dert werden können. In ihr gibt es fein Geftern und 
Morgen, feinen Fort: und NRücjchritt, weder Jugend noch 
Greisheit, weder Willkürherrichaft noch grenzenlofe Freiheit. 
Der Geift der Eatholifchen Kirche ift fo alt als die Kirche 
jelbjt und jo ewig jung wie der Geift Gottes. Sie fcheint 
jo luftig und leicht, ein Xichtrefler der himmlischen Glorie, 
unfaßbar, unwägbar, allen Bedingungen des irdijchen Da- 
jeyns entzogen, und doch wieder ein auf unerjchütterlichem 
Fels gegründeter, tiber Alpen und Meere aufragender, die 
Sterne mit dem Kuppel= Kreuz berührender Dom, ein Bau 
der die Verheißung für fih hat, noch aufrecht zu jtehen, 
wenn die Mutter Erde jih im Xodesjchmerz krümmt und 
die Poſaune des Gerichtes erichallt. Ein Kind, jcheint es, 
vermöchte das Kleinod aus Unverjtand mit dem Aermchen 
zu zerichlagen, und der Antichrift, der unaufhörlih und 
mit rajender Wuth anjtürmt, vermag nichts dawider. Jahr: 
hunderte find wie ein kurzer Abend an der Kirche vorbei 
gezogen und jie brachten Gewitter und Sturm mit ſich, 
aber ihrem Organismus konnten fie nichts anhaben. Das 
fommt davon, daß die Pfahlwurzel der Kirche in ber 
ewigen Glorie der Engel gründet, während ſich die. Sei— 
tentriebe zur dunklen Erdſcholle hinabjenfen, Immer und 
ewig weht Gottes Odem dur den Baum des Lebens; 
immer und ewig jprudelt der Quell heiliger Wahrheit und 
neßt den uralten Stamm mit himmlifcher Fluth ; immer und 
ewig zuden die Blige der Allmacht auf den frevelhaften Ver: 
leger; immer und ewig erklingt das Alleluja über dem Wipfel, 
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daß fich die Gläubigen ficher fühlen mögen im Banne des 
weithin jchattenden Baumes, 

Vielleicht jtellen ich aber die jchönen Worte auch bei 
uns ein, injfofern oder weil die Begriffe fehlen, Nehmen wir 
jenes mächtige Glied aus der Kette, nehmen wir den Statt: 
halter Ehrifti, um den es ſich hier handelt. Vergleichen wir 
die Kundgebungen der älteften Päpjte mit den jüngjten 
Pius’ IX. oder denen jeines Vorgängers, des jiebenten Pius, 
Während ſich die Formen des Gedanfenausdrudes in der 
Profanwelt jeit Jahrhunderten mannigfach änderten, dürfte, 
was Gregor VII ſchrieb, eben jo gut geftern und heute ge: 
jchrieben worden ſeyn. Oder hätte Pius VI nicht genau 
die Worte Gregors: „Quoniam dilexi justitiam et odi ini- 
quitatem, morior in exilio‘“ wiederholen können? oder gleichen 
jich nicht die jchriftlichen wie mündlichen Anſprachen Gre- 
gor’s VII und Pius IX,? Kann die Liebe für Necht umd 
Gerechtigkeit und der Haß gegen das Böfe altern? Wenn 
Gregor VII, einen König der Gemaltthat, des Naubes und 
Aergernifjes durch böje Beijpiele anflagt, ſo finden wir bei 
Pius IX, ähnliche Vorwürfe, Es ift eben nicht mehr die 
Perſon diejes oder jenes Fürſten, gegen welche die Anklage 
erhoben wird, jondern wie es der Wundel der politifchen 
Verhältniſſe mit fich bringt, deſſen Regierung, welchen der 
ausgejprochene Tadel trifft. Die Veränderlichkeit der Dinge 
und Gejinnungen offenbart fich aber nicht innerhalb der 
der Kirche, jondern in und an der profanen Welt. 

Man hat in friedlichen Tagen von Eritarrung der ka— 
tholifchen Kirche geredet; jo mag wohl die innere Einheit 
und Folgerichtigkeit dem Element erfcheinen, das in ewiger 
Bewegung und fortwährendem Wechjel begriffen ift. Sit 
Pri..cipientreue Tod? Unfterblichkeit Erjtarrung ? Die Kirche 
ändert freilich Wejen und Gehalt nicht, fie degradirt Göttliches 
nicht zu Menfchlichem, fie erklärt nicht, daß man taujend 
achthundert Jahre in Irrthum befangen gewejen und. für 
Sonnenlicht gehalten habe, was doc nur der Strahl einer 
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hellbrennenden Ampel war, aber jiehat von Dem, der „die Wahr: 
heit und das Leben”, Wahrheit und Leben überfommen und 
jpendet beides mit vollen nie müden Händen, Die Päpite find die 
oberjten Hüter jenes Schages, welchen Jeſus Chrijtus feiner 
Kirche anvertraut hat, aus ihm haben jene Schwachen Greife, 
deren Thatkraft die Welt in Erjtaunen verjett, den Helden— 
muth gejchöpft, den jie in Vertheidigung des Altares erwiefen. 

Der Liberalismus poftulirt einen liberalen Papſt, einen 
Nachfolger des heiligen Petrus, der ſich „den Forderungen 
der Zeit” fügt, der vor den fremden Gögen das Knie beugt; 
der Liberalismus erwartet, daß fich das Kreuz an der hohen 
Kuppel ehrerbietig jente und die modernen Ideen achtungs- 
voll begrüße; der Liberalismus hofft, daß das Schifflein Petri 
der trügerijchen Leuchte folgend an den Strand treibe., Wie 
müfjen jich die Liberalen doch der Kirche entfrembet haben, 
wenn fie jolchen Erwartungen und Hoffnungen fich hingeben 
fönnen! Wie ganz muß ihnen der Maßſtab für die Inſti— 
tutionen der Fatholifchen Kirche verloren gegangen jeyn, wenn 
fie einen liberalen Papſt zu poftuliren wagen! Sit denn 
jene Zumuthung vernünftiger als die, daß der Feigenbaum 
Kartoffel tragen oder das helle Sonnenlicht Finfternig er: 
zeugen werde? Kann ein Menjch über fich ſelbſt, ein Papit 
über die Kirche hinaus? Vermag ein normal conftruirtes 
Gehirn den Gedanken auszudenten, daß der integrivende 
Theil eines Mechanismus, ftatt ordentlich und im Zujam- 
menhang mit allen andern Schrauben und Rädern zu funk: 
tioniren, ſich plößlich von feiner Stelle loslöſen und eine 
jelbitftändige, auf ganz andere Zwede gerichtete Thätigkeit 
äußern könnte. Sind „Papft” und „Unpapſt“, Vicar Chriſti 
und Vicar des Gegenchrijtes Wechjelbegriffe, Affirmation 
und Negation gleichbedeutend, und wifjen die Kiberalen nicht, 
daß der Wechjel der religiöfen Weberzeugung in dev Perſon 
bes Papftes einer Nenunciation oder Amtsentjagung gleich 


zu achten wäre? 
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Man muthet aber nicht nur dem Einzelnen zu, jich mit 
der Vergangenheit und Gegenwart der katholiſchen Kirche 
in Widerjpruch zu jegen, ſondern auch dem Wahlcollegium, 
das heißt allen mit der Wahl des Fünftigen Papftes Be- 
trauten, daß fie den Abfall von der eigenen Sache vorbe= 
reiten helfen; man jeßt fih in frivoler Weiſe über das 
eine fatholifhe Dogma hinaus, um freie Hand gegen die 
übrigen zu befommen — fein Wunder freilich bei denjenigen 
welche jich zur Lehre „vom heiligen Geift im Poſtfelleiſen“ 
befennen. Würden fie mit uns an die Mitwirkung des hei— 
ligen Geijtes, jo bei dem fraglichen Wahlgefchäft, wie an 
der gejammten Leitung der Kirche glauben, jo könnten fie 
jich feiner Erwartung und Hoffnung bingeben, weldye mit 
jener göttlichen Intervention unvereinbar if. Weder 
fann das in feinen Intentionen vom Geift Gottes bejeelte 
MWahlcollegium einen Papſt wählen, der jich gegen diejen 
Geiſt aufzulehnen im Stande wäre, noch vermag der Statt— 
halter Ehrifti, welcher unter Beiftand dejjelben Geiftes jeines 
Amtes waltet, fich in Widerjpruc mit den Abfichten Gottes 
zu jeßen, 

Wollten wir uns aber auch auf den Boden derjenigen 
itellen, welche die Mitwirkung des heil, Geijtes vorweg ab— 
(äugnen, jo würden wir dennoch, ob auch mit geringerer Zu— 
verficht, zu den gleichen Denkrejultaten gelangen. Es jcheint 
uns nämlich ganz unwahrjcheinlih, daß gemifjenhafte und 
pflichtgetreue Wähler, welche die Tragweite ihrer Handlung 
zu ermefjen im Stande find, daß Wähler in deren Standes= 
interefje e8 liegt ein Oberhaupt von jtreng firdhlicher Ge— 
finnung auf den heiligen Stuhl zu erheben, einen Wahlakt 
vollbringen jollten, welcher mit den großen Traditionen ber 
Kirche, den Anjchauungen ihrer ausgezeichnetiten Fürſten und 
Lehrer, Blutzeugen und Bekenner in Widerſpruch ftünde; es 
it, behaupten wir, undenfbar, daß fie den Boden, welchen 
die Vorfahren Zoll für Zoll mit ihrem Blute erfauften, er: 
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fämpften und vertheidigten, leichtfinnig und feige für einen 
cordialen Händedruck, für ein faljches Freundeslächeln, für 
ein tönendes Wort hingeben würden. Für unmöglich halten 
wir e8 aber, daß der Erwählte, zu dem nahebei zwei Jahr— 
taufende in ehernen Zungen veden, welcher unter dem unzer- 
brechlichen Banne hiſtoriſcher Thatjachen fteht, deſſen Schritt 
von der allgemeinen und anerkannten chriftlichen Wahrheit gelentt 
wird, daß ein Erdgeborener, dem der Ddem der Unfterblichkeit 
überall und immer entgegenweht, welchem die ernſte Mah— 
nung an Gott und jeine Gerichte wie von unfichtbaren 
Mächten aller Orten entgegengetragen wird, daß der Sohn 
des Staubes, auf welchen der Strahl der göttlichen Gnaden— 
jonne jo fichtbar fällt, für den die Heiligen beten und die 
Verſtorbenen die Arme flehend emporheben, für welchen die 
gefammte katholiſche Ehrijtenheit auf den Knien liegt — für 
unmöglich halten wir es, daß irgend ein Papſt gegen den 
Geijt jener Wahrheit, gegen diefe Thatjachen, gegen Gott 
und fein eigenes Gewiffen in Empörung ausbräche. 

Wozu aber jo viel Kirn? Wephalb jo großer Wort: 
aufwand einer barmlojen Aeußerung wegen? und harmlos 
muß doch der Wunjch, daß der Fünftige Statthalter Chriſti 
den Eulturfampf beende und eine Art Ausgleich oder Her- 
jtellung eines modus vivendi ausfindig mache, genannt 
werden. 

Richtig! Es handelt ſich nur um die Kleinigkeit, die 
Kirkhe in aller Stille und ohne Aufhebens an die modernen 
Weltordner zu verrathen! Es ift nichts Leichter als dem 
Gulturfampf ein Ziel zu jegen, der Papſt brauchte jich nur 
als Diener der weltlichen Gewalt, als gemeinjchaftlichen 
Gultusminifier der vereinigten Staaten Europa's zu be— 
fennen. 

Und weßhalb jollte der Fünftige Papſt nicht abwinken? 
Weßhalb jollte er nicht einlenfen? weßhalb nicht Nach— 
giebigfeit beweifen ? Iſt derlei etwa nie vorgefommen? Haben 
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die Fatholifchen Mächte niemals auf die Papſtwahl Einfluß 
geübt ? 

Päpfte haben Nachgiebigkeit bewiejen, die fatholifchen 
Regierungen haben auf das Conelave Einfluß geübt; aber 
derlei it dennoch nie vorgefommen. Von der politijchen 
dem Irrthum unterworfenen päpftlichen Anſchauung zum uns 
fehlbaren Urtheil, das der Statthalter Chrijti ex cathedra 
fällt, ijt ein weiter Weg. Der Fürſt des Kirchenjtaates 
mochte für Frankreich oder Deutjchland oder auch gegen 
beide jeyn, er mochte die Waffen der einen Macht begünftigen, 
das Unterliegen der andern wünjchen, er hatte als Souverain 
das Necht Bündnijje zu jehliegen und Krieg zu erflären und 
fonnte in feiner Eigenjchaft als weltlicher Fürjt vielfach irren. 
Es lag unjtreitig im Intereſſe der weltlichen Regierungen, 
baß ein öſterreichiſch oder franzoͤſiſch oder ausjchließlich 
italienisch gefinnter Kirchenfürft den Thron befteige, daß fich 
der neue Herrjcher diejer oder jener Dynajtie geneigt er— 
weile, Man wandte aljo alle zu Gebote jtehenden Mittel, 
wozu auch das echt der Erclufive zählte, an, um entjchieden 
feindlich gefinnte Candidaten zu entfernen und die Wahl auf 
eine dem jeweiligen Intereſſe diejer oder jener Macht ergebene 
Perjönlichkeit zu lenken, 

Das ift begreiflih und im Grunde wenig tabelnswerth. 
Der Papſtkönig vereinigte in jeiner Perſon zwei verjchiedene 
Machtiphären, die weltliche, die ihm als Souverain und Be: 
herrjcher eines jelbjtjtändigen Staates zufam, und die geijt: 
liche, welche mit materiellen Intereſſen nichts gemein hat. 
Die Politik fonnte und durfte fih nur an den, wie jeder 
andere Menſch, dem Irrthum unterworfenen Fürſten von 
Rom wenden. Man durfte doch nicht von dem Nachfolger 
des Apoftel Petrus erwarten, daß er den Erbjtreit um Jülich 
und Gleve oder um das Belaungsreht von Mantun als 
Pontifex maximus und alfo vom ausjchließlich geiftlichen 
Standpunkte aus entjcheiden, daß er bie Beleidigung des 
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portugiefiichen Ambafjadeurs mit einer Kirchenftrafe ahnden 
oder den Sieg des ſpaniſchen Admirals durch eine Verfegung 
des Siegers in die Zahl der Heiligen belohnen werde. 

Die Gefchichte lehrt, daß die Bemühungen der katho— 
lichen Mächte in der That bisweilen von Erfolg begleitet 
waren, Es gelang ftaatsflug ausgeübtem Einfluß einen po— 
fitifch mißfälligen GCandidaten zu befeitigen, einen anderen 
und beliebteren zu begünjtigen. Unter diefer Einflugnahme 
hatte das geiftliche Gebiet nicht zu leiden. Es fiel feinem 
noch jo mächtigen Minifter einer Fatholifchen Großmacht je 
ein, einem Gandidaten für den päpftlichen Stuhl worfchreiben 
zu wollen, wie er fich in „Ecclesiasticis“ — um uns eines 
befannten Ausdrucks bureaufratifchen Anjtrichs zu bedienen — 
zu verhalten habe. Der Verrüctheit würde man den Staats- 
mann geziehen haben, welcher von einem Papit verlangt 
hätte, daß er fich des Losjprechungsrechtes, der jogenannten 
päpftlichen Reſervate, fürder begeben oder auf die Confecratton 
der Biſchöfe verzichten jolle, 

Als die Beziehungen zum heiligen Stuhl fich in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts unter dem Zuthun frei— 
geijteriicher Staatsmänner und Fürſten jo verfchlimmert hatten, 
daß die Folgen gar nicht abzujehen waren, als die Bourbon’: 
ichen Höfe auf Aufhebung des ejuitenordens bejtanden und 
in Ganganelli ein Papjt gewählt wurde, welcher den Wün— 
jchen der Höfe bis zu einem gewiljen Grade Rechnung trug, 
da mochte man wohl von Nachgiebigfeit in ein und dem 
anderen Detail, welches das Kirchenregiment betraf, reden, 
gewiß aber nicht von einer Umkehr, von Syſtemwechſel oder 
Aenderung der geheiligten Principien der fatholifchen Kirche, 
Der Papſt mochte, unbefchadet des Fatholifchen Arioms, einen 
Mönchsorden aufheben, er mochte, unbejchadet der Aufrecht- 
haltung der Jundamentalgrundfäte der Kirche, einzelne Zu: 
gejtändniffe machen, aber er durfte Feinen jchmachvollen Frie— 
den jchließen, dejjen Preis die Unterordnung der Kirche unter 
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ben Staat geweſen wäre. Ein jolcher Frieden wurde nie ge 
ſchloſſen und wird nie gejchloffen werben. 

Heute ift die Lage eine total verfchiedene. Die weltliche 
Machtſphäre ift hinweggefallen, der Papft ift ein Fürft ohne 
Yand, er gilt als exrterritorial ohne darım ein Terri- 
torium zu beherrjchen. Er ift nicht mehr in der Lage feine 
. politische Sefinnung zu bethätigen, es kann nichts darauf an: 
fommen, ob feine Enmpathien, als gewöhnlicher Menfch, ich 
für diefe oder jene Nation ausfprechen, denn es fehlt bie 
materielle Macht der politifchen Meinung Nachdruck zu ver: 
leihen. Man hat es nicht mehr mit dem Beherrjcher des 
Kirchenſtaates, fondern einzig und allein mit dem Oberhaupte 
der Fatholifchen Kirche zu thun. Die Macht des Rapftes jtügt 
fich nicht auf Bajonette und Kanonen, fondern nur auf die 
Glaubenstreue der Völker, er ift der Träger einer großen, 
unüberwindlichen Idee und nicht der Handhaber materieller 
Kräfte, Aus diefem Verhältniß ergibt fich mit logiſcher Noth— 
wendigfeit der Mangel eines Eubftrats für die Einflußnahme 
der Kabinete, jet es auf die Wahl des firchlichen Oberhauptes, 
jei es auf diefes Oberhaupt jelbit. 

Der künftige Papſt kann weder franzöfiich noch öfter: 
veichifch, ſondern nur katholiſch gefinnt ſeyn, er hat fein 
Territorium zu vertheidigen, er vermag feine irdiichen Macht: 
mittel anzuwenden, er ift der Kabinetspolitit volllommen ent: 
rückt und auf die Aurisdiktion innerbalb der Kirche bejchränft. 
Das Feld, auf dem der Vikar Jeſu Chriſti irren und fehlen konnte, 
das Feld, auf welchem ein Widerftreit möglich war, auf dem 
Compromiſſe geſchloſſen und Verträge gebrochen werden konn— 
ten, eriftirt nicht mebr, das Gebiet, auf dem fich der Papit 
nachgiebig erweifen durfte, it verfchwunden, die geiftliche 
Machtfpbäre dagegen abgegrenzt, umnüberjchreitbar, über jede 
Streitfvage erbaben. 

Was kann und darf man denn von dem künftigen 
Papit beiichen ? 
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Etwa, daß er in bie Unterordnung der Kirche unter den 
Staat willige, daß er die Bilchöfe für Staatsbeamtete er: 
fläre, daß er bie frommen Orden insgefammt unterbrüde, 
daß er den Fatholifchen Prieftern freie und jubjeftive Aus— 
legung des Evangeliums geftatte, daß er die Tradition der 
Kirche verwerfe u. ſ. w.? Es gibt wohl feinen vernünftigen 
Staatsmann im Fatholifchen wie im gegnerischen Lager, 
welcher jich einer Täufchung über die Unmöglichkeit folcher 
Zugejtändnifje hingäbe. Wenn man aber das Alles nicht 
beabfichtigt, was will man denn ? 

Fürſt Bismard ſoll fich feit lange ber mit dem Ge- 
banken an das Eintreten einer Kataftrophe vertraut gemacht 
und Alles vorgefehrt haben, die Dinge zu einem guten Ende 
zu führen. Aber was denfen denn die Liberalen von ihrem 
Reichskanzler? Halten fie ihn für jo unklug, Geifter mit 
dem Schwert treffen und erfchlagen zu wollen? Meinen jte, 
daß Ideen verwundbar und fterblich jeien? Fürſt Bismard mag 
über zehn Parlamentsimajoritäten, wie über jene der Berliner 
Reichsverfammlung verfügen und über eine Armee, welche 
die, mit welcher Frankreich erobert wurde, um das Zehnfache 
an Zahl übertrifft, das würde ihm wenig helfen. Alle Macht 
der Welt Könnte nicht hinreichen ein Jota jener ewigen Geiſter— 
Schrift zu tilgen. Und wie jollte es der gewaltige Staatsmann 
auch nur anfangen, um zu verhandeln? Sol Garbinal 
Hohenlohe vielleicht um das Zugejtändnig der Erclufive für 
das proteftantiiche Kaiferreich im Vatikan bittlich werben ? 
Hat fih das moderne Imperium um die Fatholiche Kirche 
jo verdient gemacht, daß Pius IX. zur Ertheilung eines 
jolhen Redytes bewogen werben könnte? Oder erwartet man 
von Bismard, daß er das Gonclave mit Bajonetten aus- 
einander jagen werde? — Wenn wir auch die Schritte des 
beutjchen Reichskanzlers gegen die Fatholiiche Kirche nicht 
hart und nachdrücklich genug tadeln können, jo unbillig find 
wir doch nicht einem Elugen Staatsmann derlei, milde gejagt, 
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findliche Anfchauungen zuzumuthen, Nein, Fürſt Bismard 
hat für den traurigen Fall des Ablebens Pius’ IX, gar nichts 
vorgefehrt und zwar einfach darum nicht — weil es nichts 
vorzufehren gibt und weil hundertmalige Unterredungen mit 
den Diplomaten aller katholiſchen und nichtfatholifchen Staaten 
auch zu feinem andern Nejultat führen könnten. 

Ebenſowenig dürfte Italien in der Lage ſeyn auf die 
nächſte Papftwahl bejtimmenden Einfluß zu üben; blieben 
alſo Dejterreich und Frankreich, Spanien und Portugal, das 
heißt jene Fatholifchen Mächte übrig, welchen das Necht der 
Exeluſive unläugbar zuiteht. Abgeſehen davon, daß bie 
Ausübung diefes Nechtes nur injolange Sinn hatte, als das 
Papſtthum noch über materielle Kraft verfügte und als poli- 
tiicher Faktor in Betrachtung kam, abgejehen davon, daß bei 
ganz veränderter Lage fein Grund zur Ausjchliegung irgend 
eines Gandidaten für die Tiara vorhanden ift, jo hat ein 
Recht der Ausjchliegung im wahren Sinn wohl nie be- 
ſtanden; das Recht der Erclufive wird wohl am zutreffend- 
ſten auf ein einfaches Protejtrecht gegen eine beſtimmte Per— 
jönlichkeit zurückzuführen jeyn. Einigen Fatholifchen Mächten 
war das Recht eingeräumt, ſich gegen die eventuelle Wahl 
dieſes oder jenes Gardinals zu erflären, dejjen politifche 
Geſinnung verdächtig ſchien. Die Gejchichte Ichrt, daß dieſer 
Protejt, der mehr von einem Wunſch an fich hatte, eben jo 
oft unbeachtet blieb als er die beabjichtigte Wirkung übte. 
Das Wahlcollegium mochte ihm Folge geben oder darüber 
zur Tagesordnung übergehen, Fiele es daher einer zur Er: 
clufive berechtigten Macht aud unter den veränderten Um: 
jtänden wirklich ein von ihrem Proteſt- oder bejjer Wunjch- 
vecht Gebrauch zu machen, jo würde dem geäußerten Wider: 
ſpruch, da es ſich heute nimmermehr um Politik, jondern 
nur um kirchliche Intereſſen handeln kann, kaum Folge ge: 
geben werden. 

Was aber den Rath betrifft, daß fich Defterreich durch 
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feine Einflußnahme im liberalen Sinne den Dank Deutich- 
lands und Staliens erwerben und außerdem froh jeyn jollte 
die ultvamontane Partei im eigenen Lande mit Einem Schlage 
zu unterdrücen, jo weiß man nicht, ob man über die Frech— 
heit oder Thorheit der Rathgeber mehr erſtaunen jol, Wie 
tief herabgefommen müßte nicht die alte Fatholijche Monarchie 
ber Habsburger jeyn, wenn fie fich genöthigt fände die veli- 
giöje Weberzeugung der Völker und ihrer Herrjcher zum 
Kaufpreis für wälfchen und preußifchen Danf und bas 
Wohlwollen liberaler Minifterien zu beftimmen, wenn fie das 
öffentliche Gewijjen an den Meiftbietenden verjchacherte, 
wenn jie das was ben chrwürdigen Regenten aus dem alten 
Dynaftengejchlecht theuer und heilig erſchien, ‚für jchnöde An— 
erfennung und Gewinn an leeren Zufagen leichtfertig los: 
ſchluͤge. 

Nicht etwa, weil Oeſterreich ein Intereſſe an der 
Bekämpfung Roms hat, nein, fondern nur weil Deutjchland 
und Italien öfterreichifcher Liebesdienfte bebürften, weil es 
in Berlin und im Quirinal gerne geſehen würde, wenn Defter- 
reich gegen den Primat in der fatholifchen Kirche Front 
machte, jollte das Wiener Kabinet ſich in die nächte Papit- 
wahl mijchen und alle ihm zuftehenden Mittel aufbieten, den 
Mittelpunkt der Fatholifchen Kirche zu erichüttern. Dafür 
jollte Defterreih ber irdifche Lohn nicht entgehen. Italien 
und Preußen, die ſchon jo viel für die Größe und das 
Wachsthum der Habsburgiichen Dynaftie und des öfterreich- 
iſchen Staates gethan, würden auf dem betretenen Weg fort= 
fahren. Grund genug, den Kaijer Franz Joſeph und jein 
Kabiriet den Wünfchen der Liberalen geneigt zu machen. Den 
Hauptlohn follte Defterreich aber in dem Untergang der Ul: 
tramontanen im eigenen Lande finden. 

Dieje Prämie für öfterreichiiches Wohlverhalten jieht, 
bei eingehender Prüfung, ganz in die Familie des oben be- 
trachteten Yohnes, Die Wahl eines Liberalen Papites würde 
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auch die Vernichtung der öfterreichifchen Ultramontanen nach 
fich ziehen! Das wäre natürlih ein Glücksfall, deſſen Ein- 
treffen man kaum ruhigen Blutes erwarten könnte. In Defter- 
reich-Ungarn, dem aus den verjchiedeniten Völkerfragmenten 
zufammengefegten Reich, hat das Band der Dynaftie noch 
eine ganz andere Bedeutung als in einem Staatswefen uns 
gemischten Charakters. Während die Integrität der franzö- 
ſiſchen oder britiichen Nation, ungeachtet der Fleinen Unter— 
jchiede in der Bevölkerung, verbirgt erfcheint, bedarf die 
überwiegende Gentrifugaltraft im gemifchten Staate eines 
Gegengewichtes und dieſes kann nur in der intenfiven An— 
hänglichfeit an das einizende Band des regierenden Herricher- 
hauſes gefunden werben. 

Ueber alles Staatsrecht hinaus liegt aber die vom Ge— 
wiſſen bdiftirte Unterihanene ober wenn man lieber will, 
Bürgertreue Kein Doktrinarismus hat über Nechtsge- 
fühl und Gewifjen Macht, wohl aber die Religion, wohl aber 
die firchliche Vorſchrift. Je lebhafter das religiöfe Gefühl, je 
durchdrungener der Geiſt von den Satzungen der Kirche, deſto 
intenjiver der Gehorjam, deſto feiter und unerjchütterlicher die 
Treue gegen den angeftammten Herrn. Bedürfte es hiſtori— 
ſcher Belege, das katholiſch gebliebene Belgien, Spanien und 
Tyrol fünnten bafür angeführt werden. Mag die Tagespo- 
litik auch an dem Widerftand der Ultramontanen Anftoß 
und Aergerniß nehmen, mag dieſes und jenes Projeft an 
dem Widerwillen der Archlich Gejinnten jcheitern, jo viel 
müßte jchon der bloße Inſtinkt Machthaber wie Fürften 
lehren, daß der Thron Feine zuverläjjigeren Stützen habe als 
die Katholifen. In Defterreih, wo das gleiche religiöſe 
Slaubensbefenntnig Fürft und Volk vereinigt, ijt diefer Zus 
ſammenhang ein ohne Bergleich innigerer und fejterer, Der 
Monardy weiß, daß die Religion über dem Nationalgefühl, 
über der politifchen Anſchauung, über den Staatstheorien 
jteht, daß die Unmittelbarkeit des Verhältniſſes des katholi— 
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ſchen Unterthans zu der von Gott eingefegten Obrigfeit 
und dem Staatsoberhaupte, als den Fürften von Gottes- 
gnaden und dem Gtellvertreter Gottes in weltlichen Dingen, 
Alles abjorbirt und in ſich jchließt, was in diefer Beziehung 
erbeifcht werden kann. Selbjt der entjchiedenjte liberale Rath— 
geber des Fürſten wird diefen Faktor in Rechnung ziehen 
und feinem Herrn und Kaiſer rathen müfjen, jolche Geſin— 
nung zu pflegen, jtatt fie durch eine eben jo faljche als un— 
kluge Politik zu vertilgen, Es wird in Dejterreich nie ein 
liberales Minifterium geben, welches der Kirche und der 
Religion im Volfe offen den Krieg macht, und es wird 
feinem Chef des Departements der auswärtigen Angelegen- 
heiten je einfallen einen Weg einzufchlagen, der die Katho— 
lieität des öfterreichiichen Wolfes gefährden fünnte, es wäre 
das mehr als Irrthum, mehr als faljche Politit — es wäre 
Erſchütterung des Thrones und Bedrohung der dynaſtiſchen 
und Reichsinterejjen. 
Angenommen, die öfterreichiiche Negierung vermöchte die 
»Wahl eines liberalen Papſtes durchzufegen und den Ultra— 
montanismus im eigenen Neich hinwegzutilgen, wäre es denf- 
bar, daß fie die Intereſſen der Dynaftie und des geſammten 
Reiches verfennen jollte, um das was fie vermöchte, auch 
zu wollen und auszuführen? Wäre es denkbar, daß fie aus 
Wohldieneret gegen Preußen und Stalien, im Frohndienft 
der ſavoy'ſchen und hohenzoller'ſchen Dynaſtie, den Boden 
unterhöhlte, auf welchem der Thron des habsburgiſchen 
Haufes ruht, daß fie die Art an den eigenen ehrwürdigen 
Stamm legte, um andern Bäumen Licht und Luft und fröh— 
liches Gedeihen zu verichaffen? Man kann Gegner des libe- 
ralen Syſtems und feiner Träger in Defterreich jeyn ohne 
bis zum Vorurtheil blind zu werden. Man mag das Heil 
der Monarchie auf verjchiedenen Wegen fuchen, aber jo viele 
Nedlichkeit und Zelbftverläugnung befitt auch der liberalſte 
öfterreichifche Staatsmann, um vor dem Gedanken, Oeſter— 
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reih in ein entwürdigendes Dienftverhältnig zu Preußen 
und Italien zu bringen, zurüdzufchaudern. 

Die Liberalen werden ſich darum irren, wenn fie von 
ber unmittelbaren Einwirkung der Regierungen auf die Bapit- 
wahl große Dinge erwarten. Die Negierungen werden ihnen 
nicht die Gefälligkeit erweifen vergebliche Anstrengungen zu 
machen oder, wie e8 bei Defterreich der Fall wäre, fich mit 
den eigenen Unterthanen in Widerfpruch zu ſetzen und über 
die Förderung fremder Intereſſen der eignen zu vergeſſen. 
Das Conclave, deffen Zweck nicht die Erwerbung von Men: 
Ihengunft und Fürftenhuld ſeyn kann, wird auch auf feine 
fremde Ginflüfterung horchen und nur das fatholifche Ge: 
wiſſen zur Nichtfchnur feines Verhaltens nehmen. 

Es bleibt uns ſomit nur noch zu unterfuchen übrig, ob 
das was die liberale Partei von dem Fünftigen Oberhaupt 
der Fatholifchen Kirche erwartet, die Merkmale und Eigen— 
ſchaften dev Erfüllbarkeit für fich habe, ob die Wünfche ge: 
vecht und vom Standpunkte der Kirche aus erfüllbar jeien. 

Man finnt dem Nachfolger Pius’ IX, die Ausſöhnung 
mit Italien an. Welche jonderbare Zumuthung! Hat ji 
etwa Pius IX, diefer gerechte, gottesfürdhtige Mann mit 
Italien verfeindet, daß fein Nachfolger gutzumachen hätte, 
was er übles gethban? War es der gegenwärtig regierende 
Papſt, welcher den König beider Sicilien entthronte, den 
Großherzog von Toskana feines Landes beraubte, die Her: 
zuge von Parma und Modena in’s Eril nöthigte? Hat 
Pius IX, etwa einen Theil der piemontejiichen Renten an: 
nerirt, oder die Selbitjtändigkeit des ganzen Königreiches 
Sardinien vernichtet ? 

Ausſöhnung mit Italien! Sollte der Nadyfolger Pius’ IX. 
etwa erflären, dab die Verlegung von Kirchengut zu ben 
Werken der Barmberzigfeit und die Begierde nad fremden 
Beſitz zu den chriftlichen Gardinaltugenden gerechnet werde? 
Ausjöhnung mit Italien! Soll diejelbe etwa je verftanden 
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werden, daß der Fünftige Papſt beide Augen zudrücke und 
beide Ohren verjtopfe, um das Unrecht nicht zu jehen und 
den Hülferuf der Benachtheiligten nicht zu hören? Sollte 
der neue Papit feine Regierungsära mit jener Anerkennung 
unverrüdbarer Thatjachen beginnen, welche fich der jo befon- 
deren Gunſt unjeres Jahrhunderts erfreut? Es ift dieß das 
Syſtem der Compromiſſe, Eraft welches gegenfeitig an Wahr— 
heit und Necht Opfer gebracht werden jollen. Aber hat man 
dabei auch bedacht, daß cs der oberjte Priejter der Chriſten— 
heit, der Stellvertreter Gottes auf Erden ift, von dem 
man fordert, daß er Wahrheit und Recht zum Opfer 
bringe, Wahrheit und Recht dem geeinigten Stalien und 
Wahrheit und Necht dem geeinigten Deutjchland ? 

Der Nachfolger Pius’ IX, müßte erflären, daß die an 
der Kirche verübte Gewaltthat, weil fie nicht ungethan ge- 
macht werden fann, oder weil es an materiellen Mitteln 
fehlt den früheren NRechtszuftand herzuftellen, die Sanftion 
des Stellvertreters Gottes verdiene, er müßte aber auch alle 
jene Reformen, die ganz gegen den Willen des gegenwärtigen 
Papſtes von der italienischen Regierung einjeitig auf kirch— 
lichem Gebiet durchgeführt wurden, genehmigen und die 
Welt zu dem Glauben verleiten, daß es nur der Energie 
und jtandhaften Anwendung von Gewaltmitteln bedürfe, um 
den Fatholifchen Primat gefügig zu ftimmen und jo viele 
Zugeftändnifje zu erprejjen, als man eben für nöthig oder 
angenehm halte. Er müßte, mit andern Worten, den Stuhl 
des heiligen Petrus erniedrigen und aus einem Knecht der 
Knechte Gottes zum Knecht der weltlichen Regierung und 
weltlichen Fürſten werden, er müßte die dreifache Krone und 
den Fijcherring bejubeln, feinen heiligen Vorfahr, der für 
Ehrifti Glauben den Kreuzestod erlitt, verläugnen, das Grab 
der Apojtelfürften jchänden, wollte er den Wünjchen der 
Liberalen Europa’s gerecht werden und fich die Lobjprüche 
und Huldigungen jener Macht, welche ſich jo gern die fechite 
Großmacht nennen hört, verdienen, 
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Aber der Papft joll noch etwas Anderes thun; man 
erwartet von ihm die Beendigung des Eulturfampfes. Welche 
Aufgabe wäre eines Kriedensfürften, wie der Papſt ja vorzugs- 
weije einer ift und jeyn joll, würdiger als die Stiftung des 
Friedens zwijchen Vatikan und deutjchem Reich, oder ge: 
nauer, der preußijchen Regierung ! Leider können wir uns 
auch Hier die Frage nach dem Angreifer nicht erfparen. War 
es Pius IA., welcher in die weltliche Sphäre hinübergriff ? 
welcher das zwilchen der katholiſchen Kirche und der preußi— 
jhen Regierung bejtehende Verhältniß einfeitig änderte ? 
welcher die Katholifen aus dem Frieden in den Unfrieden 
verjegte? War c8 der Papſt, welcher es verfuchte, den 
Apfel der Zwietradht unter die deutjchen Protejtanten zu 
werfen, eine neue Sekte zu gründen, einen Theil der Gläubigen 
der Staatslirche zu entfremden? Ctachelte der Nachfolger 
des heiligen ‘Petrus die katholifchen Monarchen und ihre Re— 
gierungen auf, mit Härte gegen ihre protejtantifchen Unter: 
thanen zu verfahren, das alte Uebereinfommen zu brechen, 
ihren Gonfijtorien katholiſche Vögte zu jegen, ihre Freiheit 
zu bejchränten, die Dberprediger und Superintendenten zu 
eriliven und ihre Bet= und Bittvereine aufzulöjen ? Hat der 
Papſt irgendwelche Veranlafjung zum Ausbkuch des Cultur— 
fampfes gegeben, oder hat er, als Menjch irrend, die Berjon 
des Königs von Preußen oder des deutſchen Kaijers be- 
leidigt ? iſt er den Intereſſen Deutjchlands entgegengetreten ? 
verjuchte er e8 Preußen mit Dejterreich oder Frankreich zu 
verfeinden ? Liegt irgend ein Grund von Seite der Kirche 
vor, welcher — nicht den Eulturfampf vechtfertigte — aber 
das feindjelige Vorgehen der deutjchen Regierung erklärte ? 

Die Welt kennt feine jolche Erklärung gejchweige Recht: 
fertigung, das Räthſel iſt bis auf den Tag ungelöst ge- 
blieben ; und doch jollte der künftige Papſt den Eulturfampf 
beendigen! Ka, wenn uns. die Kiberalen nur jagen wollten, 
wie der Papſt das anfangen müßte. Natürlich würde die 
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bloße Erklärung, daß er feinen Culturkampf wolle, nicht ge- 
nügen, denn hätte es dieſes Ausjpruches beburft, jo wäre 
derjelbe jicher nie entbrannt. Der friedfertige, Heiligen 
ähnliche Greis auf dem Stuhl St. Petri hat diefen Kampf 
jo wenig gewollt als mancher Chriſt der erften drei Jahr: 
hunderte den Kampf mit den reißenden Thieren, welchen er 
vorgeworfen wurde; er wurde ihm aufgedrungen. Mit dem 
bloßen Willen den Kampf zu beendigen ift es aljo nichts, es 
müßte der gleiche Wunjch mindeftens auch bei dem Gegner 
vorhanden jeyn. Aber angenommen, er wäre auch auf 
gegneriicher Seite vorhanden: zweifeln wir etwa daran, daß 
ih das Königreich Stalin jehr gerne mit dem Papftthum 
verjöhnen möchte? Angenommen, der deutjche Reichsfanzler 
und Herr Dr. Falk hegten den gleichen Wunſch: ift e8 da— 
mit abgethan oder für den Frieden etwas Efjentielles ge: 
wonnen ? ES gibt jelten einen Feind der, nachdem er feinen 
Zwed erreicht hat, fich nicht gerne mit dem Beſiegten ver: 
jöhnte, mit jeinem Opfer Frieden ſchlöße. Wir wollen es 
nicht in Zweifel ziehen, daß der Nachfolger Pius’ IX. in dem 
Augenblic den Frieden haben könnte, wo er anerfennen würde, 
was jeit 1871 im deutſchen Reiche in Bezug auf die ka— 
tholifche Kirche gejchehen ift. Wenn man aber die Beendigung 
des Eulturlampfes unter diefer Bedingung erwartet, jo wird 
man jich um jo gewijjer täujchen, als fie für den Fünftigen 
Papft eine moraliſch unmöglich erfüllbare ift. Das Ober: 
haupt der katholiſchen Kirche kann ſich ebenſowenig mit 
Stalien ausjöhnen als den Eulturfampf beendigen, aber der 
Papſt und Jtalien können fich verjöhnen, aber der Papft 
und die deutſche Regierung können Frieden jchliegen. 

Die erjte Bedingung jener Ausjöhnung und diejes Frie— 
dens müßte die moraliiche Möglichkeit, das heißt die Auf: 
findung einer Grundlage jeyn, auf welche hin der Papit, 
ohne fich und feinen Vorfahren und Nachfolgern, feinem Ge: 
wifjen und feiner heiligen Kirche das Geringjte zu vergeben, 
unterhandeln könnte, 
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Daß dieje Grundlage anderswo als in der Anerfenmung 
vollbrachter Thatjachen gejucht werden müßte, ift ebenjo ſelbſt— 
verjtändlih, als daß der Papit in Rückſicht auf Stalien 
nicht verjchenken und vergeben fünnte, auf was ihm Fein 
perjönliches Recht zufteht. Ob aber die italienische Regierung 
Luft hat — wir fagen nicht „nach Canoſſa“, jondern nur 
in ſich zu geben, ob ſie nach mühevoll zurücdgelegtem Weg 
zur Umkehr entjchlojjen, ob fie Willens das aufgethürmte 
Gebäude bis zu einer bejtimmten Höhe wieder abzubrechen, 
ob jie überhaupt bereitet jei gut zu machen, was jie ver: 
jchuldet, dieje Frage mögen und können ſich die liberalen 
Gefinnungsgenofjen der betreffenden Regierung wahrjchein- 
lich bejjer und gründlicher beantworten, als wir es zu thun 
vermöchten, 

Nicht ganz jo, aber doch Ähnlich verhält es ſich mit der 
Streitfrage zwiſchen VBatifan und deutjchem Reich. Es unter- 
liegt feinem Zweifel, daß ſich die fatholifchen Gewiffen nach 
Ruhe jehnen, und daß der Papſt das Friedenswerf zu fördern 
geneigt wäre; das Pflichtgefühl wird aber bei dem heil, Stuhl 
immer jtärfer jeyn als die Friedensjehnfucht, und weder 
Pius IX. noch jein Nachfolger werden den Epifcopat und 
die Gläubigen der weltlichen Gewalt ausliefern, weder der 
gegenwärtig regierende Papſt noch ein anderer Statthalter 
Chriſti wird den Frieden mit Preisgebung der Seelen er: 
faufen. 

Ah! man gewähre ihm die Möglichkeit ohne Belajtung 
feines Gewifjens Frieden zu ſchließen; man gebe jene An- 
fprüche auf die Herrjchaft der Seelen und Gewifjen welt- 
licher Seits auf und — der Eulturfampf ift beendigt. Was 
fann der ſäkularen Gewalt denn frommen fi in das Ge— 
heimniß des Beichtjtuhles zu drängen, den Gang des cano— 
nischen Prozefjes zu hemmen, die Kirche in ihrem Aus: 
ſchließungsrecht zu verkürzen, die Biſchöfe zu bevormunden, 
die katholiſche Laienwelt zu verwirren, die Kirchjpiele ihrer 
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Priefter zu berauben und, wenn auch wider Willen, Un: 
frieden zu ftiften? 

Gewiß war das micht die ursprüngliche Abſicht 
der culturfämpferifchen Regierungen, gewiß wollten fie 
jene Wirkungen nicht, die in der Zeit eingetreten find. 
Was thut aber der vernünftige Arzt, der zur Ueberzeugung 
gelangt, daß das angewandte Mittel die entgegengejeßte 
Wirkung hervorbringt ? Er geſteht — weil er ein eitles 
MWeltfind — feinen Irrthum nicht ein, Ändert aber fein Ver— 
fahren. Wir wollen nicht das Opfer bejchämender Geſtänd— 
niffe, feinen Gang nach Canoſſa — weil ſich denn diejer 
Tropus jo allgemeiner Beliebtheit erfreut — wir fordern 
nichts, was das Eelbjtgefühl und die menschliche Eitelkeit 
verlegt, aber wir wünjchen, daß man jich des armen katho— 
liſchen Volkes erbarme und nicht ſtolz von den Seufzern der 
Unterdrückten abwende ; wir wünfchen, daß man leidenfchafts- 
[08 und im Bewußtjeyn der hehren Aufgabe, deren Löjung 
den Mächtigen obliegt, erwäge, was zum Frommen des Volfes, 
aber auch des Fürjten gereichez und das können wir jagen, daß 
ber Papit ſolchen Beftrebungen, joweit es mit Necht und 
Pflicht vereinbar wäre, entgegenfommen würde, 

Wenn jih frühere Gegenfäße — wie fie thatfächlich 
nicht eriftirten — in Preußen und dem deutjchen Reiche bis 
zur Unerträglichkeit gefteigert hätten, wenn es nie anders 
und befjer gewejen wäre, wenn die katholiſche Kirche Urjache 
gehabt hätte fich als ecclesia pressa zu betrachten, wenn der 
Staatsmann welcher gegenwärtig an der Spitze der Gejchäfte 
jteht, fo unglüdlich wäre in der Fatholifchen Kirche ein feind- 
liches Prineip zu erkennen, das jeder ftantlichen Ordnung 
entgegenwirft, wir müßten an jeder Friedensausficht ver: 
zweifeln. Wo aber die Zuftände jo erfreuliche waren wie 
in Preußen, wo man auch heute noch zugefteht, daß ſich der 
Staat bei jenen Zuftänden wohl befand, wo von einem 
principiellen Haß auf Seite der Gewaltträger füglich Feine 
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Rede jeyn kann und fich Alles gegen die urjprüngliche Ab- 
ſicht, erjt im Verlaufe der Gontroverje jo jchlimm geftaltet 
zu haben fcheint; dort, wo man jelbjt die übermäßige Härte 
ber Mai =» Gejeggebung einbefennt und Wünſche nah Ber: 
einbarung felbit auf der gegnerifchen Seite des Haufes Laut 
werden; da fcheinen uns doch Anfnüpfungspunfte vorhanden 
zu feyn, welche eine definitive Beilegung des ſchwebenden 
Streites erhoffen lajjen. 

Dennoch würde man irren, wollte man den Ausgleich 
nur von ber friedfertigen Gefinnung des Papſtes abhängig 
machen. Nie fann und wird die Kirche den Grundjak, daß 
Staatsgebot über Gottes Gebot fteht, billigen oder auch nur 
jtillfchweigend anerkennen; nie wird fich die Kirche zu Magd— 
dienften des Staates herbeilaſſen; nie ein Statthalter Chrifti 
dbareinwilligen, daß die internen Angelegenheiten der Kirche 
vor das Forum des Staates gezogen werden; nie kann ein 
Papſt irgendwelche gefellichaftliche Nechte der Kirche, wie 
die Difeiplinargewalt und das Recht der Ausſchließung auf: 
geben, nie fich vorjchreiben laſſen, wie der Gottesdienft ge- 
ordnet werden folle und welcher Hülfsmittel ſich die Kirchen- 
gewalt bedienen und auf welche fie zu verzichten habe. 

Wenn die Liberalen meinen, daß der fünftige Papſt auf 
Bafis völliger Unterwerfung Frieden ſchließen und den Cultur— 
fampf beendigen folle, dann können’ wir ihnen mit Bejtimmt- 
beit jagen, daß ihnen das Verftändnig für die moralifchen 
Möglichkeiten fehle. 

Welche Wahnvorftellung die Liberalen mit ihrer Hoff: 
nung auf firchliche Reform verbinden, ijt bei dem Mangel 
jeglichen Programmes fchwer zu errathen, dennoch werden 
wir faum irren, wenn wir fie auf demjelben ausgefahrenen 
und ausgetretenen Geleije fuchen, welches die Sektirer aller 
Zeiten gewandelt find, Aller Wahrjcheinlichkeit nach müßte 
ein Papſt nad dem Herzen der Liberalen damit beginnen 
fich als „Altkatholik“ zu bekennen; aller Wahrjcheinlichfeit 


kn 





Nachfolge Pius’ IX. 415 


nach erwartete man von ihm, daß er über das vatifanifche 
Concil zur Tagesordnung fohritte und die Dogmen von der 
unbefledten Empfängnig und päpftlichen Anfallibilität der 
Vergejienheit überantworte. Die Aufhebung des Gölibates 
und Intervention der Laienwelt bei Verleihung von Kirchen- 
ämtern liegt jo ganz im Ideengang des Liberalismus, daß 
an derartigen Zumuthungen nicht zu zweifeln ift. Natürlich 
würde ein wahrhaft liberaler Papſt auch den Gebrauch der 
Landessprache beim Gottesdienft den alten Liturgifchen Formen 
fubtituiren und den Laien je nad, Belichen den Genuß des 
heiligen Abendmahles unter beiden Geftalten bewilligen und 
natürlich dürfte derjelbe liberale Papſt gegen die Gonftituirung 
von Partikular- und Nationallirchen nichts einzuwenden 
haben. 

Nicht als ob man das Heil der Ehriftenheit an berlei 
Reformen knüpfte oder denjelben im Ernjte Bedeutung im 
fiberalfen Sinne beilegte — das liegt dem Berftand der 
Partei ferne — aber man denkt nicht mit Unrecht, daß ber 
einmal in's Rollen gebrachte Stein jo lange fortrollen müſſe, 
bis er endlih in der finftern ſchlammerfüllten Tiefe an- 
langen würde, 

Erfhütterung und dann Einjturz! Diefer Ge: 
danke möchte den Liberalen vorjchweben, und e8 wäre fo er- 
baulich und ergäbe ſich fo glüclich, wenn der mit der Sorge 
um das Haus betraute Knecht des Herrn eigenhändig die Art 
an die Grundpfeiler legte und um den Beifall der Welt die 
Gnade Gottes vertaufchte; wenn er die Ewigfeit einfeßte gegen 
eine Spanne Zeit und die Seligfeit gegen den Eitelfeitsfigel 
einer Stunde. 

Und doch — die Kirche ift jo alt und ihr feid fo jung, 
die Kirche umfaßt Zeit und Ewigkeit, und ihr gehört nur dem 
Augenblide; die Kirche ftügt jih auf die Millionen und 
Millionen feliger Geifter, die Gott fchauen und für alle der 
Kirche Angehörenden, für die große katholiſche Familie beten; 
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die Kirche hat ihre Bundesgenojjen und Mitjtreiter in der 
Vergangenheit, in der Glorie des Himmels, an dem Ort der 
Läuterung und hier auf Erden, wer feid ihr? wo tjt euere 
Armee? wo euer Heerführer? Was find euere Siege? 
Zertretet uns, bejiegt uns, werft uns nieder, aber wenn wir 
im Staube liegen, dann werben die Todten auferjtehen und 
mit euch kämpfen, und endlich wird der Herr und Heiland 
in feiner Pracht und Herrlichfeit niederjteigen und vor den 
Hauch feines Mundes werdet ihr nichts ſeyn und der Ge 
ringjte aus uns wird mit dem Starkſten und Gelebrteften 
aus euerer Mitte nicht taufchen wollen! 

Aber das find Dinge des Glaubens und nicht geeigned 
euere liberalen Weberzeugungen zu erjchüttern, euch gilt das 
Wort eines culturfämpferifchen Staatsmannes mehr als dad 
Wort des Evangeliſten, ihr jtellt die angebliche Wahrheit aus 
dem Munde eincs Liberalijirenden Gefchichtsprofejjors höber 
als die apoftoliiche Wahrheit, und das Diefjeits hat für euch 
größeren Werth als das Jenſeits, der Augenblick mehr als 
die Ewigkeit — wir vermögen uns, da wir verjchiedene 
Sprachen reden, nicht mehr zu verjtändigen. Aber an dem 
Tage, da nur mehr eine Heerde und ein Hirt jeyn wird, an 
dem Tage, hoffen wir in gläubigem Vertrauen auf Gott, 
werden wir auch Eines Sinnes und Einer Rede ſeyn und 
Gott lobpreifen in aller Ewigkeit. Amen. 

Dr. G. €. 9. 


XXVl. 


Zeitlänfe. 


Die Politik der Kabinette und die Mechfelfälle im ruffifch = türfifchen 
Krieg. 


Am 24. Auguft 1877. 


Soweit die deutfche Prejje bei der jchweren Verwick— 
lung im Orient für die Türken Partei genommen hat, ift 
fie durch die blutigen Niederlagen der ruffischen Corps jen- 
jeits des Balfans mit tiefer Befriedigung erfüllt worden. 
Der Beweis, meinte fie, ſei nun friftig geliefert, daß der 
„kranke Mann” noch ein ausreichendes Maß von Lebenskraft 
bejige und daß man an der Newa vielleicht kränker ſei als 
am Bosporus. Die rufjischen Niederlagen find für dieſe 
Anſchauungen um jo gelegener gekommen, als unmittelbar 
vorher, und jelbjt unabhängig von den kühnen Hanpdftreichen 
der Rufen beim Uebergang über den Balkan, die Stimmen 
joicher Männer fich mehrten, welche aus mehr oder minder 
genauer Kenntniß von Land und Leuten die Ueberzeugung 
Ihöpften, daß die Tage des Osmanenthums als herrjchender 
Rage unter allen Umftänden gezählt und die Symptome des 
Marasmus unverkennbar feien. 

Wir unjererfeits haben uns über die fommenden Dinge 
niemals einer Täufchung hingegeben, von dem erften Augen- 
blide an wo das „Bischen Herzegowina“ als Eleines Wölt- 
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[ein am europätifchen Horizont auftauchte. Die einzig ent- 
jcheidende Frage war die: werden die großen Mächte 
der ruſſiſchen Politi freie Hand laſſen gegen die Türfei 
oder nicht? Auc darüber haben wir ung — gegen die 
Meinung Bieler — nie einer Täufchung hingegeben, daß 
diefe Frage bejaht werden müſſe. Es jchien uns ftets ſonnen— 
far, daß die in ihrer ganzen Tragweite felten gewürbigte 
Verfchiebung der europäiſchen Machtverhältniffe feit 1859, 
insbejondere aber feit 1866 und 1870, vor Allem den ruffi- 
chen Abfichten auf die Türkei zu Gute kommen müffe, und 
dem Gzarthum freie Hand im Orient verfchaffe. Das neue 
deutſche Neich det den Ruſſen den Rüden gegen die Ber: 
bündeten vom 15. April 1856, und vielleicht befteht darin 
die befondere Mifjion, welche diefes Reich. für die Weltge- 
fchichte empfangen hat. Auch ſolchen Mohren ift es jchon 
begegnet, daß fie wieder gegangen worden find, wenn fie für 
andere Leute ihren Dienft gethan haben. 

Maren aber die europäiſchen Mächte theils nicht Wil: 
(ens, theils nicht im Stande den Ruſſen das Friegerifche 
Vorgehen gegen die Türkei zu verbieten oder ihnen wie im 
Jahre 1854 in den Arın zu fallen, dann war es, nad) den 
Traditionen und der Volfsnatur der zwei Friegführenden 
Parteien, auch vorauszujehen, daß daraus ein verzweifelter 
Glaubens: und Nagenfampf mit allen aflatifchen Gräueln 
erwachfen würde, Keiner von beiden Theilen bürfte ſich 
darin das Mindefte vorzuwerfen haben; wenn aber die euro= 
päifche Diplomatie in der Sommerfrifche, auf der Jagd oder 
beim Diner von der Einen wie von der andern Seite täg- 
Lich Bericht erhält über die haarfträubende Grauſamkeit diefer 
Kriegführung, dann mag fie, und namentlich die preußijche, 
vor Allem an die eigene Bruft flopfen; denn fie hat den 
zwei biutgierigen Löwen die Käfige geöffnet, 

Daß die osmanifche Rage von Haufe aus ein jehr tüch- 
tiger Menjchenfchlag und in mancher Beziehung achtungs— 
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werther fei, als die chriftlichen Stämme der Griechen, Arme: 
nier und Slaven, daß der Originaltürke insbefondere gebor: 
ner Soldat von beſter Qualität fei: darin find alle unpar: 
teiiſchen Kenner des Orients einig. Aber die Neuzeit hat 
auch aus den türfifchen Moslims zwei unter fich ſehr ver: 
fchiedene Volksweſen gefchaffen; und die obere oder, wenn 
man will, gebildetere Schichte ift durch die europätfchen Ein- 
flüffe moralifch ebenfo vergiftet worden, wie diefe Einflüffe 
den indianischen Rothhäuten und den Südſee-Inſulanern 
tödtlich geworden find. Während der gemeine Mann bereit- 
willig feine Haut zu Markte trägt und der türfifche Soldat 
im Felde feinen alten Ruf bewährt, feiert ober ihm die Cor— 
ruption ihre gewohnten Orgien und jteht die unverbeſſerliche 
Mipwirthichaft in alter Blüthe. Wenn es der Mühe werth 
wäre, gäbe es abermals eine Reihe von Miniftertwechjeln zu 
verzeichnen, ohne daß aud nur Midhat Paſcha wieder an’s 
Brett gekommen wäre, und jelbjt die „Allgemeine Zeitung“ 
läßt fich endlich aus Conſtantinopel berichten, daß von Pa- 
triotismus im den jogenannten bejjeren Ständen der herr: 
ichenden Rage auch Feine Spur wahrzunehmen ſei, während 
aus dem gemeitien Volke bald fchon der lebte waffenfähige 
Mann auf das Schlachtfeld dirigirt ift. Für den gemeinen 
Mann bedarf es einer Enthüllung der „sahne des Propheten“ 
nicht mehr, um ihn zum Verzweiflungskampfe zu begeiftern ; 
was aber das zweite Volf betrifft, jo hat der Eultan, außer 
der angeblichen Einjprache einiger Kabinette, vielleicht noch) 
andere Gründe, weßhalb er die grüne Gardine lieber in ihren 
Futteral beläßt. 

Czar Mlerander jcheint nun bei der Aufitellung des 
ruffiichen Feldzugsplans nur mit diefem zweiten Volk, wie 
feine Diplomaten und Agenten es unter den Türfen kennen 
gelernt hatten, gerechnet zu haben, woraus fich allerdings 
eine bedenkliche Unterſchätzung des Feindes ergeben mußte. 
Bei feiner weichlichen Gemüthsart und körperlichen Schwäche 
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ift es durchaus glaublich, dag er perjönlich und urjprünglich 
wirklich den Krieg gejcheut hat. Wider feinen Willen und 
Schritt für Schritt durch die Intriguen feiner eigenen Staats 
männer und das Parteigeſchrei der Slavophilen in den 
Kampf hineingetrieben, mußte er dann allerdings den Wunſch 
hegen der Sache ein möglichjt kurzes Ende zu machen, Hätte 
fih der Handel mit ein paar rajchen und wuchtigen Schlä— 
gen im Herzen Numeliens und in Anatolien abthun laffen, 
jo wäre das ruſſiſche Prejtige gewahrt geweſen; der Gzar 
konnte eine Vermittlung zulafien, er konnte es dann viel- 
leicht risfiren, mit dem bloßen Ruhm eines „Befreiers der 
Chriſten“ und Ritters der Humanität, ohne materiellen Ge— 
winn an Land und Leuten, außer jogenannten Grenzregulir: 
ungen in Bejjarabien und Armenien — jo wie er e8 den 
fremden Kabinetten feierlich verjprochen hatte, in den Schooß 
jeiner Nation zurüdzufehren. Das mag der Plan Aleranders 
gewejen ſeyn; und jo wäre es richtig zu verjtehen, wenn 
man jetzt jagt: er habe den Krieg „diplomatiſch“ Führen 
wollen. 

Aus dieſer Diplomatie erflären fich die übereilten 
Dperationen der Rufjen mit ihren unzulänglichen Kräften 
jchr einfach, und der unrichtige Caleul jchloß damit ab, daß 
nach vorübergehenden Erfolgen auf dem afiatifchen und euro: 
päiſchen Kriegsſchauplatz um jo empfindlichere Niederlagen 
eintraten. Aber wohlgemerkt, die Niederlage trifft nicht die 
ruſſiſche Politik, welche den Czaren widerwillig in den Krieg 
getrieben hat, jondern jie bleibt auf der perjönlichen Politik 
des ftolgen Selbjtherrichers liegen; der Plan ijt gejcheitert, 
mit dem er aus der Zwangslage am chejten herauszufommen 
und die Verlegung der Intereſſen anderer nächjtbetheiligten 
Mächte am füglichjten vermeiden zu können glaubte. Das 
Uebrige hätte ſich fpäter von felbjt ergeben, und die veife 
Aerndte hätte der müde Mann feinem Nachfolger überlaffen 
können, So ift in Wahrheit bei Plewna Czar Alerander 
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mit feiner perfönlichen Politik aufs Haupt gefchlagen wor: 
den; die revolutionäre Partei in feinem Reiche mag ji 
in's Fäuſtchen lachen, denn für fie haben die Türken bei 
Plewna den blutigen Sieg erfochten. Das unterirdifche 
Rußland hat davon den Gewinn, der Sieger die bloße 
Ehre. 

Es iſt menjchlic und natürlich, wenn dem hochmüthigen 
und großmauligen Ruffenthum, das mit feinen Pfiffen und 
Schlichen die Welt bereits in feine Tajche befommen zu haben 
glaubte, die empfangenen Schläge von Herzen vergännt 
werben, Es ift begreiflich, wenn diefen „Befreiern der unter: 
drückten Chriften” außer Lands, die ihre inländifchen chrift- 
lihen Mitmenfchen, wenn fie fich nicht unter den Hobel der 
ſchismatiſchen Autofratie legen wollen, mit tigerhafter Wuth 
verfolgen, noch mehr folcher Kehren gewünfcht werden. Daß 
aber auch gewijfe bei der graujenhaften Krifis im Orient 
nächjtbetheiligten Kabinette ebenfo mit wohligen Empfindungen 
auf die vuffifchen Mißerfolge in Bulgarien bliden jollten, 
ift doch fchwer zu glauben. Gerade von ihrem Standpunkt 
aus muß die rufjiiche Niederlage als ein europäifches Un— 
glück erfcheinen. Denn den Türken und einem erträglichen 
Frieden der Pforte mit Rußland wird dieſer Sieg nicht zu 
Gute kommen, fie werden fich vielmehr buchjtäblich zu todt 
gefiegt haben; und wenn der Friede in weiterer Ferne liegt 
als je, jo wird auch mit Nothwendigkfeit diejenige ruſſiſche 
Politik Oberwaſſer gewinnen, welche der Czar für ſeine 
Perſon bis dahin ſtets — und hintanzuhalten ver— 
ſprochen hat. 

In demüthigender Lage nachgeben — das kann ſelbſt 
ein Autokrat wie Alexander II. nicht. Er kann es ſchon nicht 
aus Furcht vor der Revolution im eigenen Lande, Gein 
Vater konnte nachgeben, als fait ganz Europa gegen ihn 
verjchworen war, zwei große Mächte gegen ihn im Bunde 
mit der Türkei im Felde lagen, und ſelbſt Preußen ihm die 
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Donaufürſtenthümer als DOperationsbafis verjagte. Aber vor 
den verachteten Türken die Waffen ſtrecken: einem jolhen 
Hohngelächter Europa’s und der Nihiliften im eigenen Lande 
fann das Gzarthum jeinen Nimbus und die Reputation des 
National: Ruffenthums nicht ausfegen. Nußland muß nun: 
mehr das Aeußerſte aufbieten, und man wird erfahren, was 
das bei einem Reich von 80 Millionen Seelen immerbin 
heißen will. Der rufjifhe Soldat hat jich fo tapfer ge 
ihlagen wie der türfifche, in Anbetracht der natürlichen 
Hindernifje in dem fremden Lande und des Borfprungs, 
den die Türken durch ihre Flotte befigen, vielleicht nur zu 
tollfühn. Rußland hat aber, auc ohne die Serben, noch 
ungezählte Schaaren nachzufchieben auf das mörderiſche 
Schlachtfeld; bei dem Feinde hingegen dürfte die Grenze 
des Möglichen bereits erreicht und felbft in Aſien bie 
Refrutirungsquelle nahezu erjchöpft feyn. In den eure 
päifchen Provinzen tragen die drei Millionen Moslims 
allein die Laft des Kriegsdients, während die ficbenthalb 
Millionen chriftlicher Bewohner nach wie vor von der Ne 
frutirung ausgefchloffen find und zu Haufe bleiben. Selbſt 
die wiederholten Nachrichten, daß die Ehriften mwenigftens bei 
der Errichtung von Nationalgarden beigezogen werden follen, 
find allem Anfcheine nad) unbegründet. Daraus ergibt ſich 
die Rechnung leicht, um wie viel an Werth jeder türfiihe 
Soldat, der dem Kriegsgott zum Opfer fällt, den ruſſiſchen 
Mann, welcher das gleiche Schieffal erfährt, überwiegen muß. 
Für den Einen gibt es Erfaß, für den andern in naher Zu: 
funft feinen mehr. 

Wenn man die tiefe Scharte ermeffen will, deren Aus: 
wegung der ruffiichen Heeresleitung feit den blutigen Juli— 
Tagen zur unmweigerlichen Aufgabe gemacht iſt, jo braudit 
man ſich nur die Proflamation des Gzaren an die Bulgaren 
vom Ende Juni in’s Gedächtniß zu rufen. „Schliekt euch“, 
heißt es da, „eng an den Schatten der rufjifchen Fahne; 
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.. . tragt zu dem Erfolge der ruffischen Waffen, fie mit 
Eifer hütend, mit allen euern Kräften und allen in enerer 
Macht jtehenden Mitten bei. Ihr werdet damit euerer 
Sache, der Wiedergeburt eures Vaterlandes dienen. In dem 
Map als die ruſſiſchen Truppen in das Innere des Landes 
vorrücten werben, wird bie türfifche Gewalt durch eine regel: 
mäßige Organifation erjegt werden; die eingebornen Be: 
wohner werben bald berufen werben unter Oberleitung be- 
fonderer Behörden daran theilzunehmen und die neuen bul— 
garifhen LXegionen werden als Kernpunft einer Tofalen be- 
waffneten Macht dienen“ ꝛc. Auch den bulgarifchen Mos— 
lims rief der Czar beruhigende Worte zu: „Euere Religion 
wird unangetaftet bleiben, euere Eriftenz und euer Vermögen, 
das Leben und die Ehre eurer Familien werden für uns 
heilig feyn.” Solche Stegesgewißheit verbreitete das Haupt: 
guartier wor fich her, und nun müffen alle, die dem Czaren— 
Wort vertraut haben, es furchtbar büßen. 

An der Spite einer Schaar ruffiicher Eivilbeamten, die 
den Grundftod der bulgariihen Organifation bilden fjollten, 
rüdte der Polen-Vertilger von 1863, Fürſt Tſcherkaßky, Hinter 
dem Heere ein und etablirte in Tirnowa feinen Regierungsfig, 
Der Mann joll folgenden Ausipruc gethan haben: „Wir 
müfjen das muſelmaniſche Element vernichten, wie wir den 
ftreitenden Katholicismus in Polen vernichtet haben, wir 
wollen dem Volke zu Grund und Boden verhelfen; die 
ruffiiche Regierung hat, glaube ich, fich nicht über die Er- 
folge der von mir in Polen eingeführten Reformen zu be- 
Hagen.” Jedenfalls hat die rufjifche Soldateska diefe Politik 
in blutige Thaten umgeſetzt. Aber als fie zum Rückzug ge: 
mungen war, vergalten die Türken ihre Meteleien mın an 
den bulgarifchen Ehriften. Das ſchöne Land wird gegenfeitig 
ausgemordet und fo die „bulgarifche Frage“ allerdings weſent— 
lich vereinfacht. Aber welches Weh mag alle flavifchen Herzen 
durchzucken, wenn fie das Schickſal der Bulgaren mit ber 
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Proffamation des Gzaren an diejes friedliebende und arbeit- 
jame Volk vergleichen, das unter allen Chriftenftämmen 
auf dem platten Lande der Türkei der abendländifchen Eultur 
am nächjten gefommen war! 

Wer könnte ich wundern, wenn unter jolchen Umftänden 
nun auch Serbien feinen verunglücten „Befreiungskrieg“ für 
Bulgarien wieder aufnähme ? Durch das Mißgeſchick der Ruffen 
it Serbien ohnehin wieder die Frage des Tages geworben. 
Wird und darf Serbien zur Cooperation mit den Ruffen 
jchreiten und den Türken eine auch bei feinen gejchwächten 
Kräften immerhin jehr hinderliche Diverfion im Rüden 
machen? die Frage iſt von doppelter Wichtigkeit. Einer: 
jeitS berührt fie einen der Punkte, in welchen Defterreich 
fein Intereſſe für empfindlich erklärt hat, und Rußland ſoll 
auch demgemäß in Wien formelle Zuficherungen gegeben haben, 
nicht dulden zu wollen, daß Serbien aus feiner Neutralität 
heraustrete. Andererfeits wäre das Eintreten Serbiens in 
den Krieg gegen die Pforte der greifbarjte Beweis, daß der 
Czar durch den Miherfolg jeiner Armee aud aus der leiten 
feiner diplomatischen Poſitionen verdrängt und nicht mehr 
Herr feiner Entſchließungen jei. Auch der Wunſch Dejter- 
reiches, daß Numänien fich nicht aktiv am Kriege betheiligen 
möge, fol ruffishe Zufagen zur Folge gehabt haben, und 
doch flieht nun die rumänijche Armee jenfeits der Donau. 
Wenn aber auch Serbien von der Kette losgelaſſen würde, 

und fein Beifpiel zweifelsohne aud von Griechenland bald 

nachgeahmt würde, ſchon aus Neid und Eiferfucht gegen die 
Staven: dann künnte man in Wien aus diefen Allianzen 
Rußlands ohne viel Scharfblid erkennen, was das Ende 
von Lied feyn würde, wenn Rußland das legte Wort be= 
halten ſollte. 

Was würde nun Oesterreich dagegen thun, was wird 
es überhaupt thun? Diefes fehwierige Problem hält immer 
noch viele Gemüther in Spannung; es wird namentlich in 
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England eifrig erörtert. Ach halte es für müßig. Wenn 
Defterreih dem ruſſiſchen Krieg ein Hinderniß legen wollte 
oder fonnte, fo hätte man die Ruſſen nicht den Pruth über- 
Ichreiten und noch weniger über die Donau feten laſſen 
dürfen. Beides konnte leicht verhindert werden durch die 
Aufjtellung eines Armeecorps in Siebenbürgen, defjen ftrates 
giiche Lage die Donaufürjtenthümer völlig beherrſcht. So 
wurden die Ruſſen zur Zeit des Krimfriegs aus der Meldau- 
Walachei hinausmanövrirt. Warum ift das jeßt nicht wieder 
geihehen? Aus den Erklärungen der Minifter von Gis- und 
Transleithanien ergab fich feine andere Antwort, als daß 
man die Monarchie nicht vorzeitig engagiren und dem Neich 
nicht übereilte Opfer aufladen wolle. Die richtige Antwort 
wäre ohne Zweifel: man konnte nicht, weil man die Hände 
nicht frei hatte. Der magyarifche Minifter hat allerdings 
verfichert, daß Dejterreich vollkommen frei von allen Ver— 
bindlichfeiten jet. Aber eine Andentung aus Berlin, daß man 
bier keinerlei Aktion gegen die ruſſiſche Invaſion in der 
Türfei placetiven werde, iſt am Ende auch feine „Verbind: 
lichkeit”. Ein folches Verbot brauchte nichteinmal in ge 
Ichriebenes Wort gefaßt zu werden; man kennt in Wien 
das Verhältnig Preußens zu Rußland, und wenn Fürft 
Bismarck erflärte, daß er für die „Lofalifirung” bes 
ruffifch = türkifchen Krieges Eorge tragen werde, jo war ba: 
mit vor Allem gejagt, daß Defterreich fich nicht einmifchen 
dürfe, 

Jedenfalls ift jo viel gewiß, daß eine öſterreichiſche 
Demonftration gegen die Nufjen, die vorher nicht gewagt 
wurde, feit ihren militärifchen Miferfolgen in Bulgarien 
vollends zur moralifchen Unmöglichkeit geworben ift. Kurz 
vorher war im Minifterrath die Mobilifirung einiger Divi— 
fionen behufs einer Aufftellung an der Südgrenze beſchloſſen 
worden; der Zweck war nicht vecht deutlich ausgejprochen, 
aber jo viel war doch Far, daß die Mafregel weder ben 





426 Der Krieg im Orient. 


Türken zur Freud noch den Ruſſen zum Xeid ausgelegt 
werden dürfe. Nichtsdeitoweniger wurde auch diejer ſchwäͤch— 
liche Verſuch fiftirt, als die Ereigniſſe in Bulgarien ein= 
traten. Und das entjprach auch der Lage. Man mußte auf 
den Standpunkt des Beobadhtens zurüdjinfen, wenn man in 
den Augen Rußlands und feiner Freunde nicht im gehäjlig- 
ften Licht erfcheinen wollte. Tritt dann abermals eine über: 
rajcheande Wendung in umgelehrter Richtung ein, jo wird es 
für jede Aktion zu jpät jeyn, 

Es ift eine eigenthümliche Nemefis, dag gerade ein 
liberaler Magyare jest der Leiter des auswärtigen Amts in 
Wien jeyn und die Politit der „gebundenen Marſchroute“ 
führen muß, in dem großen Moment wo im Orient über 
die Lebensfrage Cis- und Transleithanieng die Würfel fallen. 
Die Magyaren in ihren Bolfsverfammlungen erörtern jeist 
mit allem euer die brennende Gefahr, fie jehen und fagen 
deutlich, daß nach der Türkei das eigene Reich an's Meſſer 
fommen werde. Aber haben fie denn jeit 1866 nicht wejent- 
lich jelbjt dazu beigetragen, daß in Berlin die Marjchroute 
Deiterreichs „gebunden“ werden fonnte? Kann denn Herr 
Klapka vergefjen haben, wer damals und im Jahre 1870 
die Bundesgenofjen Bismards im Rücken ihres eigenen 
Kaifers waren? Iſt denn in Peſth die Gefchichte der „un— 
garischen Legion” und die „Stoß-ins-Herz“ Depeſche völlig 
vergejlen ? 

Der officiele Standpunkt ift von den Miniftern beider 
Neichshälften dahin ausgefprochen, daß es der habsburgijchen 
Monarchie ferne liege für die Sache der Pforte und ihre 
vertragsmäßigen Rechte einzutreten, nur für die eigenen In— 
terefjen werde das Reich eventuell einftehen, und zwar mit 
aller Macht. Aber dunkel bleibt der Rede Sinn injoferne, 
als nicht gejagt wird, wo dieſe Sntereije anfangen und wo fie 
aufhören. Klar ift nur jo viel, dag man in Wien das nur 
allzu wahre Wort Midhats verläugnet, daß die Türkei, wenn 
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jie in dem Kampf unterliege, in dem fie feinen Verbündeten 
gehabt, „doc Mitbefiegte haben werde,“ In der „Allg. 
Zeitung“ ift vor Kurzem ein Artikel von einem zur Ber: 
theidigung der Politik des Grafen Andrafiy Berufenen ev: 
ſchienen, der den ruſſiſch-ſlaviſchen Wünfchen den weitelten 
Spielraum läßt: ein unabhängiges Rumänien würde die 
Öjterreichifchen Anterefjen nicht geniren, auch nicht die Unab— 
hängigfeit Bulgariens, Bosniens, der Herzegowina, nur zu: 
getheilt zur Bildung größerer Stäätchen dürfen diefe Länder 
nicht werden. Dagegen müßte jich Defterreich wehren. „Wenn 
die Türkei Bosnien und die Herzegowina nicht zu halten 
vermag, und wenn man bieje zu ſchwach findet, um auf eige- 
nen Füffen zu ftchen, dann jind wir gezwungen dieje Länder 
zu anneltiren“ ?), 

Erſichtlich hieße das nichts Anderes, als mit beiden 
Füſſen auf den rujjiihen Standpunft überjpringen. Die 
Theilung der Türkei und die Zertrümmerung ihres Gebiets 
wäre dann von Defterreich jelbjt geradezu im Princip zuge- 
geben. Unter der Blume hat man ja von Petersburg aus jelbjt 
ihon die Annerirung Bosniens und der Herzegowina, unter 
dem Titel der Decupation, antragen lafjen; nur von ber 
Gompenjation, die Jtalien als der heimliche Verbündete in 
Petersburg bereits namhaft gemacht hat, machte man vorder— 
band feinen Gebraud. Rußland wünjcht nichts mehr als 
Mitjchuldige zn haben bei dem türkifchen Raube. Selbjt die 
Stavophilen werden nicht gleich auf ihrem ganzen Program 
bejtehen, jondern in Manchem fich einjtweilen bejcheiden und 
das Endrejultat der gejicherten Zukunft anheimjtellen. Den 
öfterreichifchen Lebensinterefien aber kann, nach unjerer be- 
jtändigen Weberzeugung, nur geholfen werden durch Aufrecht- 
haltung des geſammten türkiſchen Länderbejtandes, gemäß 


1) Augsburger „Allg. Zeitung“ vom 28. Juni 1877. 
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den Verträgen, freilich aber unter der Bedingung eines „„Sta- 
tusquo ameliore“ in dem höhern Sinne, zu dem fich bis 
jetzt noch fein europäticher Staatsmann erfchwungen hat und 
zu dem am ehejten noch — ich bedauere es jagen zu müſſen 
— Fürft Bismard fich zu erfchwingen das Zeug hätte, Nur 
die Sultans-Wirthichaft ift mit diefem „verbejjerten Status: 
quo“ nicht verträglih, und die monopolifirte Gzaren = Pro- 
teftion ift es in unjeren Augen allerdings ebenjowenig. Soll 
die Türkei den Herren wechjeln, jo tritt Gefammtenropa in 
jein Recht. 

Nur diefe Löſung des türkfifchen Knotens könnte eine 
definitive ſeyn und nur fie fünnte nicht durch einen Separat- 
frieden mit der QTürfei erreicht werden, Die Mächte fürchten 
offenbar eine ſolche Verftändigung der Kriegführenden unter 
ſich; ſie jagen fich mit Recht, dal gerade nach den Wechjel- 
fällen auf dem Kriegsihauplag die Möglichkeit näher rücken 
und daß die verzweifelnde Pforte, von allen Seiten im Stich 
gelaſſen, ſich zu Bedingungen herbeilaſſen könnte, die nicht 
nach Jedermanns Gefallen wären. Allerdings hat Rußland 
wiederholt erklärt, daß die beabſichtigte Neuordnung bezüg— 
lich der Türkei der Sanktion der Mächte auf einem Congrefſe 
unterbreitet werden jolle, und nicht nur in Wien ſpekulirt 
man ſehr deutlich auf die völlige Erjchöpfung Rußlands, 
welche bis dahin eintreten müßte, jondern auch in England 
hat das Minifterium auf die „geichonten Kräfte“ hingewie- 
jen, mit welchen man in den Schlußverhandlungen über die 
Drient » Krifis imponiren könnte, Aber wer jol’s glauben, 
daß die Mächte dann erjt gegen einen unbequemen Separat: 
Frieden Rußlands mit der Türkei zu den Waffen greifen 
werden, oder daß fie Nufland den Krieg machen -würden, 
wenn die türkiſche Macht zerichmettert zu feinen Füßen liegt 
und ihr von dem Sieger zu viel zugemuthet würde ? Und 
wer jol’8 glauben, daß Preußen den ruffischen Forderungen 
bezüglich der künftigen Geftaltung der Pfortenländer dann 
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nicht erjt recht die Stange halten würde, Die Definition 
der Intereſſen Defterreihs in der Orient-Kriſis, wie weit fie 
„vital“ feien oder nicht, Hat ſich Fürſt Bismard ohnehin 
jelbjt vorbehalten. 

Um auch nur Einen Schritt zu wagen, mußte man in 
Wien des feiten Beiltands von Seite Englands und in Lon— 
don des öſterreichiſchen Bündniſſes ſicher ſeyn. Auch die 
Mähr iſt neuerlich aufgetaucht, daß zwiſchen Wien und Lon— 
don Allianz-Verhandlungen eingeleitet ſeien. Von allen poli— 
tiſchen Glaubensſätzen, die eben ſeit 1870 ſämmtlich nicht 
mehr wahr ſind, hat ſich keiner hartnäckiger erhalten, als der 
daß England dem Vorgehen der Ruſſen unmöglich ruhig 
zuſehen könne und daß Oeſterreich der natürliche Verbündete 
Englands ſei. So war es allerdings, ſolange Rußland noch 
iſolirt ſtand; aber aus der Iſolirung haben die Jahre 1866 
und 1870 dem Czarenreich herausgeholfen und jetzt hat es 
eventuell jogar die Wahl zwijchen bereit gejtellten Allianzen. 
Troß aller tapfern Reden der Tory-Miniſter und der un— 
endlichen Blaubücher hat daher England den Flügern Theil 
erwählt; was es dem Gzaren Nikolaus vor 25 Jahren ver- 
weigert hat, das traut es jeßt feinem Sohne zu. Das Ge- 
jhrei der Gladjtonianer hat das nicht zuwege gebracht, bie 
eine direkte Cooperation mit Rußland verlangten, jondern es 
ift das Merk der eingetretenen Verjchiebung in den europät- 
chen Machtverhältnifen. Bor Allem war Frankreichs Allianz 
nicht mehr zu haben. So jagt denn Königin Viktoria in 
ihrer jüngften Thronrede ganz wohlgemuth: „Beim Ausbruch 
des Krieges verkündete ich meine Abficht, eine neutrale Hal- 
tung jo lange zu bewahren, als die Intereſſen Englands un« 
berührt blieben; Umfang und Natur diefer Interejjen wur: 
den fernerhin fejtgejtellt in einer Mittheilung, welche ih an 
die ruſſiſche Regierung gelangen ließ, und welche eine Er: 
wiberung hervorrief, die freundliche Gejinnungen dieſes 
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Die Königin deutet hiebei auf den entfcheidenden Brief: 
wechjel zwijchen den zwei Kabinetten vom 6. und 18. Mai. 
Der engliſche Minifter hatte rund und nett die Intereſſen— 
Sphäre bezeichnet, in welcher jih England feinen Eingriff 
gefallen laffen würde. Es find dieß genau die Punkte, von 
welchen wir ſtets gefagt haben, daß fie allein die Theilnahme 
Englands an dem Beltand des Türkenreichs begründeten: 
der Suezkanal, Aegypten und die Sicherung Conftantinopels 
mit dem Bosporus und den Dardanellen. Wenn diefe Fragen 
an den Gzaren Nikolaus gerichtet worden wären, er hätte fie 
ebenjo beruhigend beantwortet wie jet Fürſt Gortjchatoff ; 
implicite hat er das ja wirffich gethan in feinen ebenfo drin— 
genden als vergeblichen Anfprachen an den englifchen Ge- 
fandten Lord Seymour im Februar 1853. Jetzt hat Ruß— 
land feinen Zweck bei England erreicht. 

Iſt aber vielleicht die Intereſſen-Sphäre Defterreichs 
in ähnlicher Weife abgegrenzt und beren Reſpektirung von 
Rußland verbürgt worden. Behauptet wurde das allerdings, 
und zwar joll es bei der Zuſammenkunft in Reichsftadt ge: 
ihehen jeyn. Hier find aber gewiß nur allgemein gehaltene 
Zufiherungen ertheilt worden, und wenn man überhaupt ein 
Dokument in Händen hätte, wie Lord Derby es hat, fo 
würde man nicht verfehlt haben, gleichfalls beruhigenden 
Gebrauch davon zu machen. Ohne dringende Noth hat man 
fih in Petersburg ficherlich nicht herbeigelaffen Defterreich 
auf dem gleichen Fuß zu behandeln wie das ſtolze freie Eng— 
land, und woher jollte die Nöthigung gefommen ſeyn? Auch 
das paßt vollfommen in die Analogie von 1853. Wie Fürft 
Bismard ſich die Beitimmung der „vitalen Intereſſen“ 
Dejterreichs felber vorbehalten hat, genau jo hat Czar Ni- 
folaus fih am 22, Februar 1853 gegen den englifchen Ge— 
jandten geäußert, „Aber Ew. Majeftät”, fagte der Lord, 
„hat Dejterreich vergeſſen, alle diefe orientalifchen Fragen 
berühren Dejterreich jehr nahe, und es würde, natürlich, da— 
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bei zu Rathe gezogen zu werden verlangen.” Zu feinem 
großen Erſtaunen, berichtet Sir Henry, habe der Czar darauf 
erwidert: „Ch, Sie müjjen wijjen, wenn ich von Rußland 
Ipreche, Tpreche ich ebenfo gut von Defterreich; was dem 
Einem anfteht, fteht auch dem Andern anz unfere Intereſſen 
in Hinficht auf die Türkei find vollfommen identiſch.“ Gott 
behüte das unglücliche Reich vor diefen Auslegern feiner 
Intereſſen! 

Wenn die Türkenmacht von Rußland niedergeworfen 
ſeyn wird, und die beiden Mächte mit ihren „gefchonten 
Kräften” wollten dann wirklich thun, was fie im Jahre 
1870 für die verzweifelnden Franzoſen einem harten Steger 
gegenüber nicht gethan haben: jo müßten jie doch vor Allem 
felber wilfen, was fie aus den türkischen Befigungen nun: 
mehr machen wollten. Wifjen jie das? ch glaube nicht. 
Aber das weiß ich, daß jede Löfung, die nicht von der Auf: 
rechthaltung des türkiſchen Länderbeſtandes unter europätjcher 
Garantie, aber unter einer zurechnungsfähigen, abendländijch: 
chriftlichen Regierung ausgehen wird, die englijchen Intereſſen 
nicht ficherjtellen, die Intereſſen Dejterreichs aber, jeine 
Stellung im Dften und in dem Slaventhum, tödtlich ſchädi— 
gen wird, 

AS die Nachrichten über die erjten Erfolge der Ruſſen 
an der Donau nad Gonjtantinopel gelangten, da entjtand 
in der Hauptjtabt eine Aufregung, welche eine innere Kata— 
jtrophe in unmittelbarer Nähe erfcheinen ließ. Jenes Wiener 
Blatt, das fich den Namen eines türkiſchen Moniteurs reich: 
lich verdient hat, äußerte fich damals: „Man berichtet uns 
aus Eonftantinopel, dag Abdul Hamid, in Folge. der faljchen 
Gerüchte die ihm feine Günftlinge zutragen, beftändig für 
jein Leben bejorgt ift, und nur mit Bangen und Zagen den 
vom Geſetze vorgejchriebenen Freitagsbefuh in der Mojchee 
unternimmt. Man verjchweigt ihm die Lage des Reichs, 
namentlich den zerrütteten Zuftand der Finanzen, unterjchlägt 
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die ungünftigen Nachrichten vom Kriegsjchauplage, entlockt 
ihm das Siegel für Defrete, deren Anhalt er nicht beur: 
theilen kann, und ſucht ihn durch ſchwelgeriſche Feſte zu be- 
täuben... Man verfteht fich gegenwärtig in der Türfei auf 
vafche Ummälzungen, und was Abdul Hamids Günftlinge 
ihm bis jet in jelbjtjüchtiger Abficht vorlogen, mag eines 
Tages zur Wahrheit werden. Borläufig fteht die Serail: 
Wirthichaft in Blüthe, aber eines Tages kann das türkifche 
Bolt, überdrüffig der jchlechten Geſellſchaft, einen unverhofften 
Muck machen” 2). 

Werden die Mächte, wenn das Unglück, wie höchſt 
wahrſcheinlich, eine folche Wendung herbeiführt, ausnahnıs- 
weile hier für die Legitimität eintreten? Oder werden jie 
Rußland veranlaffen jeinen Enthuſiasmus für die Humanität 
und die türfifchen Chriſten jo mit den vitalen Intereſſen 
aller anderen Mächte zu verbinden, wie das allein mög— 
lich iſt? 


1) „Neue Freie Preſſe“ vom 5. Juli 1877. 








XXVII. 


Die Lehre von der Erdrundung und Erdbewegung im 
Mittelalter. 


Unter obigem Titel hat der fleißige Forſcher in der 
Geſchichte der mathematiſchen und phyſikaliſchen Geographie, 
Dr. Siegmund Günther, jüngſt zwei Schriften veröffentlicht, 
deren erjte!) die Lehre von der Erdrundung und Erdbewegung 
im Mittelalter bei den Decidentalen behandelt, während bie 
zweite Schrift?) die Leitungen der Araber und Hebräer in 
der genannten Lehre darftellt. Es war im voraus zu er: 
warten, daß die Leiftungen der leßteren die der chrijtlichen 
Decidentalen oder der Scholaftifer überragen. Die Natur: 
wifjenjchaften und ganz befonders die Aftronomie gelangten 
bei den Arabern und Juden in damaliger Zeit zu großer 
Blüthe. Uebrigens find ihre meiſten Lehren der mathematifchen 
und phyſikaliſchen Geographie und namentlich die beiden Lehren 
von der. Globofität der Erde und der Erdbewegung nicht von 
ihnen erfunden, jondern jie find ein Erbſtück griechifcher Weis: 
heit, das den Arabern und Juden früher zuging, als dem 
Abendlande. Wenn das chriftliche Abendland in den eriten 
Sahrhunderten des Mittelalters das Studium der Natur: 
wifjenjchaft weniger cultivirte, fo laſſen ſich dafür viele Ent: 
ſchuldigungsgründe anführen. 


— — 





1) Die Lehre von der Erdrundung und Erdbewegung im Mittelalter 
bei den Occidentalen von Dr. Siegmund Günther. Halle 1877. 

2) Die Lehre von der Erdrundung und Erdbewegung im Mittelalter 
bei den Arabern und Hebräern. 

uix. 31 
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Einmal hatte die Völkerwanderung alles wijjenfchaftliche 
Leben und alle Eulturjtätten zerjtört, fo daß man in allen 
Zweigen des Wifjens von neuem beginnen mußte. Die Araber 
und Juden hatten dagegen von der Völferwanderung weniger 
zu leiden; fie blieben im Contakt mit dem antifen Wiſſen. 
Dann waren die Pfleger des Wiſſens im Abendlande Mönche 
und Prieſter. Die erjte Aufgabe derjelben in diefen traurigen 
Jahrhunderten war, die großen Schäden im religiöfen und 
jittlichen Leben zu heilen und das Volk aus der Barbarei 
und Berwilderung herauszuführen. Deßhalb gehören auch fajt 
alle ihre wijjenfchaftlichen Leiftungen dem religiöfen und theo- 
logiichen Gebiete an. Wenn jie auch naturwifjenfchaftliche 
Gegenjtände behandeln, jo gejchieht es meiftens mit Rückſicht 
auf theologifche Lehren. So trieben fie z. B. mit Fleiß 
Aitronomie, aber hauptfächlih, um den computus ecclesi- 
asticus herzujtellen. Allerdings müfjen für denjenigen, welchem 
alles Willen in der Naturkunde aufgeht, dieſe Jahrhunderte 
als höchit unfruchtbar und finjter erjcheinen. Wem aber das 
Beobachten der eigenen Seele und das Denken über Gott, 
jowie die Erfenninig der Tugend als ein Gegenjtand des 
Wifjens gilt, der wird leicht finden, daß die mittelalterlichen 
Sahrhunderte mit jeder anderen Periode den Vergleich aus: 
halten, Der Verfaſſer obiger Schriften ftimmt wohl nicht in 
die landläufigen Borwürfe gegen die Scholaftik ein, im Gegen: 
theil er zollt den Männern diefer Periode Achtung, aber 
gleichwohl kennt er diefe Periode, die er nur aus natur: 
wiſſenſchaftlichem Intereſſe ftudirt, zu wenig, um ſie voll: 
fommen und unbefangen würdigen zu fünnen. Dabei läßt er 
nicht jelten durchblicen, daß die Kirche und ihre Dogmen 
dem Aufichwunge der Naturwifjenichaft und Tiberhaupt dem 
wiffenjchaftlichen Leben hemmend im Wege geftanden. So ift 
es gekommen, daß der Verfaffer in der Schrift, welche die 
Scholaftit des Abendlandes behandelt, einerſeits manche 
Leiftungen überfehen hat, andererfeits über die Kirche und 
ihr Vorgehen gegen naturwiſſenſchaftliche Lehren falſch be: 
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urtheilt. Die folgenden Zeilen wollen die erwähnten Rüden 
ausfüllen und die faljchen Auffafjungen berichtigen, um jo 
der mittelalterlichen Wiſſenſchaft auch auf diefem Gebiete das 
gebührende Verdienſt zu jichern. 

Es iſt richtig, daß Laktantius die Globofität der Erde 
läugnete, aber cs iſt nicht richtig, wenn jo Viele und in 
neuejter Zeit wiederum Draper!), dem zum Theil aud) 
Günther beipflichtet, auc den heil. Auguftinus zu den 
Läugnern der Kugelgejtalt der Erde zählen. Der heil. 
Auguftin läugnet an feiner Stelle feiner Werke direkt die 
runde Form des Erdförpers. Er läßt es dahingejtellt ſeyn, 
ob die Erde rund jei oder nicht. Er gibt ſogar zu, daß die 
Globoſität der Erde durch Argumente dargethan werden 
könne. Kür diejen Kal weist er in feiner Erklärung der 
Geneſis ausdrüdlicd nach, daß die Stellen der heil, Schrift 
der Lehre von der Kugelgejtalt der Erde nicht widerjtreiten?). 
Sp viel iſt richtig, daß ſich derjelbe diejer Lehre gegenüber 
jehr gleichgültig verhält. Ihm iſt es einerlei, ob der Himmel 
als eine Sphäre die Erde umjchließt oder ob er fich wie ein 
sell über diejelbe ausbreitet. Mit der Löſung diefer Frage, 
meint er, jet dem Seelenheil doch wenig gedient, warum aljo 
Zeit darauf verwenden. Was hingegen der heil, Bijchof ent— 
ſchieden in Abrede jtellt, das iſt die Erijtenz von Antipoden. 
Wenn er aber die Lehre von den Antipoden fir eine Fabel 
erklärt, jo thut er dieß nicht lediglich auf Terte der heiligen 
Schrift hin, wie Whewell“), Draper und andere behaupten, 
jondern er thut es auch auf natürliche Gründe hin. Doch 
führen wir die Worte des heil. Auguftin jelber an, welche 
jeine Anjicht zweifellos Elar ftellen: Quod vero et Antipodas 
esse fabulantur, i. e. homines a contraria parte terrae, ubi 


— ——— — 


1) In feiner „Geſchichte der geiſtigen Entwicklung Europa's“, deutſch 
von Bartels. Leipzig 1871. 
2) De Genesi ad lit. lib. Il. e. ® n. 20—23. 
3) Geſchichte der induktiven Wiffenfchaften I. Bd. S. 228, 
31* 


436 Mittelalterl. Geographie u. Aftronomie. 


sol orilur, quando occidit nobis, adversa pedibus nostris cal- 
care vesligia, nulla ralione credendum est, Neque hoc ulla 
historica cognitione didicisse se affirmant, sed quasi ratio- 
cinando conjectani, eo quod intra convexa coeli terra sus- 
pensa sil, eundemque locum mundus habeat, et infimum et 
medium: et ex hoc opinantur alteram terrae partlem, quae 
infra est, habitatione hominum carere non posse. Nec alten- 
dunt, etiamsi figura conglobata et rotunda mundus esse 
credalur, sive aliqua ralione monstretur, non tamen esse 
consequens, ut etiam ex illa parte ab aquarum congerie nuda 
sit terra: deinde eliamsi nuda sit, neque hoc statim necesse 
esse, ut homines habeat?). Aus diefer und anderen Stellen ſeine 
Werke ergibt fich, daß ſchon zur Zeit des heil. Auguftin die 
Lehre von der Kugelgeftalt der Erde und ihrer Bewohnbarkeit 
befannt und ſtark ventilirt war, 

Un die Mitte des 6. Jahrhunderts verfaßte Cosmas 
Indicopleuftes in zwölf Büchern eine Topograpbia 
Christiana. Dieſer Cosmas war anfangs Kaufmann in 
Alerandrien und machte als folcher öfters weite Reiſen nad 
Indien, Aethiopien, der Inſel Ceylon und in andere Länder. 
Später wurde er Mönd und legte in der genannten Topo— 
graphie jeine Erfahrungen und Beobachtungen in den von 
ihm bejuchten Ländern nieder. Es ijt wahr, daß er die 
Sphärengeftalt der Erde heftig befämpft, aber es ijt mict 
wahr, wenn man.jagt, daß „religiöfer Objcurantismus“ ibn 
zur Läugnung der Erdrundung gebracht habe. Cosmas führt 
für feine Auffaffung nicht bloß Gründe aus der heiligen 
Schrift an, fondern er widerlegt die Kugelform ganz be 
fonders durch Gründe der Erfahrung. Zudem enthalten jeine 
zwölf Bücher jo viel Antereffantes und Beachtenswerthes und 
zeugen von jo viel Sammlerfleiß und ſolcher Beobachtungs— 
gabe, daß die abfällige Beurtheilung dejjelben als ungerecht 
ericheinen muß. Es bleibt deßhalb umerklärlich, wie das 


1) De eivit. Dei I. XVI. c. 9. 
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Weltbild des Cosmas „in einer Weije, wie fie prägnanter 
kaum gedacht werden fann, die Signatur des Jahrhunderts 
an ſich trägt, in welchem der Sieg des byzantiniſchen Hof— 
chriſtenthums über eine idealere Weltauffaffung als vollendet 
gelten Fann“!). Doch wohl nicht deßwegen, weil der griechische 
Mönh auch noch die Bewegung der Gejtirne durch Engel 
vollziehen läßt, denn dann müßte in gleicher Weife die Welt: 
auffaffung der Araber, Neuplatoniter und Juden abfällig 
beurtheilt werden, in der bekanntlich die Antelligenzen eine 
große Rolle fpielen. 

Iſidor Hiſpalenſis, der größte Gelehrte feines Jahr- 
bunderts, der uns in feinen zwanzig Büchern Etymologiarum 
alles vorhandene Wiſſen jeiner Zeit gefammelt hat, ſpricht nicht 
ausdrüdlich von der Geftalt der Erde, doch jcheint aus dem 
was er in feiner Schrift de natura rerum über die Poſition 
der Erde und ihre Theile, über die fünf Zonen und die 
Himmelsiphäre, die vom Mittelpunfte der Erde gleichweit 
entfernt iſt?), jchreibt, hervorzugehen, daß er fich die Geitalt 
der Erde rund gedacht habe. Auch der Gebrauch des Wortes 
„orbis‘ jcheint dieß anzudeuten. 

Was wir bei Iſidor nur unficher ausgejprochen finden, 
das lehrt nicht viel Später ficher und klar ein Mann, der ſich 
vielfah an Iſidor anlehnt und ihn benüßt und von nicht 
geringerem Ginfluß auf feine Zeit und die folgenden Jahr: 
hunderte gewejen iſt, wie Iſidor. Es it Beda Venera— 
bilis. Seine beiden Schriften „de natura rerum‘ und „de 
temporum ratione‘“ enthalten eine vollftändige Erdbeſchreibung. 
Das 46. Capitel der erjten Schrift trägt die Weberjchrift 
„Terram globo similem“ und enthält folgende Stelle: „Orbem 


1) Günther, 1. Heft ©. 5. 

2) Terra, mundi media regione collocata, omnibus partibus coeli 
aequali dissidens intervallo centrum obtinet. Oceanus autem 
regione circumductionis sphaerae profusus, prope totius orbis 
alluit fines. De nat. rerum c. 48, 
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terrae dieimus non quod absoluti orbis sit forma, in tanla 
montium camporumque disparilitate, sed cujus amplexus, si 
cuncla linearum comprehendantur ambilu,, figuram absoluli 
orbis elficiat. Inde enim fit, ut septentrionalis plagae sidera 
nobis semper appareant, meridianae nunquam ; rursusque 
haec illis non cernanlur obstante globo terrarum. Septen- 
triones non cernit Troglodylice et confinis Aegyptus nev 
Canopum Jlala: quamvis ejusdem orbis pene dimidio major 
pars ab oriente ad occasum, quam a meridie ad septentrionem 
habitetur : hinc calore, illine rigore prohibente accessum. Die: 
jelbe Lehre trägt Beda in feiner zweiten Echrift vor. Im 
32. Gapitel leitet er von der Globofität der Erde (instar 
polius pilae undiqueversum aequali rotundilate persimilis) bie 
verschiedene Länge von Tag und Nacht in derjelben Zone, 
jowie den früheren oder jpäteren Auf- und Untergang der 
Sonne in den verfchiedenen Zonen ber. In den zwei folgen: 
den Gapiteln jpricht er von den fünf Zonen und ihrer Be: 
wohnbarfeit und fommt dann am Schlufje auf die Antipoden 
zu jprechen, die er läugnet. Wie wir jehen, beweist Beda 
mit denjelben Gründen die runde Geftalt der Erde, mit denen 
wir e8 in unjeren Schulen thun; er führt aftronomijche Gründe 
dafür an. 

Was Auguftin und Beda fo entjchieden läugneten, nämlich 
die Eriftenz von Antipoden, das joll als der erite im Abend: 
lande der Bilchof Virgilius von Salzburg ebenſo ent: 
Ichieden behauptet haben, aber dafür von dem Papſte Zacharias 
als Ketzer erflärt worden jeyn. So ehr der „freidenfende 
Bifchof und Fühne Gegner des römijchen Stuhles“ (Günther 
S. 5) ob feiner Lehre gepriefen wird, ebenſo jehr wird Papit 
Zacharias gejhmäht, weil er die Lehre von den Antipoden 
als eine verkehrte und gottlofe verdammte — perversa el 
iniqua doctrina. Das Verfahren des Rapites muß hier wieder 
als ein eflatanter Beweis gelten, daß die römiſche Kirche eine 
Feindin der Wiffenfchaft ijt. Leider verhält fich die Sache 
mit dem Birgifius ganz anders. Obwohl das Material be: 
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züglich der Verurtheilung des PVirgilius ein jehr jpärliches 
ift, läßt fich doch der Sachverhalt Flarjtellen. 

Es ijt nämlich der Brief noch vorhanden, welchen ber 
Papit Zacharias in diefer Angelegenheit an feinen Legaten 
in Deutjchland, den heil. Bonifacius, gejendet hat. Aus dem: 
jelben geht hervor, daß der heil. Bonifactus über einen 
presbyter Virgilius eine doppelte Anklage nah Rom berichtet 
hatte, einmal daß diejer Birgilius zwilchen ihm und dem 
Herzog Dtilo von Bayern Diffidien jtifte und dann, daß er 
lehre, es gebe noch eine andere Welt und andere Menſchen 
unter der Erde — quod alius mundus et alii homines sub 
lerra sint, seu sol et luna. Der Papft antwortet bezüglich 
des leßteren Punktes, daß Virgilius, falls es fich heraus: 
jtelle, daß er jolches Iehre, von der Kirche ausgejtoßen und 
feiner priejterlichen Stellung beraubt werden jolle. Zugleich 
tbeilt der Papjt dem heil. Bonifacius mit, daß er den ge- 
nannten Virgilius durch ein Schreiben nad) Nom citirt habe, 
um die Sache genau zu unterfuchen, damit Virgilius, wenn 
er als Arrlehrer befunden würde, den kanoniſchen Strafen 
verfiele). Wer mag nun aus einem jolchen Verfahren einen 
Tadel ableiten? Einmal verurtheilt der Papſt mit feinem 
Worte die Lehre von den Antipoden, fondern er verur: 
theilt die Lehre, daß es außer diefer Welt noch eine andere 
Welt und ein anderes Meenjchengejchlecht gibt, welches von 
dem Menjchengejchlecht diefer Welt nicht abjtammt. Die dem 
Papſte vorgetragene Lehre des Virgiliüs war eine Direkte 


1) Die mafgebende Stelle des Briefes lautet: De perversa autem 
et iniqua doctrina ejus (Virgilii), qui contra Deum et animam 
suam locutusest, si elarihicatum fuerit ita eum confteri, quod 
alius mundus, et alii homines sub terra sint, seu sol et luna, hune, 
habito consilio, ab ecclesia pelle, sacerdotii honore privatum., 
Altamen et nos scribentes... evocatorias praenominato Vir- 
gilio mittimus litteras, ut nobis praesentatus et subtili inda- 
gatione requisitus, si erroneus fuerit inventus, canonicis sanc- 
tionibus condemnetur, Migne Patrol, tom. 89 p. 946 seq, 
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Läugnung der Einheit des Menjchengejchlechtes und dieſe 
Läugnung nennt der Papſt eine verkehrte und gottlofe Doktrin, 
perversa et iniqua doctrina. Weil aber der Papſt jelber Be: 
denfen trägt, ob ihm die Lehre des Virgilius richtig vor: 
getragen worden ſei, läßt er ihn perjönlich nach Rom fommen. 
Und wie es jcheint, hat der perjönliche Bericht des Virgilius 
bie Lehre von den Antipoden ganz anders dargeftellt, als der 
Papſt geglaubt Hatte; denn gar bald ſehen wir diefen ver- 
meintlichen Keger zur Würde eines Bifchofs von Salzburg 
erhoben. Es jcheint, daß Virgilius, ein Miffionär aus Irland 
und in der Schule von Vork gebildet, aus den Schriften 
Beda’s die Kugelgeftalt der Erde kennen lernte, und aus ihr 
die richtige Xehre von den Antipoden ableitete, welche durch— 
aus nicht mit der Lehre von der Einheit des Menjchen- 
gejchlechtes in Widerfpruch jteht. Außer der Gelehrjamfeit 
wird der apojtoliiche Eifer des Virgilius von feinen Zeit- 
genofjen gerühmt, Seine rajtlofen Bemühungen in der Be— 
fehrung der Heibenvölfer, namentlich dev Mähren, und feine 
großartigen Erfolge verbunden mit einem heiligmäßigen 
Leben haben feinen Namen Jahrhunderte lang im glänzen— 
den Andenken erhalten. Das iſt der Virgilius, der Günther 
„als ein Revolutionär im beiten Sinne des Wortes“ und als 
ein „oppofitioneller Kirchenfürjt” erſcheint, der kühn dem 
römischen Stuhle zu trogen wagte. Bezüglich des Papftes 
Zacharias bemerken wir zum Scluffe noch, daß berjelbe 
ein bejonderer Liebhaber der Geographie war. Man erzählt 
von ihm, daß er einen Säulengang und Thurm errichtete, 
in welchen er den ganzen Erdfreis abbilden und die er mit 
Verſen ausſchmücken lie)... So dürfte fich erklären, warum 


1) Fecit a fundamentis ante scrinium Lateranense porticum atque 
turrem, ubi et porlas aereas atque cancellos instituit et per 
figuram Salvatoris ante fores ornavit. Et per asceudentes scalas 
in superioribus super eandem turrem trielinium et cancellos 
aereos construxit. Ubi et orbis terraram descriptionem de- 
pinxit atque diversis versicnlis ornavit, et omne patriarchium 
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ber erfte Lehrer der Eriftenz der Antipoden im Abenblande 
beim Bapfte jo gute Aufnahme fand. 

Dom 8. Jahrhundert angefangen fcheint die Kenntniß 
der Erdrundung im Abendlande nicht mehr verloren gegangen 
zu jeyn, wenn auch die Schriftjteller des 9. und 10. Jahr: 
hunderts nicht ausdrücdlich davon reden. Wir dürfen dieß dar: 
aus ſchließen, daß manche ihrer aftrongmijchen Lehren die Erd: 
rundung zur Borausjegung haben, wie auch diejenigen Schriften 
bes Beda von ihnen benüßt jind, in welchen derjelbe die Kugel— 
gejtalt beftimmt lehrt. So benügt der Abt von Fulda, Rha— 
banus Maurus, in feinem encyklopädiſchen Werfe de Universo 
(22 Bücher), das fich enge an das Sammelwerf von Iſidor 
anjchließt, auch, die Schrift Beda's „de temporum ratione“!), 
Alkuin Führt als die zwei Hauptlehrer der Ajtronomie Beda 
und Plinius an und benüßt fie fleißig. Außer Plintus wurde 
auch Martianus Capella allgemein in den Schulen benütt. 
Ausdrüdlich finden wir unſere Lehre wieder behandelt im 
11. Jahrhundert in den „‚gesta Pontificum Hammaburgensis 
ecclesiae“‘, welche der Sanonifus Adam von Bremen um 
das Jahr 1075 verfaßte. Peſchel rühmt ihn als einen ber 
kenntnißreichſten und umfichtigjten Geographen?). Auch Günther 
Ipendet ihm großes Lob. Letterer bemerft (S. 8 und 9), daß 
fih im 11. Jahrhundert auch bezüglich der Kartographie ein 
bedeutender Kortichritt geltend macht. Die früheren fogenannten 
Radkarten gejtalten ſich allmählig zu Erdfarten und verjuchen 
die gekrümmte Fläche zu projiciren, 

Sm 12. Jahrhundert tritt für die Yehre der Erdrundung 
eine interefjante Schrift ein: de imagine mundi. Sie hat den 
Priefter Honorius von Autun (Honorius Auguftodunus) 


pene a novo restauravit; in magna enim penuria eundem lo- 
cum invencrat. Hist. de vit. Rom. Pont. (Migne t. 128), 

I) Das zehnte Buch, welches von ber Aftronomie handelt, enthält 
vieles von ber genannten Schrift des Beda. 

2) Peſchel, Geſchichte der Erdkunde. München 1865. S. 80. 
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zum Berfaffer und enthält in drei Büchern eine Encyflopädie 
der ganzen damaligen Naturkunde. Das 5. Cap. des erjten 
Buches handelt von der Geftalt der Erde und beginnt fol: 
gendermaßen: Terrae forma est rotunda, unde et orbis est 
dicla. Si enim quis in aere posilus eam desuper inspicerel, 
lota enormitas montium et concavilas vallium minus in ea 
appareret, quam digitus alicujus si pilam praegrandem in 
manu teneret. Die interejjante Schrift übte großen Einfluß 
auf ihre Zeit und es find von ihr viele Gompilationen ev: 
jchienen, darunter auch folche in franzöſiſcher Sprache. Um 
die Mitte des 13. Jahrhunderts hat ein franzöfifcher Dichter 
den größten Theil diefer Schrift in Verſe gebracht unter dem 
Titel „Jmage du monde“. Der Dichter joll nach den einen 
Gautier von Met gewejen jeyn, nach anderen foll ein ge: 
wiſſer Omons!) das „Bild der Welt” gedichtet haben. Günther 
jcheint die Schrift des Honorius nicht zu kennen und be 
handelt die Compilation des Omons als Original?), Dem 
Honorius von Autun wurde lange Zeit noch eine andere 
Schrift zugefchrieben, die unter dem Titel „de philosophia 
mundi“ bekannt ift. Die Patrologie von Migne führt jie 
noch unter feinen Schriften auf, Haureau?) hat jedoch un— 
zweifelhaft nachgewiefen, daß die philosophia mundi nicht dem 
Honorius angehört, fondern daß fie von dem berühmten 
Platoniker des 12. Jahrhunderts Wilhelm von Conches 
verfaßt worden ift. Sie ift jedoch nur ein von Wilhelm felbit 
gefertigtev Auszug aus feinem Hauptwerfe „Magna de naluris 
philosophia““, das verloren gegangen iſt. Die Schrift de 


1) Legrand d’Aufjy, der Herausgeber des „Jmage du monde“ bes 
zeichnet einen Omons als Verfaſſer, während die hist. liter. de 
France Gautier als Berfaffer nennt. 

2) In biefer Beziehung ift auch Whewell zu berichtigen. OD. c. W. 
Br. l ©, 234. 

3) In feinen „‚Singularites historiques et litteraires“. Paris 1861 
und in feinem Artikel der Didot’schen Biographie univerfelle: 
„Guillaume de Gonches“ tom. XXI. 
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philosophia mundi findet ji auch unter dem Titel rreoi 
dıdafewv sive elementorum philosophiae libri IV den Aus: 
gaben des Beda einverleibt!). Wilhelm von Conches ſchließt 
ih in feiner Eosmologie an Plato, befonders an deſſen 
Timäus an, doch kennt er auch die chrijtlichen Lehrer der 
vorausgehenden Jahrhunderte wie 3. B. Beda, Rhabanus 
Maurus. Was ihn auszeichnet, ift, daß er mehr als feine 
Vorgänger die Naturerfcheinungen wifjenjchaftlich zu begründen 
ſucht. Von der Globofität und der Bewohnbarfeit der Erde 
handelt er in den erſten Gapiteln des vierten Buches. Die 
Erde ift von runder Geftalt und befindet jich in der Mitte 
der Melt, wie der Dotter im Ei — ut vitellus in ovo. Wäre 
die Erde nicht rund, fondern eben und flach, dann müßten 
auf der ganzen Erde die Tageszeiten ganz zu derfelben Zeit 
ftattfinden; im Außerften Often wie im entferntejten Weiten 
müßte die verjchtedene Tageszeit zu gleicher Zeit eintreten. Die 
Erde muß aber auch deßwegen rund ſeyn, weil die Gejtirne 
des einen Breitegrades in einem anderen nicht jichtbar jind. 
Er theilt die Erde in fünf Zonen, von denen jedoch nur die 
beiden gemäßigten bewohnbar find. Obwohl aber beide be- 
wohnbar find, jo ift faktifch nur der Theil bewohnt, auf den 
wir leben — unam tamen ab omnibus inbabitari lantum 
credimus, nec totam. Weil aber die Philofophen auch von 
der Bewohnbarfeit des anderen Theiles reden, nicht weil dort 
Menfchen in dev That find, ſondern weil dort foldhe ſeyn 
fönnen, deßhalb will Wilhelm auch von den Antipoden, 
Antöfen (arrior) und ihren Antipoden fprechen. Antipoden 
jind ihm diejenigen welche in derjelben Zone auf zwei ent- 
gegengefegten Erohälften wohnen, während er unter Antöfen 
jene verfteht, welche den uns entgegegengeleßten Bol bewohnen, 


1) Der Zuhalt der elementa philosophiae findet fih fait völlig in 
einem anderen Werke des Wilhelm, welches ben Titel trägt „„Dia- 
logus de substantiis physicis“; es ift, wie der Titel jagt‘, in 
bialogifcher Form abgefaßt. 
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jedoch zu gleicher Zeit mit uns Tag und Nacht haben. Wir 
haben mit unjeren Antipoden zugleih Sommer und Winter 
und die anderen Jahreszeiten, aber wir haben Tag, wenn 
jene Nacht haben und umgekehrt. Die von uns bewohnte 
Zone zerfällt in die drei Theile: Europa, Aſien und Afrika, 
Da auch die füdlich gemäßigte Zone und die beiden ge= 
mäßigten Zonen der Antipoden bewohnbar find, jo nimmt 
der von uns bewohnte Continent nur den vierten Theil des 
gefammten Feitlandes der Erdfugel ein. Wilhelm war jomit 
bereit3 von dem Vorhandenfeyn eines oder zweier Continente 
auf der unteren Hemifphäre überzeugt. Das Geſagte dürfte 
für unjeren Zwed genügen. Das viele Interefjante, welches 
die Schrift über Geographijches und namentlich Phyſiologiſches 
(Embryonologie) enthält, müſſen wir übergehen. So viel 
dürfte aus diefem Wenigen jich ergeben, daß der chriftliche 
Platonifer des 12. Jahrhunderts einen enijchiedenen Fort— 
Ichritt auf naturwifjenschaftlichem Gebiete bekundet. Man 
darf fagen, daß im 12, Jahrhundert die Globofität der Erde 
eine allbefannte und wifjenjchaftlich ausgemachte Sache jei. Es 
muß Wunder nehmen, daß Günther den Wilhelm von Eonches 
nicht einmal nennt. 

Es iſt bekannt, daß Nriftoteles in jeiner Schrift de 
coelo et mundo die Erdrunde ausbrüdlich lehrt und mit 
denjelben Gründen ftüßt, die wir heute noch gebrauchen. Als 
im 13. Jahrhundert auch feine naturwifjenjchaftlichen Werke 
im Abendlande bekannt und von den Scholaftifern commen- 
tirt wurden, verftummte auch jeder Zweifel an der Globo— 
fität der Erde. Die Lehre wurde defhalb außer den Com: 
mentaren zu den betreffenden arijtotelifchen Schriften nicht 
mehr bejonders behandelt; man ſetzte fie einfach als feſt— 
stehend voraus. Albert der Große bezeichnet ſogar die- 
jenigen welche die Kugelgeftalt der Erde läugnen, als Phi: 
Iofophen der älteften Zeit und deßhalb Hält er jich der 
Widerlegung derjelben überhoben, umſomehr, als er in feinem 
Gommentar zu de coelo et mundo die Lehre von der Erd- 
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runde hinreichend begründet habe!). Dagegen wurde im 
13. Jahrhundert die Frage der Bewohnbarkeit der Erde 
einläßlicher unterfucht. Bekanntlich hielten die chriftlichen 
Lehrer der früheren Jahrhunderte nur den Theil der Erde 
für bewohnbar, den wir thatfächlich bewohnen und der aus 
den drei Welttheilen von Europa, Aſien und Afrika befteht. 
Albert weift in einem langen Traftate nach, daß ein viel 
größerer Theil der Erde bewohnbar und in der That be— 
wohnt jei. Entgegen den früheren Lehren, daß die heiße 
Zone wegen zu großer Hige unbewohnbar jei, lehrt er, daß 
diejelbe zum Theil bemohnbar und auch bewohnt fei. Ebenjo 
hält er den Theil der jüdlichen Erdhälfte bis zum Südpol 
für bewohnbar und faktiſch bewohnt. Wenn die früheren 
Lehrer die ſüdliche Erdhälfte für unbewohnbar erflärten, 
weil die Menjchen von unferer Hälfte dorthin nicht gelangen 
fönnten und auf andere Weife wegen der Einheit des Men: 
ichengejchlechtes es dort feine Menjchen geben Könnte: fo 
hält Albert einen jolchen Uebergang von der nördlichen zur 
jüdlichen Hälfte für möglich, wenn auch jchwierig, und wis 
derlegt die dagegen vorgebrachten Kabeln von unzugänglichen 
Bergen und von dem Magnetberge, derdie Menjchen anzieht, 
wie unjer Magnet das Eifen. Dagegen hält er die Erde 
am Nord: und Südpol für unbewohnbar wegen der bort 
herrſchenden Kälte, höchitens fei fie einen Monat bewohnbar. 
Ueber den 56. Breitegrad hinaus ſei die Erde nicht mehr 
bewohnbar?). Die Bewohner der Erde theilt ev in vier 
Elafjen: in folche die zugleich wohnen — simul habitantes ; 
in jolche die Freisförmig wohnen — circulariter habitantes, 
in folche die coalternatione, und in folche die entgegengefeßt 


1) Sed in hoc quod dicunt. quod Homerus dieit et terram esse 
latae superficiei et non rotundae, non consentimus, quia eam 
esse satis probavimus in libro coeli et mundi. De nat. loc. tr, 
L ec, 7. 

2) Ibid. c. 8, 


446 Mittelalterl. Geographie u. Atrunomie. 


(opposite) wohnen!). Die legteren Bewohner jind die An— 
tipoden. Die untere Hemijphäre, auf der die Antipoden 
wohnen, ift bezüglich der Klimate und Zonen ebenjo einge: 
theilt, wie die obere, die wir bewohnen. Wenn man jagt, 
daß zu uns noch Fein Bewohner der untern Hemijphäre ges 
kommen iſt, jo darf man daraus nicht folgern, daß dort 
Niemand wohnt, jondern die Größe des dazmwilchen lie— 
genden Dceans, der überall das Feſtland umgibt, hindert, 
daß man wegen der großen Diftanz nicht hHinüberjegeln kann?). 
Denen darf man nicht Glauben jchenkten, welche behaup— 
ten, es könnten dort feine Menjchen wohnen, weil jie von 
der Erde fielen. Denn zu jagen, daß die fallen, welche ihre 
Füße uns zugewendet haben, das ijt mehr Unwiſſenheit; 
denn das „Untere der Welt‘ iſt nidyt mit Beziehung auf 
uns gejagt, jondern es iſt jchlechthin gejagt, inſofern es ein— 
fach das Untere ift und dem Gentrum der Erde gegenüber 
jo genannt wird’). Im Berlaufe handelt dann Albert über 
die Klimate und ihren Einfluß auf die lebenden Wejen, 
ebenjo hinwiederum von dem Einfluß, den Meere, Berge, 
Flüſſe auf das Klima üben. E8 finden jich hier die erjten 
Anfänge einer Pflanzen: und Thiergeographie. Wie jehr 
Humboldt und andere Naturforjcher diefe Anjchauungen be= 
wundert haben, ijt befannt. Wir können bier nicht darauf 
eingehen, weil es dem Zwecke diejer Zeilen nicht entjpricht. 

Der Schüler des Albertus, der heil. Thomas, hat 
wenige Schriften über naturwijjenjchaftliche Dinge hinter— 
lajjen und deßhalb müjjen wir das herbeizichen, was er in 


1) Ibid. c. 10. 

2) Ibid. c. 12. 

3) In feinem Gommentar zu de coelo et mundo (1. I. tr. IV. c. 
13) fpricht er die Anfiht aus, daß der äußerſte Welten Guropa’s 
vom Außerften Oſten Aftens nicht allzu weit entfernt fei, weil bier 
wie dort Elephanten vorfommen. Diefer Gedanke foll den Columbus 
zu feiner erſten MWeltfahrt veranlaßt haben. Vergl. Werner, Wil⸗ 
helm von Conches, S. 64 und 65, 
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jeinen Commentaren zu den naturwijjenjchaftlichen Werken 
des Stagiriten fagt. Im I. Buche der Schrift de coelo 
et mundo begründet er im Anjchluffe an Ariftoteles die 
Slobofität der Erde?). Er führt dort dreierlei Beweife an: 
naturphilojophifche, aftrologifche und mathematiſche. Aſtro— 
logiſch beweist er die runde Form einmal aus dem runden 
Schatten der Erde bei der Mondsfiniternig und dann daraus, 
daß nicht alle Geftirne auf allen Theilen der Erde gejehen 
werden. Auch ihm jcheint die Frage über die Bewohnbar: 
feit der Erde von größerer Bedeutung gewejen zu jeyn. In 
jeinem Gommentar zu den libri Meteororum erklärt der 
engliiche Lehrer eine Stelle des Ariftoteles über die Be- 
wohnbarfeit der Erde jehr eingehend, Er kommt daber zu 
einem ähnlichen Refultate, wie Albertus Magnus. Er nimmt 
zwei Theile der Erde als bewohnbar an, einen nördlichen, 
den wir bewohnen, und einen jüdlichen gegen den Südpol 
zu. Ob aber legterer Theil faktiſch bewohnt werde, gilt 
ihm als offene Frage — utrum illa terra habitetur, re- 
linquitur manifestum. Die tropifche Zone hält er entweder 
für gar nicht bewohnt oder doch nur von Wenigen be: 
wohnt, weil dort die Hite zu groß iſt. Für unbewohnbar 
hält er die Gegenden um den Nordpol und Sübpol. Da: 
gegen hält er die beiden gemäßigten Zonen der unteren ent= 
gegengejegten Erdhälfte für bewohnbar (Antipoden), jo daß 
die Bewohnbarfeit der Erde nördlich und jüdlich einen vol: 
lendeten Kreis bildet. Und würde nicht das Meer hindern, 
jo könnte man den bewohnbaren Theil der Erde ummwandern. 
Thatjächlich aber ift eben wegen des Meeres die untere Hemi— 
jphäre oder das Untipodenland nicht bewohnt ?). Den Schluß 
jeiner Erörterung bildet die folgende interefjante Stelle, 
in welcher die Möglichkeit eines bewohnbaren Landes zwi: 
jhen dem bekannten äußerſten Oſten (Indien) und dem 
entlegenjten Weiten (den Säulen des Herkules) zugejtanden 


1) lect, 27 und 28. 
2) Meteor, |, Il, leet, 9. 
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wird, Nur lafje fich über diefen bemohnbaren Theil (Amerika) 
nichts Sicheres behaupten, weil die Schiffahrt dorthin noch 
nicht vorgedrungen ift!). So jehen wir auch bei dem Aqui— 
naten, was wir jchon bei Wilhelm von Conches und Albert 
dem Großen gefunden haben, daß jchon viele Jahrhunderte 
früher der Gedanfe Ichte, den Columbus zu verwirklichen 
unternahm, der Gedanke an einen anderen bewohnbaren 
Theil der Erde. 

Andere Lehrer aus der peripatetiichen Schule des 13, 
und 14. Jahrhunderts übergehen wir, da wir bei ihnen 
mehr oder minder Ähnliche Kehren über die Erdrumdung und 
Dewohnbarkeit der Erde finden würden ?). Um jo mehr 
aber müfjen wir unjerem Vorhaben gemäß die Frage noch 
jtellen: ob das chriftlihe Mittelalter gar feinen Mann 
kennt, der die Erdbewegung ficher gelehrt und ein Vor: 
läufer des Nikolaus von Cuſa und Gopernifus genannt 
werden muß. Wir antworten darauf, daß ung fein Name 
befannt ift, der die Erdbewegung ficher und bejtimmt gelehrt 
hätte. Damit foll aber durchaus nicht gejagt jeyn, daß die 
Scholaſtik die Frage von der Möglichkeit der Erbbewegung 
nicht gefannt und unterjucht hätte Wir brauchen nur zu 
bemerken, daß Ariftoteles die Lehre der Pythagoräer von 
dev Bewegung der Erde wohl kennt und fie nach allen 
Seiten widerlegt, um damit erwiejen zu haben, daß auch 
die mittelalterlichen Peripatetifer die Lehre von der Erdbe— 
wegung behandelt haben. In ihren Gommentaren zu den 
ariftoteliichen Schriften de coelo et mundo und den Büchern 


1) Sed non est ita de longitudine; quia id quod est circa ter- 
minum indicum ex parte orientis, et quod est circa columnas 
Herculis ex parte occidentis, non videtur posse copulari ad- 
invicem, ut sit reditus ex alia parte, et sic tota ista portio 
terrae sit habitabilis continue: quia impeditur accessus propter 
mare: unde non est nobis certum, utrum aliqui habitent ibi 
vel non. Ibid. 

2) Wie 5. B. in dem Opus Majus bes Roger Bacon. 
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ver Meteore erklären fie ausführlich die hieher bezüglichen 
Stellen. Und wie es die ariftotelifche Methode mit fich bringt, 
dei jeder Thefis die Anfichten der Gegner anzuführen und zu 
widerlegen, jo führen aud die Scholaftifer, jo oft fie die 
Unbeweglichkeit der Erde und ihre Gentralftellung im Unis 
verjum begründen, die Gegner diejer Lehrenan und befämpfen 
ne). Ebenjo war den mittelalterlichen Lehrern gerade jene 
Schrift des Plato befannt, welche die Erdbewegung lehren 
ſoll — der Timäus?). Es ift demmach nicht wahr, wenn 
man jo oft behauptet, daR das chriftliche Mittelalter auch 
nicht die leifefte Ahnung von der Möglichkeit der Erd— 
dewegung bejeffen hätte, wie es ebenfalls unwahr ijt, daß 
wlgiöfer Obfeurantismus und ſtlaviſches Hängen an religi= 
dm Meinungen es geweſen ſeyn follen, die jene Lehrer ab: 
xdalten hätten, den gäscentrifhen Standpunkt aufzugeben. 
ht Dogmen find es gewefen, welche der heliscentrifchen 
Theorie im Wege geftanden find, jondern die fehwachen 
Gründe find es gewefen, mit welchen die Bekenner der Erd: 
bewegung ihre Lehre zu ftügen ſuchten. Die Aftronomie 
war noch nicht auf der Höhe, um die Bewegung der Erde 


1) Sicut enim supra dietam est, quidam, scilicet Pythagorici, 
posuerunt, eam (lerram) moveri circa medium mundi, ac 
si esset una stellarum ; alii vero, sient in Timaco scribitur, 
ponentes terram esse in medio, dicunt cam revolvi circa 
medium coeli, i. e. circa axem dividentem coelum per me- 
dium. De coelo et mund» 1. IT lect. 26. Aehnliche Stellen, 
welche von der gegneriichen Lehre der Erdbewegung handeln, finden 
fh in diefem Buche fehr viele. So heißt es lect. 21: Possamus 
et brevius dicere, quod quidam Heräclitus Ponticus posuit 
terram in medio moveri et coelum quiescere: cnjus opinionem 
Aristoteles hic ponit. Auch die Stelle, die Günther im „Nach: 
trag” zu feiner Schrift vom heil. Thomas citirt, und in welcher 
die Erdbewegung außer dem Heraflitus auch dem Ariftarchus zus 
geichrieben wird, gehört hieher. 

2) Der heil. Thomas ftellt es in Zweifel, ob Plato im Timäus bie 
Grbbewegung lehrt; er glaubt, Ariftoteles habe hierin den Plato nicht 
recht aufgefaßt. Vergl. de coelo et mundo |, Il. lect. 21. 

uu. 32 
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ſicher darzuthun. Hätte fie das vermocht, dann hätte fie 
weder an Dogmen noch an der Hierarchie Widerftand ges 
funden,. Muß ja auch Günther dem Roger Bacon gegen- 
über, dem er es zutraut, daß er troß Firchlicher Lehre die 
Lehre von der Erdbewegung unerjchroden ausgejprochen 
hätte, befennen: „Wenn er (Bacon) gleichwohl diefe Lehre 
mit völligem Stillfchweigen übergeht, jo müjjen wir den 
Grund wo anders juchen, und das ijt unjeres Erachtens gar 
nicht ſchwer: Für einen mit der Ajtronomie jeiner Zeit ver: 
trauten Mann fonnte damals die gäocentriſche Theorie 
durchaus nicht jo viele Widerjprüche, die heliocentrijche auch 
lange nicht die Vorzüge darbieten, welche wir gegenwärtig 
in beiden wahrnehmen müſſen“ 1). 

Wir ſchließen unjere Unterfuchung, die durchaus nicht 
die Leiftungen des chriftlichen Mittelatters bezüglich der Erd— 
runde und Erdbewegung erjchöpft haben will, Soviel dürfte 
daraus hervor gehen, daß die „jtationäre Periode” doch 
nicht in jo hohem Grade „finſter“ ift und durch „ſklaviſche 
Feigheit des Denkvermögens“ hervorragt, wie Whewell, 
Draper und Andere immer und immer wieder behaupten. 

Vergleicht man das was Günther von den Arabern und 
Hebräern zu berichten weiß, mit dem was wir über bie 
chriſtliche Scholajtif angeführt haben, dann dürften die Xeift- 
ungen dev legteren nicht gar jo tief unter denen der eviteren 
jtehen. Was die Globofität anlangt, jo haben Araber und 
Juden diejelbe nicht viel früher gefannt, als das chriftliche 
Abendland. Bezüglich der Erdbewegung muß Günther jelber 
zugeftehen, daß bei den Arabern „keine ausgebildete Theorie”, 
fondern nur „Eopernifanijche Vorahnungen“ vorhanden ge= 
wefen find. Auch bei den Juden hat er nur „Anklänge“ zu 
verzeichnen vermocht, wenn man eine Soharjtelle ausnimmt, 
in welcher die Erdbewegung definitiv gelchrt ſeyn ſoll. Doc 
wird darüber gejtritten, ob die genannte Stelle gefäljcht jet 


1) Die eit. Schrift S. 18 
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oder nicht. Warum aber dann doch die Xeiftungen der Ju— 
den und Araber jo hoch erheben und für die der chrijtlichen 
Scholaſtiker nur Tadel und abfällige Bemerkungen haben ? 
Gerade die Geographie jollte die am wenigjten thun; denn 
fie verdankt dem chriftlichen Abendlande jehr viel. Die erjte 
Kunde von den fernen Ländern iſt ihr immer durch die Mij- 
fionäre zugegangen; die erjte Bejchreibung der Länder und 
ihrer Eigenjchaften ſtammt wiederum aus der Hand eines 
Priefters. Die eriten Seefahrten nach Grönland, Island 
und nach den jüdlichen Inſeln gejchahen abermals aus relis 
giöjem Interejje, um den Glauben dorthin zu bringen, 
Wären die Mifjionäre und Glaubensboten der Kirche nicht 
gewejen, gar manches Land und gar manche Erdzone wäre 
erit Jahrhunderte jpäter befannt geworden. Mit dem Auf: 
trage: „Euntes in universum mundum“ war auch der Auf: 
trag gegeben, den Erdball zu ſtudiren. Und wie bie Kirche 
dem erjten Auftrage getreu geblieben iſt und in jeden Winkel 
ber Erde Prediger des Evangeliums gejendet hat und noch 
immer jendet, jo ijt fie auch bis zur Stunde dem zweiten 
Auftrage getreu geblieben: die Naturkunde hat von ihr nie 
Hindernig, jondern immer Anregung erfahren! 
Eichſtätt. 
Dr. Schneid. 


32* 


XXVIII. 


Aphorismen über den preußiſchen Richterſtand. 


Vor Kurzem iſt eine Schrift erſchienen: „Der preußiſche 
Richter von feiner Schattenjeite gezeichnet von Nikolaus 
Planenberg, gedrudt und verlegt von Richard Skrzec— 
zet in Löbau.“ Die Schrift macht bei den preußijchen 
Richtern ein gewaltiges Auffchen; beim Publikum nicht minder. 
Der Berleger wird wegen Berweigerung des Zeugnifjes über 
den Berfaffer in Zwangshaft gejeßt, aber, wie es heißt, 
auf minifterielle Ordre entlajjen. Gegen den Kreisrichter 
Kolkmann, Verfaſſer vieler kleinerer Schriften, Gegner 
des Herrn Biſchofs Martin von Paderborn und Mitglied 
der Reinkens’schen Religionsgenoſſenſchaft, ſoll die Difcip- 
linarunterſuchung eingeleitet jeyn, weil er der Verfaſſer der 
Schrift ſei. Iſt num die Einleitung einer Unterfuhung gegen 
einen angeblichen Verfaſſer einer Schrift in Preußen ein 
Beweis, daß die Schrift ſchlecht iſt? 

Wie kann ein guter Preuße das verneinen? Aber in 
Thorn bei Lambeck erjcheint eine Gegenjchrift, welche beginnt: 
„Herr Nikolaus Planenberg hätte für das in feiner Schrift 
Geſagte die Zuftimmung des bei weiten größten Theils der 
unbefangenen Sachkundigen gefunden, hätte er Maß gehalten, 
Vebertreibungen und die geradezu verlegende Form gemieden, 
in der er mit feinen Gollegen in’s Gericht geht“). Der 





1) Aljo wieder die Form! Geradeſo wie bei Dr, Dühring, welcher 
feine Collegen-Profeſſoren fritifirte ! 


— — 
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TIhorner hebt folgende Aeußerung der Pſeudo-Kolkmann'⸗ 
ſchen Schrift hervor: „O es ift eine Zeit der Schmach für 
ung preußiſche Juriften gewejen, wo eine Reihe von unwiſ— 
jenden Juſtizminiſtern, Mintfterialräthen, Eraminatoren u. ſ. w. 
dominirte. Leider haben wir heutigen Tages noch die Un: 
maffe von Schund, verbummelte, hinterher leidlich einge- 
paufte, im Wege der Bureaufratie qualifizirte Richter zu 
verſchleußen!)!“ 

Der Verfaſſer der Planenberg'ſchen (Pſeudo-Kolkmann) 
Schrift ſagt, daß er preußiſcher Richter ſei; der Verfaſſer 
der Gegenſchrift ſagt, daß er Juriſt, aber nicht preußiſcher 
Richter ſei. Erſterer führt den Spruch des proteſtantiſchen 
Theologen Schleiermacher an, daß die Menſchen gewöhnlich 
ein Mittelding zwiſchen ihrem Ideal und ihrer Carrikatur 
ſeien, legt darauf das Ideal eines Richters dar und 
behauptet, daß zwei Drittheile aller preußiſchen Richter 
hart an der Carrikatur ſtänden, während nur ein Drittel 
das höhere Streben nach dem Ideale in ſich berſpüre. Als 
Ideal eines Richters bezeichnet er den Richter, der König, 
Prieſter, Weiſer und Richter iſt. 


1) Daß der Verfaſſer der Thorner Schrift kein guter Preuße ſei, wird 
Niemand behaupten, wenn ich folgende Schlußſtelle der Schrift 
mittheile: „Endlich dürfte die Erfahrung bereits gelehrt haben, daß 
die durch das Borgehen des ultramontanen Klerus an 
fih gewiß nothwendig gewordene, aber jo fehr gehäufte 
Geſetzgebung des fogenannten Gulturfampfes durch ihr Weber: 
maß feineswegs nothwendiger, vielmehr beſſer mweggebliebener Be: 
flimmungen ihren Zwed verfehlt, ja dadurch zwechwidrig gewirkt 
hat, daß fie Märtyrer Schafft. Die Einführung der Givilftande- 
Regifter 0. wäre mehr als hinlänglich gewefen... ben fo lange 
liebevoll gehegten Mebergriffen eines zu Webergriffen ge 
neigten Standes zu begegnen, der nun einmal nicht entbehrt 

_ werben fann, und durch Gewährenlaffen im Webrigen, ſowie durch 

" feine Uebertreibungen das zu bewirken, was Uebertreibungen gewöhns 
lich hervorrufen, einen Rüdicylag gegen die, von benen bie Mebertrei: 
bungen ausgehen.” Die MaisGefege nennt Verfaſſer nicht bei Auf: 
zählung der feiner Meinung nach nothwendigen Mafregeln! 
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Ein Richter, der gewohnt fei mit dem Auge des Königs 
den Gerichtsverfehr zu betrachten, juche aus den von ihm 
zu inftruirenden Prozejien ein Urtheil über die wirthichaft- 
liche Lage feines Kreijes fich zu bilden und die Uebel zu be— 
jeitigen, welche das Volk drüdten. Der Richter mit könig— 
licher Anſchauung juche für Volksbildung dur Bildungs: 
vereine, Kriegervereine zu wirken, um eine wüfte Bevölkerung 
zu verbeffern‘). Der Verfaſſer hat wohl nicht gelejen, wie 
vor zwei Jahren im proteſtantiſchen, „NReichsboten” ein 
Pfarrer vom Rhein darüber Flagte, dag gerade die Krieger: 
vereinsfejte an Rohheit und wüſten Trinkgelagen nichts zu 
wünfchen übrig ließen! Von Bildungsvereinen nicht zu reden! 

Als Priefter ſolle der Richter fich dadurch bethätigen, 
daß er nicht allein das Gute lobe und das Böſe tadele, 
jondern daß er felbjt ein religiös fittlicher Menjch ſei, daß 
er in Prozeſſen zwifchen Eltern und Kindern an die fittliche 
und religiöfe Weltordnung erinnert. Verfaſſer verwahrt jich 
aber dagegen, daß er an confefjionelle Beziehungen denke! 
Ich möchte fragen, wie das Volk einen Richter für religiös 
halten joll, wenn es jieht, wie derfelbe mit der. Neligions- 
gejelichaft, der er angehört, gar Feine Gemeinichaft hat? 

Einen Weijen nennt Berfaffer den Richter, welcher mit 
den übrigen Wiffenjchaften, namentli der Theologie wid 
der Sprachwiflenichaft, nach beiten Kräften Umgang pflegt. 
Auch hier leidet Verfaffer an einer Verwirrung der Begriffe. 
Er verwechjelt Vielwijfen mit Weisheit. Die heil. Schrift 
jagt, „ihr (der Weisheit) Anfang ift eine ganz aufrichtige 
Begierde nach Zucht, d. h. nach Befjerung des Lebens! Das 
Streben nad) Zucht zeigt fich in der Liebe (zur Weisheit), 
die Liebe in der Beobachtung ihrer Gejete, die Beobachtung 


1) Hervorzuheben ift, daß Berfafler fpäterhin behauptet, daß bei 
Schulze s Deligich, Forkenbeck, Laster (!), Parifius (!) diejer oder 
jener Zug an den König erinnere! An welchen König? 
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der Gejege aber in vollfommener Reinigfeit, und bie Reinig- 
feit führt ganz nahe zu Gott.” Buch der W. VI. 21. ff. 

Zum Bergleihe der Wirklichkeit mit dem gezeichneten 
Ideale übergehend, behauptet Verfaſſer, daß drei Viertheile 
der preußiſchen Nichter (aljo mehr als zwei Drittel) ganz 
und gar unberührt blieben von dem großen Einflufje, den 
das Römijche Necht auf die juriftifche Gedanfenwelt aus: 
übe. Eine fühne Behauptung angefichts der Thatſache, daß 
bei den Eramen der preußijchen Richter von jeher gründ— 
liche Ausbildung im Römifchen Nechte verlangt wurde und 
noch verlangt wird. Verfaſſer jchildert nun in (im Wefent- 
lichen leider) zutreffenden Zügen die Thätigfeit der mit 
Schreibarbeit überhäuften preußifchen Juriften, welche in den 
Gebieten angeftellt find, wo das preußiſche Landrecht und 
die preußifche Gerichts-Ordnung gelten, Uebergehen wir diefe 
bald nur hiftorifche Bedeutung beanjpruchenden Ausführungen. 
Die Behauptung des Berfaffers: „daß ein preußifcher Rich: 
ter neben feinem jus auch noch um andere Dinge fich be- 
kümmerte, das iſt eine Seltenheit” — halte ich jedoch für 
erwähnenswerth. Schr bedeutfam ſcheint mir aber bejonders 
folgende Ausführung: 

„Sereht, das muß man den preußifchen Richtern nach— 
rühmen, das find fie! Gewiß, diefe Tugend gereicht dem preußi- 
ſchen Rihterjtande zur hohen Ehre, aber ich muß offen gejtehen, 
daß mir dieſe Unbejtechlichfeit, dieſe ſtrenge Gerechtigkeit der 
preußifhen Richter immer wie ein kunſtvoll ausgeführtes Schönes 
Gemälde vorkommt, welches nur den Einen Fehler hat: es läßt 
den Beſchauer Falt, wie Eis! Wie gefhieht das? Weil die mei- 
ften preußifhen Richter nichts vom Priefter in fi haben. Ge: 
rade am preußifhen Richterthume zeigt fid ein er- 
ihredendermaterialiftifher Zug, einfraffer Realis— 
mus, der Beſorgniß erregend für die Zufunft ift. 
Die preußifhen Richter find meiftens nur deßhalb ftrenge, gerecht, 
weil es point d’honneur ijt, weil es ber esprit du corps for: 
dert, weil parteiifche Nichter Lumpe find! Der Gedanke, der 
ein echt frommes Gemüth in erfter Linie beivegen wird: fei ge: 
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recht und unbeftehlid, um Gott zu dienen und fein Neid auf 
der Welt darjtellen zu helfen, ijt dem Gedankenkreiſe der meiiten 
preußifchen Richter nahezu fremd. Was fragen die meijten preuf: 
ifchen Richter nady dem lieben Gott, wenn ihre Akten in Ort: 
nung find?“ 


Alfo die Gerechtigkeit der preußifchen Richter joll nad 
Pſeudo-Kolkmann nicht eine Tugend ſeyn, nicht Elares Ge 
birgswaffer aus nie verjiegender Quelle fließend, nein durd 
fünftliche Deftillation Far und - trinfbar gemachtes Waſſer. 
Gr führt als Urfachen diejer Erjcheinung an: die Vorbildung, 
das Streberthbum, die materielle Lage und die Arbeitsüber: 
häufung der preußifchen Richter. Die vom Verfaſſer ge: 
gebene Darjtellung des Etrebers ift höchſt anziehend. Das 
nterejje des Staatsanwaltes haben wohl folgende Behaup- 
tungen hervorgerufen: „Leider muß man gejtehen, daß unter 
den preufifchen Nichtern eine Legion von Strebern ſich be 
findet. Unter den Gerichtsdireftoren und Präfidenten jind 
allein mindejtens fünf Siebentel Streber!” Verfaſſer bat 
nicht ausgeführt, wie er, die Wahrheit diefer letzten Be: 
hauptungen angenommen, damit feine frühere Behauptung 
zufammenreimen will, daß die preußifchen Nichter gerecht 
jeien. Troßdem jagt nämlich der Berfaffer: „Was liegt dem 
Nichtswürdigen (Streber) daran, ob A oder B Recht be: 
fommt, beide find ihm ja egal, da er nur fidh und feine 
Garriere kennt?“ 

Auch der Verfafjer der Thorner Gegenjchrift erfennt an, 
daß Herr Planenberg "das Streberthum in vielfach zutref— 
fenden Zügen male, und fagt, daß noch manche andere Strict 
hinzugefügt werben könnten. Der Thorner führt nun zur 
Entſchuldiguug der preußifchen Nichter an — und das iſt 
wohl zu beherzigen — daß das Gehalt des Nichters für 
einen Mann mit Familie und Kindern, denen er entjpre: 
chende Bildung zu geben bemüht fei, nicht ausreiche, daß 
das Auffteigen zu den Obergerichten fowie zu Dirigenten- 
stellen Lediglich von der Gunft des Vorgeſetzten abhänge, die 
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nicht immer von der QTüchtigfeit bedingt jei, daß die Gon- 
duitenliften jo gut wie wiedereingeführt jeien, daß ces dem 
armen, überbürdeten Richter daher nicht jo ſchwer anzurech— 
nen jei, wenn er nad der Gunjt des Vorgejegten jtrebe. 
Auch der Richter jei ein Menſch, menjchlihen Schwächen 
unterwerfen und fämpfe mitunter einen jehr jchweren Kampf 
ums Daſeyn. Er fährt fort: „Wer kann den Stab über 
ihn brechen, wenn er in diejem Kampfe ſtolpert! Nicht jeder 
hat das Zeug zu einem Könige, Priefter und Weifen, wie 
Herr Planenberg e8 verlangt.” — Der BVerfaffer der Ge— 
zenſchrift fcheint aber ganz außer Acht zu laffen, daß der 
fallende Richter andere Richter zum „Stolpern im Kampfe“ 
ermuntert und dadurch die Rechtsordnung des Staates und 
as Nechtsgefühl des Volfes unterminiren und ertödten hilft. 

Das ift im Wefentlichen der Inhalt der beiden Schrif: 
ten. Es fei mir nun geftattet, einige Gedanken mitzutheilen, 
welche beim Lejen der Schriften in mir entjtanden find. 

Fin guter Richter ift der wahrhaft unparteiifche, unab— 
hängige Richter. Diefe Unabhängigkeit muß in dreierlei 
Beziehungen ftatthaben. In moralifcher, jtaatsgefetslicher 
und pefuniärer Beziehung. Moraliich unabhängig Faun nur 
ein weiler, ein gottesfürchtiger Richter jeyn. 

Früher war e8 in Preußen allgemeine Sitte, dal das 
Bild des Gefreizigten auf den „grünen“ Tiſchen im den 
Gerichtsfälen jtand. Die Schwörenden follten Angejichts 
unjeres lieben Heilandes jchwören. Aber auch die Richter 
tihteten Angefichts unferes höchiten Herrn, des von fchled): 
tm Richtern unfchuldig zum Tode verurtheilten! Welcher 
gläubige chriftliche Richter faßte da nicht Muth, ohne An— 
ichen der Perfon zu richten)? Wird aber heutzutage ohne 


I) So ſchön jagte Jofaphat zu den Richtern: „Sehet, was ihr thuet ; 
denn ıhr übt nicht eines Menjchen Gericht, ſondern des Herrn 
und alles, worüber ihr richtet, wird auf euch zurückkommen! So 
jei die Furcht des Herrn mit Buch und thuet alles mit Sorgfalt, 
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„Kränkung“ der jüdifchen Richter das Bild des von den 
Juden Gefreuzigten noch auf den Sitzungstiſchen ftehen 
fönnen? Und wie viele jüdifche Richter werden wir noch 
befommen, wie viele haben wir jchon in Preußen?! 

Die moralifche Unabhängigkeit ift Weisheit, nicht Wiffen- 
ihaft. Gottesfurht, Sittenreinheit, Sittenſtrenge ift ihre 
Grundlage, ihre Kraft ift fortwährende Ueberwindung jeiner 
jeloft, das Kämpfen des guten Kampfes, ihre Frucht ift 
der Haß der Schlechten, Macht und Einfluß bei Allen die 
guten Willens find, bei hoch und niedrig! Iſt diefe mora— 
liſche Unabhängigkeit bei den preußifchen Richtern durchweg 
vorhanden ? Leider nicht, Wie fieht es aber mit dem Nach- 
wuchfe aus? Das Leben der Neferendarien (Richteradſpi— 
ranten) in den großen Städten der Monarchie (namentlich 
den öſtlichen) ift vielfach derart liederlich, daß die Prognoje 
nicht zweifelhaft feyn fann. Bon dem Hazardipiel will ich 
gar nicht jprechen, von dem geringen wijjenjchaftlichen Stre- 
ben ber Herren will ich auch nichts jagen, aber hervorheben 
muß ich, wie jchwach es mit der Sittenreinheit der Herren 
bejtellt ift. Welche Befürchtungen muß man für die Zu- 
funft hegen, wenn der Nachwuchs jo beijchaffen iſt? 

Moralifche Unabhängigkeit nenne ich e8 auch, wenn ber 
Richter, mag er jelbjt auch entjchiedener politifcher Parteimann 
ſeyn, fobald er zu Gerichte fit, jedwede politische Parteilichkeit 
abjtreift. Daß ultramontanen Richtern von liberaler Seite 
der Vorwurf der Parteilichfeit gemacht wäre, habe ich nicht 
vernommen. Iſt das Gleiche von den liberalen Richtern zu 
jagen? Leider nicht! Wenn Richter bei der Berathung über 
die Bejtrafung eines der Beleidigung eines Gensdarmen Ange- 
flagten auf ein höheres Strafmaß wie bei Gottesläfterung er- 
kennen, weil der Gensdarm, als er beleidigt wurde, in Aus: 
übung feines Berufes einen maigejeglich verfolgten Geift: 


— — 





denn bei dem Herrn, unferem Gott, iſt fein Unrecht, noch Anfehen 
der Perfon, noch Berlangen nach Geſchenken!“ Paral. II. 19. 
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lichen abführte; wenn die verurtheilenden Richter bier bei 
Rechtfertigung des Strafmaßes anführen, daß fie auf jo 
bobe Strafe erfannt hätten, um die „klerikale Heßerei” auf: 
bören zu machen; wenn ein preußifcher Richter fagt, er 
möchte jedem Bijchofe eine Kugel vor den Kopf ſchießen; 
wenn ein preußiicher Appellationsrichter jagt, alle Ultra— 
montanen müßten abgefchlachtet werden, cher gebe es feine 
Rube im Lande — wenn ſolche Weußerungen, benen jich 
noch viele hinzufügen liegen, von Nichtern gemacht werden 
innen, wie muß es da mit der moralifchen Unabhängigfeit 
derſelben beitellt jenn? Dit e8 da zu verwunbern, wenn in 
manden fatholifchen Landestheilen in Culturkampf-Prozeſſen 
das „Bor das Gericht Geftelltwerden” beim Volke mit „Ber: 
artbeiltienn“ fat gleichbedeutend iſt? 

Mir ift ein Obergericht in einer ganz Fatholijchen 
Stadt Preußens befannt, welches unter neun Mitgliedern 
Einen Katholiken hat. Wer wollte zweifeln, daß dieſes Zu: 
fall ift? Aber wer wollte dem Bolfe verdenfen, wenn es an 
die Unparteilichfeit der Richter nicht glaubt, welche die an— 
gegebenen Aeußerungen gemacht haben; wenn ces überhaupt 
vor der Unparteilichkeit von Gerichtshöfen bangt, deren Mit- 
glieder von der Regierung anjcheinend nur deßhalb auf die 
Gerichtsſtühle, welche fie innehaben, gejett find, weil fie die 
religtöfen und politifchen „Ueberzeugungen“ haben, welche fie 
eben haben. Das Bild des Strebers ftehl ja vor uns, 

Noh einen Punkt muß ich hervorheben, welcher als 
Früfitein gelten kann, ob der Nichter moralifch unabhängig 
ft. Der der Höhe feines Berufes bewußte Nichter achtet 
Orden und Ghrenauszeichnungen gering! Thun das alle 
rreugifchen Richter? Wenn es fo wäre, was hätte die Re- 
gierung denn bejtimmen fönnen, den Antrag Mindthorft 
(Meppen), daß die Nichter nicht Orden, nicht Titel, nicht 
Ehrenauszeichnungen annchmen dürften, zum Falle zu 
bringen ? \ 

Damit ein guter Nichterjtand im Staate fei, muß ber 
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MNichter ferner ftaatsgejeglih unabhängig ſeyn. Der 
Richter muß als folcher nur feiner Weberzeugung folgen und 
feiner anderen menjchlichen Auftorität als der des Gejeßes 
unterworfen jeyn. Gefchrieben jteht das heutzutage in allen 
Verfafjungen, auch in unjerer preußifchen Verfaffung. Iſt der 
preußijche Richter aber in Wahrheittunabhängig? Herr Planen _ 
berg jagt: „Daß der Richter in Preußen unabjegbar fei, ift 
nicht viel mehr als eine Phraſe“. Und wer wollte leugnen, 
daß mit der Beitimmung im $. 1 des preußifchen Gejetes 
betr. die Dienftvergehen der Richter: „Ein Richter, welcher 
jich durch fein Verhalten in und außer dem Amte der Ach: 
tung, des Anſehens oder des Vertrauens, die jein Beruf er- 
fordert, unwürdig zeigt, unterliegt den Vorſchriften diejes 
Geſetzes“ (d. h. kann mit Warnung, Verweis, Verſetzung 
oder Entlaffung bejtraft werden) — bei „richtiger” Beſetz— 
ung des Difciplinargerichtshofes manches fi ausrichten 
läßt. Selbjt ein Mann wie von Rönne tabelt die vage 
Faſſung des Paragraphen. Lieft man Difciplinarurtheile 
aus der Zeit, wo ber preußifche Liberale Kreisrichter mit 
jeiner Regierung in Fehde lag, jo muß man ftaunen über 
die preußifche Schärfe und Subtilität. Damals verfiel der 
Nichter, welcher für die Regierung agitirte, dem Geſetze 
nicht, wohl aber der Richter, welcher in öffentlicher Volke: 
verjammlung eine politifche Rede gegen die Regierung hielt. 
Heute im ulturfampfe ließe fich-Aehnliches anführen. Doc 
ich will mich deſſen enthalten, 

Aber Eins muß ich anführen, was aud von den heu- 
tigen Liberalen nicht gebilligt wird. Es ift die Superiorität 
der Stellung des Präfidenten gegenüber den Richtern. 
Laster jagte einmal, jeder preußifche Gerichtspräfident fer in 
jeinem Bezirke Minifter. Planenberg jagt: „Jeder preußifche 
Richter ift geradezu wehrlos gegen jeden Nüffel des Präſi— 
denten bloßgeftellt. Dagegen gibt es Fein Rechtsmittel.” Das 
ift nun zwar unrichtig, denn nach $. 22 Theil III. der Ge: 
richtsordnung Tit. 2. (efr. auch $. 81 des Difeiplinarge: 


Ri 
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fees) findet die Befchwerde an den Chef der Juſtiz jtatt; 
aber was joll der Richter machen, wenn der Präfident münd— 
lich, unter vier Augen, feine Stellung mißgbrauchend und die 
Mürde des Richters verfennend, den Richter beleidigt? 
Wenn der Richter fich jetzt befchwert, jo hat er zu gewär- 
tigen, daß der Chef der Juſtiz ihm bemerft, daß nach An— 
gabe des Präfidenten der Befchwerdeführer die Sache un: 
richtig aufgefaßt habe. Was joll der ultramontane Richter 
thun, wenn der Präfident ihn inquirirt, welche Gefühle er 
bei Erledigung der nach den Maigeſetzen zu führenden Unter: 
juchungen gegen Geiftliche hege? Wie Eönnen die Richter 
ſich Shüßen, wenn, wie es jetzt vorkommt, die Präfidenten 
auf Grund anonymer Anzeigen und Bejchwerden Unterjuch: 
ungen anftellen? Darin hat PBlanenberg leider Recht, dar 
gerade unter den Direktoren und Präfidenten Streber fid) 
befinden. Daher gerade kommt es, daß jo manche Präfi- 
denten dem Nichter gegenüber an den Tag legen, eine wie 
hohe Meinung fie von der vichterlihen Würde haben. Ein 
Streberrichter hat feinen Reſpekt vor der Würde des 
Richters! 

Am jchlechtejten ijt e8 im Preußen aber mit der pe- 
funiären Unabhängigfeit des Richters beftellt. Ber: 
gleicht man die hohen Gehälter der englijchen Nichter mit 
den preußifchen Gehältern, jo erjcheint ein preußifcher Rich: 
ter Häglich bejoldet. Die Engländer find praftifche Leute, 
jie wifjen, daß ein Richter nach dem gejchriebenen Buch— 
jtaben des Geſetzes noch jo unabhängig gejtellt jeyn mag, 
er in der That dody nicht unabhängig feyn kann, wenn ev 
ein armer Tropf und deßhalb täglich der Verfuhung aus: 
geſetzt ift, eine befjer bejoldete Stelle zu erjtreben. Planen: 
berg behauptet, das Gehalt eines preußifchen Richters, der 
fein Privatvermögen habe, reiche nicht jo weit, um ihm nach 
Abzug der Unterhaltungskoften für feine Familie das Geld 
für zwei Seidel Bier täglich übrig zu laſſen. Nach meinen 
Erfahrungen ift das richtig, wenn die Familie des Richters 
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groß iſt, oder wenn er in einer Stadt wohnt, wo die Lebens— 
mittel 2c, theuer find. Bon Rechtswegen müßten die preußi— 
ſchen Richter alfo unverheirathet bleiben! Da das nicht der 
Tal iſt, jo hat das Färgliche Gehalt der Richter zur Folge, 
daß jie in pefuniärer Beziehung abhängig find, wenn fie nicht 
Privatvermögen bejigen. Letzteres iſt mun bei vielen der 
Fall. Aber wie verhält es fich mit den Uebrigen? Können 
diefe nicht als Werkzeuge in der Hand der Regierung ge: 
braucht werden? Davon will ich gar nicht jprechen, daß die 
färgliche Bejoldung zur Folge hat, daß die weniger bemit- 
teilten Richter, welche nicht immer die untüchtigjten find, an— 
dere Stellen und andere Barrieren aufjuchen, wo fie bejjer 
bezahlt werden. Sie gehen aljo dem Richterdienite verloren. 

Nach diefen Ausführungen wird Jeder zugeben, daß es 
mit der Unabhängigkeit der Nichter in Preußen bejjer be— 
jtelt jeyn könnte, Es iſt das Verdienſt der liberalen Partei, 
daß die jtaatsgejeglihe Unabhängigkeit der Richter in den 
neuen Juſtizgeſetzen nicht firirt worden ift. $. 8 des Ger. 
Verf. = Gefeges verweilt auf die Gejege, aljo auch auf das 
angeführte preußifche Difciplinargefeg ! 

Meine Ausführungen werden dazu dienen, daß die Ju: 
funft bei Beurtheilung des preußijchen Eulturfampfes, fo: 
weit er vor den Gerichtstribunaten geführt wird, einigen 
Anhalt Habe! Das bezweckte ich. 


Dr. B—p. — 


— nem mn — — 


XXIX. 


Zur Sittengefhichte der Gegenwart. 


Dr. Wehrenpfennig, der Reichs-Chauviniften heiß— 
blütigfter, hat es übel vermerkt, daß die Stimmen fich mehren, 
welche die Eulturfampfs: Hera als eine Aera des fittlichen 
Niederganges bezeichnen. Seine „Nationalliberale Corre— 
jpondenz“, welche für die gleichnamige Parteiprefje ftrikter 
Objervanz die Parole ausgibt, hält es an der Zeit, gegen 
„die der deutjchen Nation zugemuthete Selbſtunterſchätzung 
und Selbitverläumdung” einzutreten. „Sind wir denn wirk— 
lich”, jagt Herr Wehrenpfennig, „diefes in ſchnöden Materia- 
lismus verjunfene oder in hohlen Nationalismus verflachte, 
jedes idealen Aufjchwunges unfähige, aller Ehrfurcht vor dem 
Unerforjchlichen bare Geſchlecht? Und das kaum fieben Jahre 
nach einer Erhebung voll fittlicher Kraft und religiöjer Wärme, 
wie fie jeit den deutjchen Freiheitsfriegen Fein Volk des Erd— 
balles aufzumeijen hat!“ Wehrenpfennig wagt die jelbjt auf: 
geworfene Frage nicht kurzweg verneinend zu beantworten; 
eine rhetorifche Wendung muß ihm an einer direkten Ant: 
wort vorbeihelfen. „Wir geben zu: die Moral ſteht bei ung, 
wie bei allen andern Völkern, im Allgemeinen nicht auf einer 
idealen Stufe; aber das Mittel fie zu heben, iſt nicht bie 
maßloje Uebertreibung des Uebels. Wir geben zu: unjer 
Volk im Großen und Ganzen bedarf einer Neubelebung des 
teligiöfen Sinnes; aber das Mittel, dieß zu erreichen, ijt nicht 
der Zelotismus einer engherzigen Partei.“ 
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Es muß weit gefommen jeyn, wenn der Abgeordnete 
für Ziegenhain wenigjtens etwas zugibt. In der deutfchen 
Reichs = und der preußifchen Landes = Vertretung dürfte nicht 
leicht Jemand gefunden werden, dem ein ſolches Anerfenntnik 
widerwilliger über die Lippen oder aus der Feder Fäme. 
Mehr denn einmal, wenn der alte Gerlady vor Selbſt— 
überhebung warnte und zur Umkehr mahnte, war es Wehren- 
pfennig, der den unbequemen „Bußprediger“ höhnifch ab— 
fertigte und den „beifpiellojen Aufſchwung“ unſeres Volkes 
in volltönenden Dithyramben feierte. 

Schon vor fünf Jahren hatte eine andere national- 
liberale Koryphäe, der jeige Berliner Profejjor von Treitſchke 
eine Anwandelung ähnlicher Art, wie jie die oben vegiftrirte 
Auslafjung des Redakteurs der „Nationalliberalen Corre— 
ſpondenz“ eingab. Derjelbe äußerte damals im deutjchen 
Reichstag: „Glauben Sie einem Lehrer der Jugend, der das 
heranwachjende Gejchlecht beobachtet, es kann einem Jeden 
von uns, auch dem hoffnungsftärfiten, die Seele erjchüttern, 
zu fehen, wie in diefem jungen &ejchlecht zunimmt bie 
Genußſucht, der Materialismus, die Abwendung von allen 
idealen Gütern des Lebens; auch der hoffnungsftärkfte Mann 
hat heute Augenblide, wo er ein Gefchlecht und eine Zeit 
nahen jieht, da die alte clafjifche edle Bildung der Nation 
verdrängt werden wird durch die Zeitungsphrafen, und die 
lebendige chriftliche Moral verdrängt werden wird durch das 
Einmaleins. Wahrlich, wir jollen alles hüten und mit Ans 
dacht hegen, was noch den alten edeln Jdealismus der deut: 
ſchen Nation kräftigen kann,“ 

Auf der im vorigen Jahre zu Heidelberg abgehaltenen 
jechsten Generalverfammlung der „Geſellſchaft für Verbreitung 
von Volksbildung“ erllärte Schulze-Delitzſch: „Wer be: 
züglich unferer ſoeialen Verhältniffe nicht gerade im unterjten 
Thale jteht, wird zugeben, daß unjere geſammten wirthichaft: 
lichen und fittlichen Zuftände nunmehr auf einer Stufe an— 
gelangt find, von der fie in den Abgrund des Nuins hinab: 
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zuſtürzen drohen. Jeden Menſchenfreund müſſen dieſe Ver— 
hältniſſe mit Trauer erfüllen.“ 

Zu den vorſtehenden verblümten und unverblümten Zu— 
geſtändniſſen hervorragender Träger unſerer modernen Ent— 
wickelung liefert die Statiſtik den duͤſtern Untergrund. Der 
Vorſitzende der dießjährigen Generalverſammlung der rheiniſch— 
weſtfäliſchen Gefängniß-Geſellſchaft, Conſiſtorialrath Natorp, 
ſchilderte in ſeinem Berichte über die Thätigkeit des Vereins 
im verfloſſenen Jahre die ſchreckenerregende Zunahme der 
Verbrechen und Vergehen. Nicht nur die Zahl der Verbrecher 
ſondern auch die Scheußlichkeit der Verbrechen habe ſtetig 
zugenommen. Die ſittliche Verwilderung der Zeit ſei eine 
peſtartige. Im letzten Jahre kamen auf 10,000 Einwohner 
in Preußen neun Zuchthäusler, alſo ungefähr einer auf 
Tauſend. Die fortſchreitende Zügelloſigkeit habe in Berlin 
die Vermehrung der Staatsanwälte von 10 auf 16 nöthig 
gemacht; in Beuthen, Bochum, Eſſen, Dortmund ꝛc. habe 
man Staatsanwalts-Gehülfen heranziehen müſſen. Die banden— 
mäßige Verübung von Diebſtählen werde in der Umgebung 
von Berlin immer häufiger. Noch beſchämender wie die ent— 
jegliche VBerwilderung in den untern Schichten jeien jene Er: 
jcheinungen, weldye auf eine Corruption der bejjern Stände 
ſchließen laſſen: die große Zunahme der Lebensmittel: 
Berfälihung, der Steuer: Defraudationen, der Wechjel- 
Fälſchungen, betrügerifchen Unternehmungen u. f. w. Die 
Selbjtmorde hätten fich in höchſt beforgnißerregendem Maße 
gemehrt; in Preußen jeien im verflofjenen Jahre von 100,000 
Einwohnern 2,49, in Bayern 2,19 denjelben zum Opfer ge: 
fallen. In immer weitern Kreifen werde die Jugend in den 
Strudel des Verderbens hineingeriſſen, wie die außerordent— 
liche Zunahme der Zahl der jugendlichen Gefangenen unter 
20 Jahren beweijen. 

Im Einzelnen erfährt man aus Berlin, daß die Zucht: 
häuſer in der Mark Brandenburg derartig überfüllt. jind, 


daß die für bdiefelben bejtimmten Inſaſſen oft Wochen 
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lang im Berliner Unterfuhungsgefängnig (der Stadtvogtei) 
nach erfolgter Berurtheilung verbleiben müſſen, ehe fie in 
den Zuchthäufern Aufnahme finden können, Dabei iſt die 
Stabtvogtei ohnedieß mit Unterfuchungsgefangenen dermaßen 
belegt, dag man bereits einige „Filialen“ hat errichten müſſen. 
Die große rheinische Strafanftalt Werden an der Ruhr zählt 
augenblicklich 1000 Gefangene, eine Zahl die fie jeit 20 Jahren 
nicht mehr gehabt hat. Täglich trifft Zuwachs ein, zuweilen 
an einem Tage 20 Sträflinge. In der Provinz Hefien- 
Naſſau reichen die vorhandenen Eorrektionshäufer nicht mehr 
aus, jo dal dem Provinzial= Landtage wiederholt die Be- 
ihaffung einer neuen Anftalt von Seite der Regierung auf: 
gegeben worden iſt. 

Der Vorfigende der rheinijch = weitfäliichen Gefängnif- 
Geſellſchaft 309 die Bilanz unferer Zuftände dahin: Ein 
Beifpiel von fo jchnellem Niedergange des fittlichen Lebens, 
wie es Deutjchland im letzten Jahre biete, finde fih nur 
jelten in der Geſchichte. Als charakfteriftifch hob derfelbe 
hervor, daß liberale Blätter wie das „Leipziger Tag- 
blatt“ die Wiedereinführung der Prügeljtrafe als eine 
brennende Zeitfrage bezeichneten. 

Das Gulturbild der Gegenwart würde ein jehr unvoll- 
jtändiges jeyn, wenn man lediglich diejenigen Erjcheinungen 
in Betracht ziehen wollte, welche ſich unter diejen oder jenen 
Paragraphen des Strafgejegbuches jubjumiren laſſen. Zu der 
Signatur der Zeit gehört vor ‚Allem die Herrichaft des Ge- 
meinen in Wort, Schrift und Bild. Die in Leipzig er: 
jcheinende „deutſche Neichslaterne” brachte im zweiten Hefte 
eine Studie aus der Feder von E. Eckſtein über deutjche 
Sittlichkeit. Der übermäßiger Strenge nicht verdächtige 
Verfaſſer jagt darin unter Anderm: „Der bejte Gradmeſſer 
für die Sittlichkeit eines Volkes bejteht in der größeren 
oder geringeren Toleranz gegen das öffentliche Auftreten der 
Gemeinheit. In diefem Punkte haben wir jeit dem deutjch- 
franzöfiichen Kriege geradezu Kolofjales geleijtet, und 
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wenn nicht Alles trügt, ift die Entwicelung noch in auf- 
jteigender Yinie begriffen! Es gibt gegenwärtig in Deutjch: 
land kaum eine Stadt mittlerer Größe, die nicht unter dem 
hochtönenden Namen eines ‚Alcazar‘, einer ‚Eonzerthalle, 
eines ‚Tivoli: Theaters‘ cine oder mehrere jener Lofalitäten 
befäße, die den franzöfiichen Café's chantants nachgebildet 
find und im Volkston als ‚Tingel-Tangel‘ bezeichnet werden, 
War das Pariſer Cafe chantant frivol, jo ift das deutfche 
TingelsTangel gemein. Der Franzoſe wußte durch die ihm 
angeborne Grazie zu mildern, was die deutſche Plumpheit 
zum nacten Eynismus ausprägte. Im Cafe chantant waren 
Mufik und Frivolität wenigjtens gleichberechtigt, im Tingel: 
Tangel prädominirt die Zote, und die Mufik ift ihre demuths— 
voll eriterbende Dienerin, Faſt jede Woche bringt die Ge— 
burtsjtunde eines neuen Etablifjements diejer Gattung. Es 
icheint als jolle alle Genußkraft, die ſich früher auf ver- 
ichiedene Gebiete erjtrecfte, in dieſer einen Richtung zer: 
brödeln.“ 

An diefem Eult des Gemeinen jteht natürlich Berlin 
obenan. Man muß zuweilen die in der Hauptſtadt des 
„Reiches der Gottesfurdht und frommen Sitte” erjcheinen: 
den Blätter durchmuftern, um fich einen Begriff davon 
zu machen, wie frech dort die Verkommenheit ihr Weſen 
treibt. Bor einigen Wochen erjchien in mehreren Zeitungen 
die nachjtehende Annonce: „Weiße Roſe blaue Schleife. 
Gine Geſellſchaft lebensluftiger junger Mädchen, denen es 
an jolider Herrenbefanntjchaft mangelt, wünjcht in den un— 
gezwungenen Umgang veell gejinnter junger Männer zu 
treten, um Gelegenheit zur Anfnüpfung eines erniten Ber: 
hältnifjes zu finden. Gleichgefinnten Herren, welche ihre Ab: 
ficht dur Tragen einer weißen Roſe im Knopfloch zeigen, 
wird man jich in der Unionsbrauerei (Gratweil) in der 
Hafenhaide am Donnerjtag den 12. ds. Mts. Abends von 
7 Uhr an, durch eine auf der linken Brut getragene blaue 
Schleife zu erfennen geben.” Das „Berliner Tageblatt‘ 
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jchäßte die Zahl der Bejucher des genannten Gtablifjements 
an dem fraglichen Abende auf circa 10,000 und entwarf 
von dem Verlauf der Spiree eine Schilderung, welche die 
jocial = demofratifche „Berliner Freie Preſſe“ wohl kaum fehl 
gehen ließ, wenn fie den Vorgang mit der Proftitution in 
Verbindung brachte, 

Die Klage über Erniedrigung der Kunft im Dienjte 
des Gemeinen will gar nicht mehr verjtummen. Am Mün- 
chener „Bayerijchen Kurier“ las man vor Kurzem: 
„Es ift im höchjten Grade betrübend jehen zu müjjen, wie 
die bildende Kunſt dahier mit raſchen Schritten abwärts 
geht. Diejer Wahrnehmung kann fi Niemand entichlagen, 
der die Ausjtellung des Münchener Kunftvereins befucht. Nur 
jelten erfreut ein finniges, den Anforderungen der Kunjt 
entjprechendes Gemälde, zumeijt findet man nur Stoff und 
Effekt, vielleicht mit etwas Sinnenreiz oder efelhafter Ten: 
denz. Mit den Erzeugnifjen der Gegenwart hätte ſich München 
das Prädifat ‚Kunftitadt‘ gewiß nicht erworben. Der Geift, 
welcher in der Afademie der bildenden Künſte der herrichende 
geworden, it unfähig zu hohen Gedanken und Schöpfungen, 
Welcher Art diefer Geift ift, zeigen gewilje Eintrittskarten 
zu akademiſchen Faltnachts= Unterhaltungen und andere Er: 
zeugnifje der gemeinften Sorte, welche ihre Entftehung Schü- 
lern diejer Anftalt verdanken. Sie zeigen, daß das jchlechte 
Beilpiel, welches ein Direktor durch feine befannten unfitt- 
lichen Zeichnungen gegeben, bereits jeine Früchte trägt. Un— 
begreiflich ift e8, daß die Photographien diefer im höchſten 
Grade unfittlichen Produkte ungehindert von Polizei und 
Akademie-Direktorium in allen Sälen der fgl. Akademie und 
in andern Lokalen colportivt werden dürfen und jogar von 
Knaben im Alter von 13 bis 15 Jahren.“ 

Aus einer andern Kunftjtadt, aus Düffeldorf berichtet 
das „Düffeldorfer Volksblatt”: „Schon oft wurde 
hervorgehoben, daß die Bilder, vom Kunftgemälde bis herab 
zur einfachen Photographie, immer häufiger dazu benngt 
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werden, um Objcönitäten in ihrer craffejten Form darzu— 
ſtellen. Meift liegt diefem fchamlofen Treiben Spekulation 
zu Grunde; man will auf Koften der Sittlichfeit des Volkes 
etwas verdienen. Ein anderes ebenjo niedriges Motiv zum 
Mißbrauch der Kunjt bildet das Beſtreben, die Religion zu 
treffen und deren Diener in den Augen des Volkes ver: 
ächtlich zu machen. E8 liegt uns ein Farbendruck vor, welcher 
Papſt PiusIX, darjtellt. Unten in der linken Ecke liest man: 
‚Lithographiiche Anftalt von A. Roffi Düffeldorf‘. Hält man 
das Bild gegen das Licht, namentlich gegen eine Gas- oder 
Petroleumsflamme, jo fieht man mehrere weiße Streifen, bie 
fih bei näherm Zuſehen als Ränder von photographifchen 
Abbildungen refp. Porträts zu erkennen geben. Und was find 
das für Porträts? Wenn Schiller fagt: ‚Gemein ift das- 
jenige, was fein anderes als nur eim finnliches Intereſſe zu 
erregen vermag‘, dann gehören biefelben zu dem Gemeinften, 
was eine verwilderte Phantafie zu jchaffen im Stande it; 
und wenn nad de Maijtre ‚Schön dasjenige ift, was der er: 
leuchteten Jugend gefällt‘, dann möchten wir dem Leſer 
diefer Zeilen nicht rathen, ſich das Bild anzujchaffen,“ 
Eigenthümlich muß es anmuthen, neuerdings felbjt Or- 
gane gegen die fittliche Verwilderung eintreten zu jehen, 
welhe wie die „Kölnische Zeitung” der guten Sitte in 
Feuilleton und im Inferatentheile jo manchen Schlag in’s 
Geficht verjeßt haben. Fanny Lewald jchreibt dort in 
einem „Briefe aus der Heimath“: „Es ift etwas Großes 
und Erhabenes um ein Volk von ernjtem Sinne, von fitt- 
lihem Bewußt jeyn, von feitem fich ſelbſt beherrfchenden Cha— 
rafter! Und ich glaube, wir begehen eine Sünde gegen das 
Vaterland wie gegen uns jelbjt, wenn wir — ich meine 
die Schriftjtelleer und Künftler — uns nicht felbjt das 
Geſetz auferlegen, das Unſchöne und Unfittliche von der Dar- 
jtellung in der Deffentlichfeit jo fern als möglich zu halten. 
Was hat Frankreich durch jene Romane und Dichtungen 
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gewonnen, welche die Franzojen felber lapotlieose de la 
courtisane nannten ? Einer der edelſten franzöfifchen Schrift- 
fteller fagte einmal zu uns: Unfere Dichter — und er 
nannte große Namen feines Volles — haben durd ein 
Menjchenalter vorbereitet, was wir in den Tagen der Com— 
mune mit Entjeßen erlebt haben. Und was hilft es uns, daß 
wir glücklicher Weife auch noch eine bürgerliche Geſetzgebung 
haben, die in Ehrbarkeit und Arbeit diefes Unheil von ſich 
abzuwehren tradhtet ? Die rohe Maſſe ift bei uns geflijfent- 
lich genußſüchtig, gleichgiltig gemacht worden gegen jedes 
Geſetz und gewaltig nur in dem Verlangen nach fchranten- 
loſer Willfür! Und wir alle haben diefe Dichtungen ge: 
lejen, haben fie zum Theil bewundert, aber an ihre verberb- 
liche Wirkung haben wir nicht gedacht. Wo finden wir das 
Gegengewicht, wo den Halt, der uns vor weiterm Berderben 
wahrt 2” 

Die Frage des franzöfiihen Schriftjtellers nach dem 
„Halt der vor weiterm Verderben wahrt“ ijt für die deutjche 
Sefellichaft eine brennende. Man forjcht wohl auch erniter 
denn ſonſt nach den Urſachen unferer bevenklichen Zu— 
ftände, Nicht mit Unrecht wird von der „rheinijchsweitfäliichen 
Sefängnißgefellfchaft” die ungeheuere Zunahme der Körper: 
verlegungen und Beleidigungen auf die Vermehrung der 
Wirthshäufer in Folge der Kreigebung des Schantgewerbes 
buch die Gewerbeordnung zurüdgeführt. Seit 1870 haben 
fich beifpielsweife in der Nheinprovinz die Schanfftellen in 
folgender Weife vermehrt: im Regierungsbezirk Düffelborf 
um 24,45 Procent; im Regierungsbezirt Köln um 24,41; 
im Negierungsbezivt Koblenz; um 29,43; im Regierungs: 
bezivt Aachen um 16,63; in Trier um 30,15 Procent. In 
diefen Zahlen jind 11 Bürgermeiftereien mit 65,463 Ein- 
wohnern nicht enthalten, weil für diefe die Angaben fehlten. 
Die Einwohnerzahl der Rheinprovinz hat jich jeit 1870 um 6,36 
PBrocent vermehrt, dagegen die Zahl der Schankſtellen um 
24,77 Procent. Die Berliner „Staatsbürger Zeitung“ 
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entdeckt zwei weitere Urfachen der herrjchenden jittlichen Ver: 
rohung: „Die eine beruft in den großen und zahlreichen 
Kriegen des lebten Jahrzehnts. So viel ijt unbejtreitbar, 
daß auch der gerechtefte und heiligjte Krieg einerjeits die 
Brutalität der Gefinnung, die Verachtung der Menjchenleben 
großziehen hilft, und daß er andererjeits eine phyſiſche und 
fittliche Erſchöpfung hinterläßt, welche die Nation, die ihn 
geführt hat, den täglichen Verſuchungen zum Böfen eher zum 
Dpfer fallen läßt als fonjt. Die zweite große Urjache der 
berrjchenden Sittenpejt ift dann die Schwindelperiode. Das 
Verderbende und Vergiftende lag hier nicht jowohl darin, 
bag die Schwindelperiode eintreten Fonnte, ſondern in der 
Straflofigkeit derer welche aktiv und nicht bloß pafjiv an 
der entjeslihen Walpurgisnacht theilgenommen haben, So— 
lange man die Bauernfänger und Spitbuben en gros, jene 
‚Edelften und Belten‘, die ihre öffentlichen Stellungen in 
Parlament und Brefie zu dem ehr: und ſchamloſeſten Geld: 
erwerbe mißgbrauchten, auch fürderhin an der Spite des 
Volles marjchiren läßt, ſolange frißt die Infamie und 
Sittenlofigkeit in den innerjten Herzkammern unjeres nativ: 
nalen Organismus und wir haben nicht den Schatten eines 
Rechts zur Klage darüber, daß die Bauernfänger und Spitz— 
buben en detail tagtäglich fich in immer ſtärkerem Maße aus 
bisher noch gefunden Schichten der Bevölkerung rekrutiren.“ 

Endlich läßt fich die „National- Zeitung“ in einer 
ſchwachen Stunde den Ausfpruch entfchlüpfen, daß die moderne 
Halbbildung zu der Vergiftung des Volkslebens beigetragen 
habe, und daß „unjere Volksbildungsvereine, unfere fo: 
genannten populären Zeitichriften fich Leider der Mitfchuld 
nicht entſchlagen können.“ „Am gefährlichiten aber für bie 
Volksbildung und Aufklärung, die doch nur allmälig fort: 
Ihreiten, ſich ausbreiten und vertiefen kann, hat fich eine 
der glänzendjten Epochen in der Gefchichte der Wiffenfchaften, 
der Aufihwung der Naturwiſſenſchaften erwiefen. Auf ein 
Hörenfagen von Darwin'ſchen Lehren hin glaubt jeßt jeder 


472 Deutfcher Sitten » Verfall, 


über die tiefften Geheimniſſe der Natur mitfprechen zu können ; 
Hypotheſen werden leichtfinnig mit Reſultaten zuſammen— 
geworfen, zweifelhafte Beobachtungen und Entdeckungen als 
untrüglihe Wahrheiten ausgerufen. Bon dem Urfchleim aus 
baut man dann, im Gegenjat zu der gefchichtlich gewordenen, 
eine ganz neue Welt auf — eine Sumpfwelt, in ber weder 
Geſetz noch bürgerliche Freiheit, weder das Vaterland noch 
das Heldenthum, weder Wiſſenſchaft noch Kunft einen Plat 
zum Stehen haben, aus der alles und alle langjam in ben 
Urbrei zurüdjinfen. Der von feiner Affenabjtammung über: 
zeugte moderne Menſch fehnt fich unwillkürlich in das Thier— 
veich und die Freiheit des Urwaldes zurück.“ 

An dem Hauptgrunde des fittlichen Verfalles: der durch 
den fogenannten Gulturfampf in weiten Schichten der Be: 
völferung geförderten Neligionslofigkeit drüden ſich die 
Organe der herrfchenden Nichtung ſcheu vorbei; ihn aner- 
kennen, hieße ja nichts Anderes als die eigene Verurtheilung 
ausjprechen. Auf den volkswirtbichaftlichen Krach ift der 
moraliiche Banfbruch gefolgt. Zwei deutjche Fürften — der 
König von Preußen und der König von Württemberg — 
haben bereits in öffentlichen Kundgebungen die Ueberhand— 
nahme des Unglaubens beflagt. Wie lange wird es noch 
dauern, daß die moderne Staatsweisheit fich in Verſuchen 
erfchöpft, der einzigen Macht Hemmniſſe zu bereiten, welche 
allein dem jittlichen Werderben wirffam zu wehren im 
Stande ift! 

Im Auguſt 1877. 


XXX. 


Die Reichsgeſetze in focialer und vollswirthſchaftlicher 
Beziehung. 


Das Zufammenleben der Menjchen, ein gejellichaftlicher 
Zujtand wird nur durch die Beſchränkung ber natürlichen 
Freiheit des Einzelnen ermöglicht. Die Sicherheit des Einen 
für feine Perſon und fein Eigenthum wird durch die Pflicht 
des Anderen bebingt jene nicht zu verlegen. Die Geſetze 
haben diefe wechjeljeitigen Beziehungen feitzujtellen und jeden 
Eingriff in die fremde Rechtsiphäre mit Strafe zu bebrohen. 

Damit ift aber die Aufgabe oder wenigjtens die Be: 
fugniß des Staates noch nicht erfchöpft. Er kann zwar, ab— 
gefehen von diefer unerläßlichen wechjeljeitigen Bejchränkung, 
in allem Anderen volle Freiheit als Princip anerkennen. 
Er kann aber auch eine weitere Beſchränkung der Freiheit 
für zwectmäßig erachten und die Art und Weife regeln, in 
welcher der Einzelne von feinem Rechte Gebrauch machen 
und feine Thätigfeit äußern darf. 

Am erjteren Falle darf wenigſtens in Folge der Frei— 
heit, von welcher der Einzelne Gebrauch macht, der Geſammt— 
beit — Gemeinde oder Staat — feine Pflicht auferlegt 
werden. In dem zweiten Falle aber entfpricht es dem Ge- 
jelfchafts= bezw. Staatszwede, daß die Regelung ſoweit im: 
mer möglich der Mehrzahl der Individuen zum Nugen ge: 
reiche und das Wohl der Gefammtheit fürdere. 

Die Neichsgejege, welche feit Gründung des norddeut— 
ſchen Bundes in fieberifcher Haft erlaffen werden, dürften 
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jedoch, inſoweit fie die berührten focialen Verhältniſſe zu 
ordnen ſuchen, den oben aufgeſtellten Grundſätzen ſchwerlich 
entſprechen und an den unbehaglichen Zuſtänden der Gegen— 
wart nicht ohne Verſchulden jeyn. 

Das Fundament diefer Rechts-Ordnung bildet das Ge— 
jet vom 4. Mai 1868 über die Aufhebung der poli- 
zeilihen Befhränfungen der Eheſchließung. 


„Bunbdesangehörige bedürfen zur Eingehung einer Ehe oder 
zu der damit verbundenen Gründung eines eigenen Haushalts 
weder des Befites, noch des Erwerbes einer Gemeindeange- 
hörigkeit oder des Einwohnerrehtes, nod der Genehmigung der 
Gemeinde (Gutsherrfchaft) oder des Armenverbandes, noch einer 
obrigkeitlihen Erlaubniß. Ansbefondere darf die Befugniß zur 
Verehelihung nicht beichräntt werden wegen Mangels eines be- 
ftimmten die Großjährigfeit überfteigenden Alters oder des Nach— 
weifes einer Wohnung, eines binreihenden Vermögens oder Er- 
werbes, wegen erlittener Beitrafung, böfen Rufes, vorhandener 
oder zu befürdtender Verarmung, bezogener Unterjtüßung oder 
aus anderen polizeiliden Gründen, Auch darf von ber orte: 
fremden Braut ein Zuzugsgeld oder eine fonjtige Abgabe nicht 
erhoben werden.“ 


Sp lautet der inhaltsfchwere $. 1 diejes Geſetzes. Die 
Erfahrung, die in einer jo furzen Spanne Zeit fchon ge: 
macht wurde, lehrt aber, daß eine jo ungemeine den jeit: 
herigen Anjchauungen und Webungen widerjprechende Er: 
leichterung der Mehrzahl derjenigen weldye hievon Gebrauch 
machen, keineswegs zum Wohle geveiche und die Geſammt— 
heit jchädige. Dabei involvirt das Gefe zugleich eine Un: 
gerechtigfeit gegen die Gemeinden, Sie haben nichts zu fagen, 
wenn ein notorischer obdachlojer Lump eine Familie gründet, 
müfjen aber für die vorausfichtlich traurigen Folgen ein: 
ſtehen. 

Dieſer Ehe-Ordnung entſpricht die Gewerbe-Ordnung 
vom 21. Juni 1869. 

Der Betrieb iſt jedermann geſtattet — ſoweit nicht das 
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Geſetz ſelbſt Ausnahmen oder Beſchränkungen zuläßt — und 
zwar der gleichzeitige Betrieb verſchiedener Gewerbe ſowie 
deſſelben Gewerbes in mehreren Betriebs: oder Verkaufsſtätten. 
Fine Beihränfung der Handwerker auf den Verkauf felbit: 
verfertigter Waare findet nicht ftatt und die Unterſcheidung 
zwilchen Stadt und Land bezüglich auf den Gewerbsbetrich 
oder deſſen Umfang ift aufgehoben. $. 1 bis 3. 

Auh das Gejchleht begründet feinen Unterjchted hin: 
chtlih der Befugniß zum felbitjtändigen Betrieb eines Ge— 
werbes und begreift dieſe auch das Necht in fich, in beliebiger 
Zahl Gejellen, Sehilfen und Arbeiter jeder Art anzunehmen ; 
ie Fann auch durch Stellvertreter ausgeübt werden. $. 11. 
il. 45. | 

Auch außerhalb des Wohnortes und ohne Begründung 
einer gewerblichen Niederlaffung, „im Umherziehen“ iſt ein 
Sewerbebetrieb zuläjjig, nur muß der Betreffende mit einem 
Yegitimationsjchein, der feine Perſon und fein Gefchäft be: 
zeichnet, verſehen ſeyn. $. 95 u. f. 

Es gibt indeſſen „Gewerbtreibende, welche einer be— 
ſenderen Genehmigung bedürfen.“ Es haben ſich nämlich 
über ihre Befähigung auszuweiſen: Apotheker und die— 
jmigen die Heilkunde Ausübenden welche fich ſelbſt als 
Aerzte bezeichnen oder in diefer Eigenſchaft anerkannt feyn 
wollen, ſodann Hebammen und Seeleute. $. 29. 30. 31. 
Giner Eoncejfion bedürfen die Unternehmer von Privat: 
tranfen =, Privatentbindungs= und Privatirrenanftalten ſie 
wird ertheilt, wenn nicht Thatſachen vorliegen welche die Un— 
uperläffigkeit des Nachjuchenden in Beziehung auf den be= 
abfihtigten Gewerbbetrieb darthun. $. 30. 

Für Schaufpielunternehmungen jowie zur Eröffnung 
aner Gaſt- oder Schanfwirthichaft muß zwar die Er: 
laubniß nachgefucht, aber auch ertheilt werden, jorern nicht 
Ihatfachen vorliegen welche die Annahme rechtfertigen, daß 
in itrafrechtlicher oder fittlicher Bezichung ein Mißbrauch zu 
befürchten ſei. Nebſtdem muß das Lokal den polizeilichen 
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Anforderungen nach Beſchaffenheit und Lage genügen. $. 32. 
33. Sodann kann Tanz-, Turn: und Schwimmlehrern, Ge— 
jindevermiethern und Zrödelhändlern die Ausübung ihres 
Gewerbes unterjagt werden, wenn fie wegen Verbrechen oder 
Vergehen gegen die Eittlichfeit oder das Eigenthum bejtraft 
find. $. 35. 

Endlid iſt zur Errichtung von Anlagen welche durch 
die örtliche Lage oder die Bejchaffenheit der Betriebsftätte 
für die Befiter oder Bewohner der benachbarten Grundjtüde, 
oder für das Publikum überhaupt erhebliche Nachtheile, Ge— 
fahren oder Beläftigungen herbeiführen können, Genehmi- 
gung erforderlih. $. 16 u. f. 

Es jcheint eine Anomalie, daß nichtsdeftoweniger In— 
nungen, Zünfte bejtehen bleiben und neue gebildet werden 
fönnen. $. 72 bis 80. 

Ueber die Berhältniffe der Gewerbegehilfen, Gejellen, 
Lehrlinge und Fabrifarbeiter enthält das Geſetz Löbliche Be- 
ſtimmungen in den $. 105 bis 139. 

Das Geſetz ftellt alfo den Grundjaß auf: Jeder nicht 
durch die Strafgejege verbotener Erwerb ſteht, mit wenigen 
rajt jelbjtverftändlichen Ausnahmen und Beichränkungen, einem 
Jeden frei ohne allen Nachweis über jeine Befähigung. - 

Es iſt num zu befürchten und dieje Befürchtung hat jid) 
Ihon zum großen Theil verwirklicht: 1) daß tüchtige, ſelbſt— 
jtändige Handwerker und Gewerbtreibende immer jeltener 
werden ; 2) daß durch die ſchrankenloſe Concurtenz der VBerdienft 
gejchmälert wird ; namentlich find jchon jchwere Klagen gegen 
die MWanderlager von Seite der anſäſſigen Kaufleute laut 
geworden, jowie gegen Waarenverfälihung von Geite des 
Publitums; 3) daß auch bier das Capital zur Herrichaft 
gelangt; 4) daß in Folge alles deſſen die Zahl der Prole: 
tarier vermehrt wird, welche früher oder jpäter der Gemeinde 
zur Laſt fallen. 

Zu einem neuen Gewerbe wurde die Gründung von 
Aktiengeſellſchaften, und an der dadurch herbeigeführten 
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ſchamloſen Ausbeutung des Publikums mag das Geſetz vom 
11. Juni 1870 nicht ohne Schuld ſeyn. Durch daſſelbe 
wurden die Vorjchriften des Handelsgeſetzbuches über die 
Commanditgejellichaften theils geändert theils vermehrt. Der 
neue Artikel 209b Tautet : 


„Wenn ein Aktionär eine auf das Grundcapital einzu: 
rechnende Einlage macht, welche nicht in baarem Gelde befteht, 
oder wenn Anlagen oder fonftige Vermögensftüde von der zu 
errichtenden Gejellichaft übernommen werden jollen, jo ift dem 
GSejellihaftsvertrage der Werth der Ginlage oder des Ver- 
mögensjtüds feitzujegen und die Zahl der Aktien oder der Preis 
zu bejtimmen,, welde für diefelben gewährt werden. Jeder zu 
Gunjten eines Aktionärs bedungene bejondere Vortheil ift im 
GSejellfhaftsvertrage gleichfalls feitzufegen. Nah der Zeichnung 
des Grundeapitald muß in den Fällen welche in dem vorftehen- 
den Abſatz bezeichnet find, ſofern nicht der Gefellfhaftsvertrag 
zwiſchen den jämmtlichen Aktionären abgeſchloſſen iſt, die Ge— 
nehmigung des Vertrages in einer Oeneralverfammlung der 
Aktionäre dur Beichluß erfolgen. Die den Vertrag genehmigende 
Mehrheit muß mindejtens ein Viertheil der ſämmtlichen Aktionäre 
begreifen und der Betrag ihrer Antheile mindejtens ein Viertheil 
des gefammten Grundcapitals darjtellen. Der Geſellſchafter 
welcher die betreffende Einlage macht oder ſich befondere Vor- 
theile ausbedingt, hat bei der Beihlußfafjung fein Stimmrecht.” 

Es iſt nun befannt, daß die Gründer, daß diejenigen welche 
an den im erjten Abjag bezeichneten Vorgängen interejjirt 
oder damit einverjtanden find, in allen Fällen bei einer Ge— 
neralverfjammlung weit über ein Viertheil der Stimmen zu 
verfügen haben, und es iſt nicht minder befannt, daß jene 
Vorgänge zu den größten Betrügereien und zwar im jtrafs 
rechtlichen Sinne gedient haben. Dadurch haben ſolche 
welche nicht jpielen wollten, fondern eine folide Anlage beab— 
jichtigten, größere Verlufte erlitten als Alle die an öffent: 
lichen Spielbanken ihr Glück verjuchten. 

„Der Andividualismus welcher die gegenwärtige Zeit 
beherricht, tritt im gefchäftlichen Leben als kraſſe Selbjtfucht 
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auf, welche das Gebot der Ehre und des Gewiſſens dem 
Triebe des Geldmachens unterordnet und die entgegentretende 
Conkurrenz durch größere Täuſchung des Publikums zu 
überwinden trachtet. Auf dem Aktienmarkt zog man einen 
ſchmählichen Nutzen aus der Vorſpiegelung falſcher Werthe 
und unmöglichen Nutzungen, auf dem Waarenmarkt durch 
Erſetzung der vermeintlichen Eigenſchaften oder der vermeint— 
lichen Subſtanz durch Surrogate, deren Schädlichkeit für Ge— 
jundheit und Leben den Käljcher jehr wenig kümmert, wenn 
jie nur dem betrügerifchen Zwecke dienen.” So die „Nordd. 
Allg. Zeitung“ vom 19. Augujt, die aber überfieht, daß 
diefer „Individualismus” eben durd die Geſetzgebung ge: 
fördert wurde, ja eine Folge derjelben ift. 

Erwägt man nun daß, auch abgejehen von Strafthaten, 
ſchon die Betheiligung an einem Aktienunternehmen zu einem 
Slücsfpiel geworden, daß überhaupt das Börjenfpiel er: 
laubt ijt und nicht als unehrenhaft gilt, jo kann man es 
nur als eine Inconſequenz bezeichnen, daß durch das Gejeß 
vom 1. Juli 1868 die öffentlichen Spielbanken aufgehoben 
und verboten wurden. Die Anfechtung bdiejer Anjtalten als 
der öffentlichen Moral widerjtreitend, beruhte auf Prüderie, 
Sentimentalität und Heuchelei. Was man öffentlich, was 
man vor Leuten thut an deren Achtung gelegen iſt, kann von 
diefem Standpunkt weder umfittlich noch unehrenhaft feyn. 

Dagegen ift das Verbot des Zinswucers jchon 
durch das Geſetz vom 14. November 1867 bejeitiget worden. 
Es war diejes der erite Schritt auf der Bahn des freien 
Grwerbes. Leder kann nunmehr jo viel Zinjen verlangen 
als er erlangen kann; 100 PBrocent find Feine Seltenheit. 
Alles unterliegt der freien Vereinbarung und alle entgegen: 
ſtehenden privatrechtlichen und jtrafrechtlichen Bejtimmungen 
jind aufgehoben. Einen Troſt gewährt dem bevrängten 
Echuldner $. 2: „Derjenige welcher für eine Schuld dem 
Gläubiger einen höheren Zinsfag als jährlih 6 Procent 
gewährt oder zuſagt, ift zu einer hafbjährigen Kündigung 
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des Vertrags befugt.“ Damit aber der Gläubiger jeden— 
falls ein volles Jahr die überhohen Zinſen beziehe, iſt bei— 
geſetzt: „Jedoch kann er, der Schuldner, von dieſer Befugniß 
nicht unmittelbar bei Eingehung des Vertrages, ſondern erſt 
nach Ablauf eines halben Jahres Gebrauch machen.“ 

Der Leichtſinnige oder der durch die Noth Gedrängte konnte 
aber durch die Furcht, ſeiner Freiheit verluſtig zu werden, 
abgehalten ſeyn derartige Schulden zu eontrahiren. Dem 
hilft das Gejeß vom 29. Mat 1868 ab betreffend die Au f- 
hebung der Schuldhaft. Der Perjonalarreit ift als Ere- 
eutionsmittel für Zahlungen und Xieferungen nicht mehr 
jtatthaft. Es nutzt dieſes aber nicht bloß dem bedauerns- 
werthen jondern auch dem bösartigen Schuldner und leicht- 
fertigen Verſchwender. 

Das Geſetz ſorgt indefjen auch - für die Unbemittelten 
oder weniger Bemittelten, allerdings in der Tprichwörtlichen 
Griipinusweife. Es bejtinmt nämlich das vom 21. Juni 
1869: „Die Vergütung — Lohn, Gehalt, Honorar u. j. w. 
— für Arbeiten oder Dienjte welche auf Grund eines Ar— 
beits- oder Dienjtverhältnijjes geleiftet werden, darf, jofern 
diejes Verhältnig die Erwerbsthätigkeit des Vergütungsbe- 
rechtigten vollftändig oder hauptiächlich in Anſpruch nimmt, 
zum Zwecke der Sicherftellung oder Befriedigung eines Gläu— 
bigers erjt vann mit Bejchlag belegt werden, nachdem 
die Leitung der Arbeiten oder Dienfte erfolgt und nach— 
dem der Tag an welchem die Vergütung gejeglich, vertrags— 
oder gewohnheitsmäßig zu entrichten war, abgelaufen ift, 
ohne daß der Vergütungsberechtigte diejelbe eingefordert hat.‘ 

Alſo nur auf Gehaltsforderungen welche der Schuldner 
nad) der Verfallzeit nicht erhebt und dadurch jelbjt darthut, 
daß er folcher nicht bedürfe, kann von dem Gläubiger, der 
vielleicht noch dürftiger ift, oder für Kot, Miethe und andere 
Lebensbedürfniſſe zu fordern hat, gegriffen werden. 

Den Schlußftein bildet das Gejeg über den Unter- 
tügungswohnjig vom 6. Juni 1870. Daſſelbe beruht 
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auf einer ganz neuen Grundlage. Die Heimathsgemeinde 
hatte früher die Pflicht, ihre bedürftigen Gemeinde = Angebö: 
rigen zu unterjtügen. Das Recht Unterjtügung zu fordern 
war ein Ausflug des Gemeindebürger:, bezw. Heimathrechtes. 
Nun erwirbt ein Jeder der innerhalb eines Orts = Armen: 
verbandes — bejtehend aus einer oder mehreren dazu ver: 
einigten Gemeinden — nad zurüdgelegtem vierundzwanzig: 
jten Lebensjahre zwei Jahre lang ununterbrochen feinen ge- 
wöhnlichen Aufenthalt gehabt hat, dadurch in demjelben 
den Unterjftügßungswohnjig $. 10. Er verliert ihn durch 
Grwerbung eines anderweitigen und durch zweijährige unun— 
terbrochene Abwejenheit nach zurückgelegtem vierundzwangzigjten 
Yebensjahre. $. 22. 

Nunmehr ift beabjichtigt, die zweijährige Friſt für Er: 
werb und Berlujt des Unterftügungswohnfiges in eine ein- 
jährige abzufürzen und das zum jelbjtjtändigen Erwerb und 
Verluſt deijelben befähigende Alter auf das zurücdgelegte 
21. Lebensjahr herabzujegen. Es jteht jomit einem Jeden 
frei, fich jelbjt den Ort oder die Gemeinde auszufuchen wel: 
cher er die Berpflichtung auferlegen will, im Falle der Noth 
für jeinen Unterhalt zu jorgen. Ein junger Menſch zieht in 
die Stadt; niemand ijt befugt nad) jeinen Grijtenzmitteln, 
nach jeiner Erwerbsfähigfeit zu fragen. Er verehlicht jich und 
gründet eine Familie; niemand ift befugt dagegen Einfprache 
zu erheben. Und nachdem er jich zwei Jahre (künftig jo 
ein Jahr genügen) durchgejchlagen, häufig von der Heimaths— 
gemeinde die feiner los werden möchte jolange unterjtügt, 
hat er das Recht erworben, mit feiner Familie der fremden 
Gemeinde zur Laft zu fallen. 

Die Städte empfinden die „Folgen hievon ſchwer; die 
Ausgaben für Armenpflege wachjen riejenhaft; in einer 
Stadt nehmen die Kojten hiefür, troß der reichen Wohl: 
thätigfeitsanftalten und der freiwilligen Gaben, fat die 
Hälfte des Ertrags der Umlagen oder Gemeindejteuer hin— 
weg. Es find deßhalb auch vorzugsweiſe Städte gegen eine 
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Aenderung des Gejeßes aufgetreten, welche die Erwerbung 
des „Unterftüßungswohnjißes“ noch mehr erleich- 
tern ſoll. 

Schon der Name ift beveutungsvoll: ein Wohnfig be- 
hufs der Unterjtügung, ein Wohnſitz der hiernach quali: 
ficirt ift! 

Zur Erfüllung nun diefer Unterjtüßungspflicht find 
„Ortsarmen- und Landarmenverbände* gefchaffen; 
die erjteren bejtehen aus einer oder mehreren hiezu ver: 
einigten Gemeinden oder Gutsbezirken; die Gemeinde wird 
als Drtsarmenverband bezeichnet, wenn es fi) um jene 
Verpflichtung handelt. Die öffentliche Unterftügung Hilfs: 
bedürftiger, welche endgültig zu tragen fein Ortsarmenverband 
verpflichtet it, Liegt den Landarmenverbänden ob, welche in 
der Negel eine Mehrheit von Drtsarmenverbänden um: 
faffen; es fann auch der ganze Staat den Landarmenverband 
darftellen. 

Im Königreich Bayern find die Geſetze betreffend: die 
unbedingte Freiheit zur Verehelihung vom 4 Mai 1868 
und den Unterftügungswohnfis vom 6. Juni 1870 nicht ein- 
führt worden. 


laxx. 34 


XXXI. 


Der heilige Cyprian von Karthago. 


Wir brauchen nicht näher anzudeuten, aus welchen 
Gründen eine erſchöpfende Lebensgeſchichte des großen Bi— 
ſchofs von Karthago gerade in der Gegenwart wie gerufen 
kommen muß. Ein ſolches Werk hat Herr Profeſſor Dr. 
Peters in Luxemburg der katholiſchen Welt geliefert). Das 
Buch gibt nicht nur eine kritiſch genaue Darjtellung der 
äußern Lebensumſtände und der Wirkjamkeit des Heiligen als 
Biſchof und als Blutzeuge Chrifti, und zwar auf der ſorg— 
fältig bearbeiteten Folie jeiner Zeit und Umgebung; jondern 
es nimmt jozufagen den ganzen Kirchenvater mit jeinen 
Schriften in jein LXebensbild auf. Wer das Buch des Herrn 
Peters jtudirt, der hat die Schriften des Heiligen ſammt 
Einleitung und Commentar dazu in allem Wejentlichen ges 
lejen. Nur fo läßt ſich auch das Bild des großen Kirchen- 
vaters volljtändig darjtellen, denn in feinen Schriften hat er 
jelbjt jein ganzes inneres Wejen abgezeichnet und durch jie 
ift er der Liebling der nächjtfolgenden chriftlichen Periode 
geworden, 

Wenn man die außerordentliche Vielſeitigkeit des liter: 


1) Der heilige Cyprian von Karthago, Biſchof, KRirchenvater und 
Blutzeuge Ehrifti, in feinem Leben und Wirken dargejtellt von 
Sohannes Peters, beider Rechte Doktor und Profeſſor der 
Theologie am bifchöflichen Seminar zu Luremburg. Regensburg bei 
Manz 1877. Stn. VI. 599. 
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ariſchen Nachlafjes des Heiligen erwägt, jo fann man dem 
Herrn Verfaſſer glauben, daß fein Werk ihn jchwere Mühe 
gekoftet habe. Es galt nicht nur den tieferen Inhalt der 
Cyprianiſchen Schriften zu ergründen, jondern auch diejelben 
ſtets aus den Zeitverhältniffen, insbefondere aus den Zu: 
ftänden der afrikanischen Kirche um die Mitte des dritten 
Jahrhunderts nach Ehriftus richtig zu verftehen. Leicht ift 
daher auch das Werk des Herin Peters, troß feiner Haren 
Schreibweije, nicht zu leſen. Aber es zieht umſomehr an, 
je mehr man ſich dadurch in das Jugendalter des Chriften- 
thums zurückverſetzen läßt, und die merkwürdigen Analogien 
zwijchen jenen Zeiten und unferen Tagen wahrnimmt. Gold 
war ja auc da nicht Alles was glänzt; und Manches was 
der heil. Bifchof uns aus der vom Blut der Belenner ge— 
nährten, jugendfrifchen Aera der Martyrer erzählt, könnte 
uns tröjten über trübe Erfahrungen in der Eirchlichen Ge: 
genwart. 

Der Heilige erlebte drei Chriſten-Verfolgungen unter 
den Imperatoren Decius, Gallus und Balerian ; die lettere 
brachte ihm am 14. September 258 den Martyrtod, Die 
Verfolgung unter Gallus hatte zwei römischen Bifchöfen 
Freiheit und Leben gefojtet. Hingegew blieben der Gegen: 
biſchof Novatian und jein jchismatischer Anhang volltommen 
unbehelligt. Dieſe Schismatifer behaupteten: die Kirche des 
Tapfts Cornelius jei, wegen Wiederaufnahme der Gefallenen, 
nicht mehr die wahre Kirche, die mit ihm verbundenen 
Priefter feien nicht die ächten Priefter, das mit ihm ver: 
einte Volk fei nicht die reine und mafellofe Heerde. Die 
Heiden waren anderer Meinung ; die Novatianer genirten 
fie nicht. Der heil, Eyprian jah darin den jchlagenpjten 
Beweis, daß das Schisma nicht die Religion fei, welche die 
Heiden als die chriftlidhe verfolgten. Der Herr, fagt er, 
habe die Verfolgung zugelafien, um „zur Beſchämung und 
Widerlegung dev Ketzer zu zeigen, welches die Kirche, wel- 
ches ihr einziger durch göttliche Anordnung erwählter Biſchof, 
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welches die mit dem Biſchof durch die Würde des Prieiter- 
thums verbundenen Weltejten, welches das Eine und wahre, 
durd) die Liebe der Heerde des Herrn zufammengefnüpfte Bolt 
Chriſti jei, wer die jeien, die der Feind herausfordere, wer 
hingegen die, welche der Teufel als die Seinigen verjchone.“ 
Der Heilige ftellt den für alle Zeiten wahren Sa auf: 
der Verfolger ſuche nur die niederzuftürzen, welde er 
jtehen jieht. 

Derjelben jchismatischen Bewegung in Rom und Kar: 
thago verdankt die berühmte Schrift des Heiligen „Ueber die 
Einheit der katholiſchen Kirche“ ihre Entjtehung. Die 
Schrift iſt jtets als eines der gewichtigjten Zeugniſſe aus 
der alten Kirche über das Weſen des Primats betrachtet 
worden, und wird vom Verfaſſer mit aller gewijjen Be— 
wegungen der Gegenwart entjprechenden Sorgfalt behandelt, 
wenn auch keineswegs in polemijcher Form. In der ſchlagen— 
den Stelle des 4. Gapitels finden fich bekanntlich einige 
Sätze oder Sabtheile, die nicht in allen Handjchriften vor= 
fommen; nach einem alten Sritifer find jie früher bloße 
Nandglojjen gewejen und dann zu verjchiedenen Zeiten in 
den Tert gekommen, jedenfalls aber jo frühzeitig, daß jchon 
Belagius I. fie für ächt hielt und ſie in einem Briefe als 
Worte des heil, Eyprian anführt. Der Verfafjer behandelt 
die Frage jehr ruhig. Er weist zur Genüge nad, daß 
dieſe Einjchiebjel, wenn es wirklich jolche jeien, deßhalb jo 
leicht Aufnahme in den Tert gefunden haben, weil fie durch: 
aus der Lehre und dem Geiſt Eyprians entjprechen, wie 
ji) aus dem ganzen Inhalt des betreffenden Gapitels und 
anderen Schriftjtücten des Heiligen ergebe. 

Der Verfaſſer führt hier zum Beweife auch einen Brief 
Cyprians aus der Zeit des Kegertauf-Streits an, welcher den 
Biſchof von Karthago in eine leidenjchaftliche Controverje 
mit dem römifchen Bilchof verwidelte, Trotz feiner Be— 
wunderung für den heldenmüthigen Zeugen Ehrifti ift Herr 
Dr. Peters unbefangen genug, nach gründlicher Unterfuchung 
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der Frage, dem Heiligen ein unumwundenes „in hoc non 
laudo‘* zuzurufen und auc die Annahnie nicht gelten zu 
laffen, womit der heil. Auguftin die hartnädige Widerſetz— 
lichkeit gegen ven Papft, die jogar zu einer Bedrohung mit 
der Excommunikation führte, entjchuldigen zu können meinte. 
So ſchließt denn der Verfaffer fein Schönes Werk und feine 
gelehrte Forſchung mit folgenden Worten: 


„Un uns an einem eklatanten Beifpiele zu zeigen, daß 
teıne Geiftesvorzüge allein uns in der Wahrheit feitzuhalten 
vermögen, Ließ Gott e8 zu, daß fogar der Verfaffer des meiſter— 
baft geichriebenen Buches ‚Von der Einheit der Fatholifchen 
Kırhe* durch hartnäckiges Bertheidigen jeiner eigenen Meinung 
ene Zeitlang an der Firdlichen Einheit rüttelte, was er gewiß 
jelbft nicht wollte. Auf diefem Wege beharrend, wäre er ein 
weiter Tertullian geworden; allein er kam, wenn aud lang: 
am und wie durch jtufenweifes Nachgeben, von feinem Irrthum 
wrüf und ging dann nad vuhmreihem Belenntniß des Glau— 
bens für diefen und aus Liebe zu Chriſtus und der Kirche in 
ten Tod.“ 


Wir legen das Werk des Herrn Peters aus der Hand 
mit dem Gedanken an manche deutjchen Gelehrten, für die 
ter heil. Enprian der richtige Patron wäre. 


XXXII. 


Zeitlänfe. 
Der „Eulturfampf* im Zenith. 
Am 8. September 1877. 

Die Sonne des „Eulturfampfs“, hat Fürft Bismard 
jüngst gejagt, habe nun den Höhepunkt ‚erreicht und fie müſſe 
jest ftilleftehen, Nein, fagen wir, jie muß fich und wird ſich 
bewegen und zwar nach — abwärts. Der Fürft hat den 
„Culturkampf“ im engern Sinne, den „Krieg gegen Nom“ 
gemeint; aber auch der kann deßhalb nicht auf eine bloße 
Defenfive bejchränft werden, weil er nur ein Theil der großen 
jocial = politiichen Verirrung tft, welde man als „moderne 
Cultur“ bezeichnet, und da dieje Gultur von Tag zu Tag in 
ihrer Eelbftvernichtung fortfchreitet, jo muß der Theil dem 
Ganzen folgen nach abwärts. Unjererjeits braucht man nur 
die Geduld nicht zu verlieren. 

Aus den Aeußerungen des Reichskanzlers, die wir 
meinen, geht jo viel hervor, daß alle die ſich täufchen, welche 
von jeiner Regierung eine „Revifion der Maigeſetze“ er: 
warten. Im Gegentheil, er freut fich darüber, daß der Zu: 
ſtand nun einmal gejeglich firirt ſei, und er jpricht mit 
olympifcher Ruhe davon, daß der Staat auf diefen Bajonetten 
nun mit aller Gemüthlichkeit fiten bleiben könne, Aus den: 
felben Aeußerungen geht aber auch hervor, daß dem Fürſten 
eben das Verſtändniß für den tiefern Zufammenhang der 
„Sulturfampf“ = Gefege gänzlic abgeht. Er faßt den kirch— 
lichen „Culturkampf“ als etwas Iſolirtes und fpecififch 
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Preußifches auf, während er fich doch andererfeits felber alle 
diplomatische Mühe gegeben hat ganz Europa mit allen 
Nationen und Kabinetten in diefen Kampf zu verwideln, 
und während er jich nicht nur von Virchow, jondern auch 
von den Organen ber eigenen perjönlichen Partei oft genug 
jagen lajjen muß, daß der Firchliche „Eulturfampf” nur ein 
integrirender Theil des großen Kampfes ei, den die „moderne 
Cultur“ auf allen Gebieten der Gejellfchaft gegen die alte 
Weltordnung führe. 

Es war ein merhvürdiges Zujammentreffen, daß un— 
gefähr um dieſelbe Zeit auch der greife Kaiſer Wilhelm fich 
über die neugebornen Zuftände im deutjchen Reich äußerte. 
Er betrachtet diejelben feineswegs mit dev olympiſchen Ruhe 
und Selbjtzufriedenheit wie jein Kanzler, jondern mit jchwerer 
Beſorgniß. Der Unterjchied beiteht eben darin, daß der Mo: 
narch das Bild im Ganzen ſchaut. So kann ihm nicht ent= 
gehen, daß mit dem veligiöjen „Eulturfampf” der jociale 
General-Krach, wie derjelbe theils ſchon zu Tage liegt, theils 
in Vorbereitung begriffen ift, zu einer untrennbaren Scenerie 
rangirt. Das officielle Berliner Organ berichtet über die 
Aeußerungen des Kaifers, freilich nur ſehr ſummariſch, wie 
folgt: „Der Kaijer verfammelte vor jeiner Abreije nad) Ems 
nochmals die Mitglieder des Staatsminijteriums um fich, um 
denjelben in einer ernjt bewegten Weiſe feine Bejorgniife 
wegen der auflöfjendenBeftrebungen auf kirchlichem 
und focialem Gebiete auszufprechen und diejelben ver: 
trauensvoll zu fejtem gemeinfamen Wirken bei den fich daraus 
ergebenden Aufgaben aufzufordern.” 

Mit diefer jummarifchen Andeutung über die Worte des 
Kaifers muß ſich das Publikum begnügen, während die dem 
Kanzler zugeichriebenen Aeußerungen ausführlich und faft 
wörtlich durch alle Blätter gingen. Aber joviel ift erfichtlich, 
daß Kaiſer Wilhelm über die „auflöfenden Beſtrebungen“ 
ſich ungefähr jo geäußert haben muß, wie der Marjchall Mac: 
Mahon über den andringenden franzöjiichen Radikalismus. 
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Allein das Oberhaupt des franzöfiichen Staats wollte auch ent- 
Iprechend handeln; er hat die Minifter entlaffen, welche dem 
Geiſte der Auflöfung als blindes Werkzeug dienten, während 
bei uns der Boc Gärtner bleibt, und alle reichsminifteriellen 
Organe für Gambetta und die Republik, wie der fie ver: 
jteht, jchwärmen und demonftriren. 

Der Kaifer hat zu jeinen Miniftern geſprochen, Fürft 
Bismarck dagegen zu fünf württembergijchen Paftoren, die nach 
Kiffingen gegangen waren, wie man font in eine Schaubude 
geht. Die Berliner „Germania“ hat fi aus Gründen poli- 
zeilicher Sicherheit angeftellt, als wenn fie den Herren Pa— 
jtoren nicht vecht trauen dürfe und ihnen die Verantwortung 
für ihren Bericht über die fürftliche Audienz anheimftellen 
müſſe. Es ift indeß jeit Monatsfrift keine Erinnerung gegen 
die Paftoren erfolgt, und man kann alſo unverblümt über 
ihr Referat reden. Der Neichsfanzler liebt es überhaupt, die 
Welt auf derlei indireften Wegen mit feinen Anjchauungen 
befannt zu machen. Eeit der bekannten Unterredung mit dem 
magyariichen Romanjchreiber Jokay find durch eine Reihe 
von dem Reichskanzler keineswegs übel vermerkter Privat: 
Veröffentlihungen ganz intereffante Auffchlüffe über feine 
innere und Äußere Politik befannt geworden, während wir 
ans den Verhandlungen des jüngjten Reichstags nur etwa 
das Wort von der „rücjtauenden Reichsfluth“ und von der 
Schwierigkeit die der ftarre „Partifularismus des preußifchen 
Staats" einem Kanzler des Neichs bereite, zu notiren ge: 
habt hätten. 

Neues hat nun der Fürft den fünf Predigern aus 
Schwaben eigentlich nicht gejagt, mit einer einzigen Aus: 
nahme. Wenn man den Fürften aus der Zeit vor und in der 
Gonfliftsperiode mit dem Erfolgs-Minifter vergleichen wollte, 
jo würden fich allerdings zwei verjchiedene Perjönlichkeiten 
ergeben, die fich ungefähr verhielten wie Feuer und Waller. 
Seitdem ift er aber ziemlich jtereotyp geblieben. Das Neue 
was die ehrwürdigen Herren von dem Kanzler gehört haben, 
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bejteht einzig in dem Sag: „Ich bin mit den Maigeſetzen 
nicht in allen Einzelnheiten einverftanden, aber im Großen 
und Ganzen entjprechen fie meiner Anjchauung.“ 

Sch weiß. nicht, ob die vom Fürſten jelbft dereinit pro: 
Elamirte „Majejtät des Geſetzes“ geben diefe Aeußerung nicht 
wegen Beleidigung klagen könnte, Jedenfalls follte man hie: 
nach erwarten, daß der Fürſt in feiner Rede fortgefahren 
haben würde: die von ihm als fehlerhaft anerkannten Einzeln: 
heiten der „Culturkampfs“-Geſetze müßten eben ſelbſtverſtänd— 
lic einer Revifion unterzogen werden. Das fagt er aber 
feineswegs. Im Gegentheil erklärt er dieſe fehlerhafte Geſetz— 
gebung, wie fie ift, als „ein für den Staat im Kampf gegen 
die Fatholifche Kirche unentbehrliches Bollwerk.” Was würde 
wohl ein infpicirender Genie-General von einem jo definirten 
Bollwerk jagen? Der Fürft aber fährt fort: „Wir können 
uns nun in der Defenfive halten und die Sache an uns 
heranfommen laſſen.“ Nämlich hinter der Gejeßgebung, deren 
Ginzelnheiten der Fürft jelbjt zum Theil mißbilligt. 

Am ausführlichiten hat fich der Neichskanzler über Grund 
und Urjache der preußijchen „Eulturfampf” > Gejeße aus— 
gelajfen, und als das für ihm entjcheidende Motiv gibt er 
bier — die Polen an: Der katholiſche Klerus habe die von 
König Friedrih Wilhelm IV. gewährte Freiheit zur „Poloni— 
firung“ benügt! Man hat mehrfad gemeint, unter dem 
Dubend von Gründen, aus welchen das Entbrennen des 
„Eulturfampfs“ da und dort zu erklären verjucht worden jei, 
ericheine der als ganz neu. Das it aber nicht ganz richtig. 
Schon in der befannten Rede, in der fich der Fürft zum 
erftenmale für den „Kampf gegen die Fatholiiche Kirche“ 
ausſprach — damals wurde freilicdy diefer Ausdruck nicht 
gebraucht, wie jegt gegen die ſchwäbiſchen Paftoren, fondern 
man fagte ſtets „Kampf gegen Nom“ — parabirten die 
Polen. Nachdem der Fürft in jener Nede das „Centrum“ der 
Mobilifirung unter der „Perle von Meppen“ bejchuldigt und 
die „katholiſche Abtheilung“ im Eultusminifterium, ebenſo 
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wie jet wieder, angeklagt hatte, fuhr er leivenjchaftlich gegen 
die Polen los. 

Der Haß gegen die Polen ift in der That nicht nur 
eine fire Idee in gewiſſen Kreijen des preußiſchen Junker— 
thums. Ich habe vor nicht langer Zeit einen hervorragenden 
nationalliberalen Führer am Reichstag gefragt: wie es doc 
nur zu erklären fei, daß fich die preußifche Regierung auf 
diefen Eulturfampf habe einlafjen können, der ja offenbar 
veichsverderblich ſei und nur den verhaßten PBartikularijten 
zu Gute komme; mir fei bis jeßt noch Fein Grund zur Er: 
klärung dieſer Unbegreiflichkeit hinreichend erjchienen. Die 
Antwort lautete einfach: „Ja, wenn Sie wühten, wie c$ in 
unferen polnischen Landestheilen ausgejehen hat!’ Nun wijjen 
wir aber foviel, daß gerade jeit dem Unglücsjahre 1863 die 
fatholifchen Polen von dem Einfluß der revolutionären 
Propaganda fich mehr und mehr emancipirt und, allerdings 
unter dem Borgange des Fatholifchen Klerus, jich auf dem 
gejeglichen Boden concentrirt haben, Wenn wir aber dem 
Fürſten glauben müſſen, daß die Polen die erjte Urjache des 
„Bulturfampfs“ gewejen jeien, dann gehen wir diefem Ent: 
jtehungsgrunde noch tiefer auf die Spur und dann fagen 
wir: die ruſſiſchen Hetereien waren es, welche Preußen auf 
diefe Bahn getrieben haben. In Petersburg weiß man ja 
freilich in allen Beziehungen zu Preußen — man erfährt es 
jeßt wieder in der Krifis des Orients — den polnijchen 
Popanz trefflich zu verwerthen. Wenn alſo der Kanzler die 
nationalen Beftrebungen des polnischen Klerus anjchuldigt 
und jagt: „das ging über das innerfirchliche Gebiet hinaus, 
und faßte mich bei meiner politiichen Ader“ — dann ver: 
jtehen wir die ohne weiters dahin, daß der „Eulturfampf“ 
und dejien Zulaſſung in den höhern Negionen der preußijch- 
ruſſiſchen Freundſchaft zu danken tft, wie jo manches Andere. 

Anknüpfungspunfte für derlei Einflüfterungen waren in 
dem nimmer vuhenden Miftrauen und Argwohn des Prote- 
jtanttismus, um nicht zu jagen in der geheimen Werkſtätte 
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der Freimaurerei, allerdings reichlich vorhanden, Was bedarf 
es dafür weiter des Beweiſes, wenn ein Mann wie Fürſt 
Bismard in der Herrenhaus-Situng vom 16. April 1875 der 
Tppofition protejtantiiher Mitglieder öffentlich vorwerfen 
fonnte: fie habe „unjer Evangelium, unfere durch den Papit 
gefährdete Seligkeit“ der Politif untergeordnet? In feinen 
Erörterungen vor den ſchwäbiſchen Paſtoren über die Ge: 
jchichte der Maigejege richtet er denn auch den Vorwurf, die 
Interejien des preußifchen Staats, rejp. des Protejtantismus 
den Rückſichten auf die fatholiichen Unterthanen geopfert zu 
baben, geradezu an König Friedrich Wilhelm IV. Der König 
babe, „weſentlich unter fremdem Einfluß”, und zwar abermals 
unter dem polnijchen (dev Familie Radziwill), jo gehandelt 
und das Ziel der neuern Gefeßgebung ſei gewejen, „uns 
gefähr die Stellung wieder zu gewinnen die wir vor dem 
Jahre 1840 innehatten“!). 





1) Die hieher gehörigen Neußerungen find indeß abermals eine fait 
wörtliche Wiederholung deflen, was Fürft Bismard in der Sigung 
des Abgeorbnetenshaufes vom 16. April 1875 gefagt hat: „Wir, 
die Regierung, Fönnen den Frieden nicht juchen, ehe unjere Geſetz- 
gebung von den Fehlitellen gereinigt ift, durch die fie 1840 in einem 
übel angebrachten Vertrauen auf Billigfeitsgefühl "von der andern 
Seite und auf den Patriotismus derjenigen, die mit der Aus: 
führung betraut würden, ftellenweife unwirffam gemacht worden ill. 
Mit diefem Bertrauen, welches die mehr ethifche als praftiiche 
Natur des hochſeligen Königs charakterifirte, wurden im I. 1840 
die Aufhebung des Placet, ſowie mehrere andere Beitimmungen und 
Inftitutionen gegeben, wobei gewiſſe Hoffnuigen vorwalteten die ſich 
nie erfüllt haben. Hiezu gehörte auch die Schöpfung der Fatholiichen 
Abtheilung im Minifterium. Dieſes Vertrauen hat die Feſtigkeit, 
mit der die alten landrechtlichen Beſtimmungen und die Vorflcht 
unferer Vorfahren den Staat verjeben haben, in manden Bezich: 
ungen gelodert, es hat gewiflermaßen Breſche in vie für den all: 
gemeinen Frieden nothwendige Feitigfeit des Staats gelegt ; dieſe 
Breſche muß überfchüttet, muß ausgefüllt werden. Schald das ge: 
ſchehen ift, werde ich fein eifrigeres Bemühen haben als den Frie: 
den felbft mit dem Gentrum, namentlich) mit dem jehr viel mäßiger 
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Als es fih im Jahre 1871 um die Annahme der Ver: 
jailler Verträge handelte, da hat man die gejegliche und ver: 
faffungsmäßige Freiheit, welche den Katholiken in Preußen 
unter der Megierung des verjtorbenen Königs verbürgt 
worden war, vor den beforgten Katholiten Süddeutſchlands 
in vollem Glanze leuchten laſſen. Man hat uns gejagt: 
wenn die Verfaffung des zu gründenden Reichs überhaupt 
die Firchlichen Berhältnifje berühren würde, jo hätten die Ka— 
tholifen in den andern deutjchen Ländern nach dem Beifpiele 
und durch den Einfluß Preußens dabei jedenfalls nur zu 
gewinnen. Und jett hören wir vom Reichskanzler jelbjt, 
daß alles, was unter dem verjtorbenen König zum Trieben 
und zur dauernden Ordnung des VBerhältniffes zwijchen dem 
Staat, der fi „evangelifch” nennt, und der Fatholifchen 
Kirche durch Gejeß und Verfaffung gethan war, zurüdge: 
than werben mußte, damit „der Staat feine verlorenen Po— 
jitionen wieder gewinne,” Warum hat doch Herr von Bis: 
mark, als neuer Minifter » Präjident, das nicht gleich im 
Jahre 1862 gejagt? 

Schon vor ein paar Jahren hörten wir den Kanzler 
im Reichstag die Heilung aller Mängel, mit welchen unfere 
nationale Gegenwart etwa noch behaftet jeyn könnte, dev — 
Schule anheimftellen. Die Liberalen waren hierüber ſehr 
entzückt, wir fehr erftaunt. Aber noch erjtaunter find wir, 
auch jetzt noch, nachdem die Früchte diefer modernen Schule 
in der allgemeinen Berwilderung der Jugend faſt unmider: 
Iprochen bereits zu Tage liegen, ihn abermals an die Schule 

gefinnten römischen Stuhl zu ſuchen“ (— nur von diefer Zufunfts: 

politit hat der Kanzler den Ihwäbifchen Paſtoren nichts mehr ge: 
fagt —), „und ich hoffe ihn dann mit Gottes Hülfe zu finden, und 
werbe, foweit mir zu leben gegeben ift, dazu beitragen den Kampf, 
den ich eine Meile aggrefliv zu führen genöthigt war, demnächſt 
defenfiv, aber im geficherien Berhältniffen, fortzufegen und bie 


Aggreffion mehr ver Schulbildung als der Politit 
zu überlaffjen.* 
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appelliren zu hören. Selbſt den ſchwäbiſchen Paftoren be- 
gegnete hier ein leijes Schütteln des Kopfes, obwohl der 
Kanzler der Schule für dießmal, wie jhon im 9. 1875, 
eigentlich nur die Ausrottung des katholiſchen „Aberglaubens“ 
anvertrauen wollte, wobei er „Marpingen und Lourdes’ mit 
Namen benannte, „In diefen Kämpfen (mit der Fatholifchen 
Kirche)‘, jagte er, „Fällt insbejondere der Schule eine wich: 
tige Aufgabe zu, von ihr wird eine langjame, aber fichere 
Wirkung ausgehen.” 

Sehr interejjant wäre es nun zu wijfen, mit welchem 
Maß denn der Fürſt den Begriff „Aberglaube‘ mißt, und wo 
nach feiner Anficht der Unglaube anfängt. Allem Anfcheine 
nach faßt er die Grenzen feineswegs eng. Wir fchliegen 
dieß aus feinen Worten über die proteftantifchen Kirchen: 
zuftände. Auch darüber äußerte er fich durchaus „hoffnungs- 
vol’, Nur, meinte er, jollten doc die altgläubig conjer- 
vative und die liberale Nichtung in der Kirche lernen fich 
untereinander zu vertragen, das gegenfeitige Richten fei ganz 
unevangeliich. Der Streit der beiden Richtungen, welcher 
in Berlin vor Kurzem wieder lichterloh entbrannt ift, bejteht 
nun aber darin, daß die Eine Ehrijtus als Gottmenjch be: 
fennt, die andere die Gottheit Chriſti läugnet. Der fürft: 
lihe Rath jcheint daher der „Kreuzzeitung“ jtark nach der 
Idee des Proteftantenvereins zu jchmeden. Jedenfalls denkt 
der Kaiſer auch hierin ftrenger als jein Minijter; das Wort 
des Kaifers ift befannt: „wenn wir Chriftum nicht als 
Gott befennen, jo find wir Feine Ehrijten mehr.“ 

Hätte hienach der Monard) alle Urfache den Optimis— 
mus feines erſten Minifters zu beneiden, jo hat die Partei 
die fich mit deffen Namen det, fich zu der dürftigen Auf: 
faffung vom „Culturkampf“ zu gratuliven, die der Kanzler 
auch jegt wieder an den Tag gelegt hat. Unter dem Titel: 
„Das eigentliche Ziel” dieſes Kriegs hat das Hauptorgan 
der nationalliberalen Partei erjt vor Kurzem die richtige 
Definition gegeben, vor der wahrjcheinlich auch die ſchwäbi— 
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ſchen Paftoren, wenn ihnen der Fürft den „Culturkampf“ jo 
dargejtellt hätte, erjchroden wären. Es handle ſich, hat das 
Berliner Blatt gejagt, in dem Riefenfampfe den das deutjche 
eich auf feine jungen Schultern genommen, nicht um die 
paar Beitimmungen der Maigejege, jondern um die Princi- 
pienfrage: „Hat die Kirche Necht mit ihrem Anfpruche als 
übermenjchliche göttliche Anftitution und Trägerin unmittel- 
barer Offenbarung und unfehlbarer Wahrheit das Denfen und 
Leben der Menjchheit unbedingt zu beherrichen, oder jteht es 
vielmehr der menschlichen Gejellfhaft zu ihr Leben und 
Denken nad) den autonomen Gejegen ihrer Bernunft und 
ihres Gewiffens zu ordnen? jollen die kirchlichen Satzungen 
aller Zeiten bis hinab auf Syllabus und Encyklifa, oder ſoll 
die moderne Weltanjchauung mit ihrem autonomen wiljenjchaft- 
lichen Denken und ihrer ſouverainen jtaatlichen Gejeßgebung 
die höchjt entjcheidende Macht ſeyn“ — das fei die frage!) ! 

Und das war einmal deutlich gefprochen und den Nagel 
auf den Kopf getroffen. So allein ift der „Culturkampf“ 
ganz und voll begriffen, und das ift auch das Programm 
der modernen Schule, die er gejchaffen hat und zu ſchaffen 
fortfährt. Principielle Verneinung der Uebernatur in ihrer 
Beziehung zu dieſer Endlichkeit, fein göttliches Gefeß und 
ewige Ordnung für diejes irdijche Leben, Freilich geht das 
weit hinaus über die Aggrefjion gegen die katholifche Kirche, 
welche Fürft Bismark der „Schulbildung anvertraut hat. 
Aber wer dem Dämon des „Eulturkampfs” einmal den Fin- 
ger geboten hat, der iſt auch feiner Hand nicht mehr ficher, 
und wirklich hat der Fürſt vor einigen Jahren eine „deutjche 
Lehrer-Verſammlung“, die programmgemäß alle Transcendenz 
aus der Schule zu verjagen verjprach, injoferne gar nicht 
unpafjend als jeine „Kampfgenoſſen“ begrüßt. Wie aber 
das Berliner Organ ſich unterftehen kann, die Perfon des 


1) Segen die „Nationalzeitung” in der Berliner „Kreuzzeitung“ 
vom 21. Auguſt 1877. 
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Kaiſers zum Fahnenträger einer jolchen Weltanfchauung zu 
machen, das geht über den Begriff. Wer Chrijtus als Gott- 
menjchen glaubt und bekennt, der kann diejer „modernen 
Weltanſchauung“ nicht huldigen, und dem fann ſich der 
„Culturkampf“ nach feinem richtigen Wejen und wahren 
Charakter nicht empfohlen haben, wohl aber möglicher Weije 
unter dem Gejichtspunft der — „Poloniſirung“. 

Wenn hienad der „Eulturfampfs’‘ = Politit auf der Re: 
gierungsjeite augenscheinlich zwei Seelen innewohnen, fo 
reißen nun auch im Schooße der culturfämpferifchen Par— 
teten jelber mehr und mehr Zweifel und Verwirrung ein, 
Der Screden vor den Früchten der „modernen Weltan- 
ſchauung“ oder jener „Gultur‘, für welche ſich die Staats- 
macht Preußens in den Kampf hetzen ließ, hat jchon manche 
liberale Seele erihüttert und thut es mit jedem Tag mehr. 
Wer jollte es aber für möglid, halten, daß dafjelbe Hauptorgan, 
welches für die moderne Schule und die allgemeine deutjche 
Bildung das oben angeführte Programm aufgejtellt hat, 
innerhalb weniger Tage wieder ein herzzerreißendes Jammer— 
gejchrei aufjchlagen könnte über die Früchte dejjelben Sy: 
items, zu dejjen berufenem Vorkämpfer es die deutiche Nation 
und das neue Reich, zu deſſen Fahnenträger es den greifen 
Kaijer Wilhelm ernannt hat? 

Die Angjt vor den Fräftigen Lebenszeichen, welche von 
der Socialdemofratie in Europa und Amerika ausgehen, 
öffnen diejem Frechen Bourgeois-Liberalismus dann und wann 
die Augen, freilich immer nur für ein paar lichte Miomente. So - 
vor Kurzem, als erda klagte: „Unjere Bolksbildungs-Vereine, 
unjere Handwerfer:Bereine, unfere jogenannten populären Zeit: 
Ichriften könnten fich leider der Mitjchuld nicht entjchlagen. 
Nur Wenige hätten fih an den Ernjt der Arbeit gehalten, 
nur zu vielfach hätten fie der Phraſe und der Halbbildung 
den Boden gelodert. Alles Mögliche und Unmögliche werde 
hier, flüchtig und oberflächlich, in Vorträgen und Aufjäßen 
behandelt. Hundert Schüffeln aufeinmal würden dem Volke 
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vorgejeßt, gierig fojte es von allen; was Wunder, wenn es 
jih den Magen verderbe, Auch der Auffhwung der Natur: 
wifjenjchaften habe fich verderblich erwiefen; auf Hörenjagen 
hin glaube jet Jeder Über die tiefjten Geheimniffe der Natur 
mitjprechen zu können. Von dem Urjchleim aus baue man, 
im Gegenfag zu der gejchichtlid, gewordenen, eine ganz neue 
Welt auf, eine Sumpfwelt, in der weder Geſetz noch bürger: 
liche Freiheit, weder das Vaterland noch das Heldenthum, 
weder Wiſſenſchaft noch Kunſt einen Plaß zum Stehen hätten, 
aus der Alles und Alle langſam in den Urbrei zurüdjänten, 
Der von jeiner Affen = Abftammung überzeugte Menſch jehne 
ſich unmillfürlich in das Thierreich und in Freiheit des Urs 
waldes zurüd. Diefe Stimmungen und Anjchauungen jeien 
die Furchen für das jocial= demofratifche Saatkorn, üppig 
ſchieße es auf diefem von der Halbbildung ſo trefflich vor: 
bereiteten Boden in die Höhe” ıc.). 

Alles jehr wahr! Aber ift denn das Alles etwas Anderes 
als die Fleifchwerdung der von der Transcendenz erlösten „mo: 
dernen Weltanſchauung“, die ſich ja allerdings auch eine „ganz 
neue Welt“ jchaffen mug? Etwas Anderes als das Umſich— 
greifen jener „Cultur“, für die der Liberalismus kämpft, 
während er Andere auf dem Glauben läßt, daß man ja blof 
„gegen Rom” Krieg führe? Etwas Anderes als eine Leiftung 
jenes Geiftes, den der „moderne Staat“ überall den Schul: 
Ginrichtungen einflößt? Spricht ja das nationalliberale 
Klageweib felbft wieder von dem „dumpfen Drud, der fo 
lange auf unfern Schuleinrichtungen lag“. Iſt es etwas 
Anderes als die Popularifirung der ausgelaffenen „deutfchen 
Wiffenihaft?? Die Socialdemofraten haben über alle diefe 
„nationalen Güter“ Freilich in die Fauft gelacht vom erſten 
Tage des „Eulturfampfs“ an, und namentlich haben fie dem 


1) Wie ein ehrlicher Demokrat das liberale Klageweib heimſchickt |. 


„Wochenblatt der Frankfurter Zeitung“ vom 12. Augufl 
1877. 
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„Sottesgnadenthum“ die Erlöfung von der Transcendenz von 
. Herzen vergönnt. „Sonderbarer Weiſe“ — jo hat ihr Haupt: 
organ vor Jahren erklärt — „it die Internationale ganz 
nationaler Abkunft, fie jtammt aus der deutschen Philojophie,“ 
Von daher hat fie ſich, durchaus in Uebereinjtimmung mit 
der „modernen Weltanjchauung” des liberalen Berliner Mo— 
niteurs, ihren Fundamentalſatz abjtrahirt: „Seine idealen 
FPrincipien, feine Offenbarung, feine Schwärmerei, weder die 
Idee des Göttlichen, des Gerechten noch des Freien, Jondern 
matericlles Intereſſe regiert die Menjchenwelt“), Der ge: 
meinjame Ausgang läßt ſich in der That jchwer verläugnen. 
„Die Socialiften”, jo hat das große Wiener Blatt einmal gefagt, 
„\ind in Wahrheit nur jene Ungeduldigen unter den Kiberalen, 
die mit dem Kopf durch die Wand rennen und die Yöfung 
der focialen Frage erzwingen möchten, noch bevor die Mög: 
lichkeit einer jolchen Löjung vernunftgemäß dargethan tft; nicht 
die Ziele, nur die Mittel diefer beiden jind verjchieden“?). 
Der ganze Streit beruht hienach auf einem unausgeglichenen 
Zwiejpalt im „autonomen Denken’. Die Frage ift nur: wer 
jchlichtet denjelben? Die Kauft ? 

Dan begreift aber die „Eultur”, für welche in Preußen 
von den Einen mit offenen, von den Anderen mit gejchlofjenen 
Augen gekämpft wird, viel zu enge, wenn man jie bloß als 
Berneinung der Religion und Kirche verfteht, von welcher 
das preußiſche Blatt „Hour“ in London einjt gejagt hat, 
dag fie „den nationalen Willen jchwäche, die Quelle der 
nationalen Sittlichfeit trübe und nur in bejchränkter Norm 
die Treue gegen die Nationalregierung dulde”?). Die Ber: 
neinung der idealen Transcendenz ift nur die Eine Seite 
diefer „Cultur“; amdererfeits und im jelben Athem verlangt 
jie, und zwar durchaus logifch, die ſchrankenloſe Willfür des 


— — 
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1) Leipziger „Bolksitaat” vom 26. März 1873. 

2) „Neue Freie Preſſe“ vom 29, Mai 1875, 

3) Vergl. Augsburger „Allg. Zeitung” vom 24. Auguft 1875, 
LAIK. 35 
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Sndividuums in den materiellen Dingen. Das Laissez- faire 
war, wenn auch latent, von Haufe aus atheiftiich. Der Staat 
joll das geiftige Gebiet reguliren, d. h. er foll die unbequeme 
Transcendenz, im Namen der nationalen dee, die einen ge: 
meinjamen Gott von vornherein nicht brauchen fann, aus: 
treiben wo er ſie findet, daher namentlich in der Schule 
jeinen NReligionsunterricht ertheilen und die Jugend er: 
ziehen; aber er joll das gejammte materielle Erwerbsleben 
frei und mit gejeßlichen Ordnungen unbehelligt lajjen. Auf 
geiltigem Gebiet joll der Staat jouverain, auf materiellem 
Gebiet joll er höchjtens juzerain, unter der Oberhoheit der 
Geldmacht jeyn. Alle Parteien der Neuzeit unterjcheiden fich 
im tiefjten Grunde dadurch, daß die Einen in diefer „ganz 
nenen Welt”, die unter dem Namen des „modernen Staats“ 
verjtanden wird, die bejte der Welten erblicen, während die 
Anderen darin die verkehrte Welt des Antichrijt erkennen. 

Es iſt oft gejagt worden, daß die Schwindel=- und 
Gründer = Periode diejer neuen Welt für ihre Operationen 
des firchlichen „Gulturfampfs* jchon als Scheuleder bedurft 
habe, Als der Krach in Wien fich bereits hörbar gemacht 
hatte, wagte jelbjt ein liberaler Correſpondent von dort diejen 
praktiſchen Gejihtspunft anzudeuten: „Bejonders Feinfühlige 
haben jogar jchon behauptet, unjere großen leider in den 
Händen von Börjencoterien befindlichen Blätter hätten eine 
Agitation wegen der confeljtonellen Gejegvorlagen nur darum 
herbeizuführen gewünjcht, um das geehrte Publikum von 
anderen Gedanken abzubringen,. Gin radikal dareingehender 
Artikel über Papjtthum, Geiftlichfeit, Givilehe eines Blattes 
hätte dann vergejjen gemacht die vielen Lobpreifenden Artikel 
dejjelben Blattes über heute fallite Banken und Induſtrie— 
Unternehmungen, und ein im ähnlichen Einn ſich ausſprechen— 
der Abgeordneter hätte uns vergeffen lafjen, daß er einjt 
mehr Börjenjobber als Volksvertreter gewejen ſei“). 


— — — — 


1) Augsburger „Allg. Zeitung“ vom 30, Januar 1874. 
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Gewiß hat es mit diefer gegenfeitigen Hülfeleiftung ber 
„Eultur’ = Beflifjenen feine volle Nichtigkeit. Iſt cs ja auch 
ihon fehr bezeichnend, dar das liberale Volksausbeutungs- 
Syſtem in jeiner Blüthe der Zeit nach genau mit dem Ent- 
brennen des preußifchen „Culturkampfs“ zufammenfiel. Aber 
der Zufammenhang gründet noch viel tiefer, Es ift Eine und 
diejelbe Cultur-Idee, die den liberalen Deconomismus wie den 
liberalen „Culturkampf“ geboren hat; der leßtere ift nur die 
logifche Ausbildung des erjtern. Das werbende Individuum 
joll weder durch göttliches noch durch menjchliches Geſetz ge— 
bunden jeyn. Ohne den Sieg des liberalen Deconomismus 
wäre diejer „Gulturfampf” nie möglich gewejen. Nur ein 
Staat der fich der Sorge für die Gejelljchaft überheben lie 
und die fociale Entwidlung dem Zufall preisgab, fonnte 
ſich dazu hergeben jich und jeine Stellung in „Eulturfampfs“= 
Kindereien zu verzetteln. in folder Staat der alle Hände 
vol zu thun hat mit dem geijtigen Schergendienft, hat dann 
freilich Feine Zeit und Kraft mehr für feine focialen Pflich- 
ten; er kennt folche Pflichten gar nicht mehr und die wahren 
Verbrecher an der Gejellichaft, die „großen Spitzbuben“ 
jieht er nicht. 

Daraus ergibt fich aber auch, daß der „Culturkampf“ 
mit dem liberalen Deconomismus ſteht und fällt; der Ban- 
ferot des Einen iſt der Banferot des andern. Mer mit 
feinem Ohr den focialen Debatten im Berliner Reichstag 
zuhören will, der wird die Sprache der intimften Intereſſen— 
Gemeinschaft verſtehen. Herr Graf Galen hat's bereits er: 
fahren, Aber der öconomiſche Krach fchreitet dennoch mit 
Naturgewalt voran. 

Es iſt nicht etwa ein Firchliches Blatt, dem wir folgende 
Schilderung entnehmen: „Kaum zehn Jahre find es her, 
jeit man dem Mancheſterthum die vollen Zügel fchießen ließ, 
und der wilde Nenner liegt ſammt der Staatsfutjche im Ab: 
grund, An allen Enden bricht der öconomiſche und mora= 
fiiche Bankferot aus, Die Induftrie ein Trümmerhaufe, der 
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Handel am Bettelftabe und feine Rettung in Schleuderver: 
fäufen ſuchend; der Arbeiter bejchäftigungslos, vagabundirend, 
eine Beute der Verzweiflung, der Branntweinpejt, des Ver— 
brecherthums; die Frauen aus Noth in hellen Haufen der 
Projtitution verfallen; der Handwerker jocial = demofratifche 
Verſammlungen bejuchend, über focialsdemofratiichen Bro: 
jchüren brütend; die Regierung in ihren öconomiſchen Ans 
Ichauungen gejpalten, hülflos; das Parlament noch zerfah- 
vener, von der impotenten Doktrin entnervt; die Staatshilfe 
discreditirt, gelähmt; die Selbjthülfe unzureichend, mangels: 
haft organifirt, theilweije verblutend — das iſt die Bilanz 
des als höchſte volkswirthichaftliche Weisheit angekündigten 
Laissez - faire - Syſtems“ 1). Und was thut die „moderne 
Weltanfchauung“ gegen den fortjchreitenden Ruin? DO, im 
Gegentheile, Zu unferm Erftaunen hat jelbjt ein Mann wie 
Herr Schulze: Deligjch, dereinjt „König im ſocialen Reich“, 
jet Großmeifter der freimaurerijchen „Bildungsvereine”, die 
Frage nach den Urjachen der jeit Jahren andauernden furcht: 
baren Krifis, beim jüngjten Genojjenjchafts = Tag, dahin be— 
antwortet: ſie ſei „eine Folge der Entjittlihung in den 
höhern und der dadurch bedingten Verwilderung in den nie- 
dern Volksſchichten.“ 

Um aber noch einmal auf die Unterhaltung des Fürften 
Bismard mit den jchwäbiichen Pajtoren zurüdzufommen, 
jollte denn der Kanzler wirklich Fein Wort von jener „Bes 
wegung innerhalb der katholiſchen Kirche” gejagt haben, auf. 
welche man vor wenigen Jahren jo große Hoffnungen im 
„Kampfe gegen Nom’ gefeßt hat? Der „Nordd. Allg. Zei: 
tung” war der Charakter eines minifteriellen Organs nod) 
nicht abgejprochen, als fie im Sommer 1873 auf eine Zeit 
hinwies, wo alle Bifchöfe im Neich dem Strafgefeß verfallen und 
zahlreiche Katholifche Gemeinden ohne Seeljorger ſeyn wür- 


— — 


1) Berliner „Deutſche volfswirthichaftliche Correſpondenz“ von Paul 
Roébhl vom 7, Bebruar 1877. 
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den, und wo fie an diefen Zuftand die freudigjten Hoff: 
nungen knüpfte. „Das Volk muß Priefter haben und wird 
fie Schließlich vom Biſchof Reinkens erbitten, und der fendet 
mit Genehmigung des Staats Männer feines Geijtes, die 
in dem bejtchenden Weinberge der deutjchen Kirche nad) 
feinem Sinne wirfen und arbeiten, mit Einem Worte refor— 
miren. Und wenn endlich nach langer mühevoller Arbeit 
alle veligiöjen Fanatiker, alle vaterlandslojen und vaterlands: 
feindlichen Nömlinge verdrängt und durch deutjche Priejter 
erjett find, dann werden unfere Kinder und Enkel ihren 
evangelifhen Brüdern die Hand zum Bruderbunde, zur 
deutfhen Kirche ohne Dogmenzwang und ohne Formel: 
fram reichen.” 

Die bifchofsloje Zeit ift in Preußen jest beinahe er: 
füllt, zahlreiche Gemeinden find ohne Seelforger, und in 
dem Moment kann der Reichskanzler fich mit proteftantijchen 
GSeijtlichen eingehend über den „Kampf mit der Fatholifchen 
Kirche‘ unterhalten, ohne des Herrn in Bonn und feiner 
Geſellſchaft mit einem einzigen Worte zu gedenken. Iſt das 
nicht fehr bedeutfam? Er fpricht fogar von eingetretener 
„Defenſive“, was die fernere Spekulation auf die Allianz 
der Reinkens-Leute an ſich ausjchließt, und die ſelbſtſtändige 
„Aggreſſion“ will ev nicht etwa in die Geſellſchaft des Herrn 
Reinkens verlegen, jondern er will fie, unabhängig von 
feiner Politik — der Schule überlaffen. 

Der Neichskanzler hat Necht: es it nicht der Mühe 
werth über das prahlerijche Schisma ein Wort zu verlieren; 
aber es iſt fehr der Mühe werth fich jein wiederholtes Wort 
gefagt jeyn zu laffen von der — Aggreſſion durch die 
Schule! 


XXXI. 


A. von Reumout's Sammlung italieniſcher Briefe‘). 


Wenn ein Mann von dem Rufe und der Erfahrung des 
GSeihichtichreibers der Stadt Nom, des Biographen von „Lorenzo 
de’ Medici il Magnifico* und BVerfaffers jo vieler durch Fülle 
des Willens wie Reife des Urtheils ausgezeichneter Beiträge zur 
Geſchichte der italieniſchen Literatur, eine Sammlung ausge- 
wählter Briefe aus verfchiedenen Jahrhunderten zufanımenjtellt, 
um in das geiftige Leben des italienischen Volkes Einſicht zu 
eröffnen, jo läßt fih zum voraus annehmen, daß die Auswahl 
eine jorgfältige und feinabgewogene, ebenjo gehaltwolle wie Ichr: 
reihe jeyn werde. Wer das ſchöne, geſchmackvoll ausgejtattete 
Buch zur Hand nimmt, wird diefe Erwartung in vollem Maße 
bejtätigt finden. Je weiter man in die Lektüre eindringt, um jo 
mehr überzeugt man fih, daß bier die Hand des Kenners ge: 
waltet, der aus dem Vollen geihöpft und der aus dem über: 
. wältigenden Reichthum bisher wenig gewürdigter Schäße das- 
jenige auszuheben verjtand, was für das innere Leben eines 
edlen und genial angelegten Volkes befonders charakteriſtiſch, 
culturgeſchichtlich bedeutſam ijt, und fo in fehlagenden Grempeln 
das Wort zu erproben, das in der Einleitung ausgeſprochen it: 


1) Briefe Heiliger und gottesfürchtiger Italiener gefammelt und erläutert 
von Alfred von NReumont. Freiburg, Herder 1877. XXX u, 
303 ©. 
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„Mehr als Chroniken und Geſchichtsbücher halten mande Briefe 
einen Spiegel der Zeit unjern Augen vor,“ 

Der Herausgeber hat ſich mit dem Verdienſt der Auswahl 
und der Verdeutſchung nicht begnügt; durch das was er jelber 
dazu getban, durch den großartigen Nahmen, in den er dieſe 
Bilder gefaßt, bat er der Sammlung einen ganz vorzüglichen 
Schmud verliehen und damit dem Büchlein erjt feinen eigent- 
lihen Werth und feine richtige Bedeutung für die Gegenwart 
aufgeprägt. 

Die höchſt anziehende Einleitung (XXXIII ©.) beipridt 
die Ontwidlung und den Charakter der epiftolographifchen 
Literatur Italiens, wo die Kunft des Brieffchreibens befonders 
früh heimiſch war, verbreitet fi über die Gattungen der 
Epiſtolographie, die in diefer Sammlung vertreten find, und 
zeihnet dann in ftraffen geiftvollen Umriffen — aus Adler— 
peripeftive — die Signatur der verfchiedenen Zeitalter oder 
Culturepochen, denen die jeweiligen Brieffchreiber angehören. 

Noch in anderer Weife bat der kundige Autor Sorge ge: 
tragen, das Verſtändniß der Briefe zu erleichtern und den bes 
ziehungsreihen Gehalt derjelben nußbarer zu maden: indem er 
nämlich jeden der hier vertretenen Briefjteller mit einer biographifchen 
Skizze einführte, und jedem einzelnen Briefe hinwiederum in 
Anmerkungen die erwünſchte hiſtoriſche Grläuterung mit den 
dazu gehörigen literariihen Nachweiſen anhängte. Auch bier 
tritt die Stoffbeherrihung des Meijters, die eindringende Detail: 
fenntniß italienifher Städte und Geſchlechter-Geſchichte in be: 
wundernswertber Weiſe an’s Yicht, 

Mit wenig Ausnahmen gehören die Briefe dem 14., 15. 
und 16. Jahrhundert, alfo dem Ausgang des Mittelalters und 
den Anfängen der Neuzeit an; nur der Name des Neigenführers 
in der Sammlung (P. Damiani) repräfentirt ein früheres, bie 
der beiden Zugbeſchließer (Rosmini und Manzoni) ein fpäteres, 
unfer Jahrhundert. — Der Titel der Sammlung deutet an, welches 
der leitende Gefihtspunft bei der Auswahl geweien, aber doch 
nur vorwiegend; denn die Grenzen find damit nicht völlig um: 
ihrieben, der Inhalt ift keineswegs auf religisfe Gegenjtände 
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beihränft. „Familienleben, öffentlihe Vorkommniſſe, Literatur 
find in den Kreis gezogen; neben den Schriftitüden in der 
lebendigen Sprache des Volkes, von denen manche, in der Abficht 
bes Schreibenden, jedem Gedanfen an weitere Verbreitung ferne, 
lagen, find foldhe aufgenommen, deren Sprade, die lateinische, 
und fünftleriihe Form die Beziehung auf größere Kreife nahe 
legen. Die bier mitgetheilten Briefe theilen fih von felber in 
zwei Gruppen, denen gewiflermaßen Prolog und Epilog voraus: 
geben und ſich anſchließen. Die erfte Gruppe umfaßt die Zeit 
vom leßten Drittel des 14. Jahrhunderts zum Ausgang des 
15., von Caterina von Siena zu Girolamo Savonarola, wobe; 
ein hervorragender Repräfentant einer früheren Epoche, Pier 
Damiani, eine Anfhauung von Zuſtänden gibt, die bei aller 
Verſchiedenheit dod manche Berührungspunfte mit denen des ge= 
dachten Zeitraums haben. Die zweite Gruppe führt das 16. 
Sahrhundert vor. Wie in religidfen Dingen, waltet in diefen 
beiden großen Zeitabfchnitten in Leben, Literatur, Kunſt ein be- 
merfenswerther Unterfchieb ob, Wie nun im Eingang diejes Buchs 
der Siedler des 11. Jahrhunderts uns die Welt in jchwerem, 
alle Kräfte anjpannendem Ningen nad einem hohen, in der 
Strenge des Begriffs über Zwecke und Bedürfniffe der Menichen- - 
natur binausliegenden, aber eben durch die Schärfe der Gegen: 
ſätze der Zeit geftedten Ziele vorführt, jo treten am Sclufie 
der Sammlung zwei Charaktere (Rosmini und Manzoni) auf, 
die uns von dem Fortleben des unbefiegbaren chriftlichen Geiſtes, 
von den verfchiedenen Aufgaben für chriſtliche Denker in Leben 
und Literatur unjerer Tage Kunde geben.“ 

Es iſt in Wahrheit eine erlefene Gejellihaft merkwürdiger 
GSharaftere, die in dem Buche vereinigt find: muthige und er: 
(euchtete Geiftesmänner, bobe Gelehrte, Staatsmänner und 
Dichter, und wiederum Seelen jener auserwählten Art, von 
denen Dante (im Paradifo) jagt, daß „fie brannten in der 
Liebe — die heil'ge Blüthen wachen macht und Früchte.“ Ber: 
treten find im Ganzen neunzehn Namen, die nad der Zeitfolge 
geordnet die nachbezeichnete Reihe bilden. 

Den Reigen eröffnet, wie erwähnt, der Zeitgenojje des 
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geiftesgewaltigen Neformators Hildebrand, Pier Damiani 
(7 1072), mit zwei Briefen. Die nächſte Stelle nah ihm aber 
nimmt die große italienische Heilige des 14. Jahrhunderts, Ca— 
terina von Siena (1347—1380) ein, deren Charakteriftit 
der Herausgeber mit Worten binreißender Begeifterung entwirft, 
und der er auch dem Umfang nad einen bevorzugten Platz 
(mit zehn Briefen) einräumt — „jene leuchtende Geftalt, welche 
alle hriftlihen QTugenden in ſich zufammenfaßte, den Glauben 
und die Liebe, die Kraft und die Milde, die Entichloffenbeit 
und die Demuth, und in welder, wie in dem Seiligen von 
Alfifi und feinen Jüngern, wie in den teutjchen Gottesfreunden 
und den Predigern chriftlihen Wandels und criftliher Einfalt 
in der Nahahmung des Erlöjers, die Asceſe fih mit der Poeſie 
der Myſtik verband, weldye jene verfühte... Sie hat ihre eigene 
Zeit und lange noch die Folgezeit beberricht, und für alle Zeit 
eine lichte Spur zurüdgelaffen. Sie bat fie beherricht, weil fie 
die Predigerin der riftlihen Freiheit und der driftlichen Liebe 
war, fie, die fchrieb: Feine Tugend kann Leben haben, ijt fie 
nicht empfangen und geboren von diefer Mutter, der Liebe. Sie 
bat den tiefiten Eindruck hervorgebracht, weil fie, in ungeheu- 
chelter Demuth fi vor der Kirche und ihrem Oberhaupte beu- 
gend, die gegenwärtigen wie die zukünftigen Uebel Klar erkannte 
und obne Scheu verflagte, eine Prophetin, in der die Frömmig— 
feit der ernſten Thatkraft gleichkam. Sie erklärt uns mande 
Erſcheinungen im Bolksleben, deren Contraſte fonft nicht leicht 
su löſen wären, und zu denen die innere Feſtigkeit und Stetig— 
keit inmitten fortwwährender äußerer Rubelofigfeit gehört” (S. XX). 
Und ebenfo warm ift die Sprache Neumonts in der biographiſchen 
Skizze, womit er die Briefe der Gienefiihen Jungfrau ein: 
leitet :.. „Es ift eine merkwürdige, um nicht zu jagen einzige 
Erſcheinung, diefe junge Nonne, die fih, ohne es zu fuchen, 
nach und nad als DVermittlerin und als Werkzeug der Verſöh— 
nung angerufen findet, im geiftlihen und weltlichen Dingen, 
deren Fäden fo wirre durdeinander liefen, bier den Vertretern 
ihrer Vaterſtadt, dort den Großen der Welt gegenüber, feine 
Mühfeligkeiten und feine Gefahr achtend, eine nimmer müde 
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Triedenstaube, milde und furdtlos, thätig und treu, vor den 
ſtädtiſchen Magijtraten wie vor den Päpften mit jener warmen 
Beredfamkeit, jenem eindringlihen Accent der Wahrheit, jener 
hriftlichen Liebe, welche die zahlreichen Briefe und Schriften 
diefer Ungelehrten zu einem unerfhöpflihen Schatfäftlein, zum 
unübertroffenen Muſter wie dem Geifte nad fo in Form und 
Sprache gemacht haben.“ (S. 19). Nah ihrem Tode ift fie 
wie Franziscus von Aſſiſi alsbald eine Volksheilige Italiens 
geworben, „fie gleich ihm die Verklärung des Volkscharakters.“ 
Von ihren Briefen fagt Neumont: „In einer Zeit, in welcher 
die Vulgarſprache ſchon bedroht war, dem Einfluß der Gelehrten 
zu verfallen, die fich in immer fteigendem Maße bemühten, ein 
Zwittergeihöpf ohne Yebenskraft und Wahrheit aus ihr zu 
machen, fand die Tochter des Volkes in diefer Sprache Accente, 
die den ftudirten lateinifhen Epilteln ihrer humaniſtiſchen Zeit- 
genoffen und denen der auf fie folgenden Zeit fehlten. Die 
Briefe Petrarca’s, der ihr um ſechs Jahre im Tode voraus: 
ging, find ein glänzendes Denkmal der politiihen und gelehrten 
Gejihichte des Jahrhunderts. Die Briefe Caterina's von Siena 
find das unvergängliche Monument des ädhten italieniſchen Volks— 
geiftes des Mittelalters in feiner höchſten Yäuterung, feiner 
Kraft und feiner Annigkeit, feines Glaubens und feiner Liebe.“ 
(S. 21—22). 

An dritter Stelle erſcheint eine Zeitgenofjin der Caterina 
von Siena, mit der fie auch in Briefwechjel gekommen, die Do: 
minifaner-Nonne Chiara Gambacorti aus Pija (1362 — 
1420), Tochter des Gebieterd von Pifa, mit zwei an Fran— 
cesco Datini von Prato, einen der reichjten und mildthätigiten 
Kaufleute von Florenz, der fein Vermögen den Armen Chriſti 
hinterließ, gerichteten Briefen. 

Dann folgen Geiftesgrößen wie: 4) Luigi Marjili 
(+ 1394) aus einer angefehenen Familie von Florenz, Aus 
guftinermönd), der unter den Vorläufern der großen humani— 
ftiichen Bewegung in feiner Heimath einen Ehrenplas einnimmt, 
„während er die ftrengere theologiihe Wiſſenſchaft fortpflanzte, 
und durch feine ganze Haltung foldhes Vertrauen einflößte, daß 
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er in den widhtigften Staatsgejchäften um Rath gefragt, fowie 
als Botſchafter gebraucht ward.“ Er war ein Freund Betrarca’s, 
von dem er nad feinem Hingang fagte: feine Gegenwart allein 
jei ein Sporn zu tugendhaftem Handeln gewejen, jo viele treff- 
lihen Eigenfchaften waren in ihm vereint. Von ihm ift auch 
das finnige Wort: „Unfere Werke find wie der Robftoff, Gottes 
Gnade ift der Stempel, welder der Münze ihre Form gibt.” 
(S. %). 5) Giovanni dalle Eelle (7 1390), Zeitge- 
noffe und Bekannter des vorigen, Verfaffer ascetifher, durch 
Reinheit der Sprade ausgezeichneter Schriften, ber vierzig 
Sabre in der Abtei Ballombrofa lebte. Der eine der beiden 
mitgetheilten Briefe ift eine tiefempfundene Wehklage auf den 
Hingang der unvergleihlicen Caterina von Siena. 6) Am- 
brogio Traverfari (1386 — 1439), der berühmte Ga: 
maldulenfer, zulett General ſeines Ordens, der in der 
Geſchichte der Wiederbelebung der clajjiihen Studien wie 
in jener der kirchlichen Neformen jeiner Zeit eine gleich be- 
deutende Stelle einnimmt. In feinem Klofter bei Florenz ver: 
jammelten fi die angejehenften und tüchtigiten Männer, die 
Blüthe ernjter Wiſſenſchaft, zu geiftigen Sympoſien, voran die 
Brüder Eofimo und Lorenzo Medici, Von bier gingen Geiftes- 
itrahlen aus, welde „die Häufer der florentiner Patricier und 
dur fie die Welt erleuchteten.” Ausführlicher handelt A. 
von Neumont von ihm und jenem Kreiſe in feinem  trefflichen 
Werke über Lorenzo il Magnifico !), 

Weiterhin 7) Antoninus, Erzbiihof von Florenz (1389 
bis 1459), jener von reformatorifchem Eifer erfüllte apoftolifche 
Kirhenfürft, den die Bolksjtimme heute noch als Mufter eines 
frommen und thätigen Oberhirten preist, der vom Papſte 
Hadrian VI. unter die Heiligen verjeßt, deſſen Briefe von der 
Akademie der Crusca unter ihre ſprachlichen Autoritäten auf: 
genommen find. 8) Feo (d. i. Maffeo) Belcari von Florenz 


1) Vergl. über diefes Werk Hiftor.-polit, Blätter 1876 Bd. 78, S. 1 ff. 
113 fi. 217 ff 271 fi. 
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(1410 — 1484), im oberiten Magiftrat feiner Vaterſtadt mit 
Ehrenämtern betraut; feiner geiftigen Richtung nad) den „inner: 
lichen Naturen“ zugezählt, welche das natürliche Gegengewicht 
bildeten gegen den in Literatur und Neben bervorbrechenden 
überwiegend heidnifchen Geiſt der Nenaiffance, war er zugleich 
„einer der hervorragenditen, wenn nicht der bebeutendite unter 
den geiftlihen Dichtern feiner Zeit, unter den Verfaſſern jener 
Laudi, die bei Proceflionen und Wallfabrten, bei häuslichen 
und öffentlihen Andachten gejungen, einen reihen Schaß von 
Poeſie bilden“ (S. 153). Bon ihm ift, als „Zeugniß des 
aud die Laienwelt befeelenden Geiſtes“, ein ſchöner Brief über 
die Geduld an feine Tochter Orſola mitgetheilt. — Neben diejen 
florentinifhen Edelmann jtellt ſich mit einem Troſtbrief, an ihn 
gerichtet aus Anlaß des Todes feiner im Klofter gejtorbenen Tochter 
Orſola, eine jhlichte wenig bekannte Klofterfrau: 9) Eoftanza 
Giaperelli (um 1410 geboren), Nonne im Klojter des Paradiſo 
bei Florenz, vom Orden der heil, Brigitta, Von ihr eriftirt 
nur diejer einzige Brief, und doch war er lebensfräftig genug, 
um ihren Namen zu erhalten. Denn derjelbe it in italienifchen 
Sammlungen wiederholt nadhgedrudt worden; „nicht mit Un- 
recht“, bemerkt Reumont, „abgejehen von der einfachen Schön- 
heit der Sprade, als ein Mufter liebevoll eingehender Er- 
zählung des Heimgangs eines jungen Mädchens und verjtändiger 
Zurede an ihre frommen Angehörigen.“ (S. 161). 

Nun folgen welthiftoriihe Namen wie: 10) ©. Savo— 
narola (1452—1498), der ſchwärmeriſche Eiferer und Feuer: 
geift; 11) Gardinal Jacopo Sadoleto (1477—1547), der 
feingebildete Staatsmann und Gelehrte. „Als Mann des 
Wiffens bat er die freiere Richtung ded Humanismus, unter 
deren Einfluß er aufgewachſen war, und die er aud am päpit- 
lichen Hofe vertrat, unter ftrenger Wahrung der kirchlichen 
Doktrin, auf Philofophie und Theologie. angewandt, unüber- 
troffen als Verfaſſer päpftlider Sendſchreiben, heute noch be— 
herzigenswerth in feiner Abhandlung über die Kinder-Erziehung.“ 
(S. 199.) Ferner 12) Giovanni Guidiccioni (1499 bis 
1541), durch feine trefilihen Nuntiaturberidte als Schriftiteller 
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befannt. „Man hat ihn mit Recht den ehrlichſten Politiker 
jeiner Zeit genannt, und er it ein glänzendes Beifpiel, wie 
in einer Epoche ebenfo großen Talents wie fittlicher Zweidentig- 
feit Gewandtheit in den Geſchäften und moralifches Gefühl ver- 
eint ſeyn konnten” (S. 215—16). 

An diefe ſchließen fi) wieder edle Frauengeftalten. 13) Ein 
glänzender Stern in der italienifchen Literatur- und Kunit- 
geihichte ift Vittoria Eolonna (1490—1547), die als die 
größte Dichterin ihres ſchönen Landes gilt, zugleich aber eine 
der geilt= -und dharaktervolliten Frauen Italiens in einer ſehr 
bewegten Zeit gewefen it. In früher Jugend mit dem Mar: 
heje von Pescara, dem Gieger von Pavia, vermählt, mit 
fünfunddreißig Jahren Wittwe, verbrachte fie den Reſt ihres 
Lebens in unermüdlicher Thätigkeit, „thätig auch in der Zurück— 
gezogenbeit des Kloſters, voll regjten Antheild an den geijtigen 
Bejtrebungen einer Zeit, die nah dem Sinnenrauſch der lebten 
Epoche der Remaiffance, in welche ihre Jugend gefallen war, 
das Bebürfnig der religiöfen Sammlung und Wiedererhebung 
tief empfand, und, wenngleidy unter manderlei Irrungen und Ge- 
fahren, zum Ausdrud brachte, Ohne die Kenntniß von Vittoria’s 
Leben und Dichtungen bleibt die Charakteriſtik der katholiſchen 
Reform des 16. Jahrhunderts unvollitindig* (S.227). Neben 
Vittoria fteht 14) Giovanna d'Arragona Golonna 
(r 1575), ihre Schwägerin, Mutter des Siegers von Yepanto, 
Marc Antonio Eolonna, von Arioſt als deal weibliber Schön: 
beit geprieſen. 

Dann 15) Gaterina de Nicci (1522 — 1590), 
die lieblich milde Kloſter- und Heiligengeftalt des 16. Jahr— 
hunderts, die bier in aller Gedrängtheit eine ganz vortreffliche 
Schilderung erfährt. Aus ihren von Gefare Guajti gefammelten 
Briefen erkennt man, in welhem Umfang fie die geiftliche Be— 
ratherin und Tröfterin zahllofer Rath und Belehrung ſuchender 
Seelen aus bohen und niedern Ständen in allen Lagen des 
Lebens war, allzeit freimüthig, einfach, milde. Was ihren Styl 
betrifft, fo jagt Gino Capponi, daß „fie zu den wenigen wahr: 
haft guten Autoren der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
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gehört." 16) Maria Maddalena de’ Pazzi (1566 bis 
1607), Garmeliterin zu Florenz. Cine ganz ähnliche Ericei- 
nung, verwandt im der Seelenrihtung wie in dem religiös be- 
lebenden Wirken nad außen, „Mufter, wahrer Frömmigkeit und 
thätiger Liebe, Klaren Verſtandes und weifer Mäßigung“, bie 
alsbald nad ihrem Tode vom florentinifchen Volk als eine jeiner 
Beſchützerinen verehrt wurde, 

Am Ausgang des 16. Jahrhunderts fteht 37) Luigi 
Gonzaga (1568— 91), allbefannt und verehrt unter dem 
Namen des heil, Aloyſius. Bon ihm find zwei Briefe mitge- 
theilt, welche ihn „in feinem lebendigen Pflichtgefühl, feiner An- 
bänglichkeit und zugleich kindlichen und ſtarken Frömmigkeit zeigen.” 
Nührend Schön ift namentlich der Brief, den er im Angefiht des 
Todes, eilf Tage vor feinem Verſcheiden, an feine Mutter jchrieb, 
die den Sohn um 14 Jahre überlebte. Die Originale beider 
Briefe befinden fid zu Parma im Ardiv der Grafen San: 
vitale, 

Die beiden Charaktere endlich, welche dazu auserjehen find 
ald Zeugen des unbefiegbar fortlebenden chriſtlichen Geiftes in 
der Neuzeit die Reihe diefer Sammlung zu bejchließen, find ein 
Philoſoph und ein Dichter: Antonio Nosmini aus Nove- 
vedo (1797 — 1855) und Alejjandro Manzoni (1784 — 
1873), jeder mit drei Briefen, deren Anhalt uns für die Ver- 
fajler mit Bewunderung und Ehrfurcht erfüllt. Wer das 
Schreiben Rosmini's an Molinari, jenes Manzoni's an Ca— 
landri liest, wird fagen: bier ift Charaftergröße und hoch— 
herzige Gefinnung. 

Bei der Gegenwart angefommen, die eine Zeit des geiftigen 
wie des materiellen Kampfes ift, wenden wir den Blick nochmals 
zur Cinleitung des Buches zurüd, deren letzte Blätter gerade 
den friedlojen Zujtänden des heutigen Italiens gewidmet find, 
wo jeit zwei Decennien ein erbitterter Kampf gegen die Kirche 
ih entzündet hat. Der Kampf ift ein doppelter: einerfeits ein 
Sturmlaufen gegen die kirchlichen Inſtitute und gegen die Un: 
abhängigkeit des kirchlichen Oberhauptes, andererjeits die Ge— 
fährdung des Glaubens ſelbſt, die Zerftörung der Einheit des 


Reumont, Stalienifche Briefe. 511 


religiöſen Bekenntniſſes. „Gleichſam als hätte die Nation nicht 
ſchon ſchwer genug zu tragen, um auf den Trümmern ihrer 
bisherigen politiſchen Conſtitution den neuen einheitlichen Bau, 
den ſie in Eile aufgeführt, zu vollenden und zu befeſtigen, wirft 
man ein Ferment in ſie hinein, welches ſie in ihren Tiefen um— 
zuwühlen beabſichtigt, ſetzt ſie der Gefahr aus, neben den vielen 
Gebrechen und Schäden noch das ernſtlichſte der Uebel, Glau— 
bensſpaltung, kennen zu lernen.“ Was dort Hr. von Reumont 
über die Ausſichten und Wirkungen des in dem heſperiſchen 
Lande eröffneten Culturkampfes ſagt, iſt ſehr beachtenswerth 
und wird als der Meinungsausdruck eines Mannes, der als 
einer der beſonnenſten, unbefangenſten und wohlmeinendſten 
Kenner des italieniſchen Volkes und Landes anerkannt iſt, überall 
mit Intereſſe geleſen werden. Wir heben aus der Betrachtung, 
die auch außerhalb Italiens zutreffende Geltung hat, nur die 
Schlußſtelle aus und ſchließen damit die Anzeige eines Buches, 
das ſich am beſten durch ſich ſelbſt empfiehlt: 

„Die bezeichneten Bemühungen werden ſtören und ſchaden, 
eine große Wirkung werden ſie, jo Gott will, ſchwerlich hervor: 
bringen. Angefihts derjelben wird der Klerus feine Pflicht um 
jo jhärfer ind Auge faffen, und ſomit nüßlicher wirken, als 
Gontroverje e8 vermag. Der Kampf der weltlihen Gewalt gegen 
die Kirhe wird auf die Dauer nod weniger Nachtheil bringen. 
‚Seid gutes Muthes‘, ſprach Athanafius zu feiner Gemeinde, 
als er von feinem alerandriniihen Biſchofſtuhl vertrieben wurde, 
‚es ift nur eine Kleine Wolfe, die jchnell vorüber gehen wird.‘ 
Mit Gütereinziehung befiegt man feine geiftige Macht, und wäh— 
rend der Staat durch Wegnahme von Kirchengut verhältniß— 
mäßig wenig gewonnen bat, findet die Kirche anderweitigen Er: 
ja, moralijdhen wie materiellen. Der uralte und urfräftige 
chriſtliche Aflociationsgeijt wird auf dem Boden, wo er fi zu— 
erjt mächtig entwidelt hat, am wenigiten durch Aufhebungsde- 
frete erſtict werden. Mindert ji die Zahl der Klöfter, jo iſt's 
niht Schade; die bleibenden oder die einjt neu entjtehenden 
werden um jo lebendiger werden und alte Schäden tilgen. Man 
wird einftweilen die traurige Satisfaktion haben, mande Wald: 
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einfamkfeit zur Einöde gemacht, bijtorifhe Stätten zerftört zu 
haben, an die fih taufend Grinnerungen befteten, und welde 
abgelegenen Gegenden taufend Wohlthaten erwieſen. Man wird 
ſorgſam geihonte Waldungen gelichtet jehen und in Refekto— 
rien, ftatt der Vorlefungen aus geiftlihen Schriften, Stimmen 
und Gefang luſtiger Gelage vernehmen. Man wird Klojter- 
bauten in Salpeterfiedereien und Kaſernen, ibre verwaisten Kir- 
hen in Magazine umgewandelt finden. Das wird der Gewinn 
jeun. Gerade in unſern Tagen hat das katholiſche Drdensweien 
ſich in Deutſchland, Frankreich, England, Nordamerika, überall 
wo es frei aufgetreten ift, lebensfräftig, den höchſten und ſchön— 
jten Aufgaben einer chriſtlichen Cultur gewachſen, nah mehreren 
Richtungen allen immerhin wohlgemeinten und mit großen Ko- 
jten und Anfprüden in’s Werk geſetzten Staatseinrichtungen 
himmelweit überlegen gezeigt. Ueberall find reife Früchte, überall 
Vertrauen und Gegenswinihe des Volkes fein Yohn ge— 
weſen.“ 


— — — — — —: — 


XXXIV. 


Erinnerungen von Dr. von Ringseis. 
Behntes Eapitel: Heirath und erſte Zeit der Ehe (1821 — 23). 
2. Bis zur dritten Romreiſe. 


Im Frühjahr 1823 erhielt ich eine jtarfe Dojis jener 
Bitterfeit zu koſten, die der große Arzt kat exochen in die 
Mirtur des ärztlichen Standes zu träufeln für gut befunden hat. 

Der Herzog Eugen von Leuchtenberg, der befannte 
Sohn der Kaiferin Jofephine (aus ihrer erften Ehe mit dem 
Grafen v. Beauharnais) und Gemahl unferer bayerischen 
Prinzeffin Augufte, war ſchwer erkrankt und da jein Leib: 
arzt Hark mit dem König eben in Dresden weilte, jo be- 
tief man meinen Freund Dr. Fuchs und als Gonjultivende 
den Profefjor an der landärztlihen Schule Dr. Groffi und 
mich. Wir fanden die Symptome des Blutdrudes durch An— 
bäufung oder Ergießung und vermutheten einen organiſchen 
Fehler im Gehirn. Es herrjchte damals noch der Kranfheitsgenius 
des Blutüberfluffes; zuden war der Herzog ein Eräftiger 
Mann, der täglich eine Flafche Bordeaur genoß und in 
Aegypten einmal einen Sturz vom Pferd auf den Kopf er: 
litten hatte. In Uebereinftimmung verordneten wir andauernd 
kalte Ueberfchläge über den Kopf, Blutentziehungen und Ab: 
leitungen. Seit vier Tagen war der Kranke fprach= und 
bewußtlos gewefen, als ich in der vierten Nacht bei ihm 
wachte. Um zwei Uhr Morgens fchlug er die Augen auf, 


Jah mit Elarem Bli auf eine naheftehende, auch die Tage 
LXAX, 36 
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anzeigende Stoduhr und ſprach: „L’heure fatale est passee.‘ 
Dieß bezog ſich, wie mir jpäter iſt mitgetheilt worden, auf 
Unfälle, die zu verjchiedenen Malen dem Herzog am näm— 
lichen Jahrestag zugejtoßen waren (zweite Hälfte April). 
Mit diefem Erwachen hatte eine Wendung jtattgefunden, der 
Kranke behielt Bewußtjeyn und Sprache und ftetig jchritt die 
Bejjerung voran. 

Daß einjtweilen im Publikum allerhand irrige Nach— 
richten in Umlauf gejegt wurden, konnte nicht verwundern ; 
das gejchieht ja bei Krankheiten hoher Herrichaften faſt aus= 
nahmslos. Sogar im herzoglichen Vorzimmer hörte ich in 
meine Ohren, wir hätten Trepanation vorgeſchlagen; unjere 
Seele hatte nicht daran gedacht. 

Sobald dem Kronprinzen Yudwig in Würzburg Nach— 
richt von der Gefahr zugefommen war, hatte er mir folgende 
Zeilen durdy Stafette gejandt: 

„Sie kennen mein Vertrauen auf Ihre Gejchieklichkeit 
und auf die Reinheit Ihres Gemüths, darum rede ich Ahnen 
offen, Ihnen meinen!) angelegenſten Wunfch ausfprechend, 
daß Sie, falls nicht entfcheidende Gründe dagegen (näm— 
lich von folcher Gewichtigfeit dem Gewiſſen), bewirken, daß der 
alte Habel, der Nejtor der Münchener Aerzte, in der Krank— 
heit meines Schwagers des Herzogs von Xeuchtenberg bei- 
gezogen werde und das gleich und, wäre er von München 
abwejend, geholt werde, und daß Sie auch die anderen Aerzte 
bazu bewegen möchten... Ich weiß daß fie alle ausgezeichnete 
Aerzte find, aber ein friich dazu fommender, jogar ein minder 
geſchickter, kann jehen was dem trefflichiten entging, und gar 
wenn derjelbe jo lange Erfahrung hat, dieſes gilt in jeder 
Sache im Leben. Keinem Menjchen jagen Sie, daß id) 
Ihnen diejes ſchrieb, auch den Aerzten nicht, wenn es nicht 
erforderlich daß jie diefen Brief lefen, in welchem Fall aber 
auch diefen heiliges Stillfhweigen auferlegt; denn 


1) Die drei nächften gefperrten Worte je dreifach unterftrichen. 
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wenn mein Schwager es erführe, möchte es ihn rühren, und 
wo Ruhe erforderlich, jede Erjchütterung ſchädlich, ift es 
Rührung auch. Diejes gilt ebenfalls von meiner ficher an: 
gegriffenen Echweiter!). Gott mit Ihnen lieber Ringseis“ ... 

Sogleich nach Empfang dieſes Briefes hatte auch ich 
eine Stafette an den Ammerſee geſchickt, wo Haeberl auf 
feinem Beſitzthum weilte, und bat ihn unverzüglich zu er: 
jcheinen. Er fam den Morgen nad) jener Wendung und der 
Herzog, ihn jogleich erfennend, begrüßte ihn mit einem freund: 
lichen „Bon jour, Haeberl.“ „Nun, ich fehe ja, daß Alles 
ihon gut jteht“, ſagte der alte Herr, als wir ihm unjeren 
ärztlichen Bericht erjtatteten, gemeinfam verordneten wir auf 
jeinen Vorſchlag ein unbedeutendes Mittel (ein Tchwaches 
Infusum radic. valerianae) und jeßten das erjte günſtig— 
lautende Bulletin auf, das denn Hacberl mit unterzeichnete. 

Am nämlichen Vormittag durchlief die ganze Stadt die 
Nachricht, Faum ſei Medicinalrath v. Hacberl auf dem Plat 
gewejen und habe dem Herzog ein paar gejchlachtete Tauben 
warm auf den Kopf legen laffen, jo fei die Beſſerung ein— 
getreten. Schon mit diefer Angabe war uns Uebrigen nicht 
nur bie verdiente Ehre der Behandlung entzogen, jondern 
ein geradezu nachtheiliges Licht auf diejelbe geworfen, Aber 
der Strom der faljchen Gerüchte ſchwoll immer breiter, bis 
ein alter adeliger Geck, der wahrlich nicht Urjache hatte fich 








1) Dieje Cinſchärfung ift bezeichnend für den Prinzen, mie er denn 
auch nach Eintritt der Beflerung wiederholt: „Nur feine Gemütho— 
bewegung bei meinem Schwager, feine unangenehme und feine ans 
genehme !* Er flund nämlich in Folge feiner deutjchen Gefinnung 
mit dem Herzog auf feinem fehr verwandtichaftlichen Fuß. Es er: 
hellt aber aus Obigem, wie ungerecht diejenigen gewejen, welche bes 
haupteten, der Kronprinz hege wider feinen Schwager Todfeindfchaft 
im Herzen, weil legterer von Napoleon zum Nachfolger des König 
Mar fei beitimmt gewejen. Wahr ift freilich, daß vor dem Sturze 
des Imperators fh angefehene Perfonen erfrecht hatten, bezüglich 
des Kronprinzen es auszuſprechen: „Der fommt nicht auf den 
Thron.” — 

36* 
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viel maufig zu machen, ſich unterfing, in einem Tagblatt am 
6. Mai in abgefchmadten franzöjiichen Verjen der Welt zu 
verfündigen: Was Schwerter und Kartätjchen nicht wider 
den tapferen Herzog vermocht, das hätte die Fakultät zu 
Stande gebracht, wenn nicht Minerva unter der Gejtalt „d' 
Auguste“ (d. i. der Herzogin) erjchienen und „lebon Haberle“ 
auf Aeſeulaps Befehl jein altes Manoir verlajjen hätte... . 

Aerzte erwerben jich vielfach Lammsgeduld, aber diegmal 
ging fie uns aus. Grofji erflärte zwar nur, daß er jenes 
poetijche Produkt nicht in wiſſenſchaftlicher Hinficht, alſo aud) 
in feiner anderen feiner Aufmerkſamkeit würdig finden könne; 
jeine mit jener der Gollegen Fuchs und Ringseis ganz über: 
einjtimmende Anficht würde er jich getrauen, gegen jeden 
wiſſenſchaftlichen Angriff zu vertheidigen, wäre der fragliche 
Tall, feinem erlauchten Gegenjtande nach, nicht von fo zarter 
Beichaffenheit, dag er ſich der öffentlichen Verhandlung ent- 
ziehe, Wir beiden Jüngeren aber heifchten von Häberl eine 
öffentliche Erklärung jeiner Webereinjtimmung mit uns. Nun 
weiß der Himmel: hatte der alte Herr uns wirklich nicht fo 
aus voller Meberzeugung zugejtimmt, wie e8 uns bebäuchte, 
oder bejchlich ihn bei dem vielen Lob auf unfere Koften eine 
kleine Schwäche, jich jelber etwas vorzuſpiegeln — unreblich 
meinte ev e8 gewiß nicht, aber feine Erklärung fiel jo aus: 
weichend und gejchraubt aus, daß Fuchs eine von mir mit: 
unterzeichnete Gegenerklärung ſchrieb, zu der er die Feder 
auch nicht in Honig tauchte. Abermals Sprach Haeberl und 
erklärte diegmal mit Entjchiedenheit und Schärfe, er fei 
weder in Diagnoje nod Behandlung ganz unferer Anficht 
gewejen, denn nicht einen organischen Fehler (in Gefäß 
and Blut) nehme er an, jondern nervöſe Schwäche des Ge— 
hirns u. ſ. w. Jetzt natürlich war der Teufel vollends los. 
Nicht nur in Deutjchland, ſondern auch in Frankreich als 
dem Vaterland des Patienten wurde der Brei auseinander: 
getreten; aus Düfjeldorf jchrieb mir Freund Cornelius voll 
Beileid, er mochte wohl hoffen, daß ich den Spektakel nicht 
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verichuldet habe, doch Fonnte er in ber Ferne feine klare 
Anfchauung gewinnen. König Mar, dem die Sache be: 
greiflicherweife ſehr läſtig fiel, Tieß uns jagen, er fei ja 
überzeugt, daß wir unfere Schuldigfeit gethan, wir möchten 
den leidigen Streit aber beruhen laſſen um jeinet= und des 
Herzogs willen. Aehnlich die Herzogin, ähnlich der Kron- 
prinz. So mußten wir denn fchweigen und knirſchend alle 
die Ungerechtigkeit jammt Schimpf und Spott über uns er: 
gehen laſſen. Ein Glüd, dag unfer ärztlicher Nuf fchon ge: 
gründet war; ein Anfänger hätte allen Gredit und feine 
Zukunft dabei einbüßen können. 

Fin Jahr ſpäter ftarb der Herzog. Ach war eben wie- 
der mit dem Kronprinzen in Italien, als ih durh Hart 
die Nachricht erhielt zufammt dem Bemerfen, der Sektions— 
bericht folge nad. „Nun will ich Ihnen jagen“, Tprach ich zu 
Baron Gumppenberg, „was man bei der Sektion wird gefunden 
haben: Blutanhäufung in den Gefäßen des Gehirns, darıım 
große, vielleicht zwei= und dreifache Erweiterung derfelben, 
vielleicht jogar Bluterguß, vermuthlich noch andere Franfhafte 
Veränderungen der Organe.” Um ficher zu ſeyn, daß er 
mich richtig verjtanden, Tieß ich mir von ihm meinen Aus: 
Ipruch wiederholen. Der Bericht traf ein. „Bitte um die 
Sreundlichkeit, Baron Gumppenberg, Sr. K. Hoheit mitzu— 
theilen, was ich vorausgefagt.* Der Baron wiederholt cs, 
der Bericht wird eröffnet, verleſen; was zeigt er an?: Die 
dura mater (harte Hirnhaut) auf der äußern Fläche, jtärfer 
auf der innern, mehr als gewöhnlich geröthet, und mit dem 
Gehirne fejter verbunden; die Subitanz des Gehirns fehr 
compaft, auch röther als gewöhnlich. Im rechten Ventrikul 
(der Gehirnhöhlen) eine mäßige Anfammlung von Flüfjig: 
keit; derjelben Adergeflecht geröthet und mit jechs bis acht 
Hydatiden (Wafferblafen) von der Größe einer Heinen Erbje 
verbunden, Im linken Bentriful bei 1% Unzen Waſſer, in 
deſſen Adergeflecht eine Menge noch größerer Hydatiden. 
Die Sinus transversi, bejonders der rechten Seite, ftroßten 
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wie angejogene Blutegel von jchwarzem flüfjigem Blute, 
welches die Menge einer halben Kaffeetafje betrug. Von den 
geftreiften Körpern (corpora striata) der rechte auffallend 
größer als der linke, und die durchlaufenden Gefäße größer 
und varikös ausgedehnt, jo daß man fie mit der eingebrachten 
Sonde verfolgen konnte. U. ſ. w. Auch der vierte Ventrikel 
im Eleinen Gehirn enthielt einiges Wajjer. 

Zehn Aerzte waren unterzeichnet, und Häberl unter 
ihnen. „Das hätte ich nicht geglaubt”, joll er gefagt haben, 
aber es half nichts, er mußte feinen Namen darunter jegen, 
Wir waren alfo gerechtfertigt vor den Wenigen, welche jenen 
Sektionsbericht zu leſen beliebten und genug Ärztliches Be- 
greifen hatten um zu merken, was er für uns bedeute. Das 
große Bublifum, das aktiven oder pafjiven Antheil an unferer 
Beihimpfung genommen, die Blätter, die fie in die weite 
Welt trompetet hatten, merkten vielleicht gar nicht, was be= 
wieſen war, oder kümmerten jich nicht ferner um Herjtellung 
bes wahren Sachverhalts, und wir wollten ung auch nicht mehr 
darum rühren. So find die ärztlichen Geſchicke, bejonders 
an Höfen, jo ift überhaupt der Lauf der Welt. 

Eine ähnliche Erfahrung machte ich jpäter in des Ober: 
Medicinalrathes v. Groffi eigener letter Krankheit, In 
der Nacht vor dejjen Tod war von den behandelnden Aerzten 
nur Breslau gegenwärtig; er fand, was wir Anderen ohne 
Zweifel gebilligt hätten, noch eine lette Aderläffe nöthig 
und nahm fie felber vor. Nach des Kranken Tod ging durch 
das Publikum und die Blätter der Schrei, Breslau habe 
vergeblich gegen die „Bluthunde“ proteftirt; dieſe (nament- 
lich Fuchs) wurden durch den Koth gezogen, Breslau hoch 
gepriejen, 

An den Briefen des Kronprinzen wechjeln allerlei 
Aufträge, 3. DB. ſolche die fi auf Wahl und Lebensgang 
der Walhalla-Erkornen beziehen, mit den laufenden an Freund 
Peter. Immer wiederholen fich die Grüße an den „lieben“, 
ben „großen Cornelius”... „Dem rühmlich ausgezeichneten 
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E., dem über alle nun Lebenden feines Kunftzweiges herrlich. 
hervorragenden des reundlichen viel,” Dazwijchen die Be: 
mühungen, ihn ganz für München zu gewinnen, 

„Bad Brüdenau 2, Auguft 1822. Geftern Ihren Brief 
empfangen habend, jchrieb ich bereits heute, es iſt noch nicht 
fieben Uhr Morgens, an Graf Thürheim, eigenhändig, was ich 
faft nie zu thun pflege in meinen Briefen an ihn, auf daß er 
bewirfe, daß Cornelius jett in unfere Dienfte fomme, von ftarken 
Gründen begleitet, auch legteich Ihren Brief bei. Einen ſolchen 
Mann wie Cornelius befommen wir nit mehr. Was ift der- 
felbe gefonnen zu thun in dem Fall daß diejes nicht zu Stand 
fommt troß meiner triftigen Borftellung“ ? ... 

Würzburg 4. September: „Seten Sie mih doch in 
Kenntniß deflen, was entſchieden ift, ob Bayern ven bedeuten- 
den Erwerb gemacht hat, Cornelius ganz fein zu nennen, oder 
ob Preußen. Des Freundlicen viel dem großen Künftler wie 
ihrer braven liebenswürdigen Frau.“ 

Nicht unbedeutſam ift Folgendes vom 24. Dezember 1822: 

„Ihr Vertrauen, lieber Ringseis, freute mich fehr, und 
Ihide hiemit Cornelius Brief zurüd, der ſich irrt, wenn er 
glauben follte, daß Klenze alles über mich vermag, ich könnte 
Benfpiele und Beyſpiele anführen, wo ich gerade gegen deſſen 
ausgefprodhene Meynung Beihlüffe fahte und fie ausführen 
machte, und wenn er mir Jahre lang mit dem Gegentheil an- 
lag; daß ich jedoch bei einem architektoniſchen Gegenftand eher 
dem Baumeijter ald dem Mahler vertraue, ift natürlich, übrigens 
bin ich gegen niemand blind, aud gegen mid felbft nicht. 
‚Recht jehr gebittet‘, nad Italien mit mir zu reifen, babe ich 
Klenze nicht, der fich gegen mich Äußerte, daß fein Wunſch fen 
hinzugeben. Guter Eornelius kennſt dy dich felbft? wie anders 
ift aus eigenem Antrieb Schüler fragen ob nichts zu beflern, 
als von einem Fürften ungefragt zu hören was bdiefer meynt 
daß mangelhaft wäre, Bon welchem Miniftertum erwartet Cor: 
nelius Antwort, vom Bayriſchen oder Preußifchen, das möchte 
ich wiffen und die Sade bald im Reinen haben, wiffen woran 
ih bin, darauf dringen Sie, Defjen Meynung über mich zu 
vernehmen war mir recht angenehm, fie ift jehr günftig, aber 
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fennt er mih? Gr ahnet vielleicht nicht was ich alles vor- 
babe... Ihre Briefe vom 29. November und 10. Dezember 
erhielt ich zu ihrer Zeit und bereits von Minifter Zentner die 
Verfiherung, daß wenn aud die Univerfität, N, NY) nicht mit 
nah Münden kömmt. Nun Gott befohlen, und mit wieder- 
boltem Danffürdas Zutrauen Jhr Ihnen recht geneigter, 
vorzüglich geneigter Ludwig Kronprinz.“ 

(Als Anhang): „Sein Urtheil von Andern, ohne daß fie 
es wiflen, zu vernehmen, ift lehrreich, joll dem Fürjten erwünſcht 
jeyn. P. S, Schreiben Sie Cornelius, daß, wie der Carton Akteon 
darjtellend fertig, er ihn nah München jende, damit Schlott- 
bauer recht frühe beginnen kann, ihn al fresco auszuführen.“ - 

Und Würzburg 3. Januar 1823: „Wenn id daran 
denke, freut mih hr in mich gejeßtes Vertrauen, Cornelius 
Brief mir mitgetheilt zu haben, jehr freut mich's. Daß ſich doch 
berfelbe endlich einmal bald entſcheide! Lieber Ringseis, das ift die 
wahre Stimmung nicht, um jo redyt zu wirfen bey uns, daß er mit 
Wehmuth daran denkt, jein Düffeldorfer Verhältniß zu ver- 
laffen, das Münchner mit — Abneigung betrachtet; freilich, zu 
läugnen ift e8 nicht, freyere Hand hat er dort”... 

Dazwifhen: „Wo befindet fich ein den Ruf gleihend zu 
ſeyn genießendes Delgemälde des berühmten Schufters Böhm? 
Gibt's auch ein foldhes, plaftifches Urbildniß von ihm? und 
wo? Diefes Alles mir zur Nachricht.“ Ein andermal: „Mein 
Vergnügen drüde ih Ihnen über Jakob Böhm's Kupferftich 
aus, gehört er Ihnen? Wenn nicht, wie lang kann ich ihn be- 
halten ?* 

Und wieder: „Erforihen Sie mir doch, lieber Rings: 
eis, wo eine treue Abbildung und aus welchen Jahren, des ob: 
gleih im Greifenalter immer doch zu früh geftorbenen Grafen 
Friedr, Leop. zu Stolberg fidh befindet; zu erfahren wo eine 
gleihende plaftifche, wäre freylih am liebſten Ihrem Ihnen recht 
gewogenen 2, Kr." Als N. S. „Keine Zeit verloren, glei 
nachgefragt, desgleichen ob feine gute Lebensbeſchreibung erfchienen 
diefes wenn nicht vielverfannten, aber ſchwerverläumdeten ruhm— 
vollen Mannes,“ 


1) Ein fehr verbifien gehäffiger Feind des Chriſtenthums. 
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Dann: „Ich wünſche daß Sie nad dem Namen bes Ge: 
burtsorts (nah der Böhmiſchen Gränze) Ihres Oberpfälzifchen 
Landsmanns Glud, defjen Opern: Chor unerreicht blieb, (fi) 
forgfam erkundigen möchten. Sein Geburtsjahr ift das 1714te“. 
jener: „In dem mir von Ahnen geliehenen Werk des feit 
wenigen Jahren verjtorbenen Joh. Georg Müllers (des großen 
Geſchichtſchreibers Bruder) leſe ih: ‚Einer meiner Freunde be- 
figt ein Bild von ihm (Finzendorf) in Lebensgröße, von Ku: 
pesty oder einem feiner Schüler gemalt, das etwa aus feinen 
dreißiger Jahren fein möchte, es zeichnet fi vor allen gejto- 
henen Portraits jehr vortheilhaft aus und zeigt eine der ſchön— 
ten liebenswürdigiten Mannsperfonen‘ Wo fih nun dieſes 
Bild befindet, dieſes trachten Sie durch Bekannte oder deren 
Bekannte ausfindig zu machen, nicht gerubt, bis es entdedt... 
Cie fragen E. ob es fiher, daß auf jenem den H. Erasmus 
enthaltenden (Gemälde?) Hemmelings Bildniß ſich wirklich be— 
finde, woher man’® weiß, ob es dem im Brügger Johannes- 
Hospital gleicht, das für das feine, mündlicher Weberlieferung 
nah gehalten wird.” „Wenn Sie leihend Thomas von 
Kempen Yebensbeihreibung, falls e8 eine gibt, bald fchiden, 
erweifen Sie einen Gefallen Ihrem Ihnen vorzüglich ges 
neigten ...“ 

Und wo ein Gewünfchtes nicht eintrifft, da mahnt er; 
ebenfo dankt er herzlich für Empfangenes, behält fich vor, 
das was er zurücerftattet, nochmal zu entlehnen, fragt aber 
genau nach des Beſitzers Abjicht, kurz, drücdt jeder Trage, 
jedem Auftrag, jeder Abmachung den ihm eigenen Stempel 
auf, nämlich des thatkräftigen VBorwärtsbringens ſeiner Pläne, 
aber unter der Hut ftrenger Gewilfenhaftigfeit, niemals das 
Recht eines Befigenden u. ſ. w. zu verlegen. 

März 23.: „Sie, mein Ringseis!) , beforgen mir, wenn 
thunlich, daß ich (nächſten Montag in Münden eintreffend wenn 
die Kronprinzefiin noch zeitig genug dafür entbunden wird) fol- 








1) Anm. d. Schreib. Kurz zuvor jchreibt er: „Danke, lieber, treuer 
Ringseis, für den Ausdruck Ihrer Gefühle. Sie find ein Herzens: 
mann.” 
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genden Tags: 2, Tieds Minneliever aus dem Schwäbiſchen 
Zeitalter... geliehen befommen kann und wenn nicht bereits 
dabey enthalten, die, jo viel ald uns befannt geworden, Auf: 
Ihlüffe aus dem Leben der ſechs beiten Minnefänger liefernden 
Bücher. Ferner Leben und Beurtheilung der Werfe Eginhard's, 
Adam von Bremen, Yambredt von Ajchaffenburg, Aventin’s 
und des Schweizers Tihudy, die alle Gejhichtichreiber find. 
Das kann Scheerer !) beforgen, denn Ihre Kranken und Ihre 
Arbeit joll feinen Schaden dadurd leiden. Sie wieder zu jehen 
freut fi jehr Ihr Ihnen fehr gewogener Ludwig, Krpr. 

Bald darauf, 28. April 1823 trägt er mir auf: 

„Wenn Sie Ludwig Tied kennen, wünjde ih, daß Sie 
gleich demfelben fchrieben, damit er Ihnen (das ebenfalls 
gleich) den Namen der jehs von ihm als der Minnefänger 
vorzüglichite gehaltenen ausdrüdte, fie nad) der Größe ihres 
Werthes folgend laſſend.“ 

Und da Tief es mit dem „gleich“ ſich nicht angelegen 
jeyn ließ, jo mahnte der Kronprinz am 12. Juli: 

„Schreiben Sie doch L. Tied wiederhohlt, daß die bewußte 
Zahl Minnefänger, fhlicht weg, nur ihrer Auszeihnung nad ge- 
nannt (werden möge), aljo den größten zuerft u. |. w. — id 
wünjche feine Abhandlung —, daß an ihn fi wäre gewandt 
worden, als den vorzüglichften Kenner.” 

Obſchon ich aber Tied, den ich allerdings nicht jelber 
fannte, wiederholt die Sache an’s Herz legte, jo erhielt ich 
feine Antwort, auch nachdem Dr. Horner von bier einen 
das Anliegen betreffenden Brief von mir perjönlich in feine 
Hände gegeben. Ich war ärgerlich, noch mehr war es ber 
Kronprinz, es gingen wohl gegen drei Jahre dahin, der 
Kronprinz hatte den Thron bejtiegen, da trat eines Tages 
ein Herr bei mir ein mit jenem fanften Blick des jchönen 
blauen Auges, der einjt den ergrimmten Maler Müller ge: 
bändigt hatte, Ludwig Tieck ftand vor mir. Er erklärte, 
jene gewünfchte Antwort ſei auch für ihn nicht jo leicht zu 


1) Der Hof: und Staatsbibliothefar. 


Erinnerungen von Dr. v. Ringseis. 523 


geben gewejen, er habe, um eine folhe Wahl und Anord- 
nung zu treffen, wieder die wichtigften Minnefänger durch— 
gehen müſſen u. ſ. w. Schließlich bat er mich, bei dem 
König ihm eine Audienz zu erwirfen, um den Sachverhalt 
darlegen und ſich entjchuldigen zu dürfen. Am nächjten Mor: 
gen verfügte ich mich zu Sr. Majeftät, welche mir das Recht 
ertheilt hatte, ungerufen bei Ihr mich zu melden, und ob— 
wohl Sie meinte, einen Brief hätte Tief immerhin zu 
jchreiben vermocht, jo ward doch gleich für denjelben Tag 
Audienz für den Dichter anberaumt, und der Gefchmeidige 
wußte feine Sache jo anmuthig zu verfechten, daß ihm huld— 
voll vergeben ward. 

Sch weiß nicht mehr den Zeitpunkt, wann ich mit 
Doverbed jchriftlih verhandelt habe, um auch feine Be: 
rufung nad) München zu vermitteln; Cornelius wünjchte 
diejelbe lebhaft und war bereit, wenn jie zu Stande käme, 
dem Kronprinzen!) feine Gartone zu den Fresken der Glyp— 
tothef zu ſchenken; nicht minder wünfchte der Kronprinz das 
Gelingen, In der That jagte Dverbed zu, Alles freute fich, 
da zeigte des Künftlers Frau fich fteinunglüclich darüber, 
daß ihr Mann und fie Rom verlaffen jollten. Dverbed er: 
Härte fich durch fein Wort gebunden, bat mich aber, -dem 
hohen Herrn die Sachlage darzuftellen mit der Frage, ob 
Höchftderjelbe ihn des gegebenen Wortes entbinden wolle, 
„Fühlt jeine Frau ſich unglüdlich, fo wird auch er fich nicht 
glücklich fühlen“ erwiderte der Kronprinz, „und fühlt er fich 
nicht glücklich, jo kann er auch nicht mit Luft und Liebe 
ihaffen. Geben wir ihm fein Wort zurück!“ 

Unter anderen jungen Künftlern war Maler Glink 
durch Cornelius zur Unterftügung empfohlen worden und 
zwar zu einer Reife nach Stalien. Nach Schluß der Ver: 
handlung fchrieb der Kronprinz 8. Auguft 1823: 


1) Vielleicht war berfelbe bereits König. Dann war es im erſten Jahr 
feiner Thronbefteigung. 


924 Erinnerungen von Dr. v. Ringseis. 


„Bor einiger Zeit, Tieber Ningseis, empfing ich vom 
26. July Ihren Brief und gebe Ihnen hiemit den Auftrag, 
wenn jet der junge Mahler Klint nah Rom mit königlichen 
Stipendium reist, demfelben von mir 250 fl. zahlen zu laſſen, 
oder was beffer ift, nur fo viel auf die Hand baar als er 
nothwendig hat; als Grebitbrief auf verfchiedene Städte bes 
Weges das übrige angewiefen; nebjt dem bamit er nidt — 
oder doch nicht arg — geprellt werde, machen Sie daß er von 
Einem, der mit Vetturino bereits gereist ift, Verhaltungsmaß— 
regeln befomme. Auf daß Klink nicht durch mich aufgehalten 
werde, fchließe ich hiemit die Weifung an Staatscafjier v. Ertl 
ein, obige Summe von meinem Gelde auszuftellen; was davon 
baar, auf welche Weiſe in Erebitiv, darüber benehmen Sie Sich 
oder laffen Sich benehmen mit Herrn v. Ertl; Cornelius aber 
laffe ich jagen, daß ich dieſe Unterftübung auf feine Empfeh— 
lung gebe.* Und in der Nahfhrift: „Ih halte für beſſer, 
wenn ber noch nie in Italien gewefene nit im Auguft alswo 
die Hite gar heftig ift, ſondern erjt gegen Ende September, 
oder mit Anfang defien zweyter Hälfte dahin abgehe und früher 
fol Klint das Geld nicht empfangen, denn id) will nicht Schuld 
ſeyn daß ich durch diefes (ihn) der Fiebergefahr ausgeſetzt babe. 
Recht bald einige Zeilen von Ihnen.“ 

Glink follte, wie wir bald hören werben, in beſter Hut 
feine Reife antreten; obigen bezeichnenden Zug von des 
Kronprinzen eingehend gewifjenhafter Sorgfalt aber wollte 
ich nicht unerwähnt laffen. Aehnlich heißt es unterm 15. Juni 
1823: „Da wie Sie fehreiben, Schlotthauer von Zeit zu 
Zeit, öfters, braucht Erholungen zu haben, fo jagen Sie ihm 
ja, daß ich nicht nur nichts dagegen hätte, fondern dringend 
wünjche, daß er um feine Gejundheit zu erhalten, ausjeße 
mit der Glyptothek al fresco Arbeit; Menjchenpflicht und 
Kunftliebe heifchen es“!). 

1) Driginell in diefer Richtung ift folgendes Geſchichtchen, das mir 
als ächt mitgetheilt worden : In einem Haufe, das fidh öfter des 
Beluches von Ludwig J. erfrente, zog man ſich einft bei ſolchem 
Anlaß das Mipfallen des Allergnädigfien zu und er ſchied in aller: 


ie 
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Einjtweilen war das Vorhaben einer abermaligen Reife 
nad Italien neu aufgenommen, und im Juni 1823 jchrieb 
er mir: 

„Unter Ärztlihen Händen befinde ich mi, doch hat es 
nichts zu bedeuten und dejto gejunder wird's mit dem herzlichen 
Ningseis, ſehr wahrſcheinlich nächſten Herbſt über die Alpen 
und die Appeninen und übers Meer geben, mid) wohl fait aus- 
Ichließlih theilend zwiſchen Nom und Palermo, alſo zwijchen 
Kunft und Natur. Wie viel Zeit vor deren Beginn (die, wenn 
fie ftattfindet, wenige Tage nad des Königs Namensfeit ange- 
treten werden wird) wünſchen Sie zu willen, ob fie zu Stande 
fommt? Cornelius iſt doch alsdann... noch in Münden? 
Schon vor geraumer Zeit habe ich mir einiges bemerft, um dar— 
über des großen Meijters Anfiht zu vernehmen; wie jehr freue 
ih mich, feinen Carton und das was er gemahlt haben wird, 
zu ſehen“ ...- Und am 12, Juli: „Sie können Ihre Einrid)- 
tung treffen zum Aufbruch wenig Tage nah dem Marimilians: 
fefte, nach den Alpen, jedod ohne außer Ihrer Frau und Freund 
Gornelius, auf deren Verſchwiegenheit ich zähle, ſonſt aber 
aud niemand davon zu jagen, bis ich es Ihnen nicht jchreibe.“ 

Am 21. September aus Würzburg: „Eornelius Gedanfe 
ein Transparent-Gemählde im Römerſaale für des Kronprinzen 
v. Preußen Ankunft zu verfertigen, theilte mir derjelbe zu jeiner 
Zeit mit und befam die Antwort, daß es mir recht ſey wenn 
die Mahlerei al fresco der Glyptothek keine Verzögerung dadurch 
erleidet. Nachträglich jagen Sie ihm nun von mir, daß wenn in 
diefem Falle es ftättfinde, er eö do nur allein auf den Kron- 
prinzen von Preußen beziehen joll, nämlich das Yob, denn ob— 
gleich ich es nicht veranftalte, iſt es doch in einem mir gehörigen 
Gebäude, und jo würde es einen gar zu eitlen Schein auf mid) 
werfen, demnach wenngleich etwa Lob für mich ausgedrüdt wäre, 
wünſche ih recht jehr, daß Cornelius ſolches Ändere, Biel 
u ungnädigfter Etimmung. Schon hatte er die Gaſſe betreten, als er 

umfehrte, anläutete und zur geöffneten Hausthür hineinrief: „Jetzt 
fein Waſſer trinfen, es ift ungejund, in den Verdruß hineinzutrinfen.“ 
Fort war er wieder. — Für den, welcher Ludwig I, gefannt hat, 
ift das Geſchichtchen vollfommen glaubhaft, 
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Freundliches dem großen Künftler von Ihrem Ihnen fehr ge— 
wogenen Ludwig, Krpr.“ 
„Würzburg, 3. Oktober 23. „So bin ich denn ſchon 
wieder unter den Händen der hochlöblichen Fakultät, heute iſt 
es der ſiebente Tag, daß ich von der Gelbſucht befallen bin, 
ein vermaledeytes Uebel, ich habe ſie ſtark, da es aber nicht die 
ſchwarze iſt, ich auch fieberfrey mich befinde, hat es nichts zu 
ſagen. Aber meine ſchöne Vorhaben, zum Oktober-Volksfeſt zu 
fommen, zehn Tage in Münden zuzubringen, in der Geſellſchaft 
des lieben Kronprinzen von Preußen (den ih jo lange ſchon 
zum Schwager zu haben wünſchte), diefes alles ift nun ver— 
eitelt. Drüden Sie doch ja, wo Sie's am rechten Orte finden, 
mein lebhaftes Bedauern aus und daß ih nah ärztlicher 
Vorſchrift handle, meine Ankunft in München fo verfpätend, 
daß ich den 12. nicht da ſeyn darf, daß ich nicht nach Tegern= 
jee gehe, und bereits am 18. diefes Morgens die Hauptitadt 
wieder verlaffe, nah dem Süden eilend. Euch gewaltigen Herren 
muß man ja geboren. Laſſen Sie doch gleih Cornelius und 
Klenze obiges wiſſen, desgleihen daß ih in Münden den 15. 
Nachmittags oder Abends anlangen werde, Mein Vergnügen, 
unferm großen Künftler über das drüden Sie aus, was Gie 
mir zu feiner Zeit gejchrieben, daß er Hallern!) uns nicht ent- 
ziehen will, es wäre ein recht empfindlicher Verluſt gemwejen. 
Gleichfalls Cornelius, daß wegen meiner gar zu geengten 
Zeit er das Transparent nicht hinausſchieben fol; Frage bliebe 
überdieß, ob man fie herausfände, dann ob ich der Nadhtluft 
mic ausjegen dürfte, Muß ich ja ohnehin fo viel entbehren ! 
Ihre liebenswürdige Ehehälfte wird meine Gelbjuht nicht ver: 
wünfchen, denn ihr verdankt fie (um fo viel) länger den Beſitz 
ihres Muckel. Nun leben Sie wohl, mein Ringseis, mein 
lieber Ringseis. Ludwig, Kronprinz.“ 
Nachſchrift: „Eornelius Bruftbild laffe ich vorſätzlich 
ganz wie die für Walhalla verfertigen, damit es einjtens hinein 
fann, doch jo etwas verſpreche ich nicht, das wäre meinen 
Grundſätzen entgegen, aber das glaube ich fagen zu künnen, daß 
Cornelius nicht glaubt weld hohe Meynung ih von ihm habe.“ 


1) Den Bildhauer. 
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Alfo gut, ich follte und wollte wieder nach Stalien, 
und meine Friedel follte auch dahin. Was oben der Kron- 
prinz vom längeren Bejig ihres Muckel jagt, bezog fich nur 
darauf, daß fie ja nicht in meiner Gefelljchaft reifen Fonnte ; 
in Rom hofften wir uns zu treffen und eine Weile wenig- 
jtens die Herrlichfeiten gemeinjfam zu genießen. Zu Anfang 
des Jahres hatte der Gnädigfte einen Brief gejchloffen mit 
den Worten: „Daß an diefes Jahres Ende ein Ringseis 
mehr auf Erden weile, wünjht Johann Nepomuks jehr ge— 
wogener Ludwig, Kr.” Der Wunjch hatte fich nicht er- 
füllt, no auch (zu unjer Beider Herzeleid) waren uns 
Hoffnungen bejcheert; fo lag von diefer Seite fein Hinder- 
niß im Weg. Fräulein Regine Bonderthon, eine junge 
Freundin meiner Frau, zeigte Luſt, die Zeit der Abwejen- 
heit ihres Bräutigams, des Dr. Horner, durch eine fo 
Ihöne Reife auszufüllen und bot ihren Wagen an, während 
ein Münchener Kutjcher, Namens Raffler, den aber die 
italieniſchen Papbeamten als Don Raffaelle behandelten, 
Führung und Pferde lieferte. Als Theilnehmer und Schüßer 
fanden ſich ein uns bekannter dänischer Kunſt- und Alter: 
thumsforiher Dr. Hoyen und der oben erwähnte junge 
Maler Glink, der aber freilich in Anjehung feiner Sprach: 
Unfenntniß und feiner Unerfahrenheit eben jo ſchutzbe dürf— 
tig wie jchußverleihend erjchien. | 

As ih denn am 18. Dftober früh halb 4 Uhr reijefertig 
zur Reſidenz enteilte, ließ ich meine Friedel in etwa gleicher 
Reifefertigkeit zurüd, denn noch am jelben Vormittag ums 
gaben unter freundlichen Abjchiedsgrüßen Graf Seinsheim, 
welcher den Prinzen erjt jpäter einholen follte, Thereſe v. 
Schilder und ein Landsmann von mir, der in unferer 
Abwefenheit ob unſern Schägen in der Wohnung lagern 
und wachen wollte, den Reifewagen, in welchem meine Ge- 
treue und ihre Genofjen in langjameren Tagfahrten uns, 
den rajcher in Ertrapojt Voraneilenden, über die Alpen nach: 
folgten in’s hefperifche Land. 


XXXV. 


Zeitgenöſſiſche Parallelen ans der Gejhichte des Galli: 
kanismus, Janſenismus und Febronianismus. 


V. Capitel. 


Die franzöſiſche Revolution und die praktiſche Durchführung der galli— 
kaniſchen Theorie bis zur äußerſten Conſequenz. 

Die Eröffnung der franzöſiſchen Generalſtaaten (300 
Vertreter des Adels, 300 des Klerus, 600 des dritten 
Standes) geſchah den 4. Mai 1789 zu Verſailles mit einem 
feierlichen Gottesdienſte in der Kirche St. Louis. Am 
17. Juni erklärte ſich die Verſammlung als „Nationalver: 
ſammlung“ mit gemeinſchaftlichen Berathungen, was auch 
der König beſtätigte. Die Geſinnung der Leiter dieſer Na— 
tionalverſammlung gegen den Thron gab ſich zuerſt kund in 
der Erſtürmung der Baſtille (14. Juli 1789), und gegen 
den Altar zwei Tage zuvor in der Nacht vom 12. auf den 
13. Juli in der Stürmung und Plünderung des Lazarijten- 
Klofters, deren Beranlajffung und Leitung vom ‘Palais 
Noyal ausging, wo der Großmeiſter der franzöſiſchen Frei: 
maurer Bruder Egalite, des Königs Vetter, Philipp Herzog 
von Orleans, ein Wüſtling der verächtlichjten Art, rejidirte. 

Wie ſehr hatte fich die Lage in Frankreich jeit hundert 
Jahren geändert! Der katholiſchen Kirche wollte man an 
der Stelle der von Chriſtus ihr gegebenen monarchiichen 
Berfajjung die demofratiiche aufdrängen, die höchſte Kirch: 
tiche Auftorität in die Menge verlegen, jo daß der Papſt 
nur der Mandatar der Glieder der Kirche wäre! Und jener 
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Fürft, welcher von ſich ſagte l’etat c’est moi, der in feiner 
Perjon alle legislative wie erefutive Gewalt vereinigt Jehen 
wollte, Ludwig XIV. lieh diefer Idee feine Macht und 
jeinen Einfluß! Und was war die Folge? Was der Fatho- 
lichen Kirche werden jollte, das ward dem abjoluten König— 
thume Ludwigs XIV, zu Theil, Sein zweiter Nachfolger 
mußte fehen und fühlen, wie an die Stelle der Souveränität 
des Königs die Souveränität der Menge getreten, wie er 
nur mehr der Mandatar des Volkes jei, beauftragt die Be— 
jchlüffe der Nationalverfanmlung zu volljtreden, bis er end- 
lich als völlig überflüffig, ja als Feind des Volkes erklärt 
das Schaffot zu bejteigen hatte. Diefe neue Volfsjouveränität 
in der Nationalverfammlung, abjoluter noch als jelbjt Lud— 
wig XIV, greift nun die gallifanischen Artikel vom Jahre 
1682 wieder auf und führt jie bis in ihre äußerſten Conſe— 
quenzen jelbjt mit Anwendung der rohejten Gewalt durch. 

Wie Ludwig XIV. ſich zum unumſchränkten Herrn aller 
zeitlichen Güter, auch der Kirchengüter erklärte, ebenjo die 
Nationalverfammlung. Die Finanznoth in Frankreich war 
eine überaus große. In diejer bedrängten Lage des Staates 
erflärte der Erzbiichof von Paris, Migr. de Juigné, feit 
zehn Jahren der Vater der Armen genannt, im Namen des 
Klerus, alle überflüfjigen Kelche und Kirchengefäfje von 
Gold und Silber dem Staate zum Gefchenfe machen zu 
wollen, Allein in der Sitzung vom 10, Oktober 1789, vier 
Tage nad) der Weberjiedlung der Nationalverfammlung von 
Berfjailles nach Paris, die dadurd über 200 der edeljten 
Deputirten durch ihre freiwillige Entfernung verlor, bean— 
tragte der Bifchof von Autun, Talleyrand - Perigord, man 
jolle alles Kirchengut für Nationalgut erklären, einziehen 
und damit die Staatsjchulden tilgen, die Sorge für Die 
Koiten des Eultus, die Beſoldung des Klerus und die 
Armenpflege aber in Zukunft dem Staate übertragen, 

Der bekannte Abbe Maury trat dagegen in einer feu— 


rigen Rede auf und zeigte, daß der Angriff des Eigenthums 
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der Kirche auch der Angriff des Eigenthums überhaupt fei 
und nur Wucherer und Spekulanten dadurch bereichert wür— 
den. „Die Religion ijt die Grundlage eines geordneten Staats: 
wejens, und die Diener der Religion allein jind im Stande, 
der Megierung zu bürgen für das Verhalten des Volkes.“ 
Allein weder diefe glänzende Nede, noch der Nachweis, daß 
das reine Einkommen der Kirchengüter nur 800 Franken 
für den einzelnen Geiftlichen ausweife, während doc ber 
Staat jedem 1200 Francs Befoldung geben wolle, ebenfo 
wenig der Vorſchlag des Erzbifchofs von Air, Migr. von 
Boisgelin, ein Etaatsanlehen bis zur Höhe von 400 Milli: 
onen durch geiftliche Güter zu garantiren, hatte, namentlich 
durh Graf Mirabeau’s Thätigfeit, günftigen Erfolg, Es 
handelte fich in diefer Frage nicht um das Wohl des Staates 
fondern allein um das Princip der abjoluten Souveränität 
der Nationalverfammlung auch über das Gut der Kirche. 
Daher ftellte ein Dekret vom 7. Nov. 1789 alle geijtlichen 
Befigungen unter die Aufjicht der weltlichen Lofalbehörden, 
und am 26. Nov. mußten die Pfründebefiter und die Klojter: 
obern ein genaues Inventar über ihr bewegliches und un- 
bewegliches Vermögen bei denfelben einreichen. Am 17. Dez. 
begannen bereits die Verhandlungen über den Verfauf der 
Kirchengüter ſelbſt. Es jollten vorerft um 400 Millionen 
Sirchengüter verkauft und zugleich Aſſignaten oder An: 
weiſungen auf ausdrüdlich zu benennende Güter ausgegeben 
und an Zahlungsftatt angenommen werden. Die Kirchen: 
güter wurden zu wahren Spottpreifen von einzelnen Speku— 
lanten aufgefauft, das Volk aber verlor durch die Afjignaten 
Hunderttaufende, und zahllos war die Menge derer welche 
durch fie in das tiefſte Elend gejtürzt wurden. 

Bald dehnte die Nationalverfammlung das Geſetz vom 
17. Dezember 1789 auf alle Kirchengüter aus und zwar 
nad) dem Antrage des Maire von Paris, Johann Bailly 
(1793 guillotinirt), in der Weife, daß die Kirchen- und 
Klojtergüter auf Rechnung der Communen gekauft und dann 


Kirchenirevolutionire Parallelen. 531 


ſtückweiſe losgeſchlagen werden ſollten. Auch wurde unterm 
17. März 1790 beſtimmt, daß der Zehent ohne irgend eine 
Ablöſung vom 1. Januar 1791 an nicht mehr erhoben wer— 
den dürfe, und nicht bloß die liegenden Güter ſondern auch 
die frommen Stiftungen an Geldu.ſ.w. der Kirche entzogen 
feien,, der Staat aber dem Klerus eine in Geld zu zahlende 
Bejoldung verfprecdhe. Der Erzbifchof von Aix und die Bi- 
jchöfe von Nancy und Glermont, de la Fare und de Bonnal, 
warnten umjonjt die Verfammlung vor dem gefährlichen 
Grundjage, daß der Staat aus Zweckmäßigkeitsgründen be- 
rechtigt ſei, jegliches Eigenthum am ſich zu ziehen, und er: 
Flärten im Namen des Klerus, daß er bereit fei zum Wohle 
des Staates freiwillig einen großen Theil der Beſitzungen zu 
veräußern. Allein die Berfammlung wies jogar die Korderung 
ab, es möchten von dem Erlöje der Kirchengüter doch die 
auf denjelben ruhenden Schulden bezahlt werden, die von 
den Bijchöfen namentlich in der jchredlichen Hungersnoth des 
Jahres 1789 zu Gunſten der Armen gemacht worden jeien. 
Der Barlamentsadvofat Graf J. B. Trelliard erklärte: 
„Man könne jich nicht darauf einlajjen, indem ja jonjt die 
Nation durch die Einziehung der Kirchengüter jo gut wie 
nichts profitiven würde.” 

Ein Theil des großen Werkes der Zerjtörung der ka— 
tholiichen Kirche war nun vollbracht. Die Kirche war ihrer 
Güter beraubt. Allein die der Kirche unverföhnlichen Haß ge: 
Ihworen, jie mußten zu ihrem tiefften Aerger jehen, wie das 
gläubige Volk nun für jeine Geiftlichen ſelbſt getreulich jorgte, 
Es mußte daher jo raſch als möglich darnach getrachtet 
werden, den Klerus vor’ dem Volke verächtlich zu machen 
durh Aufhebung der Stlöfter und durch Losreißung des: 
jelben von der firchlichen Einheit, dem Papſte. „Ihr habt 
wohl daran gethan”, jagt der Philofoph Naigeon in einer 
Eingabe an die Nationalverfammlung anfangs 1790, „die 
Priefter zu Bettlern zu machen; allein das allgemeine Wohl 
verlangt jegt, daß ihr fie bei dem Volke in Mißeredit bringt, 
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und ihr werdet das ungetheilte Lob der Nation erjt dann ver- 
dienen, wenn ihr ohne Zögern daran geht und ganze Arbeit 
machet,” 

Bereits gegen Ende des Jahres 1789 wurde in der 
Nationalverfammlung ein „Comite ecclesiaslique“ von fünf: 
zehn Mitgliedern zu diefem Zwede gewählt. Da jedoch die 
Mehrzahl firchlich gefinnt war, konnte von ihm nichts erwartet 
werden. Am 7. Februar 1790 wurde daher dieje Commiſſion 
für firchliche Angelegenheiten wegen Neberhäufung mit Arbeiten 
um fünfzehn neue Mitglieder vermehrt und als jolhe nur 
Janfeniften und Ungläubige gewählt. Bereits vier Tage nad 
diefer Verdoppelung der Ausichußmitglieder, 11. Februar 1790, 
beantragte der Borfigende des Comité's, der Advokat Trelliard 
in der Nationalverfammlung: „zu bejchliegen, daß alle feier: 
lihen Drdensgelübde in Zukunft verboten und diejenigen 
Orden, in welchen jolche Gelübde abgelegt würden, für alle 
Zeiten in Frankreich aufgehoben jeyn ſollten. Allen aus den 
Orden austretenden Mönchen und Nonnen jolle die Freiheit 
und eine Penſion zugefichert werden.“ Denn die Klöjter 
bildeten feinen wejentlichen Bejtandtheil der Kirche, ſeien nur 
ein erjt im Laufe der Firchlichen Entwicklung entjtandener 
Auswuchs, dev, um die urjprüngliche Schönheit und Rein: 
heit der Kirche wiederherzuftellen, entfernt werden müſſe. — 
Diejer Antrag bezog fich jedoch nur auf die Orden, getreu 
dem Programme: „das- Gebäude der Unvernunft nur im 
Stillen und ohne Aufjehen zu untergraben.” Die Gongrega: 
tionen waren noch ausgenommen, um das Volk nicht zu jehr 
aufzuregen; dieſe folgten erjt im April 1792. 

Der Biſchof Bonnal von Glermont trat mit aller Ent: 
ſchiedenheit für die Klöfter ein und berief ſich auf die erit 
vor kurzem erklärten Grundrechte der Menjchheit. Iſt denn 
die Freiheit nicht das Necht, das zu thun, was Niemand 
ſchadet? Was fchaden die Mönche durch ihr Gebet, ihre 
Arbeit? Weſſen Freiheit wird durd) fie beeinträchtigt ?... . 
Sie reden vom Verfall der Kiöfter; nein die Lebenskraft der 
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Drden ift die Urfache ihrer Aufhebung, weil fie das kirch— 
liche Leben im Volke wach erhalten und es vor Lauheit und 
GSleichgiltigkeit bewahren. Der Biſchof De la Fare von 
Nancy wies darauf hin, wie gefährlich es fei, zu erklären, 
es ftehe dem Menfchen frei, ein ohne allen Zwang ein- 
gegangenes Verjprechen ganz nach Belieben zu halten oder nicht 
zu halten, Die natürliche Folge werde jeyn, daß Jedermann 
ganz nach feinem Gutbünfen jede religiöje, bürgerliche und 
militärifche Verbindlichkeit für ungiltig erklären kann. Welche 
Gefahren müßten daraus nicht bloß für die Religion, fondern 
auch für den Staat, für Politik und Eigenthum entjtehen ! 
Allein anftatt diefe Gründe zu widerlegen antwortete die 
firchenfeindliche Majorität nur mit Gelächter, Toben und 
Schreien. In zwei Tagen war die ganze Verhandlung voll: 
endet. Am 13. Februar wurden die Orden und die feier: 
lihen Gelübde beiberlei Gefchlechtes aufgehoben und den 
einzelnen Sliedern der Orden 300 bis 1200 Franken Penſion 
zugefprochen. Nur diejenigen Klöfter, welche fich der Jugend— 
Erziehung und der Krankenpflege widmeten, follten folange 
noch fortbeftehen, bis die Nationalverfammlung einen anderen 
Beichluß gefaßt haben würde. 

Nicht bloß die Klöfter, auch das Wolf wendete fich in 
zahlreichen ‘Petitionen an die Nationalverfammlung mit der 
Bitte um Schonung und Erhaltung der jo wohlthätigen 
Elöfterlichen Niederlaffungen. Allein e8 war alles ohne Er: 
folg und mit rüdfichtslofer Strenge wurden die Defrete fo: 
fort ausgeführt. Die herrlichiten Kunftgebäude wurden theils 
niedergerijien, theils in Kaſernen, Stallungen und Gefängniffe 
verwandelt. Ein glänzender Beweis für die Difciplin nament- 
li in den Frauenflöftern war, daß nur fehr wenige Mit: 
glieder ihren Gelübden untreu wurden, und zwar nur jolche 
die ſchon zuvor mit ihrem Orden ebenjo unzufrieden waren 
als die Orden mit ihnen. Die allgemeine Theilnahme des 
Volkes für die Orden verjeute die Gegner in eine wahre Wuth. 
Sie fuchten daher durch zahllofe Pamphlete und in Volks— 
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verfammlungen den Pöbel gegen die Klöfter zu heben, und 
im Eüden ranfreichs, in den Gevennen und Umgegend von 
Toulouſe, Albi u. |. w., wo die protejtantijche Religion noch 
viele Anhänger zählte, verurfachten fie jchredliche Ecenen. 
Eon wurden 3. B. in Nimes ſämmtliche Klöfter gejtürmt 
und geplündert und Kloftergeiftliche jogar in der Kirche in 
der jchauerlichiten Weife ermordet. Auch 500 Häujer der 
angejeheneren Katholiken wurden in Zeit von vier Tagen 
gänzlich geplündert. Man wendete ſich an die &erichte, ſelbſt 
an die Nationalverfammlung, aber fie boten feinen Schuß, 
und die Thäter gingen ftraflos aus. 

Kaum waren die Klöfter gefallen, fo ging es nun an 
den zweiten wichtigen Aft, an die Vernichtung der hierarchi- 
fhen Drganifation der Fatholifchen Kirche, an die Losreigung 
des Klerus von Nom, von dem Papfte. Der franzöfiiche 
Klerus, der jeit mehr als hundert Jahren jo vielfach für 
die gallifanifchen Freiheiten geſchwärmt hatte, die zwar nach 
Fenelon Freiheiten gegenüber dem Papſte, aber Servilität 
gegenüber dem Staate waren, mußte nun jchwer für dieſe 
Untreue gegen die Kirche büßen. Das Mittel hiezu war die 
Constitution civile du Clerge vom Jahre 1790. 

Ende Mai 1790 brachte das Comile ecclesiastique den 
Entwurf der Givilconftitution des Klerus in die National: 
Berfammlung. Die katholiſche Rechte trat in der General: 
Debatte vom 29, bis 31. Mai namentlich durch den Erz- 
biichof von Air Migr. de Boisgelin mit aller Entjchiedenheit 
für die Grundprincipien der Fatholifchen Kirche, für die kirch— 
liche Auftorität ein und verlangte die Berufung eines National: 
Gonciles. Dagegen aber behauptete der Vorjigende des Comite 
ecclösiastique, Trelliard, daß die NationalverJammfung zur 
Behandlung diejes Gegenjtandes vollfommen berechtigt jei. 
Namentlih war es das Haupt der Janfentiten, der Advofat 
Gamus, der mit allem Eifer für den Entwurf eintrat und 
meinte, „Chriftus habe dem heil, Petrus Feinerlei Jurisdiktion 
über feine Collegen verliehen.“ Bei diefer Frage trat auch 
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und zwar zum erjtenmale der 32jährige Advofat von Arras, 
ber Eleine bleiche Fr. Joſ. Nobespierre (1758—1794) auf. Er 
betrachtete die Geiftlichen nur für Beamte des Staates, be— 
auftragt mit der Handhabung des Eultus, deren Zahl darum 
auf das Nothwendigite bejchränft werden ſolle. Da fie des 
Bolfes wegen da jeien, habe fie das Volk zu wählen und 
nach dem allgemeinen Nutzen zu bejolden; damit aber bie 
Diener der Kirche durch innigere Bande an die menjchliche 
Geſellſchaft gefnüpft werden, beantrage er die Priefterche, 
Diejes legte Wort mißfiel damals noch jo fehr, daß er von 
ber Majorität zur Ruhe verwiejen wurde, 

In der ſpeciellen Berathung, welche am 1. Juni 1790 
begann, beantragte die Nechte, e8 jolle zuerjt in Betreff eines 
National-Eonciles abgejtimmt werden, Allein die Majorität 
war dagegen jowie auch gegen alle weiteren Anträge, in 
allen rein Firchlihen Sachen eine Verftändigung mit der 
oberjten Firchlichen Behörde, dem Papſte, anzubahnen. Denn 
das Janjenijtenhaupt Camus wußte durch die althergebrachten 
Scheingründe jeiner Partei die Majorität davon zu über: 
zeugen, daß die Biſchofs- und Priefterweihe das Necht gebe 
alle bezüglichen Junktionen in der ganzen Welt auszuüben ; 
innerhalb welcher Grenzen aber der Einzelne feine geistlichen 
Amtshandlungen vornehmen dürfe, das habe die weltliche 
Gewalt zu beftimmen; denn, jchloß er, „die Kirche hat Fein 
Gebiet, fie ift im Staate, und nicht der Staat in ihr.“ 
Sobald nun die Rechte ſah, daß ihre Oppofition ftets in 
der Minorität bleibe, betheiligte fie fich nicht mehr weiter 
an den Berathungen, in Folge dejien die Verhandlungen jehr 
raſch und ohne bejondere Auftritte zu Ende geführt wurden. 
Der Inhalt der wirklich angenommenen Constitution civile du 
clerg& ijt in Kürze folgender, 

Im erjten der vier Gapitel, welches den Titel „Won den 
Kirchenämtern“ führt, wird die Zahl der Bisthümer von 
135 nach den Departements auf 83 reducirt. Die Städte, 
welche bijchöfliche Eige erhalten follten, wurden ohne alle 
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Nücficht auf die früheren Verhältniffe bejtimmt. Eine längere 
Debatte entjtand in Betreff der Metropoliten, Trelliard ver: 
langte, jeder einzelne Biſchof jolle fich mit feinen Priejtern 
und Gläubigen in Betreff der Regierung feiner Diöceje be- 
vathen. Allein Camus fette gegen ihn die Aufftellung von 
zehn Metropoliten oder Erzbifchöfen im ganzen Reiche durch, 
an welche gegen die Entjcheidung der Biſchöfe appellirt wer: 
den Fünne. Die Auftorität eines auswärtigen, nicht fran= 
zöfischen Bijchofes oder Metropoliten darf nicht mehr ans 
erfannt werden weder von der Kirche, noch von der Ge: 
meinde, noch von einem einzelnen franzöfiichen Bürger — jedod) 
unbeſchadet der Einheit mit dem jichtbaren Oberhaupte der 
Kirche. Die Eintheilung aller Pfarreien des Königreiches 
jolle zwijchen dem Bifchofe und der Diftriftsverwaltung un: 
verzüglich geordnet werden. Der Biſchof ift zugleich Pfarrer 
“ in feiner Domkirche und alle übrigen an berjelben angejtellten 
GSeijtlichen find Lediglich feine Vikare. Dieje mit dem Direktor 
und den drei Vifaren, welche die Leitung und Erziehung des 
jungen Klerus bejorgen, find die einzigen jtändigen Näthe 
des Biſchofs; ohne diefelben gehört zu haben, darf er Feine 
auf Leitung der Diöcefe und des Seminars fich beziehenden 
Amtshandlungen vornehmen. Alle Domcapitel, Canonikate, 
Beneficien u. ſ. w. find für immer aufgehoben. 

Das zweite Capitel handelt „Won der Ernennung zu den 
Pfründen.” Die Beſetzung der Bisthümer und Pfarreien 
gefchieht durch indirekte geheime Wahl mit abfoluter Stim— 
menmehrheit, wie es nach dem Gejege vom 22, Dezember 
1789 für fümmtliche Verwaltungs Behörden der Departe- 
ments vorgefchrieben wurde. Urwähler ift jeder Franzoſe 
ohne Unterfchied der Religion (alfo auch Juden und Brote: 
ſtanten wahlfähig), der mindeftens 25 Jahre alt und jähr: 
lich eine indirefte Steuer im Werthe eines dreifachen Tag: 
lohnes bezahlt. Diefe Urwähler haben auf hundert aftive 
Bürger je einen Wahlmann zu wählen. Diefe Wahlmänner 
vereinigen ſich Hierauf zu einem einzigen Wahllörper und 
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wählen den Bilchof oder Pfarrer. Diefe Art der Wahl 
rühmte Robespierre als die Rückkehr zum wahren alten Ka— 
tholicismus, zum Urchriftenthum, Die Wahl des Bifchofs 
findet ftets an einem Sonntage in der Domfirche am Haupt: 
orte des Departements nach beendigtem Hochamte ftatt. Ge— 
wählt werden kann nur ein Priefter, der wenigftens 15 Jahre 
Pfarrer oder Vicar in der betreffenden Diöcefe gewefen. 
Der Name wird ſogleich von dem Worfigenden dem Volke 
verkündet. 

Spätejtens einen Monat nach diefer Wahl hat fich der 
Gewählte feinem Metropoliten, oder wenn er dieſes jelbft 
werben joll, dem ältejten Bijchof der Kirchenprovinz vorzu— 
ftellen, weldyer in Gegenwart feiner Näthe den Erwählten 
im Punkte des Glaubens und der Sitten prüft, und wenn 
er ihn für würdig findet, ihm die canonijche Beftätigung 
ertheilt und denfelben jodann in Gegenwart des Volkes, des 
Klerus und zweier Nachbarbijchöfe in deſſen Cathedrale zum 
Bilchofe weiht, nachdem der Erwählte vor der Weihe in 
Gegenwart der Municipalität, des Klerus und des Wolfes 
einen feierlichen Eid gejchworen: „mit Sorgfalt über die 
ihm anvertrauten Gläubigen wachen und der Nation, dem 
Gefege und dem König Treue üben und endlich mit allen 
Kräften die von der Nationalverfammlung erlaffene und vom 
Könige genehmigte Verfaſſung (die Eivilconftitution) auf: 
recht erhalten zu wollen.” „Der neuernannte Bifchof darf 
fih unter feinen Umftänden an den Papſt wenden, um von 
ihm die Beftätigung zu erlangen, wohl aber fann er ihm 
als dem fichtbaren Oberhaupte der allgemeinen Kirche feine 
Ernennung anzeigen zum Zeichen der Einheit des Glaubens 
und der mit ihm zu erhaltenden Gemeinfchaft.” (Wie noch 
jet in der Kirche von Utrecht.) Die Vicare an der Dom: 
fire wählt der Biſchof felbft aus dem Klerus der ganzen 
Diöcefe, jedoch muß der zu Wählende wenigjtens zehn Jahre 
ein geiftliches Amt bekleidet haben. Abjegen kann der Bi: 
ſchof einen Vicar nur, wenn die Mehrzahl feiner Räthe zu: 
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jtimmt. Bei Erledigung des bifchöflichen Etuhles übernimmt 
der Erjte diefer Vicare die Leitung der Diöceje. 

Zum Pfarrer kann nach der Vorfchrift des Geſetzes 
von 22, Dezember 1789 jeder Geiftliche der Diöceje ge: 
wählt werden, der wenigjtens fünf Jahre das Amt eines 
Vicares befleidvet. Der neuerwählte Pfarrer hat fich unter 
Borlegung feines Wahlprotofolls perſönlich dem Bijchofe 
vorzujtellen und von ihm die canonijche Einjegung zu er: 
bitten, welcher den Gemwählten in Gegenwart feiner Räthe 
einer Prüfung im Punkte des Glaubens und der Sitten 
unterzieht. Eine pfarramtliche Handlung darf er aber nicht 
vornehmen, bevor er den erwähnten Eid in feiner Kirche 
in Gegenwart der Gemeindebehörden und des Volkes abge: 
legt hat. Seine Bicare wählt der Pfarrer jelbjt, aber nur 
aus jenen welche vom Bilchofe für die Diöceje geweiht oder 
zugelajjen find. 

Eolite jedoch der Metropolit oder der ältejte Biſchof 
der Provinz dem zum Bilchofe Erwählten die canonijche 
Einjeßung verweigern, oder ber Biſchof den zum Pfarrer 
Erwählten nicht bejtätigen, jo hat er die Gründe jeiner Wei- 
gerung jchriftlich und von jeinen Räthen unterzeichnet mit: 
zutheilen. Der Gewählte aber fann an ein weltlicyes Gericht 
gegen dieſe geijtliche Behörde appelliven (appel comme d’a- 
bus). Nähere Bejtimmungen hierüber enthält das Geſetz 
vom 24, November 1790, welches fagt: „Die Appellation 
wegen Berweigerung der -Firchlichen Bejtätigung wird bei 
dem Gerichte erjter Inſtanz desjenigen Diftriktes eingelegt, 
in welchem fich der Sit bes Bijchofs befindet. Diejes Ge: 
richt entjcheidet endgiltig. Erklärt es, daß der Bilchof durch 
feine Weigerung fich keines Mißbrauches feiner Amtsgewalt 
ichuldig gemacht hat, jo wird eine neue Wahl ausgejchrieben. 
Entſcheidet es jedoch zu Gunſten des Zurückgewiejenen, jo wird 
diefer jofort in den Bejig der Temporalien gejegt und ihm 
ein anderer Bijchof bezeichnet, welchem er fich behufs feiner 
Betätigung vorzuftellen hat. Weigern ſich ſämmtliche Bi: 
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ſchöfe der betreffenden Kirchenprovinz, ihn zu beftätigen, fo 
kann er fi von irgend einem andern Biſchofe in irgend 
einer Kirche die canoniſche Einjegung ertheilen laſſen.“ 

Bei der Behandlung des dritten Gapitels „Won ber 
Bejoldung der Kirchendiener” gab es in der Nationalver: 
jammlung fehr erregte Debatten. Während nämlich die ab- 
gefallenen Geiftlihen möglichit hohe Befoldungen zu errei- 
chen juchten und auch jehr viele andere Deputirte hohe Be: 
joldungen verlangten, um dadurch mehr Geiftliche zum Ab— 
falle zu verloden, zudem fie ja jedem Geiftlichen, der ben 
Eid verweigerte, das ganze Einfommen jperren fonnten, fo 
gab es doch bedeutende Gegner. Namentlic) Robespierre 
meinte, „der arme und wohlthätige Stifter der Religion 
wollte, daß feine Diener arm ſeien“ und darum feien 2000 
Franes für einen Bijchof hinreichend. Zuletzt wurde feit- 
geſetzt, daß die Nation den Dienern der Religion eine an- 
gemejjene Wohnung und folgende Bejoldung zuweife: dem 
Erzbiichof von Paris 50,000 Fres., den übrigen Biſchöfen 
20,000 bis 12,000 Franes, den bijchöflichen Vicaren 2000 
bis 6000 Frances, den Pfarrern 1200 bis 6000 Francs, 
den einfachen Vicaren 700 bis 2400 Francs; den alten und 
fränklichen Getjtlichen ein entfprechender Ruhegehalt. Alle 
firhlichen Funktionen find unentgeltlich auszuüben. Dazu 
wird noch beftinimt, „daß auch den bereits im Amte befind- 
lichen Biſchoͤfen und Pfarrern ihr Gehalt in Zukunft nicht 
eher ausbezahlt werde, als bis fie den im zweiten Gapitel 
vorgejchriebenen Eid werden geleitet haben.” 

Um den Geiftlichen eine Reife zu dem Oberhaupte der 
fatholifchen Kirche unmöglich zu machen, wurbe ein viertes 
Gapitel angefügt: „Von dem Aufenthalte am Orte ber 
Pfründe.* Unter Androhung jtrenger Strafe darf kein Bi- 
ſchof länger als vierzehn Tage ſich aus feiner Diöcefe ent- 
fernen und ebenſo fein Pfarrer und Bicar vom Siße feiner 
Amtsthätigfeit, wenn nicht der Bifchof die Zuftimmung der 
oberjten Verwaltungsbehörde des betreffenden Departements oder 
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ber Pfarrer und Vicar die Erlaubniß fowohl feines Bifchofes als 
jeiner Dijtriftsbehörde eingeholt hat. „Handelt ein Bifchof 
oder Pfarrer diefem Gejege zuwider, fo hat die Ortsbehörde 
dem Oberjtaatsanwalte des Departements Anzeige bievon zu 
erjtatten. Diejer wird den betreffenden Geiftlichen fchrift- 
lich auffordern, in die Schranken des Gehorfams zurückzu— 
fehren und nad der zweiten Mahnung die Unterfuchung 
gegen ihn einleiten behufs Verluſterklärung feiner Befoldung 
für die ganze Dauer feiner Abwefenheit. Wenn er binnen 
drei Monaten nicht zurückgefehrt tft, jo wird er feines Amtes 
entfeßt und ihm unverzüglich ein Nachfolger in der oben 
vorgejchriebenen Form gegeben.“ 

Eine ſolche allen Katholischen Principien hohnſprechende 
Verfaffung für einen „bürgerlichen Klerus’ wagte die mit 
bitterem Haffe gegen Nom erfüllte Janfeniftenjefte im Bunde 
mit den ungläubigen Philofephen der Kirche Franfreihs zu 
geben, und jie hegte die Hoffnung, daß Taufende aus dem 
Klerus fich anfchliegen würden, weil er vielfach für die anti- 
römischen gallifanischen Freiheiten gejhwärmt hatte. Aber 
ber Klerus fühnte durch zahlreiche Martyrer die Schuld und 
belehrte die Nachkommen durch den Beweis der eigenen Er: 
fahrung, wohin jene falfchen Grundjäge confequenter Weiſe 
führen. 

Zuerſt Fam die Frage der Entjcheidung an König Lud— 
wig XVI. Er follte ja die Eivilconftitution des Klerus bejtä- 
tigen und dadurch vollftändig rechtsfräftig machen. Schon wäh— 
rend der Verhandlungen in der Nationalverfammlung hatte ſich 
Ludwig an Papſt Pius VI. um väterlichen Rath gewendet. Am 
10. Juli 1790 antwortete ihm Pius in einem Breve, Er 
warnte ihn vor der Sanktion diefer auf den Klerus bezüg: 
lihen Gefeßentwürfe, welche die ganze Nation zum Irrthume 
und Schisma verleiten, ja vielleicht die Flammen eines jchred: 
lichen Neligions- und Bürgerkrieges entzünden würden. Er 
möge hören auf die Erzbijchöfe, die in feinem Nathe figen, 
und auf die gläubigen firchlihen Wirdenträger, aber dabei 
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Eines nie vergeſſen: „Wenn es auch in Deiner Befugniß 
ſteht, auf die Vorrechte der Krone zu verzichten, ſo haſt Du 
doch nie das Recht, zu veräußern und aufzugeben, was 
Gott gehört und der Kirche, deren älteſter Sohn Du biſt.“ 
Auch an die beiden Erzbiſchöfe im Rathe des Königs, Mon— 
ſeigneur de Eice, Erzbiſchof von Bordeaux, und Migr. de 
Pompignan, Erzbijchof von Vienne, richtete der Papſt ein 
Schreiben, um den Monarchen von der Beftätigung der Gi- 
vilconjtitution abzuhalten. Auf ein wiederholtes Schreiben- 
des Königs an den Papjt, gab dieſer unterm 17. Auguft 
diefelbe Antwort, daß es jich um Dinge handle, in welchen 
die weltliche Gewalt fchlechterdings macht und rechtlos fei. 

Die Nationalverfanmlung war über diefen Schritt des 
Königs jehr erbittert und jendete auf Betreiben des Comite 
ecclesiaslique öfters Deputationen an ihn, um ihn zur Un- 
terzeichnung zu drängen. Endlih am 24. Auguft 1790 er: 
theilfe Ludwig feine Genehmigung, zum großen Jubel der 
Kirchenfeinde und zum Schmerze aller wahren Freunde des 
Baterlandes und des Thrones, Leider hatte de Cicé ſelbſt 
dem Könige den Nath gegeben, jeine Genehmigung zu er- 
theilen. Allein er erhielt dafür einen jchlechten Dank. Denn 
eine Deputation der Commune von Paris unter der Anfüh— 
rung des berüchtigten Danton verlangte von der National- 
verfammlung die Abjeßung des Großjiegelbewahrers de Cicé, 
weil er die Gejegesverfündung verzögert habe. Die Ab— 
jegung erfolgte wirklich bereits unterm 22. November 1790, 
Später erkannte und machte de Eic& jeinen Fehler fo viel 
als möglich wieder gut. 

Der König fette feine Verhandlungen mit dem Papite 
fort, um doch wenigſtens die Genehmigung einiger Artikel 
der Conſtitution zu erhalten. Der Papſt von der edlen Ab: 
ficht des Königs überzeugt und deſſen traurige Lage würdi— 
gend ſetzte eine eigene Commifjion von Gardinälen zur Prüf: 
ung der Gonftitution zufammen, die mit den franzöfiichen 
Biihöfen in Verbindung treten follte, weil dieſe am beten 
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die Folgen zu ermejjen vermöchten. Welche Anjchauung 
über die Eivilconjtitution des Klerus hatten nun die frans 
zoͤſiſchen Biſchöfe jelbit ? 

ALS die Nationalverfammlung den Beſchluß gefaßt hatte, 
zur Erinnerung an die Erftürmung der Baftille am 14. Juli 
1790 ein allgemeines Verbrüderungsfeſt — vor der allge: 
meinen Abfchlachtung — zu feiern und dabei den Eid auf 
die Verfaſſung zu leiften, erklärte der Bifchof von Clermont 
in der Sikung vom 9. Juli 1790: „Treu zu jeyn der Na— 
tion, dem Gejege und dem Könige jollen wir jchwören ! 
Welcher Franzoſe wäre dazu nicht bereit? Aber wenn ich 
dem Kaijer gebe, was des Kaiſers ift, jo darf ich auch nicht 
vergejien, was ich Gott jchuldig bin. Ein höheres, weit über 
allen menschlichen Geſetzen jtehendes Gejeß gebietet mir, offen 
und laut zu befennen, daß ich nie und nimmer Dinge in 
meinen bürgerlichen Eid einbegreifen Fann, die wejentlich von 
der geiftlichen Gewalt abhängen. Ich erkläre hiemit ausdrück— 
lich, daß ich von meinem Eide alles dasjenige ausgenommen 
wijjen will, was auf vein firchliche Angelegenheiten Bezug 
hat.” Kaum waren dieje feierlichen Worte gefprochen, als 
fi) die gefammte Rechte wie Ein Mann zum Zeichen der 
freudigen Zujtimmung erhob. 

Ginige Monate jpäter, als der König die Conjtitution 
wirklich bejtätigt hatte, legten diejenigen Bischöfe, welche Mit: 
glieder der Nationalverfammlung waren, in einem energijchen 
Protejte allen Gläubigen die Gründe dar, aus welchen jie 
dieſem unheilvollen Gejege ihre Zuftimmung verfagen mußten. 
Das Manifeit, vom Erzbijchofe von Air, Migr. de Boisgelin, 
verfaßt, erjchten am 30. Dftober 1790 und war von dreigig 
Erzbiſchöfen und Bilchöfen als Mitgliedern der National: 
verjammlung unterzeichnet. Nur zwei, ein Diöcefanbijchof, 
Zalleyrand, Biſchof von Autun, der ſich von 1791 an aus: 
ſchließlich der Politif widmete und heirathete, und ein Bi: 
ſchof in part. infid. von &ydda, J. B. Gobel, Weihbiſchof von 
Baſel, verfagten ihre Unterfchrift. Diefer wurde bald Erz— 
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bijchof von Paris, ftimmte ſpäter für Abſchaffung des Chriſten— 
thums und wurde den 13. April 1794 durch Robespierre 
guillotinirt. 

Das Manifeft betonte das Recht der eigenen Gerichts- 
barkeit der Kirche; die Kirche allein könne Bifchöfe ein= und 
abjegen und ihnen die firchliche Sendung ertheilen, wie es 
jeit den frühejten Zeiten in der Kirche ſtets geweſen. „Rein 
geiftliche Angelegenheiten können nur durch die Kirche allein 
entjchieden werden, Dinge gemijchter Natur nur durch Ver: 
einbarung der beiden Gewalten — der weltlichen und geift- 
lihen. Daher müſſen wir den Eid ablehnen, der fich auf 
Dinge bezieht, die Lediglich durch die Auftorität der Kirche 
entjchieden werden können. Wir haben alle Mittel des Aus- 
gleiches umfonjt verſucht; unfere oberjte Pflicht wird es nun 
jeyn, mit Vertrauen die Antwort des Nachfolgers Petri ab- 
zuwarten; denn dieſer von unferem göttlichen Heilande ein: 
gejeten Autorität gebührt allein die Entjcheidung in Fragen 
des chrijtlichen Glaubens, des Firchlichen Rechtes und des 
religiöjen Lebens.” 

Diefer muthigen, wahrhaft Fatholifchen Erklärung der 
Biſchöfe in der Nationalverfammlung ſchloßen fi ohne Ver: 
zug die übrigen franzöfiichen Bifchöfe an mit Ausnahme von 
dreien, die ihrer Pflicht untreu wurden: Lomenie de Brienne, 
Erzbiſchof von Sens, der zur Zeit der Schredensherrichaft 
im Gefängniß durch Selbftmord ſtarb; de Jarente, Bifchof 
von Orleans, und Yafont de Savines, Bilchof von Viviers, 
die bald ihre Stellen niederlegten und heiratheten. So blieben 
denn von den 135 Diöceſanbiſchöfen 131 ihrer Pflicht treu 
und nur vier ftellten ſich auf die Seite der Kirchenfeinde, 
Gewiß ein ſchönes Zeugniß für Franfreihs Epifcopat, zu: 
dein als auch der weitaus größte Theil des Klerus fich feſt 
an feine Eirchentreuen Bischöfe anſchloß und dieß durch offene 
Erklärungen ohne Furcht fundgab. 

Das herzhafte Auftreten der Biſchöfe und des Klerus 
für die Nechte der Fathofifchen Kirche und das dadurch her: 
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beigeführte peinigende Bewuptjeyn jo großartig getäufchter 
Hoffnungen und Erwartungen jteigerten den infernalen Haß 
der Majorität der Nationalverfammlung gegen die Kirche in 
jo hohem Grade, daß fie nun furchtbar raſch die abjchüffige 
Bahn hinabzueilen begann bis zur Verbanming und Er— 
mordung der firchentreuen Priejter, ja jelbjt bis zur Ver: 
nichtung von Thron und Altar. 

Die Sitzung der Nationalverfammlung vom 27. Nov. 
1790 war eine jehr ſtürmiſche. Es handelte ſich darum, die 
eidverweigernden Geiftlichen des Amtes zu entjegen, und wenn 
jie degungeachtet ihre geijtlichen Funktionen fortjegen follten, 
jie als „Ruheſtörer“ gerichtlich zu verfolgen. Der Abbe 
Maury hielt dagegen eine Rede, die jo begründet und ver: 
nichtend für die Gegner war, daß fie nur mit „Murren und 
Gelächter, mit Toben und Schreien” darauf zu antworten 
wußten. „Ja fordert nur einen gegen unjere kirchlichen Pflichten 
und Grundjäge verjtogenden Eid! Ahr werdet ſehen, daß 
wir jene Energie und jenen Muth wiederfinden werden, der 
das Opfer zeitlicher Wortheile, ja ſelbſt des Lebens für 
nichts achtet, wenn es gilt, jich feiner Pflicht zu opfern.” 
Die Majorität ging darüber hinweg und beſchloß: Alle Erz: 
bijchöfe, Biſchöfe und Pfarrer haben den Conftitutionseid an 
einem Sonntage nad) beendigtem Hochamte in Gegenwart 
der Municipalität und des Volkes und die geiftlichen Mit- 
glieder der Nationalverfammlung in öffentlicher Sigung act 
Tage von Verkündigung diefes Gefeges an abzulegen. Die: 
jenigen Kirchendiener, welche nad) Ablauf diefer Friſt den 
Eid nicht geleiftet haben, werben jo angejehen, als hätten fie 
auf ihr Amt verzichtet, und erhalten jofort einen Nachfolger nach 
der im zweiten Gapitel der Givilconftitution vorgefehenen Be 
ſtimmung. Die Eidesverweigerung von Seite eines Bifchofes 
und feiner Vicare muß innerhalb acht Tagen der Maire dem 
Oberftantsanwalte, des betreffenden Departements, von Seite 
eines Pfarrers und der übrigen Geiftlichen dem Staatsan— 
walte des betreffenden Diftriftes anzeigen. (Art. 6.) „Im 
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alle die Bischöfe, Pfarrer und anderen Kirchendiener nach 
Ablegung des genannten Eides demjelben zumiderhandeln 
jollten, jo wird von dem Dijtrifstribunale das gerichtliche 
Verfahren gegen fie als Nebellen gegen das Gejek 
eingeleitet werden; außerdem wird ihre Handlungsweije den 
Berluft ihres Amtseinfommens und ihrer Bürgerrechte 
jowie die rechtliche Unfähigkeit zur Ausübung irgend eines 
öffentlichen Amtes nach jich ziehen. In Folge hiervon 
wird ihnen jofort ein Nachfolger im Amte gegeben werden.“ 
(Art. 7.) „Diejenigen Kirchendiener, welche ihre früheren 
Amtshandlungen fortjegen, nachdem fie in Gemäßheit diejes 
Geſetzes aus dem Amte entlajjen worden find, werden als 
Ruheſtörer gerichtlich verfolgt werden”, (Art. 8.) „Ebenjo 
werden als Störer des öffentlichen Friedens alle Perſonen, 
GSeiftliche oder Laien, nach der ganzen Strenge des Gejches 
beitraft werden, welche jich etwa zu dem Zwecke vereinigen 
jollten, den von der Nationalverfanunlung erlaſſenen De: 
treten zu trogen oder zum Widerſtande hiergegen anzureizen.“ 

Der unglüdliche und ſchwache König Ludwig XVI. hatte 
in Folge diejes neuen Dekretes wieder fchreeflihe Unruhe 
und wendete jich abermals an den Papſt. Einen ganzen 
Monat hindurch leiftete er Widerſtand. Endlich am 26. Dez. 
1790 benachrichtigte er die Nationalverfammlung, daß er 
ihren Wünjchen nachlomme und das Dekret vom 27. Nov. 
genehmige, um einen neuen Beweis zu geben von feinem 
unerjchütterlichen Vertrauen auf die Loyalität der National: 
ve rjammlung. 

Henri Graf von Gregoire, Pfarrer von Embermenil, jpäter 
conftitutioneller Biihof von Blois (7 1831 unausgejöhnt 
mit der Kirche), Bischof Gobel und Charles Maurice Graf, 
Ipäter Fürſt von Talleyrand, Bijchof von Autun (7 1838), 
mit 51 anderen geiftlichen Mitgliedern der Nationalverfamms 
lung leiſteten zuerſt an demjelben Tage den Eid, Ihrem 
Beijpiele folgten noch mehrere Geiftliche, jo daß von den 
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frete fügten. Da mehrere eine Abänderung der Eidesformel 
beantragten, jo bejtimmte der damalige Präfident der Ver— 
jammlung, der Jude Emmery, der 4. Januar 1791 follte 
der letzte Termin zur Ablegung des vorgejchriebenen Eides 
jeyn. Am frühejten Morgen des 4. Januar bejeßte der wü— 
thendjte Pöbel die Eingänge zur Nationalverfammlung und 
bedrohte die Eidverweigerer mit dem Tode, Nach einigen 
Debatten zwijchen Gregoire und Mirabeau, ob aud die 
innere Zuftimmung zum Eide nothwendig, was Öregoire 
läugnete, jtellte der Proteftant und Advofat Ant. B. Barnave 
(29. November 1793 guillotinirt) den Antrag, alle Kirchen- 
beamten der Reihe nad) aufzufordern und ſchwören zu lajjen. 
Während dejjen rief der Pöbel von allen Seiten: „An die 
Laterne, an die Laterne mit allen die nicht ſchwören wollen !“ 
Den Anfang machte der Bilchof de Bonnac von Agen. Als 
aber nach einigen weiteren Eidesverweigerungen der Bijchof 
von Poitiers de Saint Aulaire feierlich erklärte: „Siebzig 
Jahre bin ich alt und ſeit 35 Jahren befleide ich die bifchöf- 
liche Würde; ich will nicht an der Schwelle des Grabes noch 
mein weißes Haar durch diejen Eid bejubeln; ich werde nicht 
ſchwören!“ erhoben ſich ſämmtliche Eirchentreue Priefter über 
200 an Zahl von ihren Siten und bekannten durch begeijterte 
Zurufe, lieber den Tod zu erdulden als ihren firdhlichen 
Bflichten untreu zu werben. 

Die Linke war außer fih vor Wuth und Scham, und 
lautloje Stille trat ein im Saale, während außen immer 
heller und heller die Worte des Pöbels ertönten: „An die 
Laterne, an die Laterne mit ihnen!” Obwohl die pflichttreuen 
Geiſtlichen hierauf verlangten, daß die Aufforderung zur 
Gidesablegung einzeln fortgejeßt werde, bejchloß doch bie 
Majorität, nur mehr eine fummarifche Aufforderung zu er: 
lajjen, und der Präfident erklärte nun: ich fordere alle Geiſt— 
lichen, welche den Eid noch nicht geleiftet haben, auf vorzu— 
treten und zu ſchwören! Da Niemand vortrat, wurde die 
Eigung geſchloſſen. „FZürwahr, rief Mirabeau, der Bor: 
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theil ift zwar auf unjerer Seite; doc ihnen ift die Ehre 
geblieben.” Diejes muthige Auftreten bewog über 20 Geiſt— 
liche, welche das Unglück gehabt hatten, den Eid ohne Vor: 
behalt zu leiften, denſelben ausdrüclich zu widerrufen. Da 
diejes fih nun öfters zum großen Aerger der Linken wieder: 
holte, jo bejchloß fie auf Barnave's Antrag, daß Fünftighin 
fein öffentlicher Widerruf mehr angenommen werde. Denn 
durch ihre Preſſe juchte jie das Volk glauben zu machen, 
daß der größte Theil des Klerus in der Nationalverfamm- 
lung ſich dem Geſetze gefügt habe, 

Am 9. Januar 1791 follte die Geiftlichfeit von Paris 
vor der Commune in den Pfarrfirchen den Eid leijten, Um 
jie dazu zu bewegen, bejuchten Deputirte, der Maire Bailly, 
der Auftizminijter einen großen Theil derjelben zuvor in 
ihren Wohnungen. Am Morgen des 9. Januar füllten fich 
die Pfarrkirchen mit der Hefe des Pöbels, den man ſonſt nie 
in den Kirchen gefehen, und jobald er einen Geiftlichen er- 
blickte, jchrie er: „den Eid oder die Laterne”. Allein ver 
Erfolg war ein jehr geringer ; denn von den 800 Geiftlichen 
der Stadt verweigerten 625 den Eid und jämmtliche Geijt- 
liche an jtädtijchen und königlichen Anjtalten waren an fich 
von der Ablegung des Eides frei. Um in den Provinzen des 
Reiches ein befjeres Rejultat zu erzielen, erließ die National: 
verſammlung eine Inſtruktion über die Civilconftitution des 
Klerus vom 21. Januar 1791, welche an einem Sonntage 
nach dem Amte dem Wolfe verlejen werden jollte, In diefer 
betheuert die Nationalverjammlung vor dem Volke ihre auf: 
richtige Verehrung für die Religion, für die fatholifche Kirche 
und den Papit, deren jichtbares Oberhaupt auf Erden. Eie 
mifche fich durchaus nicht ein in das Dogmaz was geändert 
werde, jet etwas rein Weltliches, „denn was liegt denn Geiſt— 
liches in einer Gebietsabtheilung ?* „Das Recht hiezu kann 
nur dem Volke zuftehen, das am beiten wijjen muß, wie am 
vortheilhafteften für feine Bedürfnijje geforgt werde. Und 
übrigens wenn cine Verftändigung nothwendig, warum ver: 
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jagen dann die Bifchöfe ihre Mitwirkung! Die National: 
verfammlung hat ihre Gewalt nicht überjchritten.* 

Jedoch auch dadurch wurde wenig erreicht, dem alle 
Zeugniffe ſtimmen darin überein, daß von den ungefähr 
60,000 Geiſtlichen über 50,000 den Eid gänzlich verweigerten 
und viele von dem übrigen denjelben nur unter Vorbehalt 
ſchwuren. Die Stimmung des Volkes aber zeigte fich Kar 
und unzweideutig in feinem Verhalten gegen diejenigen Geift- 
lichen, welche nach und nach die abgejegten firchentreuen Geiſt— 
lichen erjegen jollten. 

Der erſte, welcher zwei conjtitutionelle Bifchöfe, die Prieſter 
Expilly und Marolle, weihte, war Talleyrand. Ihm folgte 
getreulich Gobel, der fich mit wieler Mühe den erzbijchöflichen 
Etuhl von Paris zu verjchaffen wußte. In kurzer Zeit war 
auch der größte Theil der geiftlichen Mitglieder des Comilé 
ecelesiastique zur bijhöflichen Würde befördert. Mit dieſen 
und durch dieje "hatten bald ſämmtliche 83 neue Bisthümer 
ſtaatstreue conftitutionele Bischöfe. Die VBejegung der Pfar— 
reien aber war viel jchwieriger wegen Mangel an geeigneten 
Seiftlihen und namentlich wegen der Haltung des Volkes, 

tan reducirte daher zur Abhilfe die Zahl der Pfarreien in 
der ausgedehntejten Weije, weihte ohne Rüdjicht auf Würdig— 
feit verjchiedene Andividuen und berief aus den benachbarten 
Yändern vorzüglich aus Deutjchland und Holland Priefter, 
die dafelbft mit ihrem Bifchofe und ihrer Pflicht zerfallen 
waren (prelres intrus und assermenles). Ihre wirkliche Ein- 
führung als Pfarrer jedoch war bejonders in jenen Provinzen, 
die jich bald darauf durch ihre treue Anhänglichteit an das 
königliche Haus auszeichneten, wenn überhaupt möglich mit 
den größten Schwierigfeiten verbunden. In einem amtlichen 
Verichte heißt es: „Die Anjtallation des conftitutionellen 
Klerus hat faſt nirgends ftattfinden können und jcheiterte 
ftets an dem ruhigen, pafjiven, aber hartnädigen Widerjtande 
der Bevölkerung. Faſt durchgängig haben die Gemeinde: 
behörden ihre Stelfen niedergelegt, nur um nicht mitwirken 


A ei 


Kirchenrevolutionäire Parallelen. 549 


zu müſſen bet der Ausführung von Gejeßen, die ihrem Ge— 
wiffen widerjtreiten. Es iſt nichts Seltenes, in Gemeinden, 
wo ein conftitutioneller Geiftlicher eingeſetzt worden ift, hödh- 
jtens zehn bis zwölf Perjonen dejjen Gottesdienst befuchen 
zu jehen. An Sonn: und Feittagen fieht man — manchmal 
unter Vorantragung eines zum Zeichen der Trauer ſchwarz— 
umflorten Kreuzes — ganze Dörfer und Marktflecken aus: 
wandern, um der Mefje eines oft jtundenweit entfernt woh— 
nenden, nicht beeidigten Priefters beizumohnen. Leider hat 
biefer religiöfe Zwieſpalt auch in politifcher Hinficht eine 
nicht genug zu beflagende Spaltung hervorgerufen, jo zwar 
daß die Fleine Anzahl derer die den Gottesdienjt der beeidigten 
Priefter bejuchen, fich ſelbſt Neichsfreunde (patriotes) nennen, 
während alle Anderen, die den nicht beeidigten Geiftlichen 
anhängen, fich den Namen Ariftofraten beilegen,“ 

Die Kirchenfeinde waren natürlich voll Wuth über dieje 
Haltung des Volkes, und es wurde daher die gottesdienftliche 
eier in Privathäufern, Scheunen oder ſäkulariſirten Klöftern 
und Kirchen gewaltjam gejtört, die Gläubigen mißhandelt 
und der Altar zerjtört. So namentlich in Paris den 9, und 
10. April und den 2, Juni 1791, Die Nationalverfammlung 
aber faßte am 7. Mai folgenden Beichluß: 1) Da die freie 
Ausübung der Religion zu den Grundrechten der Nation ge: 
hört, jo kann das bloße Mefjelefen keinem Priefter verweigert 
werden, jelbjt wenn er den am 27. November 1790 vor: 
gejchriebenen Eid nicht geleiftet Haben jollte. 2) Die Schließung 
der irgend einem religiöjen Eultus dienenden Gebäude fann 
dagegen jofort angeordnet werden, jobald in denjelben Vor: 
träge oder Predigten gehalten werden, worin zum Unge— 
horſam gegen erlaffene Staatsgefetse, namentlich gegen die 
Givilconftitution des Klerus aufgefordert werden ſollte. Außer: 
dem foll auf Antrag des Staatsanwaltes gegen die Urheber 
diefer Vorträge und Predigten als gegen Störer der öffent- 
lihen Ruhe ftrafrechtlich eingejchritten werden.” 

Während die Nationalverfammlung in diefer Weije den 
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Klerus und dem Volke die Givilconftitution aufzudrängen 
ſuchte, hatten 25 Gardinäle auf den Wunſch des Königs 
diejelbe geprüft und fie für verwerflich erkannt. Unterm 
10. März 1791 gab Pius VI. in zwei Breven dem Könige 
und den Bilchöfen hievon Kenntnig. An dem Breve an den 
König bedauert der Papjt die vom König ertheilte Beſtäti— 
gung, da die Givilconftitution mit der Lehre der Fatholifchen 
Kirche und mit dem noch bejtehenden Concordate zwilchen 
Leo X, und Franz I, in Widerjpruch ftehe. Der Papit jagt: 
„Wir werden uns nie in Gejeße mifchen, die ſich lediglich 
auf das weltliche, bürgerliche "Gebiet bezichen; anderſeits 
aber werden wir niemals dulden, daß die uns zujtehende 
geiftliche Auftorität im geringſten verlegt oder gefchwächt 
werde.” Im Breve an die Bijchöfe beftätigt Pius, deren 
Anſchauung, dag das Princip, auf welchem die ganze Geſetz— 
gebung beruhe, ein häretifches fei, nämlich das Princip, die 
firhliche Gewalt der des Staates unterzuordnen und eine 
Nationallirche, losgetvennt von Rom, zu begründen. Hicher 
gehöre bejonders das Recht der Berufung an die weltliche 
Gewalt. Die eigentliche Berurtheilung der Eivilconftitution 
des Klerus erfolgte jedoch erſt durch das Breve vom 
13. April 1791, welches Pius VI. an das ganze franzöfiiche 
Volk, Klerus und Laien erließ. 

Zuerſt erzählt das Breve den ganzen Verlauf des Kam: 
pfes der Nationalverfammlung gegen die Kirche, erwähnt die 
vielfachen Schreiben des Königs an den Papſt und die daher 
niedergefeßte Prüfungscommifjion ſowie den Proteſt der 
franzöfifchen Bilchöfe vom 30. Dftober 1790, Hierauf wird 
die in der Conſtitution fejtgefegte Erwählung und Beſtäti— 
gung zu den Firchlichen Pfründen ſowie der vorgejchriebene 
Eid feierlich verworfen und gejagt, daß fie in vielen Artis 
feln im Widerſpruche ftehe mit den Fatholifchen Dogmen, in 
anderen die Nechte des Primates und der Kirche vernichte, 
ber alten jowohl als auch der neuen Difeiplin zuwiderhandle, 
und aus feiner anderen Abjicht erfunden fei, als die katho— 
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fifche Religion zu vertilgen. „Daher erklären wir, daß alle 
welche zur geiftlichen Fahne gehören und jenen Civileid ge- 
leiftet haben, wenn fie diefen Eid innerhalb vierzig Tagen 
- von heute an nicht werden widerrufen haben, von jeder Aus— 
übung des Amtes fuspendirt find und die Jrregularität ver- 
wirft haben, falls fie dennoch Amtshandlungen ausüben 
follten.” Die bereit$ vorgenommenen Wahlen zu Bijchöfen 
und Pfarrern fowie die welche noch vorgenommen werben 
jollten, werden für unrechtmäßig, für null und nichtig er- 
Härt. „Die Weihenden und die dabei Hilfe geleijtet, ſowie 
die Geweihten find juspendirt, bis Wir jelbjt oder ein De: 
legat des apoſtoliſchen Stuhles diefelbe zurüdgenommen 
haben. Sollten fie ſich aber nicht fügen, jo können fie feit 
überzeugt jeyn, daß Wir den Kirchenbann über fie aus- 
Iprechen werden und fie, mit diefem Banne belajtet, als 
Scismatifer und als aus der Firchlichen Gemeinfchaft aus- 
geftoßen, der ganzen Kirche verkünden werden.” Den kirchen— 
treuen Bifchöfen aber ruft Pius das Band jener geiftlichen 
Bermählung in das Gedächtniß, welches fie an ihre Kirche 
fnüpft und „das nur durch den Tod und unfere apoftolijche 
Macht aufgelöst werden Fann.” Den von ihren Bijchöfen 
eingejegten Pfarrern fagt Pius, daß nur dieje und Feine 
weltliche Macht fie ihres Amtes entjeen könne. „Ahr Ka: 
tholifen Frankreichs alle aber bleibet treu der allein wahren 
Religion eurer Väter und hütet euch jorgjam davor, ben 
betrügerijchen Stimmen der heutigen Philofophie, die den 
Tod bringen, Gehör zu geben und flichet alle Eindringlinge, 
fie mögen Erzbifchöfe, Biſchöfe oder Pfarrer heißen, jo daß 
ihr befonders in geiftlichen Dingen nichts mit ihnen gemein 
habet; höret vielmehr ohne Unterlaß die Stimme eurer gegen- 
wärtigen Seelſorger oder derer bie euch Fünftig canontjch 
vorgejeßt werden.“ 
Diejes päpitliche Breve bewirkte, daß eine größere An: 
zahl von Geiftlihen, die den Eid bedingt oder unbedingt 
geleitet, denjelben widerriefen, und auch das Volk wurde in 
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feiner Treue gegen die Kirche beſtärkt. Die Nationalver: 
ſammlung wendete daher alle Mittel an, um das Breve als 
gefälfcht zu erweifen. Es jet eine Erfindung der Feinde des 
Staates, welche die Ruhe der Bürger haffen und die Be— 
völferung gegen einander hetzen; jener „Verräther des Vater— 
landes*, die das Volk glauben machen wollen, die Religion 
jei in Gefahr, was doch in feiner Weile auf Wahrheit be- 
ruhe. Das Breve jelbft enthalte gefährliche, verfaflungs: 
widrige und aufrührerifche Grundfäte, die geradezu ein Frevel 
jeien wider die jouveräne Auktorität der Nation. Daher 
ſeien auch die Verbreiter ftrenge zu beitrafen. 

Als die Aechtheit des Breves nicht mehr geläugnet wer- 
den Fonnte, begann man gegen den „herrichjüchtigen Greis 
in Rom” zu fehmähen und darzulegen, daß ohne die Zu- 
ftimmung eines allgemeinen Conciles eine derartige 
Verurtheilung null und nichtig jei. Am 3. Mat 1791 wurde 
jodann durch den Jakobiner-Club eine den Papſt vorftellende 
Strohpuppe auf einem Eſel durh die Straßen von Paris 
geführt und zulest vor dem Palais Royal, der Wohnung 
des Großmeiſters der franzöfiichen Freimaurer, feierlich ver— 
brannt, 

Allein alle diefe Bemühungen, das Volk zu täujchen 
und das Oberhaupt der Kirche durch Hohn und Spott ver: 
ächtlich zu machen, blieben ohne den gewünjchten Erfolg. 
Daher führte die Nationalverfammlung am 9. Juni 1791 
das Placet gefeglih ein, nämlich daß unter Androhung 
jchwerer Strafe Fein päpftlicher Erlaß ohne vorgängige Prü— 
fung und Genehmigung durch den gejeggebenden Körper in 
Frankreich verbreitet werden dürfe, und am 19. Juni wurde 
auf Antrag Trelliards den Staatsanwälten der Befehl er: 
theilt, mit der ganzen Strenge des Gefeßes gegen alle aus 
ihrem Amte entlafjenen Geiftlichen vorzugehen, welche troß 
der Ernennung eines Nachfolgers Amtshandlungen vornehmen 
würden. Um aber dieje in ihre Gewalt zu befommen, wurde 
im ganzen Reiche ein Spionir= und Denunciantenſyſtem ein- 
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geführt, das ein wahrer Hohn auf die jo pomphaft ver: 
kündete allgemeine Freiheit war. Auf diefe Weife wurden 
Taufende von Firchentreuen Prieftern gefangen geſetzt. Das 
gläubige Volk aber Fam dadurch in eine höchit peinliche Lage, 
namentlich in Bezug auf die Eingehung der Ehe. Indeß be- 
ſchloß die Nationalverfammlung am 3. September 1791 die 
Einführung der Eivilche, wodurch wenigjtens die ftaatlichen 
Schwierigkeiten verfchwanden. Am 28. Mai 1793 gejtattete 
auc; der Papſt die Abfchliegung einer giltigen Ehe ohne 
Zuziehung eines Priefters nur vor zwei oder mehreren Zeugen, 
da alle Firchentreuen Priefter internirt, deportirt oder maſſa— 
crirt waren. 

Auf die Weife hatte die Nationalverfammlung die ka— 
tholifche Kirche in Frankreich jo ziemlich wernichtet. Jetzt be- 
gann fie direft gegen das Königthum vorzugehen. Nach der 
verunglücten Flucht der Königlichen Familie den 20. Juni 
defretirte fie die Suſpenſion der Föniglichen Gewalt (bis 
14. September) und ſprach ihre Gefinnung offen aus in der 
am 11. Juli vorgenommenen Webertragung der Leiche Bol- 
taives in die in ein Pantheon umgewandelte Kirche der heil. 
Senovefa. Sie feierte ihn als ihren Borkämpfer gegen 
„Tyrannen- und Priefterherrichaft”, der dadurch daß er das 
och der Priejter gebrochen, die Abjchüttelung der Tyrannen 
möglich gemacht. „Die Gedanken der Weifen bereiten die 
politifchen Umwälzungen vor; allein immer und überall ift 
es der Arm des Volkes, der fie vollzieht.” Die letzte Helden: 
that, welche die Nationalverjammlung vollbrachte, war die 
am 14. September 1791 bejchloffene Cinverleibung der päpit- 
lichen Bejigungen von Avignon und Venaiſſin in das fran- 
zöſiſche Reich. Wie groß die Begeifterung der Bewohner 
biefer Gebiete für Frankreich war, beleuchten die zahlreichen, 
fchauerlichen Hinrichtungen und Mafjenermordungen. 

Am 30. September 1791 hielt dieje „conjtituirende“ 
Nationalverfammlung ihre letzte Sigung und bereits am 
1. Oktober begann die neue jogenannte „legislative* Ver: 
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jammlung ihre Thätigfeit. Die 745 Mitglieder darunter c. 
300 Advofaten und 70 abgefallene Geiftliche, waren ſämmt— 
lih neue, da fein Mitglied der früheren Nationalverfamm- 
lung wieder gewählt werden durfte. Ihre Gefinnung war 
noch viel feindlicher für Altar und Thron als die ihrer Vor- 
gänger ; denn unter dem weitverzweigten Einflufje des Jakobiner- 
Clubs waren fie vier Tage nach der vereitelten Flucht des 
Königs am 25. Juni 1791 gewählt worden. Die hervor: 
ragendjten Jakobiner der alten Berfammlung wie Robespierre 
u. ſ. w. hatten ſich die einflußreichiten Stellen in der Auftiz 
und in der Verwaltung des Staates und der Pariſer Com: 
mune zu verjchaffen gewußt. Am 4. Dftober 1791 Teiftete 
die neue Verſammlung den Eid auf die Verfaffung, in welcher 
der König noch als eine „geheiligte und unverletliche* Perſon 
bezeichnet war. Deßungeachtet bejchloß fie bereits am folgen= 
den Tage den 5. Oftober: die Titel „Sire” und „Majeſtät“ 
ein für allemal abzufchaffen; dem Könige, wenn er ſich in 
die Verjanunlung begebe, feinen bevorzugten Pla mehr 
einzuräumen und eine etwaige königliche Mittheilung nicht 
mehr wie früher jtehend anzuhören. 

Mit dem 21. Oktober begannen auch wieder die Ver— 
handlungen über die eidverweigernden katholiſchen Prieiter ; 
denn ein jehr großer Theil derjelben hatte von der am 
14. September 1791  ertbeilten allgemeinen Amnejtie Ge- 
brauch gemacht und war in feine Gemeinden zurüdgefehrt. 
„Richt nur das Diadem“, rief der Abgeordnete Jsnard, ein 
Kaufmann aus der Provence, „muß fich vor der Majeftät 
des Gejeßes beugen, jondern auch das Rauchfaß. Das Geſetz, 
das ift mein Gott, einen anderen Fenne ich nicht”; und er 
beantragte Landesverweifung, und wenn noch andere Ver: 
brechen dazu kommen, die Todesjtrafe. Allein die National: 
verfammlung ging in ihrem darauf bezüglichen Gejege vom 
29. November noch nicht foweit. Sie forderte nur von den 
fatholiichen Geiftlichen, obwohl fie bereits ſeit einem Jahre 
fein Öffentliches Amt mehr befleideten, den Eid auf die Ver— 
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faffung. Die fich weigerten, follten wegen ihrer mauvaises 
intentions contre la patrie unter bejondere polizeiliche Auf- 
ficht geftellt, bei vorkommenden Unruhen in ihrer Gemeinde 
aus derjelben ausgewiejen und bei Aufreizung zum Ungehor— 
jam gegen die Staatsgejege bis zu zwei Jahren Gefängnik 
verurtheilt werden. Zwar verjagte Yudwig XVI. diefem un— 
gerechten Geſetze die Föniglihe Genehmigung; allein die 
„jouveraine” Nationalverfammlung Tieß ſich dadurch in ihrem 
Vorgehen nicht zurücdhalten. Das Geſetz wurde mit der 
größten Nüdfichtslofigkeit namentlich mit Hilfe der abgefallenen 
Seiftlihen ausgeführt, viele Hunderte von eidverweigernden 
Prieſtern auf die öfterlihe Zeit 1792 in einzelnen Städten 
internirt und dort grauſam behandelt. Auf dieſe Weife hoffte 
man das Volk den jchismatischen Geiftlichen zuzuführen. 

Am Charfreitag den 6. April 1792 hob bie National: 
verfammlung als Ergänzung zu dem Klojtergefeße vom 13. 
Februar 1790 auch alle Orden und Congregationen auf, 
welche ſich mit der Krankenpflege und dem Unterrichte der 
Jugend bejchäftigten. Beſſer, hieß es, Feine Pflege und Fein 
Unterricht als von diejen fanatischen Perjonen. Ihr Ver: 
mögen wurde als Nationalgut erklärt, jedoch allen Mitgliedern 
eine jährliche Penfion von 500 bis 700 Franc zuerkannt 
auch für den Fall ihrer Verheirathung, „wenn fie den Eivil- 
Eid ablegen“. Zugleich verbot die Nationalverfammlung an 
demjelben Tage auf Antrag des Staatsbifchofes Torne von 
Bourges das Tragen irgend einer geiftlichen Kleidung außer: 
halb der Kirche, 

Allein „der Ungehorjam der renitenten Priejterjchaft” 
war noch in feiner Weife gebrochen. Um fich nun nicht für 
befiegt erklären zu müſſen, wurde in den Tagen vom 16. 
bis 27. Mai 1792 das jogenannte Deportationsgejeß fertig 
gemacht. Nach demjelben verfiel jeder unbeeidigte Geiftliche 
der Deportation, wenn zwanzig jelbitjtändige Bürger eines 
Gantons fie verlangten; wenn ſich aber ein unbeeidigter Geijt- 
-ficher durch Handlungen einer groben Ruheſtörung ſchuldig 
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machte, genügte die Anzeige auch eines einzigen Bürgers. 
Die Gensdarmerie hat wenn nöthig den Verurtheilten über 
die Grenze zu bringen; wer zurücbleibt oder wieder zurüd: 
fehrt, wird zu zehn Jahren Zuchthaus verurtheilt. An die 
Stelle diefer Strafe trat durch die Defrete vom 18. März 
und 23. April 1793 die Todesitrafe. 

Ludwig XVI. verfagte auch diefem Maigefege die könig— 
liche Genehmigung. Allein die Macht des Königs war be: 
reils gebrochen. Am 20. Juni erfolgte ein Volksaufruhr, 
am 10. Auguft wurden die Tuilerien gejtürmt, die Schweizer: 
garde niedergemetzelt und die ganze Fönigliche Familie ge: 
fangen geſetzt, am 12. Auguft jodann ven der National: 
verfammlung die Euspenfion der Föniglichen Gewalt und bie 
Einberufung des jogenannten Nationalconvents (auf den 21. 
September 1792) decretirt d.h. die Republik proflamirt. Am 
26. Auguft 1792 aber erließ die Nattonalverfammlung noch 
ein verjchärftes Gefeß als Ergänzung zum Maigeſetz. Alle 
Kirchendiener, welche den durch das Gejek vom 27. Novem: 
ber 1790 vorgejchriebenen Eid nicht geleiftet oder den be: 
reits geleifteten Eid widerrufen haben, müſſen innerhalb 
vierzehn Tagen das Königreich verlajfen, widrigenfalls fie 
nach Cayenne transportirt werden. Dieſen Bejtimmungen 
jind auch die durch das Gejeß vom 27. November 1790 von 
der Ablegung des Givileides dispenfirt gewefenen Welt: und 
Ordensgeiftlichen, Yaienbrüder und die welche die niederen 
Weihen empfangen haben, unterworfen, wenn fie Unruhe 
veranlaffen, oder jechs Bürger des betreffenden Departement's 
ihre Verbannung wünfchen. Die Kranfene und Alters: 
ihwachen follen in eigenen Häufern unter polizetlicher Auf: 
Jicht untergebracht werden, 

Allein Sclimmeres noch, als felbjt diefes graufame 
Geſetz bejtimmte, war von den Führern der Nevolution den 
firchentreuen Prieftern zugedacht, Der neue AJuftizminifter 
Georges Danton (geb. 1759, Advokat in Paris, 5. April 
1794 guillotinirt durch Robespierre), Marat, Pethion, Robes— 
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pierre wollten den Tod aller Gegner ihrer Ideen; denn, 
jagten ie, „der Freiheitsbaum müfje, um zu gedeihen, durd): 
aus mit Blut getränkt werden.” Sie veranlaßten daher 
mit Hilfe der Pariſer Commune und des fanatifirten Pöbels 
die furchtbaren Septembermorde. Vom 2. bis 6. September 
1792 wurden in Paris von mit 24 Francs per Tag bezahl: 
ten 2— 300 Meuchelmördern ungefähr 400 internirte Prie— 
jter getödtet. Aber mit ihnen jtarben auch defjelben grau: 
jamen Todes in denjelben vier Tagen in Paris bei 8000 Laien 
die als Freunde des Königs und feiner Regierung befannt 
waren. Unterm 3. September 1792 erließ Danton an alle 
Gemeinden des Reiches ein NRundjchreiben, in welchem er fie 
auffordert, dem „erhabenen Beijpiele” von Paris zu folgen. 
Doc nur wenige Städte wie Berfailles, Rheims, Meaur 
und Lyon ſchloßen fih Danton an. Die eidverweigernden 
Geiftlihen aber begannen nun ihre Wanderung in’s Aus: 
land, viele jelbjt gefejjelt, die im Süden Frankreichs vor: 
züglich nad Spanien und Stalien, die im Djten nad) der 
Schweiz und Deutjchland, die übrigen nach Amerika; bejon- 
ders aber gingen gegen 8000 Geiftliche nach England. Ihre 
Aufnahme war überall eine theilnehmende und freundliche; 
das größte Verdienſt aber kommt England zu. Nicht blof 
Privatperjonen, jondern ſelbſt König "Georg II. und das 
Parlament waren eifrigjt thätig, um den unglüdlichen Ver: 
bannten Wohnung und Unterhalt zu verjchaffen. Das könig— 
liche Schloß Wincheſter allein nahm 700 Geijtliche auf, und 
das Parlament machte cs möglich, jedem Getftlichen 50 Franes 
monatlichen Gehalt auszubezahlen, 

Doch nicht alle kirchentreuen Prieſter wanderten aus. 
So manche, darunter 12 Bijchöfe, blieben zurüd und jcheu- 
ten feine Gntbehrung und feine Gefahr, um, wenn aud) 
gehegt wie die wilden Thiere, im der Nacht das heilige 
Dpfer zu feiern und die heil. Saframente zu jpenden. Yon 
diefen ftarben allein in der Zeit vom 20. September 1792 
bis zum 25. Oktober 1793 nicht weniger als 1135 Prieſter 
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den Martyrtod. War ja ein Preis auf jeden Kopf eines 
Priefters gejegt, und die Beherbergung eines Priejters mit 
jchwerer Gelditrafe geahndet. 

Während nun die Firchentreuen Geiftlichen alfo zu Tau— 
jenden in die Verbannung oder in den Tod gingen, welde 
Thätigfeit entwidelten die conftitutionellen Etaatsgeiftlichen ? 
Verachtet von dem Bolfe waren fie mit kirchlichen Verrich— 
tungen nicht beläjtiget. Dafür waren fie aber um fo eifriger 
für die Aufhebung des Gölibates begeiftert. Die National: 
Verſammlung kam ihnen noch einen Tag vor ihrem Ausein- 
andergehen am 20, September 1792 zu Hilfe, indem fie 
zwei Decrete über die Civilehe und über die Ehejcheidung 
erließ und fjogar Mönchen und Nonnen die Verheirathung 
geitattete. Bon nun an fonnte man jehr häufig in den An— 
zeigen der. Standesbeamten Berehelihung von Geiftlichen 
lejen. Selbſt Bijchöfe folgten diefem Beijpiele. Der erite 
war Bijchof Lindet von Evreux, Mitglied des Nationalcon— 
vent, welcher auch für die Hinrichtung des Königs (21. Ja— 
nuar 1793) bejonders thätig war. Als bald darauf das 
Chriſtenthum ſelbſt als bloßes Herkommen und der Freiheit 
feindjelig abgejchafft und durch ein Dekret vom 7. November 
1793 der Gößendienjt der Vernunft mit Göttinen und Prie— 
jterinen eingeführt, ja das Daſeyn Gottes öffentlich geläugnet 
wurde, da jah die Welt die traurige Thatjache, daß bie 
Staatsgeijtlichen ſchaarenweiſe ihren priejterlichen Charakter 
und das Chriftenthum verläugneten, ja die Symbole ihres 
Standes und Amtes mit Füßen traten und mit der Jako— 
Dinermüße ihr Haupt bevecdten, 

Wenige Tage vor jeinem Sturze (28. Juli 1794) ver: 
anlapte der Diktator Nobespierre den Gonvent, das Dafeyn 
eines höchjten Weſens und die Unfterblichkeit der Seele zu 
befretiren. Am 30. Juni 1795 wurde aud) die Ausübung 
der katholiſchen Religion wiederum gejtattet; denn der Con: 
vent hatte durch eigene Erfahrung die Wahrheit der Worte 
jeines Mitgliedes Lecointre kennen gelernt: „Ein Volk ohne 
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Religion, ohne Eultus, ohne Kirchen und öffentlichen Gottes: 
dienjt muß ohne Vaterland und ohne Eitte jeyn und bereitet 
ſich jelbjt jeine Sklaverei. Die Verachtung der Religion hat 
das große Reich zu Grunde gerichtet, und die wird das 
Schickſal jedes Volkes jeyn, dejjen Gejeßgebung jich nicht 
auf die unveränderliche Grundlage der Sittlichkeit und Reli: 
gion fügt.“ 
(Schluß folgt.) 


XXXVI. 


Das Projekt eines katholiſchen Staatslerikons. 


Am 28. und 29. Auguſt tagte zu Münfter in Weſt— 
falen die zweite Generalverfammlung der Görres-Geſell— 
haft zur Pflege der Wiſſenſchaft im katholiſchen Deutſch— 
land. Der wichtigfte Gegenjtand der Tagesordnung war un: 
zweifelhaft der in der Sektion für Rechts- und Social: 
Wiſſenſchaft zur Berathung gelangte Antrag des Verwaltungs: 
Ausjchufjes betreffend die Herausgabe eines den Fatholifchen 
Prineipien entjprehenden Staatslerifons. 

Zur Begründung des Antrages wies der Referent dar— 
auf hin, daß unter den bejtehenden deutjchen Werfen diefer 
Art nicht ein einziges tft, welches auf Fatholijch = chrijtlicher 
Grundlage erwachlen wäre, wie auch die Lehrftühle der 
deutjchen Hochjchulen faſt ausjchlieglih von Anhängern des 
liberalen Staatsrechts occupirt find. Als die vornehmlichiten 
Nepräjentanten der beiden Hauptrichtungen oder vielmehr 
der ſucceſſiven Entwidelung der liberalen Staatsrechtslehre 
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wurden das Staatslerifon oder die Encyklopädie der Staats- 
wifjenjchaften von Rotteck und Welder und das beutjche 
Staatswörterbuh von Bluntſchli und Brater bezeichnet und 
einer Gharakteriftif unterzogen, um die Nothwendigfeit dar: 
zuthun, daß dem mächtigen Einflufje diefer Werfe ein bie 
populäre Form mit wijjenjchaftlicher Gründlichkeit verbindendes 
Staatsleriton katholiſcher Nichtung enigegengejegt werde. 
Heute it das von Bluntjchli-Brater vertretene Staats— 
recht auf Hegel'ſcher Grundlage jo ziemlich zur Alleinherr: 
ichaft in Deutjchland gelangt. Nach demjelben iſt der Etaat 
abjolut berechtigter Selbjtzwed. Als Staatszwed wird in 
Anſpruch genommen die gejanmmte menjchheitliche Eulturauf- 
gabe nach allen ihren Beziehungen, entjprechend der Defini- 
tion des Staates als „der organifirten Menjchheit” — in realer 
geichichtlicher Begrenzung zunächſt als Nationaljtaat, in feinem 
endlichen idealen Abſchluß als Weltjtaat. In der Literatur 
diefes modernen Staatsrechtes (in welcher Bluntſchli im 
Ganzen noch einen relativ gemäßigten Standpunft einninunt) 
wird die abjtrafte Gollektiv-Perjönlichkeit des Staates (des 
organijirten Volfes) gegenüber der Einzelperjönlichkeit, ſowie 
gegenüber der Familie und der Gemeinde in einer Weiſe be- 
tont, da folgerichtig dem Individuum, der Familie und 
den Eorporationen feine höhere Bejtimmung bleibt, als mit 
allen ihren Kräften und mit ihrer ganzen Erijtenz jener 
Sejanmtperfönlichkeit als deren Elemente untergeordnet und 
dienjtbar zu ſeyn. Was nach diefem Staatsbegriffe die „volle 
Souverainetät“ bedeutet, deren „ſich exit dev moderne Staat 
bewußt geworden iſt“ — der Heide Plato kannte fie indeß 
auch ſchon — welchen Raum diejelbe den Firdylichen Sou— 
verainetätsanjprüchen jowie der natürlich berechtigten Frei— 
heit der Staatsbürger übrig läßt, liegt auf der Hand. Om: 
nipotentes Staatsgögenthum ift für den Hegeljchen Staat 
fein übertriebener Ausdrud, Wenn man gleichwohl von dem 
modernen Sdaat euphemiftiich als vom „Nechtsjtaat” pricht, 
jo geſchieht dieß nur infofern, als derfelbe im Gegenfag zum 
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abjolutiftiichen Polizeijtaat jeinen abfoluten Willen in Form 
des Nechtes, d. h. durch ftaatliche Gefege, nicht aber in Form 
perjönlicher oder polizeiliher Willfür zur Geltung bringt. 
Der Hegel'ſche Staat identificirt Gefeß und Recht. Quelle 
alles Nechtes iſt der im Geſetz verkörperte Staatswille; für 
den Staat gibt es fein Necht, welches nicht er durch fein 
Geſetz dazu gemacht oder doch als ſolches anerfannt hat, Fein 
Recht, welches er nicht durch jein Geſetz bejchränfen oder 
bejeitigen kann. 

Bon diefem Gejichtspunfte aus kann man unbedenklich 
behaupten, daß der gegenwärtige firchenspolitifche Conflikt in 
Deutjchland in allen feinen entjcheidenden Momenten im 
Grunde um eine jtaatsrechtliche Frage ſich dreht: die Frage 
von dem richtigen Stantsbegriffe und demgemäß von dem 
Inhalte beziehungsweile der Begrenzung der Staatsſou— 
verainetät. Worausjegung der ganzen neudeutjchen Kirchen— 
politik ift das Ariom, daß der Staat befugt ſei, einjeitig 
die Grenze zwijchen feinem Gebiete und dem der Kirche zu 
ziehen, daß eine Schranke für die ftaatliche Legislative auf 
firhlichem Gebiete nicht exiſtire, oder doch nur infoweit be 
ftehe, als die legislativen Faktoren jelbjt eine jolche gelten 
laffen wollen. Dem gegenüber betonen die Organe der ka— 
tholifchen Kirche daseigene Necht derjelben und verlangen unter 
Berufung darauf, daß ohne Berjtändigung mit der firchlichen 
Autorität über gejeßliche Beftimmungen nicht entjchieden werde, 
welche die Verfaſſung und das innere Leben der Kirche be: 
rühren. Als logische Conſequenz diefer Stellung zu der 
Doktrin von der abjoluten Souveräinetät der Gejeßgebung 
ergibt jich, daß der Kirche die preußijchen jogenannten Mai: 
gefege als irritae — nichtig im ſich erjcheinen. Principielf 
fann die große Firchenspolitiiche Srage des Tages nur durch 
Ueberwindung des pantheiftiich und ſelbſtzwecklich conftruirten 
Staatsbegriffes zum definitiven Austrag kommen, 

Nicht minder verderblih wie in ihrer Einwirfung auf 
bie Gejtaltung des Verhältnifjes von Staat und Kirche hat 
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fich die liberate Staatsrechtslehre in Bezug auf die Nor: 
mirung des Verhältnifjes von Staat zu Staat erwiejen. In 
den troftlofen internationalen Zuftänden, welde durch das 
Wort Thiers', daß es fein Europa mehr gebe, charakteriſirt 
werden, haben die Theorien unſerer modernen Völkerrechts- 
lehrer Geftalt angenommen. Zum Beweije brauchen wir uns 
nur wieder an Bluntjchli zu halten, der auch bier zu den 
Radikalſten nicht gehört. In dem Vorworte feiner Schrift : 
„Das moderne Völkerrecht der civilifirten Staaten“ — in 
Form eines Briefes an Profefjor Dr. Fr. Lieber in New: 
Mort — heißt es: 

„... Viele unferer rechtsgelehrten Collegen können ſich 
nicht losmachen von der hergebrachten Vorſtellung, daß das 
Recht ein unveränderliches ſtarres Syſtem feſter äußerer Geſetze 
ſei, welche das menſchliche Thun beſchränken ... Nur ſchwer 
ringt ſich die Wiſſenſchaft zu dem tiefern Verſtändniß durch, 
daß das Recht eine lebendige Ordnung in der Menſchheit, nicht 
eine todte außer der Menſchheit ſei, daß nur das lebendige und 
nicht das todte Recht befähigt ſei, mit den Völkern zu leben 
und fortzuſchreiten. .. Das Recht des natürlichen Wahsthums 
der Völter und Staaten, das Recht der Entwickelung der Menſch— 
heit, das Recht des fortſchreitenden Lebens muß von der Wiſſen— 
ſchaft unzweideutiger und entſchiedener als bisher anerkannt und 
vertreten werden ... Freilich muß fie (die Wiſſenſchaft) ſich auch 
davor hüten, der Zukunft vorzugreifen... Das Recht als ein 
lebendiges ift immer ein gegenwärtige“... „In diefer Gefin- 
nung babe ich meine Arbeit aufgefaßt. Die großen Ereigniſſe 
des vorigen Jahres (1866) ... haben mid in diefer Ueberzeugung 
bejtärft... Nachdem endlich, Gott jei Dank, jene faljche Autorität 
des todten Rechtes durch die preußiſchen Siege geftürzt und für 
die Neugeftaltung Deutſchlands freie Bewegung erjtritten worden 
ift, jo darf auch die deutſche Wiſſenſchaft es nicht Länger ver- 
fäumen, das Recht der Gntwidelung wie der Völker fo der 
Menſchheit offen zu vertreten,“ 


In dem Eapitel der Einleitung „Aufleben des modernen 
Völferrechtes” wird als Vorzug die „Befreiung des 
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Völkerrehts von religiöjer Befangenheit” im 
Gegenjat zu dem früheren „ausjchlieglich chriftlichen Völker— 
recht” hervorgehoben. Ein weiteres Gapitel handelt „über das 
Recht der nationalen Entwidelung und der Selbjtbeitimmung 
der Bölfer.” „... Die Autorität des gejchichtlichen und 
formulirten Nechtes verliert in dem Maße ihre Macht, in 
dem e8 offenbar wird, daß daſſelbe das Leben des Staates 
gefährde, jtatt demjelben zu dienen, die Entwidelung des 
Öffentlichen Rechts unmöglich macht, jtatt dieſelbe zu regu— 
liven.” „Sein (des Voͤlkerrechts) flüſſiger Stoff iſt noch 
nicht, wie die andern Rechtsordnungen, zu feiter abgejchlojjener 
Form gejtaltet, aber unaufhaltjam wächst es feiner Beſtim— 
mung und feinem Ende dem humanen Weltrecht ent« 
gegen.” Ueber das Recht der Nationalitäten jagt Bluntjchli 
in feinem Staatsreht: „Irrig ift der oft gehörte Sag: 
Jedes Naturvolf (Nation) ſei jederzeit berechtigt, ſich als 
Staatsvolf geltend zu machen, d. h. jich gegen die Herrichaft 
eines anderen Volkes aufzulehnen und für ji einen Etaat 
zu bilden.” ... Derjelbe „ift daher enger zu fajjen: damit 
ein Naturvolf berechtigt jei, fich zum Staatsvolk zu erheben 
und einen jelbjtjtändigen Staat zu gründen, muß cs fähig 
und würdig jeyn, den eigenen Staat hervorzubringen und zu 
behaupten. Ueber dieje Fähigkeit und Würdigkeit entjcheidet 
freilich... Fein menjchliches, ſondern nur das Gottesgericht, 
welches in der Weltgeſchichte ſich offenbart.“ 

Eine wirkfjame Reaktion gegen das moderne Staatsrecht, 
welches in Firchen=politifcher Beziehung zum Sta atskirch en— 
thum führt und als höchſte völferrechtlihe Norm nur die 
Macht anerkennt — kann allein vom katholiſchen Stand: 
punkte ausgehen. Einzig von diefem aus kann der pantheijtijch- 
naturaliftiiche Aberglaube von der abjoluten und von Gott 
abgelösten Selbjtherrlichkeit des Staates überwunden und 
legterer wieder auf die ihm gebührende Stellung zurüd: 
geführt werden — nicht als endgiltige Spige, jondern als 
zeitlich nothwendiges Glied in der großen Gottesordnung, 
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bie nur eine it, deren Haupt Chriftus und deren zwecklich 
übergeordnetes, die ganze Menjchheit ideal umfaſſendes Schluß: 
glied die Kirche Ehrifti zu ſeyn berufen ift. 

Die zwiſchen Staat und Kirche objchwebenden Ber: 
wicelungen, die tiefgehende jociale Bewegung, die großen 
firchlichen Kundgebungen der jüngjten Vergangenheit haben 
auf Fatholifcher Seite eine erfreuliche Klärung der Anjchau: 
ungen bewirkt, während andererjeits die auf allen Gebieten 
ſich jchärfer ziehenden praktiſchen Folgerungen der modern: 
liberalen Staatsrechtslchre die Unhaltbarkeit und Berwerf: 
lichkeit der Doktrin jelber gemeinverjtändlich demonftriren. 
Einem neuen katholiſchen Staatsrecht muß der Syllabus als 
Leuchte dienen. Kein Katholik wird heute nody Säte ver: 
fechten, wie fie dort unter den „Irrthümern über die Kirche 
und ihre Nechte” verworfen werden: „Die Kirche ift Feine 
wahre und vollfommene, völlig freie Geſellſchaft und bejigt 
nicht ihre eigenen und bejtändigen, von ihrem göttlichen 
Stifter ihr verlicehenen echte, fondern es iſt Sache der 
Staatsgewalt, zu bejtimmen, welches die Nechte der Kirche 
und welches die Schranken jeien, innerhalb deren fie diefe 
Rechte ausüben könne.“ „Die Kirchengewalt darf ihre 
Autorität nicht ohne Erlaubnig und AZuftimmung der 
Staatsgewalt ausüben.” Oder den unter den „Arrthümern 
über die bürgerliche Gefelljchaft ſowohl an fich, als in ihren 
Beziehungen zur Kirche” aufgeführten Sag: „Der Staat 
befitt als der Urjprung und die Quelle aller Nechte ein 
ganz ſchrankenloſes Recht.“ Oder Thefen, wie fie ber 
Syllabus unter den „Arrthümern über die natürliche und 
die chriftliche Moral” rveprobirt: „Das Necht bejteht in der 
materiellen Thatſache; alle Pflichten dev Menfchen find ein 
leerer Name, und alle menjchlihen Thaten haben Rechts: 
fraft.“ „Die Autorität ijt nichts anderes als die Summe 
der Zahl und der materiellen Kräfte.” „Cine mit Erfolg 
gefrönte thatjächliche Ungerechtigkeit bringt der Heiligkeit 
des Nechtes feinen Schaden.” „Das fogenannte Nicht: 
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Anterventiong = Princip ift zu verfünden und zu beob- 
achten.“ Ä 

Während die Richtung Far vorgezeichnet ift, in ber bie 
geiftige Propaganda des von der Görres-Geſellſchaft in An: 
griff zu nehmenden Staatslerifons fich zu bewegen hat, darf man 
ſich andererfeilS die großen Schwierigkeiten nicht verhehlen, 
welche der Durchführung des Projektes enigegenjtehen. Als 
die hauptfächlichjte diefer Schwierigfeiten wurde zu Münſter 
betont die Dürftigkeit der zur Zeit in Deutjchland vor— 
handenen Literatur für ein auf Eatholifche Principien ba— 
firtes Staatslerifon. Die Sektion für Rechts: und Social- 
Wiſſenſchaft beſchloß zunächit die Inangriffnahme der Vor- 
arbeiten und der Vorftand der Geſellſchaft bewilligte die 
bazu erforderlichen Mittel. Sache des Verwaltungsausjchuffes 
in Verbindung mit dem Borjtande ber genannten Sektion 
wird es num ſeyn, den Plan des Werkes fejtzujtellen, deſſen 
allgemeine Umriſſe der Borjigende der Generalverfammlung 
Dr. Freiherr von Hertling entwarf. Dann aber müſſen 
weitere Kreije für die Mitarbeit herangezogen werben. Möchte 
Ihon jegt das Interefje für das hocdhwichtige Unternehmen 
dadurch fich Fundgeben, daß mehr wie bisher die bedeutſamen 
Fragen des öffentlichen Rechtes in den bejtehenden Zeit: 
ſchriften wiffenjchaftlihe Erörterung finden. Die Görres: 
Sejellihaft wird in dem in Ausficht genommenen Werfe 
eine entjcheidende Probe ihrer Lebenskraft abzulegen haben. 

Die Abfaffung eines Staatslerifons ift ein Unter: 
nehmen, welches wir zunächft nur mit Univerfitätsfreifen in 
Verbindung zu bringen gewohnt find; wenigitens pflegen wir 
uns den akademiſchen Staatsrechtslehrer als Ausgangs und 
Mittelpunkt vorzuftellen. Es ift nöthig, fih mit Bezug auf 
die Publifation eines katholischen Lexikons der Staatswijjen- 
ſchaften von diefer Vorftellung gründlich loszumachen. Wir 
haben von den deutſchen Hochjchulen wenig und für die 
nächte Zukunft immer weniger zu erwarten. Zöpfl wird 
zweifellos feinen Nachfolger erhalten, der in feinem Geifte 
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wirft, und überhaupt ein fatholifcher Docent des Staatsrechts 
in der Wera des Eulturfampfes kaum mehr zum Katheder 
zugelaffen werden. Die Verwirklichung der im Jahre 1862 
mit edler Begeifterung aber ohne ausreichende Erwägung 
der Erreichbarkeit erfaßten Idee einer „Katholiſchen Univer- 
jität“ Liegt heute in weiterem Felde als vor fünfzehn Jahren ; 
Aufgabe der Görres-Geſellſchaft ift e8, auch hier erft die 
unerläßlichen Vorbedingungen zu fchaffen. Die Görres- 
Gejellihaft will ſeyn eine freie wifjenjchaftliche Vereinigung ; 
Schon heute gehören ihr faft alle namhaften katholiſchen Gelehrten 
Deutſchlands als Mitglieder an. Möge insbefondere das jetzt 
in Angriff zu nehmende Werk zahlreiche thatkräftige Förderer 
finden; die Arbeit wird darum nicht Jchlechter werden, weil 
etwa die Mitarbeiter nicht jtaatlich geaicht find. 

Gelingt der große Wurf, woran wir nicht zweifeln, jo 
ift damit ein bedeutender Schritt zur Verwirklichung des 
prophetiſchen Ausjpruches de Maiftre's gethan: Im Jahre 
1789 wurden die Menfchenrechte proffamirt; im Jahre 1889 
werden die Rechte Gottes proflamirt ſeyn. 


Im September 1877. 
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Zeitläufe. 
Die innere Krifis in Branfreich vor und nach bem Tode Thiers'. 
Den 23. September 1877. 

Frankreich erzitterte im Innerſten, als jüngjt Allen un: 
vermuthet die Hand des Allmächtigen von oben herab- 
langte, und den greifen Herrn Thiers am 3. September aus 
dem fieberhaften Parteitreiben, an dejjen Spike er ftand, 
urplöglich hinwegnahm. Aber auch die leitenden Kreiſe in 
Berlin glaubten ein politiiches Erdbeben unter ihren Füſſen 
zu verjpüren. Es ward ung erzählt — und aus den Zeit: 
ungen war ber gleiche Eindrud zu entnehmen — daß man 
in Berlin für Tage lang jelbjt des geheimen Alliirten in 
feinem furchtbaren Kampfe gegen die Türken vergefien babe 
über der Perſpektive, welche jih durch den Tod des Herrn 
Thiers für das Verhältniß zwilchen Preußen und Frankreich 
eröffnet habe. Mit Einem Worte gejagt: die Möglichkeit 
einen neuen Krieg gegen Frankreich hintanzuhalten, ſchien 
durch das Ereigniß einen bevenklichen Stoß erlitten zu haben 
und die Kriegsgefahr wieder näher als je gerückt zu feyn. 

Wir beabjichtigen hier Feineswegs die lange politifche 
Laufbahn des Verftorbenen einer Kritik zu unterziehen. Cha— 
vakter hatte er feinen; aber er ſtammte doch aus einer Zeit, 
welche ftärfere Naturen hervorzubringen vermochte als bie 
nachfolgenden Generationen, und jo zählte allerdings auch 
er zu jenen „Alten”, die nun bald alle von der Erde ver: 
ſchwunden feyn werden, ohne daß je in ihrer Art ein ent: 
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ſprechender Erſatz vorhanden zu ſeyn jcheint. eine jtarfe 
Katur verbrauchte er aber in grenzenlofem Egoismus und 
ruhelofem Ghrgeiz. Nach dem für fein Vaterland zermal: 
menden Kriegsunglüd hatte er das Ziel jeines Chrgeizes 
erreicht; der arme Literat von ehedem jtand jetzt an der 
Spitze der Exekutive, er war das Oberhaupt des franzöji: 
jhen Staats. Wäre er damals geftorben, jo würde jein 
Verdienſt um Frankreich in hellem Glanze jtrahlen. Kaum 
war er aber durh die Mehrheit der conjtitutirenden Ber: 
ſammlung am 24, Mai 1873 zum Nüdtritt veranlaßt, jo 
verdiente er fich wieder im vollften Maße den Titel, den 
die confervativen Gegner ihn aufgebracht hatten, als „sini- 
stre vieillard“. Der nahezu SOjährige Erpräfident jollte um 
jeden Preis wieder „Präjident der Nepublif* werden. Als 
er im Amte ftand, hatte er den Führer der radikalen Gegen: 
partei, Herrn Gambetta, einen „rafenden Narren” (fou fu- 
rieux) genannt; jet vwerbündete er fich mit eben dieſem 
Manne, um wieder zur Gewalt zu gelangen, und im Lande 
nannte man nun den Herren Gambetta den „Dauphin“ des 
Herrn Thiers, der wohl oder übel den Nadikalen zur Herr: 
ſchaft verhelfen werde, 

So hätte auch ficherlih das Werk des chrfüchtigen 
Greifes geendet, wenn nicht eine höhere Hand die gefponne: 
nen Fäden abgejchnitten hätte. Thiers hat zwar ftets betont, 
dag er die neue Staatsform Frankreichs nur als „conferva: 
tive Republik“ wolle und verjtche. Frankreich müſſe Nepub- 
lik feyn, weil die Wiederherftellung einer Monarchie nicht 
mehr möglich ſei; aber diefe Nepublit müfje „confervativ“ 
jenn, wie es in den Augen des Herrn Thiers die franzoͤ— 
ſiſche Nevolution von 1789 gewejen iſt. Er würde an Gam: 
betta und deſſen Partei abermals erfahren haben, wie viel 
vichtiger der Abg. de la Nochette die Dinge beurtheilte, als 
er bei der Schluß : Berathung der neuen Verfaffung am 
25. Febr. 1875 fagte: „Die Radifalen haben die Gewalt: 
thätigkeit und fie haben auch die Logik für fich; fie find die 
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großen Logiker der franzöſiſchen Revolution, alle Anderen 
ſind nur inconſequente Revolutionäre.“ Ob es nunmehr dem 
Marſchall Mac-Mahon gelingen wird, den damals prophe— 
zeiten „furchtbaren Kampf zwilchen der radikalen und der 
vermeintlich conjervativen Republik“ zurüczuhalten oder fieg: 
reich zu beitehen, das jteht dahin; Herr Thiers aber wäre 
jicherlich unterlegen. 

So oft der Verftorbene nicht als Staatsmann am Ruder 
ftand, führte er die giftigjte Oppofition in und außer dem 
Parlament. Er war Gelegenheitsmann dur und durch. 
Keiner hat entjchiedener als er die weltliche Herrichaft des 
Papftes als politiihe Nothwendigkeit vertreten; aber immer 
mußte man fich fragen: würde er nicht anders Tprechen, 
wenn er jebt in der Macht ſäße? Er hat gegen den Krieg 
von 1870 geeifert; aber immer mußte man fich fragen: hat 
nicht derjelbe Mann 1841 als Minifter den Krieg um das 
linfe Rheinufer vor die Thüre gerüdt? Niemand hat mehr 
als er zur Wiedererwedung der napoleonijchen Sympathien 
beigetragen; und wer kann zweifeln, daß er gewiß nicht die 
Monarchie für Frankreich nad dem Sturz des zweiten Nas 
pofeon für unmöglich erflärt hätte, wenn er Ausficht gehabt 
hätte, für fich ſelbſt und feine politifchen Weiber eine neue 
Diynaftie Thiers zu gründen? Und Fonnte man in Berlin 
jemals zweifeln, da Herr Thiers als Oberhaupt der fran- 
zöſiſchen Nepublif dem Chauvinismus eine neue Aera eröffnet 
haben würde, jobald die Reorganifation der franzöſiſchen 
Armee und eine fichere Allianz auf Erfolg zu rechnen er: 
laubt hätten? Je gewaltjamer er die Rachgier unterdrückte, 
defto heftiger hätte fie erplodirt bei der erjten guten Gele- 
genheit zur Revanche. Darüber dürfte fich die deutſche Di- 
plomatie denn doch nicht getäuſcht haben. 

Trogdem hat Fürft Bismard auf das Berbleiben des 
Hrn. Thiers an der Spite der franzöſiſchen Republik den 
größten Werth gelegt und geradezu die Erhaltung des Frie— 
dens zwijchen den beiden Nationen von dem Beftand der 
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Republik in Frankreich und zwar einer Republik unter Thiers, 
abhängig gemacht. Das iſt aus dem Proceß Arnim allgemein 
befannt. Seit dem Sturz des Herrn Thiers bat auch feine 
Partei nicht aufgehört, den Franzoſen mit einer Kriegserflä- 
rung Preußens zu drohen, wenn ihr, der Partei, die Herr- 
ſchaft im Staat vorenthalten werden wollte. Insbejondere Herr 
Gambetta hat von diefem Agitationsmittel den fleißigiten Ges 
brauch gemacht; er hat, ohne Furcht das Nationalgefühl zu 
beleidigen, den Fürſten Bismard geradezu als jeinen und des 
Hrn. Thiers Patron angerufen; und der franzöfijche Minifter 
bes Auswärtigen hat mit Recht jüngjt noch die Partei der 
aufgelösten Kammer öffentlich bejchuldigt, daß fie „in ihrer 
Verblendung das Ausland eingeladen habe an der Aufrich- 
tigkeit der Regierung Mac-Mahons zu zweifeln.“ Anderer: 
jeits haben die naheftehenden Berliner Organe nie aufgehört 
ihre Intimität mit dem Anhang Thiers’ fundzuthun, und fie 
haben den Tod des Mannes als ein Ereigniß bargejtellt, 
das einen neuen Krieg mit Frankreich wieder wie im Früh— 
ling 1875 befürchten laſſen müſſe. 

Wie ift nun Herr Thiers dazu gekommen in feiner 
Perſon eine Garantie des Weltfriedens darzuftellen, die hie= 
nach ſtärker gewejen wäre als jelbit der famoſe „Dreifaijer: 
Bund”, Anjtatt nach allerlei freilich nicht ferne liegenden 
Erklärungen auf eigene Fauft zu juchen, wollen wir den 
verjtorbenen Erpräfidenten lieber jelbjt jprechen lajjen. Es 
gejchieht dieß in einem Bericht des Herrn Thiers, den er 
gerade vor zwei Jahren an einen feiner ehemaligen Minifter 
(Jules Simon) über eine Unterredung mit dem ruſſiſchen 
Reichskanzler aus dem Bade Ouchy in der Schweiz eritattet 
hat. Die dentwürdige Erzählung war damals bald wieder 
vergeffen, nachdem der „Krieg in Sicht“ im Frühjahr vor— 
her durch das Dazmwijchentreten Rußlands verſcheucht war. 
Heute aber gewinnt der Vorgang doppelte Wichtigkeit, nach— 
bem Rußland in der Türkei vollauf befchäftigt und in eine 
Situation gerathen ift, die mit der ftolzen Sprache vor zwei 
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Jahren allerdings in fchneidendem Gontrafte ſteht. Thiers 
erzählt alfo wie folgt: 

„Fürſt Gortſchakoff hat Feine Sorge betreffs des Orients, 
troß des Aufjtandes in der Herzegowina und ber fieberhaften 
Erregung Serbiens. Ein einziger [hwarzer Punft 
bleibt am Horizont: der Klerikalismus, der fih im 
Kriegszuftande mit der deutſchen Reichsregierung, mit der ruſſi— 
ihen Regierung und der Regierung Italiens befindet, in beiflen 
Verhältniffen mit dem öfterreihiihen Hof und im jtillen Kampf 
mit der Meinung der öfterreihifh-ungarifhen Kammern, Nun 
bat in den Augen der Kabinette von Petersburg, Berlin, Wien 
und Turin der Klerifalismus nur den Kopf in*Rom, aber die 
Kaffe, den Arm und das Schwert in Franfreih. Der Fürft 
bat ſich über diefen Punkt unummunden ausgefproden, und 
darüber im Geifte des ehemaligen Präfidenten der franzöfifchen 
Republik feine Täufhungen und Zweifel belaffen. Webrigens 
hat er fih mit der gleihen Dffenheit gegenüber dem Herzog 
von Decazes im Verlaufe der Unterredung die er mit ihm in 
Interlaken hatte, ausgeſprochen. Der 24. Mai!) ift, mit Necht 
oder Unrecht, für die europäiſchen Kabinette vor Allem ein 
großer Elerifaler Sieg geweſen. Der Herzog von Broglie ?) 
hat das jelber begriffen, da er, erſchrocken über die Folgen 
feines eigenen Werkes, alle Schriftjteller, die er ſah, inſtändig 
bat, die Regierung des Marfchalls vor der öffentlihen Meinung 
ihres Klerifalismus zu entkleiven, Der Herzog von Broglie, und 
mit ihm die Herren Ernoul, de la Bouillerie, find allerdings von 
der Scene verihwunden; aberihr Geift ift geblieben. Das 
Minifterium Buffet-Wallon?) hat das Gefekß über die 
Sreigebung des höhern Unterrihts nicht bekämpft. 
Nun bält der Fürft Gortichakoff dafür, daß die Votirung 
dieſes Gejeßes für Franfreih neue internationale 

1) Der 24. Mai 1873 ift der Tag, an welchem Thiers vor der Mehrheit 
der conftituirenden Berfammlung von der Präfidentichaft zurücktrat. 
2) Der Herzog war damals wie jetzt Minifter » Präfldent in dem 

Goalitions:Kabinett der Conſervativen. 

3) Unter diefem Minifterium entftand die beftehende Verfaſſung der 

Republif vom 25. Februar 1875. 
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Gefahren habe, welche der gute Wille und die Sym— 
pathien des Kaiſers von Rußland auf die Länge 
niht würden bejhwören können. Europa muß ermitlid 
beforgt werden angefichts eines Frankreich, das ſich in ein Kriegs- 
lager des Ultramontanismus verwandelt“"). 

Iſt das nicht jehr lehrreich und gerade im gegenwärtigen 
Augenblict werth zweimal gelefen zu werden? Zum vollen 
Verſtändniß der Erörterungen des Rufjen, die der alte Thiers 
mit Entzüden entgegennahm, anjtatt gegen jo himmelfchrei- 
ende Einmifchungen in die innere Regierung Frankreichs zu 
protejtiren, muß man aber noch weiter zurückdenken als an 
den „Krieg in Sicht” vom Frühjahr 1875, worauf Fürft - 
Gortſchakoff jelbit anfpielt. Man muß namentlih an das 
berühmte Gircular vom Januar 1874 erinnern, worin ber 
deutjche Reichsfanzler feine Gejandten injtruirte: wenn jich 
ein neuer Zufammenftoß mit Frankreich als unvermeidlich 
herausjtellen würde, dann könnte die deutjche Negierung es 
vor ihrem Gewifjen und der Nation nicht verantworten, den 
Zeitpunkt abzuwarten der für Frankreich der pafjendjte wäre; 
„für die Beantwortung der ernten Frage aber, ob die Er: 
haltung des Friedens möglich fei, werde die Entjcheidung ber 
franzöfiichen Regierung, ob ihre Politit von den Intereſſen 
des Ultramontanismus zu trennen, oder den Sweden der 
Priefterherrjchaft dienftbar zu machen jei, ſchwer in’s Gewicht 
fallen.” Das Kriterium hiefür wäre aber, nach den Auslafjungen 
des ruſſiſchen Reichskanzlers, die Abſchaffung oder Nichtab- 
Ihaffung des Gejeßes vom 12. Juli 1875 über die rei: 
gebung des höhern Unterrichts, und unjere Zeit könnte hie— 
nach noch einen casus belli eigener Art, einen Weltkrieg 
wegen eines — freiheitlichen Schulgejeges erleben! 

Hr. Thiers hatte nun von dem Ruſſen das Echlagwort 
empfangen und er war eifrig bemüht es zu verbreiten. Ein 


1) Augsburger „Allg. Zeitung“ vom 24. Sept. 1875 ; vgl. Berliner 
„Kreugzeitung* vom 23. Sept. 1875. 
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paar Tage nach diejer Unterredung empfing er einen Mit- 
arbeiter jeines Leiborgans, des protejtantijch-freimaurerifchen 
„Temps“, dem er die Lage Frankreichs nach außen und innen 
in rofigem Lichte ſchilderte — abermals mit einer einzigen 
Ausnahme. „Allerdings gibt e8 einen jchwarzen Punkt. Die 
Flerifale Bewegung, welche Frankreich in dieſem Augenblid 
fortzureigen jcheint, ermangelt nicht die fremden Kabinette zu 
beunrubigen. Man darf nicht vergeffen, daß Deutfchland mit 
dem Ultramontanismus handgemein geworden iſt, daß der 
von ihm unternommene Feldzug, mit welcher Energie er auch 
geführt wird, noch nicht beendet ift, und daß der Reichs— 
fanzler nur mit entjchiedenem Mißvergnügen mit anjchen 
fann, wie feine ärgſten Gegner in Frankreich nicht nur Auf: 
munterung, jondern jogar offenen Beijtand finden. So erklärt 
es jih, daß das Fürzlich von der Nationalverfammlung be= 
jchlofjene Gejeg über die freiheit des höhern Unterrichts auf 
die fremden Mächte einen unangenehmen Gindrud gemacht 
hat. Aber ich bin gewiß, daß es unjerm Kabinet gelingen 
wird, diefer Bewegung Einhalt zu thun und die von diefer 
Seite drohenden Schwierigkeiten zu vereiteln“!). So befannte 
jih Hr. Thiers zu der Aufgabe, Frankreich nach dem Wunſch 
des Fürſten Bismard auf die Bahn des „Eulturfampfs“ 
hinüberzuleiten, und würde fich die Regierung des Marjchalls 
nicht dazu hergeben der Einladung zu folgen, nun, jo wäre 
der Freund des Fürſten Gortichafoff wieder der rechte Mann, 
der Held des Tages geworden. 

Nah diefem Plane wurde in der That die Agitation 
für die damals bevorftehenden Neuwahlen von Herren Gam— 
betta, dem Hintermann des alten Thiers, geleitet. An die 
Stelle des Kampfs gegen die monardijchen Parteien trat 
nunmehr der Kampf gegen die Fatholijche Kirche, unter dem 
Namen des „SKlerifalismus“, und für die „wahre Republik“, 
zu deren Natur und Wefenheit der „Eulturfampf” gehören 


1) Augsburger „Allg. Zeitung” vom 25. Sept. 1875. 
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mußte und die erſt dadurch zur Wahrheit werden konnte. 
Heute geht die Agitation direkt gegen die Perſon des Staats: 
Dberhaupts vor; damals gab man ich noch den Anjchein, 
daß man wohl auch von Mac: Mahon die Bereitwilligfeit 
hoffen dürfe, mit der neuen Kammer die neue Bahn zu be= 
treten. Zunächſt brauchte er nur zur Bejeitigung der Unter: 
richts-Freiheit beizuhelfen; alles Uebrige hätte fih dann von 
jelbjt ergeben. Das Gejeß über die Freiheit des höhern 
Unterrichts ftand allenthalben im Vordertreffen der Agitation 
und überall ward es im erjter Reihe dargejtellt als die 
brennendjte Gefahr für den Frieden mit Preußen. 

Noch am Tage der Abftimmung hatte das Organ Gam— 
betta’s erklärt: das neue Gejeß gehöre zu denen welche nicht 
bejtehen könnten, „ohne nad) innen und nach außen die ſchwer— 
jten Nachtheile zu vwerurjachen.“ Zwei Tage vorher ließ ſich 
das große Augsburger Blatt aus Paris jchreiben: „ES wird 
eine ſociale und politifche Nothwendigkeit jeyn, der bevor: 
jtehenden allgemeinen Wahlbewegung vor Allem einen ent- 
ſchieden antiklerifalen Charakter zu geben, aljo die ohnehin 
brennenden Verfaffungsfragen durch den Kirchenjtreit vollends 
zu fanatifiren”!). Sp geſchah es; und man wird das ab— 
gefartete Manöver jofort wieder erkennen, wenn man Hrn. 
Gambetta in feiner Rede von Lille unmittelbar vor den 
Wahlen über das Gejeß vom 12. Juli 1875 unter Anderm 
wüthen hört: „Das Geſetz iſt nicht ein franzöfiiches ſondern 
ein römiſches; die Frage hat nicht nur vom Etandpunkt 
der innern, jondern auch der äußern Politik ihre Wichtigkeit. 
Ueberall in Europa und über Europa hinaus bejchäftigt man 
jich mit ihr: in England, wo Hr. Gladjtone, in den Ber- 
einigten Staaten, wo der Präjident Grant den Allarmruf 
ausſtößt, in Deutjchland, Italien, Spanien, im ganzen nörd- 
lichen Europa, in Rußland. Ueberall treten Regierungen 
und Bürger zu einer Propaganda zufammen gegen wen ? 


1) Augsburger „Ally. Zeitung“ vom 13. Juli 1875. 
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Gegen das Umjichgreifen des Ultramontanismus. Hier ver: 
birgt fich für ung eine Gefahr. Dieje Gefahr liegt darin, 
daß die Berechnungen derer die ung gram find, begünftigt 
werden, und daß man von anderer Seite Frankreich vor 
ganz Europa als die legte Jufluchtsftätte der klerikalen Herr— 
ichaft, als den Hort des vatifaniichen Geijtes hinſtellt“ ). 
Die Wahlen fielen über alles Erwarten günftig aus 
für die Agitation der „wahren Republikaner”. Nicht mit 
Unrecht jchreibt der Marſchall Mac-Mahon in feinem jüng- 
jten Manifeſt diefen Erfolg der inte zu, daß man feinen 
Namen mißbrauchte und fich den Wählern als „feine Freunde“ 
producirte. In Berlin jol damals eine ſehr hohe Perſon 
über diejes Rejultat tief erfchrocden geäußert haben: „Die 
Wahlen in Frankreich erinnern mich an den unbeilvollen 
Einfluß, welchen das Regiment von 1848 auf die politische 
Lage bei uns ausgeübt hat.” Fürft Bismard war natürlich 
anderer Meinung. Der „Reichsanzeiger“ dructe die Lyoner 
Nede ab, womit Gambetta die von ihm erfundene „Rolitit 
bes Opportunismus” einleitete. Der radikale Führer trat 
hier außerordentlich zahm auf.. Er wollte nur ganz ſucceſſiv 
vorgegangen wiſſen, damit vor Allem der Marjchall nicht 
fopfjcheu werde. Aber jchon vom März 1876 an bildete jeder 
neue Minijterwechjel eine weitere Etappe nad) links, während 
die Treiber fich ſtets als die ächten Conſervativen aufjpielten. 
„Ihr müßt”, jo hatte Gambetta am 31. Dezember 1875 
an den Gemeinderatd von Gahors gejchrieben, „ihr müßt 
Jedermann begreiflih machen, daß die wahren und einzigen 
Gonjervativen die Vertheidiger des gegenwärtigen Regimes, 
die Anftifter von Unruhe und Anarchie dagegen in ben 
Kreifen feiner Feinde zu Juchen find“). Diefe Gegner der 
Radikalen paflirten jeßt als die „conjervative Union aller 
Umjturzparteien“. Inzwiſchen war es bereits zu einen 
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Miniſterium Jules Simon gekommen, mit dem der radikale 
Führer ſpielen konnte wie die Katze mit der Maus. Eine 
dieſem Manne befreundete Correſpondenz äußerte ſich noch 
11 Tage vor dem 16. Mai über die Kammerſitzung, in 
welcher die Ouvertüre zum „Culturkampf“ aufgeführt worden 
war: „Das Kabinet Jules Simon verdankt ſeine Exiſtenz 
nur dem guten Willen Gambetta's, und es hängt in Zukunft 
von dieſem allein ab; nicht mehr Jules Simon drückt der 
Leitung der Geſchäfte den Stempel auf, es iſt Gambetta“!). 

Als aber auch der Marjchall diefe Lage begriff und 
am 16. Mat, von jeinem Rechte Gebrauch machend, die Mi— 
nifter entließ, da war das feingejponnene Netz zerrijjen und 
der Hintermann des Herrn Thiers lich die Maske fallen 
mit dem Ruf: „Der Ktlerifalismus ift der Feind!“ Er wollte 
eigentlich Jagen: „Culturkampf“ muß in Frankreich feyn mit 
dem Marjchall oder ohne den Marjchall,; und er hat Ti 
auch alsbald wörtlich ergänzt, indem er erklärte, gegenüber 
der vepublifanifchen Mehrheit welche aus den Neuwahlen 
ohne Zweifel wieder hervorgehen würde, jtehe das Staats: 
Oberhaupt einfach vor der Alternative: entweder jich unter: 
werfen oder gehen! Wenn nämlih dem Marjchall freijtünde 
jih von der Mehrheit der Kammer die „Parteihäupter des 
Radikalismus“, wie jich fein Manifejt ausdrüdt, aufdringen 
zu lajjen oder aber, auf die Mehrheit des Senats gejtügt, 
dieß nicht zu thun: dann wäre dieß der „Sieg des Klerika— 
lismus“?), während doch „Eulturfampf“ ſeyn muß um jeden 
Preis. 

Darum handelt es ſich jetzt in Frankreich. Die Chancen 
des großen Streits im voraus zu erwägen, iſt hier nicht 
unſere Abſicht. Wir wollten zunächſt nur den Zuſammen— 
hang aufdecken, in dem die Entwicklung der Dinge in Frank— 
reich mit jener Unterredung zwiſchen Herrn Thiers und dem 
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ruſſiſchen Reichsfanzler vom Ende September 1875 jtand. 
Man kann jagen, daß Alles nach dem zwifchen den zwei 
Herren abgefarteten Programm verlaufen jei, bis Mac: 
Mahon und die Vorjehung zwei die Striche durch die 
Rechnung machten. Der greife Machtjpekulant hatte jich in 
der ganzen Zeit lauernd wie die Kreuzipinne in die hinterjte 
Ede des Netzes zurüdgezogen. Erließ den „rajenden Narren“ 
für jich arbeiten, der jeinerfeitS wohl wußte, daß er nur für 
die Zukunft jeiner eigenen Perjon arbeite. Denn ob Macz. 
Mahon oder Thiers jih auf die Einführung des „Cultur— 
fampfs“ in Frankreich eingelafjen hätten, der Cine wie der 
andere würde bald von den entjchiedenen Glementen ver: 
drängt worden ſeyn und die Bahn zur Präfidentjchaft der 
„wahren Republik“ wäre dann für das radikale Barteihaupt 
aus Genua geebnet gewejen. Jet find deſſen Ausfichten 
immerhin jehr getrübt. Denn für die Franzoſen hätte cs 
doch jedenfalls einer Präparirung bedurft, ehe ihnen der an— 
rüchige Advofat als Oberhaupt ihres Staats annehmbar 
erjcheinen konnte. Nun aber der gefährliche Ober = Rivale 
plöglich verjtorben ift, jo dürfte fih doch ein großer Theil 
der Nation entjchliegen, lieber mit Mac: Mahon auszu- 
harren, als ji) dem Agitator zuzumwenden, der- jeßt ohne 
Mittelömann hinter ihm fteht. 

Bezeichnend ijt es „jedenfalls, daß die Börfe in Paris 
den Tod des mächtigen Nebenbuhlers mit fteigenden Courjen 
beantwortet hat. Das Eonnte feinen andern Sinn haben, als 
daß die Börſe mit diefem Todfall die jchwerjte Gefahr für 
den innern Frieden befeitigt glaubte. Wenn in Berlin der 
Eindruck ein entgegengejegter war, jo müfjen eben dort aud) 
die entgegengejegten Gefichtspunfte maßgebend gewejen jeyn. 
Und jie find leicht zu errathen. Es ift das eingejtandene 
Princip der Bismarck'ſchen Politik, daß fie fhwahe Nach— 
barn haben will, Der „Gulturfampf” in Frankreich hätte 
demnach der Berliner Politik zwei nicht zu unterjchägende 
Vortheile gebracht. Für's Erfie würde er ben preußiichen 

—8 10 


578 Frankreich. 


Krieg gegen die katholiſche Kirche ungemein erleichtern, den 
heiligen Stuhl aber gänzlich iſoliren und buchſtäblich mit 
Feinden ringsum einfaſſen. Für's Zweite wäre der „Cultur— 
kampf“ in Frankreich gleichbedeutend mit der äußerſten 
Schwächung und inneren Zerrüttung des Landes, das ſich 
von ſeinem tiefen Fall eben erſt einigermaßen erholt; der 
Nachbar käme dann auf lange hin nicht wieder zu Kräften. 

So iſt es allerdings leicht zu glauben, daß der poli— 
tiſche Leiter des neuen Reichs immer nur mit Einem Auge 
nach dem blutüberſtrömten Orient blickt, während er das an— 
dere feſt auf die Bewegung in Frankreich gegen Mac-Mahon 
und auf die bevorſtehenden Wahlen gerichtet hält. Aber wenn 
es auch gelungen iſt dem alten Kaiſerreich an der Donau beide 
Augen zu ſchließen, ſo gibt es doch noch Eine Macht, die in 
ihrem eigenen Intereſſe nicht nur beide Augen offen hält, ſon— 
dern auch gleichfalls mit dem Einen auf die Türkei und mit 
dem andern auf den Nachbar jenſeits des ſchmalen Waſſer— 
arms ſchaut. Der Marſchall Dac-Mahon dürfte Feine Ur— 
jache haben, ich durch die radikalen Drohungen mit einem 
deutjchen Angriffstrieg einjchüchtern und irremachen zu laffen; 
den alten Thiers aber hat ein plößlicher Tod vor der Ver: 
juhung bewahrt im Intereſſe äußerer und innerer Feinde 
feiner Nation das ſchwerſte Verbrechen an derjelben zu be: 
gehen durch die Entzündung des Religionskriegs in Frank: 
reich. Das war für manche Leute allerdings gerechte Ur- 
jache zur tiefjten Trauer, 
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Aus Paris über Adolf Thiers. 


Am 8. September wurde der in Saint⸗Germain⸗en⸗Laye 
verſtorbene frühere Präſident der franzöſiſchen Republik, Adolf 
Thiers, unter ganz ungewöhnlicher Theilnahme in Paris be— 
graben. Regierung und Parteien ſtritten ſich um die Ehre die 
Leichenfeierlichkeiten veranſtalten zu dürfen; aus vielen Städten 
des Landes waren Abgefandte erſchienen, die Diplomatie war 
dabei zahlreih, wenn aud nicht in amtliher Eigenfhaft ver: 
treten, aus allen Weltgegenden waren Bezeugungen theilnehmender 
Verehrung für den Verftorbenen eingegangen. Die binterlafjene 
Wittwe erhielt Beileidvsjhreiben von Königen und Fürften, felbit 
ber Wiener Reicherath fand es für nothwendig, "den Sarg des 
Hingegangenen mit einem Lorbeerfranz zu jhmüden. Auf mehr 
als eine halbe Million wird die Zahl derjenigen geihäßt, welche 
fich troß des Regens auf dem Wege von der Kirche zum Kirchhof 
aufgeftellt hatten, um wenigitens Zeugniß dafür abzulegen, wie 
wichtig fie den Mann hielten, welder zu Grabe geleitet wurde, 
Der beliebtefte Fürſt kann faum eine allfeitigere Theilnahme oder 
wenigftens Äußere Kundgebungen bei feinem Hinfcheiden erweden, 
als dieß mit Thiers der Fall gewefen. Wenn die Kundgebungen 
bei jeinem Tode allein maßgebend wären, müßte der „Kleine 
Bourgeois“ wirklich einer der bedeutenditen Männer gewefen 
ſeyn, die je gelebt haben. 

Nur einige Mißtöne, die jedoch kaum beachtet wurden, 
40* 
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machten ſich bemerklich und wären geeignet geweſen die Begeiſterung 
der Trauer etwas abzukühlen. Während die Blätter des rechten und 
linken Centrums, der Linken und äußerſten Linken ſich in einmüthigen 
Lobeserhebungen überboten, erinnerte die Communarden-Preſſe 
(Lanterne, Mot d’ordre, Peuple) daran, daß Thiers mit un— 
erhörter Graufamkeit gegen die Commune Bergeltung geübt ; 
aber auch fie meinten, daß unter den jetigen Umftänden, in An- 
betracht der gemeinſchaftlichen Sache der Linken, für welde Thiers 
feit dem 16. Mai fo außerordentlih gewirkt, jih an den all- 
gemeinen Kundgebungen betheiligen müſſe. Die bonapartiftiichen 
Blätter zeigten fich zurüdhaltend oder ſprachen ſich fehr bitter 
und offen feindfelig aus, weil Thiers ein Feind des Kaiferreiches 
gewejen und deffen Sturz befördert hatte. Etwas mehr Nüd- 
fihten beobachteten die Organe der Königlichen, während die fa- 
tholiſche Preſſe unverhohlen ausſprach, daß der Verftorbene haupt: 
ſächlich der Revolution gedient und dadurch Frankreich und die 
Kirche nicht unweſentlich geſchädigt oder dieß wenigſtens zu thun 
verſucht habe. 

Wir brauchen nur das Verhältniß Thiers' zu den ver— 
ſchiedenen Parteien zu beleuchten, um ein getreues Lebensbild 
dieſes Mannes zu erlangen. Thiers hat ſich ſelbſt als ein Kind 
der Revolution bezeichnet; in der Deputirtenkammer am 17. 
Januar 1848 hat er ſich alſo ausgeſprochen: „Sowohl in 
Frankreich als in Europa bin ich von der Partei der Revolu— 
tion. Ich wünſche, daß die Regierung der Revolution in den Händen 
gemäßigter Männer bleibe; aber ſelbſt wenn die Regierung in 
die Hände weniger gemäßigter Männer als ih und meine Freunde, 
in die Hände der Fortgefchrittenern übergeht, werde ich deß— 
halb meine Sade nit aufgeben, id werde immer mit der 
Rartei der Revolution fern.“ Diefen Grundfag hat Thiers vom 
Beginn feiner Laufbahn bis an fein Ende befolgt, jedoch ſtets 
mit befonderer Rückſicht auf ſich felbjt und geſchickter Benützung 
der Zeitumftände. Seine perjönlihen Zwecke, die Befriedigung 
feines fehr großen Ehrgeizes, feiner Eitelfeit unp Herrſch— 
fucht waren vorwiegend die leitenden Beweggründe feiner Hand» 
lungen, 
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Freilich war fein Bildungsgang nit am mwenigften Schuld 
hieran. Aus einer armen oder verarmten Fleinen Auriftenfamilie 
ftammend, 1797 geboren, fiel feine Jugend in die erfte Zeit der 
neuen Erziehungs-Principien. Er ſtudirte mitteljt einer Freiſtelle 
und fand ſich hiedurch ſchon zu Neid und Eiferfucht gegen bie 
böhern und wohlhabenden Elaffen angeftachelt. Die Staatsanftalt 
brachte dem begabten jungen Manne bebeutende Kenntniffe bei, 
aber fie erzog ihn nicht zu einem Mann von MHeberzeugung und 
Charakter. Die dort eingefogenen Grundfäte der Revolution 
wurden für ihn eine Waffe, ein Werkzeug des Fortkommens. Er 
trat, kaum zwanzig Jahre alt und nad glänzend bejtandenen 
juriftiiden Prüfungen, fofort als Gegner der beitehenden Staats: 
einrichtungen in der Preffe auf und verläugnete diefe Rolle nicht 
bis an fein Lebensende. Thiers war von Grund aus Nevolutionär, 
jedodh mit jener Klugheit und berechnetem Maßhalten, wie cs 
die Anſprüche der in ihm verförperten bejitenden Glaffen, die 
Bourgeoifie, zur Bedingung machten. Er befämpfte die Bour- 
bonen hauptſächlich deßhalb, weil fie in feinen Augen jtets nur 
als Vertreter der höhern bevorredhteten Stände erichienen. Der 
eingefleifchte Haß gegen das rechtmäßige Königthum hat ihn feinen 
Augenblid in feinem langen Leben verlaffen, es war daber eine 
unverzeiblihe Beſchränktheit, wenn ihm die Königlichen jemals 
das mindejte Vertrauen geſchenkt. 

Als der fette Bourbon flühten mußte, ſtand Thiers im 
Vordergrund. Er ward ſchon 1832 Minifter des Innern und 
fartätichte als folder den Juniaufſtand nieder, der gelegentlich 
der Beerdigung des Abgeordneten und Generals Lamarque in 
den Rarifer Straßen entjtand. Unter wechſelndem Glück bradte 
er es zum Minifterpräfidenten bis 1838, wo er fiel. Das nächſte 
Jahr ftürste er das Minifterium Mole und trat 1840 wieder 
an die Spite der Geſchäfte, mußte aber feiner friegeriichen, na— 
mentlih gegen Deutſchland gerichteten Politit halber noch in 
demjelben Jahre zurüdtreten. Bon nun an begann fein mit allen 
Mitteln geführter Kampf gegen Guizot, der wiederum mit dem 
Sturze des Königs endete. Jetzt Ichien es als ob Thiers Reue über 
feine Thaten empfinde, er kehrte den Orleaniften heraus und be- 
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ſuchte die hauptſächlich durd feine unbeilvolle Wirkſamkeit in die 
Verbannung geſchickte königlihe Familie in England. 

Seine jchriftitellerifhe Thätigkeit ging Hand in Hand mit 
feiner politifch-parlamentariihen Geihäftigkeit. Unter dem bour- 
boniſchen Königthum jchrieb er die 1823 bis 25 eridhienene Ge- 
Ihidhte der franzöfifhen Revolution (in 10 Bänden), die vom 
Haſſe gegen die alte Staatsordnung, gegen Königthum, ftändifche 
Finrihtungen und corporative Verfafiung, für die er nicht das 
mindeſte Verſtändniß hat, durchglüht und durchſäuert ift, und deß— 
halb den Haß gegen die Bourbonen in unverantwortlicher Weiſe 
ſchürte. Während der Herrſchaft des Bürgerkönigthums vervoll- 
ftändigte er diefes Werk dur die Geſchichte des Eonfulates und 
des Kaiferreihs (1845—65) in nicht weniger ald 20 Bänden. 
In diefem Werke machte ſich fein Haß gegen Ludiwig Philipp und 
deſſen Syſtem Luft, weil diefer ihn nicht mehr zum allgebietenden 
Minifter haben wollte. Um das Bürgerfönigthum befjer zu be- 
fimpfen und nody mehr herabzufegen, verherrlichte Thiers über 
alle Gebühr das Kaiferreih. Er ward zum beredten Apologeten 
Napoleon’s J. und aller feiner Thaten. Thiers fchmeichelte da— 
durch nicht nur der Nationaleitelkeit der Franzoſen, jondern ver- 
Ihaffte auch feinem Werke ungeheure Verbreitung. Die mit vielem 
Talente durchgeführte Darftellung des Kaiferreihes iſt für die 
Auffaffung der unendlih großen Mehrzahl der Franzofen allein 
bejtimmend geworden. Dadurch wurde aber audy erreiht, was 
Thiers nicht erwartet hatte: nad 1848 machten die Franzofen 
nicht ihm zum Alleinherrſcher, fondern warfen fi blindlings dem 
Kaiferreih in die Arme, das er ihnen in jo verführeriichen 
Farben geſchildert hatte. 

Napoleon IT, ftellte aber, undanfbar genug, den geriebenen 
Ränkeſchmied für mehrere Jahre troden, nachdem er ihn anfangs 
hatte verhaften und nad Deutſchland zur Abkühlung hatte bringen 
laſſen. Erſt 1863 ließ fich Thierd wieder in die Kammer wählen, 
wo er nun feine großen Neden hielt, welche als die erſten wuch— 
tigen Schläge auf das ſchon morſch gewordene Gebäude den 
Sturz des Kaiferreihs vorbereiteten. Dank feinem Echarfblid 
und vielfeitigen Erfahrungen jah und fügte er das Unglüd von 
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1870 voraus, und trat dadurd 1871 als der natürliche Ver: 
trauensmann des Volkes auf. Non der Nationalverfammlung 
mit unumſchränkten Vollmachten ausgerüftet, ſchloß er den Frieden 
ab, verhinderte aber in völlig felbitfüchtiger Weife die von der 
Mehrheit beabfichtigte Wiederherftellung des Thrones des redt- 
mäßigen Königs. In ihrer patriotiſchen Vertrauensjeligfeit hatten 
die Königlichen geglaubt, das Unglüd des Vaterlandes habe den 
Mann befehrt, und ftanden ihm noch ferner treu und vertrauensvoll 
zur Seite, 

Sp wurde die Abtragung der Kriegsichuld und Schnelle Räu- 
mung des Landes und die Neugeftaltung des Heeres ermöglicht. 
Thiers ftand auf dem Gipfel feiner Macht, er befah eine un- 
umſchränkte Gewalt wie faft nie ein König; das höchſte Ziel war 
erreicht, er war Herr Franfreihe. Die Nationalverfammlung 
war, Dank feiner Geſchicklichkeit ſowie der Gutmüthigfeit der 
conjervativen Mehrheit, für ihm leicht zu beherrſchen. Er fchaffte 
fih eime eigene Partei in berjelben durch Bildung des linken 
Gentrums auf Koften des rechten, und verjtand es überhaupt 
die Parteien nach Belieben zu verjchieben und für fich zu ge- 
brauchen. Wo ihn die eigenen Leute im Stiche ließen, traten 
die Rechten für ihn ein, weil ſie dadurch jeder Störung nad) 
innen und außen am beiten vorzubeugen glaubten. Durch dieje 
Gefügigkeit und feine Erfolge kühn gemacht, ging Thiers eigen- 
mächtig vor, verkfündigte in feiner Botſchaft vom 13. November 
1872 die Nepublif als die allein zu Recht und in der That be- 
ftehende Regierungsform. Den Rechten warf er als Bertröftung 
bin, daß diefe Republif conjervativ ſeyn müfle und werde, In 
der Nationalverfammlung war er fühn und herausforßernd, wäh— 
rend er anderthalb Jahre vorher beim erjten Flintenſchuß Kopf 
und Muth verloren hatte, Hätten damals die Befehlshaber ihm 
Gehorſam geleiftet, dann wären auch der Reft der Parifer Truppen 
und das letzte Barifer Fort, der Mont Valerien, den Communards 
in die Hände geliefert worden. 

Der 24. Mai 1873 machte dem bier nicht näher zu be— 
zeichnenden Treiben des Vertrauensmannes der Nechten ein Ende. 
Fortan ward Thiers das Haupt der Verſchwörung ber Linken 
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zum Sturze Mac-Mahons und fcheute jelbjt vor dem Bündniß 
mit den Mordbrennern der Commune, oder wenigjtens deren 
Sefinnungsgenofien, nicht zurüd. Als Mac: Mabon es fatt 
hatte, feine Minifter aus den Händen des Gegners zu empfan- 
gen, ward Thiers durch den 16. Mai 1877 (Abdanfung des 
Minijteriums Jules Simon) und die Auflöfung der Kammer 
zur bejchleunigten Ausführung feiner Pläne gedrängt, Mac: 
Mabon follte vor Ablauf feiner fieben Jahre zum Rücktritt ge: 
zwungen, Thiers wieder Präfident werden, in welder Stellung 
er freilih nur der Bahnbereiter für Gambetta und Naquet ge: 
wejen wäre. Inmitten diefer Vorbereitungen überrafchte ihn ber 
Tod: am jelben Tage (3. Sept.), an weldem ibn der Herr ab: 
rief, wollte er ji in Paris mit Gambetta und andern Häup- 
tern der Linken zufammenfinden, um den gemeinfjamen Wahl- 
aufruf abzufaffen. 

Man mag den Lebenslauf Thiers’ jo ausführlid beban- 
deln als man will, bedeutendere als die bier kurz aufgeführten 
Thaten wird man darin nicht finden. Vergeblich fucht man nad) 
wirklihen Leitungen für die Dauer, nad) erfprießlichen Geſetzen 
und Ötaatseinrihtungen, die Thiers während einer mehr als 
fünfzigjührigen Thätigkeit gefördert haben könnte. Außer dem 
Friedensſchluß und der nothgedrungen durchgeführten Befimpfung 
der GCommune, über welde man noch vielerlei jagen könnte, 
wiffen jeine eifrigiten Lobredner wenig oder eigentlich nichts an— 
zuführen, als daß er das parlamentarifche Leben in Schwung 
gebradht habe, Den neueren Verkehrsmitteln war er mitunter 
fogar hinderlich, wodurch auch Nachtheile für das Land erwuch— 
ſen. In ſonſtigen Fragen, wie Beſteuerung, Zollweſen, Rege— 
lung des Credits, erhob er ſich nicht über die allgemeine Mit— 
telmäßigkeit, wußte keine neue Richtung, ſelbſt nicht einmal be— 
merkenswerthe Verbeſſerungen, anzugeben. Die Großthaten 
Thiers' müſſen immerhin kurz zuſammen alſo beißen: er ſtürzte 
zwei Könige, bereitete das zweite Kaiſerreich vor, ſtürzte es 
dann wieder, verhinderte die Heritellung<der einzigen Regierung 
welche Frankreich dauernd Ruhe und Sicherheit hätte verſchaffen 
können, und hat durch indirekte Förderung des Radikalismus dem 
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dritten Kaiferreih den Weg gebahnt. Daß Thiers trob der 
Warnung durd die Commune und den Brand von Paris bis 
in feine lebten Tage nur an Befriedigung feines perjönlichen 
Ehrgeizes denken konnte, und zeitlebens der großen Frage des 
Jahrhunderts, der Arbeiter: oder wirthſchaftlichen Frage, rath- 
[08 gegenüber gejtanden, ift wohl das vernichtendjte Urtheil das 
über ihn geſprochen werden kann. Selbſt auf dem ihm .eigen- 
thümlichen und fo oft gerühmten Gebiete des Parlamentarismus 
bat Thiers troß feines außerordentlih langen Wirfens nichts 
als Ruinen und Zerjtörung binterlaffen, Frankreich ift weiter 
als je von der parlamentarifchen Negierungsform entfernt. 

Troß des unermüdlichen Parteitreibens und der ihn beherr— 
ihenden VBorurtheile und Leidenſchaften hat indeß Thiers hin 
und wieder auch lichte Augenblide gehabt, in denen ihm eine 
Ahnung von der Nichtigkeit feines geräufhvollen Wirkens auf- 
geftiegen jeyn muß. In einem, folhen Augenblide find, einige 
Zeit vor feinem Tode, folgende Zeilen von ihm gejchrieben 
worden: 

„Die Zukunft ift trübe, und die Hellfehenditen vermö— 
gen die rechte Bahn nicht wohl zu erkennen; jedoch ich ſterbe 
wenigſtens mit dem Bewußtſeyn, meine Aufgabe als treuer 
Steuermann erfüllt zu haben, und als lettes Gebet erbitte ich 
von Gott, daß er nad mir Frankreich noch beſchützen wolle,“ 

Freilich auch Hier noch der Hochmuth, der fich einbildet, 
Gott habe bis dahin feinethalben Franfreih beſchützt. 

Das geflügelte Wort: l'élat c’est moi, paßte volllommen 
auch wieder auf Thiers. Er jtand genau auf demjelben Stand- 
punfte, nur daß er feine Zwede mit den ihm näher liegenden 
und fogar allein zugänglichen parlamentarifchen Mitteln zu er- 
reihen wußte, während die Napoleone das Heer dazu gebrauch— 
ten. Dieß erklärt au die Wahlverwandtichaft zwiichen Thiers 
und Napoleon J. die ſich in der Gefchichte des Conſulates und 
des Kaiferreiches fundgibt. Thiers bewundert und preist Na- 
poleon I. weil er fih in feinem Helden wiederjpiegelt. Napo— 
leon 1. hatte nur ein Lebensziel, die höchſte unumſchränkte Ge- 
walt in feine Hände zu befommen, und Thiers gleicht ihm darin 
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vollfommen. Auch er kannte für fih nur zwei Lebensftellungen : 
entweder allgebietender Minifter oder allgebietender Führer der 
Oppoſition. Selbſt nit der Partei, die ihn in den Sattel 
‚ gehoben, ließ er einen Theil der Gewalt zukommen, jondern 
verband fich dann lieber mit Andern zu deren Bekämpfung. 
Thiers gehörte Feiner eigentlihen Partei an. Gr bielt fi 
fo lange zu den Orleaniften, als er hoffen durfte, durch das 
Dürgerkönigthum feine perſönlichen Zmede zu erreihen. Dem 
Kaiferreich mußte er feindlich gegenüberftehen, da es eben feine 
zwei unumfchräntte Celbitherrfcher in einem Yande geben kann. 
Das Thiers’fhe L’etat c’est moi konnte fih unmöglich mit 
Napoleon II, vertragen, der diefen Grundſatz auf fi jelber 
anwandte, Thiers befümpfte demnach das Kaiferreih in der 
nachhaltigſten Weife, leiftete fogar den Eid auf deſſen Verfaſſung, 
nur um den Kampf in ben gejetsgebenden Körper verlegen zu 
können. Dadurch daß er fih am die Spitze der Gegner des Kai— 
ferreiches ftellte, bereitete er fich auch defien Nachfolge vor. Kaum 
war Napoleon III. abgefahren, als ſich alle Blide auf ihn wen- 
deten. Mit kluger Berehmung lehnte er es jedoch ab, am die 
Spike der Nationalvertheidigungs - Negierung zu treten, wie 
es ihm angeboten war. Er z0g es vor, die ſchon im voraus 
als ausfichtslos erkannte NRundreife an die großen Höfe zu 
unternehmen, wobei er fi) deren Zuftimmung und Wohlwollen 
für die künftige Präſidentſchaft ſicherte. Er ward nun Repub— 
lifaner, fhmuggelte das Wort „Republif“ in feinen Titel wider 
Willen der Nationalverfammlung ein, aber er dachte und han: 
delte nach dem Grundfat: la Republique c’est moi. An Stelle 
des perfönlichen Regiments Napoleons III, trat nun das perſön— 
liche Regiment Thiers, bloß die Firma war verändert, alles 
Uebrige blieb fi) gleih. Oder nein, wenn ſich etwas geändert, 
jo war es ohne Zweifel das, daß nunmehr der Selbſtherrſcher 
noch eigenfinniger und felbftberrifcher war, als vorher. Napo— 
(eon II. hatte wenigftens das Geſchick ſich mandes von An- 
dern anzueignen, fih rathen zu laffen; Thiers aber wußte jelber 
Alles am beten und verftand es auch feinen Willen durch— 
zufeßen. Nod nie hat ein König oder Kaifer eigenmächtiger 
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über Frankreich regiert als Thiers während feiner kurzen Präfident- 
ſchaft. 

Sowohl um ſeine bei dieſer Gelegenheit bewieſene Geſin— 
nungsloſigkeit zu verdecken, als auch um feiner bisherigen Partei, 
der Bourgesifie, das nöthige Vertrauen einzuflößen, erfand 
Thiers die „confervative Nepublid“. Diefer Spuk dürfte nun 
mit ihm in’s Grab gejunfen ſeyn, denn mit Gambetta und den 
Männern der Commune iſt Feine conferwative Staatseinrichtung 
möglid). 

Unter den Mitteln, deren ſich Thiers bediente um feine Popu— 
larität zu befeftigen, fteht obenan, daß er gefliſſentlich den petit 
bourgeois in aller Einfachheit ohne Titel und Adelsrang ſpielte. 
Dadurch ſchmeichelte er außerordentlich der liberalen Bourgeoiſie 
und felbjt den Arbeitern, melde ſich befonders unter Ludwig 
Thilipp gern als Bourgeois fühlten. Jeder Spießbürger fühlte 
fidy gehoben, wenn er ſah, wie der „peélit bourgeois“, aljv 
einer Seinesgleihen, e8 mit Königen und Kaifern aufnahm und, 
wenn er die Gewalt in Händen hatte, diefelbe fo tapfer zu ge: 
brauchen verftand. Darüber ließ man fih die Eitelfeiten des 
Mannes gefallen, ja man fand fich jelbft wiederum geichmeicheit. 
Wer erinnert fi nicht der Triumphreifen, welche Thiers als 
Präfident der NRepublif hielt, der prunfenden Hofhaltung, die 
er in Trouville und jelbit in Paris entwidelte, Der Spieß— 
bürger bewunderte dieß, denn er dachte ſich: auch ich, oder doch 
mein Sohn, kann einmal Präfident der Nepublit werden und 
alsdann es ebenjo großartig geben. 

Es muß befremden, daß Thiers bei feiner ausgebreiteten 
ichriftjtelleriichen Thätigkeit gar nichts über Parlamentarismus, 
Verfaſſungsgeſchichte, ſtändiſche Einrichtungen und etwa die alten 
Parlamente Frankreichs geichrieben. Dieß ift wohl der bejte 
Beweis, daß der Parlamentarismus bei ihm nur das Mittel 
sum Zweck, Erreichung einer cäfariftiihen Alleinherrichaft, ge 
weſen ift. Für Thiers beginnt die Geſchichte erjt mit der Ne: 
volution, alles Borberige ift ihm Finſterniß und Barbarei, 
welche der Mühe einer nähern Prüfung nicht lohnt. Den Ka: 
tehismus hat er nie gelernt, daher auch kaum ein nothdürftiges 
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Verſtändniß für chriſtliche Wahrheit und chriſtliches Leben ge— 
zeigt. Welche engherzige Beſchränktheit und Seichtheit gegenüber 
allen weltbewegenden Fragen daraus hervorgehen mußte, iſt 
leicht zu begreifen. Deßhalb bewegen ſich alle Thiers'ſchen 
Reden in den unteren Regionen der geiſtigen Welt, höhere, 
ſchwungvolle Gedanken ſind nur ausnahmsweiſe darin zu finden. 
Freilich verrathen ſeine Reden großen Scharfblick, klaren Ver— 
ſtand und eine ungemeine Gewandtheit. Thiers weiß den Gegner 
ſtets an der verletzbaren Stelle zu faſſen, den Augenblick auszu— 
nützen und diejenigen Wendungen zu gebrauchen, die in der 
gegebenen Lage am beſten auf die Oeffentlichkeit wirken. 
Seine parlamentariſche und geſchäftliche Gewandtheit war groß— 
artig, umfaſſend, und doch war dieſelbe mit ſchöpferiſcher Kraft 
nicht gepaart. Thiers hat nie tief in den eigentlichen Geiſt des 
Volkes einzudringen vermocht, deßhalb wohl auch ſein geringes 
Verſtändniß für deſſen wahre Bedürfniſſe und die völlige Un— 
fruchtbarkeit ſeines eigenen Wirkens. Für ihn als ächten Parla— 
mentarier waren Kampf und Herrſchaft der Hauptzweck ſeines 
Daſeyns. Wenn Jemand ſo hat Thiers den Beweis geliefert, 
daß man ein großer weltberühmter Parlamentarier und dabei 
doch ein ſehr kleiner Staatsmann ſeyn kann. 


XXXIX. 


Zeitgenöſſiſche Parallelen aus der Geſchichte des Galli— 
kanismus, Janſenismus und Febronianismus. 


VI. Gapitel. 
Napoleon I. und der Gallifanismus. 


Den 9. November 1799 errichtete Napoleon Bonaparte 
an der Stelle des feit 1796 bejtehenden Direktoriums die 
Gonjularregierung, deren erjter Conſul er jelbjt war. Nach 
dem Frieden von Lüneville (9. Februar 1801) beſchloß er in 
Frankreich die Fatholijche Religion wieder einzuführen und 
jich mit dem Papſte wieder zu verjöhnen. Obwohl nämlich 
jelbjt ohne Religion verzweifelte er an der Möglichkeit, über 
ein Volk ohne Religion zu berrichen. Da er zudem wußte, 
dag der Haß der Jakobiner gegen die Kirche nicht die Ge- 
jinnung der Volksmaſſe fei, jo glaubte er durch die Wieder: 
heritelung des Katholicismus nicht bloß im Staate die 
nöthige Ruhe wieder herzuftellen, jondern aud) die Sympathien 
des größtentheils gläubigen Volkes und des Firchentreuen 
Klerus zu gewinnen und ſich jo die Beiteigung des Thrones 
in Frankreich zu ermöglichen. Allein die Ausführung diefes 
Planes war mit großen Schwierigkeiten verbunden; denn bie 
Kirchengüter waren in den Händen von Laien, und bie 
Stühle der größtentheils noch lebenden legitimen Bijchöfe 
nahmen jogenannte conftitutionelle ein. Es wurde daher ein 
bis dahin gänzlich unerhörtes Mittel angewendet. 

Am 15. Juli 1801 Fam zwijchen Napoleon und dem 


päpjtlichen Delegaten Confalvi zu Paris ein Concordat zu 
LAAX. (2 
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Stande, in welchem fämmtliche franzöfifche Bijchöfe, nicht 

bloß die conjtitutionellen, welche unter Gregoire gerade da: 

mals in Paris wie 1797 ein Nationalconcil abhielten, 59 

an Zahl, jondern auch alle 80 noch lebenden legitimen Bi: 
ichöfe zur Nefignation verpflichtet oder abgejegt wurben. 
Die Diöcefen follten neu umjchrieben werden, und der erſit 
Conſul das Recht der Ernennung der neuen Bifchöfe und ihrer 
Nachfolger befigen ; die fanonifche Inſtitution derjelben aber 
dem Papſte zuftehen. Die Biſchöfe leiften vor Antritt ihrer 
Funktionen den Eid der Treue in die Hände des erjten 
Conſuls nach der angegebenen Form; die Geiftlichen zweiten 
Ranges leiften den Eid den von der Negierung bejtimmten 
Givilbehörden. Die Biſchöfe nehmen eine Umfchreibung der 
Pfarreien ihrer Diöcefen vor, welche die Regierung zu 9% 
nehmigen hat. Die Käufer der Kirchengüter verjpricht det 
Papſt nicht beunruhigen zu wollen, die Regierung aber gibt 
ben Bifchöfen und Pfarrern einen anftändigen Gehalt. Die 
Katholiken fünnen wiederum zu Gunſten der Kirche neue 
Etiftungen machen, 

Pius VII. bejtätigte unterm 13. Aug. 1801 diejes Concordat 
und jchiefte den Cardinal Caprara nad Paris, um Napoleon 
bei der Ausführung dejjelben behilflich zu jeyn. Da aber 
die Kirchenfeinde eine jtarfe Oppojition erhoben, jo glaubte 
Napoleon, der die ganze Frage ſtets nur vom politijchen 
Standpunkte aus betrachtete, auch diefen ein Zugejtändniß 
machen zu müſſen. Er fügte nämli den 5. April 1502 
dem Goncordate bejchräntende Clauſeln, die jogenannten 
organijchen Artikel bei, welche eine Erneuerung der alt- 
gallifanijchen Ideen find. Nach diejen darf fein päpftiicher 
Erlaß irgend weldyer Art ohne Erlaubniß der Regierung 
angenommen, gedruckt oder publicirt werden. Die Lehrer an 
den Seminarien jind auf die vier Propofitionen des galli- 
fanijchen Klerus von 1682 zu verpflichten und die Bijchöfe 
haben den BVerpflichtungsaft dem Staatsrathe des Cultus 
einzujenden, Die Abhaltung eines Conciles in Frankreich er- 
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fordert die Erlaubnig der Negierung. Der Religionsunterricht 
darf nur nach einem vom Staate genehmigten Katechismus 
ertheilt werden, und der Pfarrer nur diejenigen Ehen ein— 
jegnen, welche zuvor vor dem Givilgerichte abgeſchloſſen find 
u. j. w. Auf diefe Weije bejtand in Firchlichen Dingen aber: 
mals jene Principienlojigkeit, die bereits fo viel Unheil über 
Frankreich gebracht hatte. 

Dur Beſchluß des Senates vom 8. Mai 1804 wurde 
Napoleon zum Kaifer der Franzoſen erhoben. Napoleons 
hochitrebende Gedanken zielten darauf, als zweiter Karl der 
Große der erjte Fürſt der ganzen Chriftenheit zu werden. Daher 
erjuchte er wiederholt und dringend Papſt Pius VIL, ihn zum 
Kaijer zu krönen. Nach vielen Bedenken entjchloß jih Pius 
zur Reife nah Paris, wo er am 2. Dezember 1804 die 
Salbung des Kaijers vornahm, die Krönung aber vollzog 
Napoleon an ſich und feiner Gemahlin jelbit, Die Rüdkehr 
nach Rom gejtattete Napoleon dem Papſte erſt am 4. April 1805 
gleihjam nur im Gefolge des Kaijers, da Napoleon fich die 
lombardifche Krone auf jein Haupt fegen wollte Wie alle 
Fürſten jo jollte nach der Idee Napoleons auch der Papft 
nur zum Dienfte und zur Verherrlichung der Eaiferlichen 
Macht und Würde dafeyn. Allein bald mußte Napoleon 
fühlen, daß es viel leichter fei, das alte römiſche Kaijerreich 
deutſcher Nation zu vernichten und die Fürſten aus ben 
ältejten Negentenhäufern jeinem Willen zu unterwerfen, als 
das Papſtthum zu einem gefügigen Werkzeuge feiner Pläne 
zu machen. 

An Paris wurde dem Papite von allen Seiten jo viele 
Aufmerkjamkeit erwiejen, daß Napoleon aus Eiferjucht anfing 
jeinen Gaſt minder aufmerkjam zu behandeln. Auf der Reife nach 
Italien aber übertrafen die Ehrenbezeugungen, welche dem 
Papſte erwiejen wurden, bejonders in Lyon und Turin, fo 
weit die für den Kaifer veranjtalteten Feierlichkeiten, daß ſich 
fein Stolz tief verlegt fühlte und er von nun an mit aller 
Entjchiedenheit den Gedanken verfolgte, die Macht des Papit- 
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thums, die den Menjchen mehr als die jeinige gelte, unter 
fein Scepter zu beugen. Gelegenheit zur Uneinigfeit mit dem 
Papite bot fich bald!). 

Napoleon verlegte vielfach das franzöjiiche und das mit 
der italienifchen NRepublit am 16. September 1803 abge: 
jchlofjene Concordat. Der Papſt verjagte daher die Be- 
ftätigungsbullen der von Napoleon ernannten Bijchöfe. Dazu 
fam, daß der Papſt jich weigerte, die von des Kaifers Bruder 
Hieronymus eingegangene Ehe auf Wunſch des Kaijers zu 
jcheiden. Auf den Brief Napoleons vom 13. Februar 1806 
hin, in weldem es heißt: „Sie find Souverain von Rom, 
ich bin der Kaifer; aljo jollen meine Feinde auch die Ihrigen 
jeyn“, weigerte ſich der Papſt ferner den englijchen Schiffen 
die Häfen des Kirchenjtaates zu ſperren. Als daher Napoleon 
bei Jena und Auerjtädt (14. Oftober 1806) den König von 
Preußen und am 14. Juni 1807 bei Friedland auch den 
Kaifer von Rußland befiegt hatte, beſchloß er gegen ben 
Papſt thätig vorzugehen. Bereits auf feiner Rückreiſe von 
Tilfit nach Paris jchrieb er am 22. Juli 1807 an feinen 
Stiefjohn Eugen, Vicefönig von Jtalien, und kündigte die 
Operation an. „Was will denn Pius machen, jchrieb er, 
indem er mich bei der Chriftenheit verklagt? Etwa meinen 
Thron mit dem Interdikte belegen ? Mich ercommuniciren ? 
Glaubt er denn wirklih, daß die Waffen aus den Händen 
meiner Soldaten fallen werden? Wielleicht ift, wenn man 
die Angelegenheiten meiner Staaten zu ftören fortfährt, die 
Zeit nicht mehr ferne, wo ich den Papſt nur als Biſchof 
von Rom, nicht höher an Rang als die Bijchöfe meines 
Reiches anerkenne. Ich werde nicht anftehen, die Kirchen 
Frankreichs, Italiens, Deutjchlands und Polens auf einem 
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1) Vergl. für das Folgende: Varthol. Bacca, hiſtoriſche Denkwürdig— 
feiten über Pius VII. vor und während feiner Gefangenfhaft in 
Rom und Pranfreih. Aus dem Stalienifchen. Augsburg 1831; 
Stimmen aus Maria-taach II. Bo. 485 ff. (1872.) 
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Goncile zu vereinigen, um meine Angelegenheiten ohne den 
Papſt abzumachen und meine Völker gegen die Anmaßungen 
der römischen Priefter zu jchügen.” Bald darauf vereinigte 
Napoleon vier päpftliche Provinzen mit dem Königreiche 
Italien und ließ den 2, Februar 1808 durch den General 
Miollis die Stadt Nom ſelbſt bejegen. Durch ein Dekret 
aus Schönbrunn bei Wien vom 17. Mai 1809 hob er den 
Kirchenftaat völlig auf. Die Antwort des Papſtes war die 
Ereommunifation, die am 10, Juni an den drei Haupt: 
firhen Roms angeheftet wurde, Napoleon fpottete zwar 
über die Ercommunilation und fchrieb an den Vicefönig von 
Stalien: „Me prend-il pour un Louis Debonnaire ? Ou croit-il 
que ses exeommunications feront tomber les armes des mains 
de mes soldats‘‘ ; aber er hinderte die Verbreitung der Bulle 
und ließ öffentlich erflären, daß nach den Grundſätzen ber 
gallifanifchen Kirche dem Papſte fein Recht zuftehe, einen 
Fürſten, zumal den Beherricher Frankreichs mit dem Banne 
zu belegen. Am 19. Juni befahl Napoleon, den Papſt zu 
arretiren und ihn zuerſt in ftrengen Gewahrfam nach Gre— 
noble, jodann nach Savona zu bringen. Die dem Papſte er: 
gebenen Gardinäle wurden in verjchiedene Städte Frankreichs 
verbannt und durften nur jchwarze Kleidung tragen. 

Allein auch dadurch brach Napoleon den Widerftand des 
Papftes nicht. Wenn auch alle weltlichen Kürften fich wor 
ihm beugten, die Kirche beugte fich nicht. Das erregte Na- 
poleons höchſten Zorn. Er berief daher auf den 16. Nov. 
1810 den Kirchenrath nad) Paris unter der Präfidentjchaft 
feines Onkels des Gardinals Joſ. Feſch, Erzbiſchofs von 
Lyon (feit 1802, 71839 in Rom), damit entichieden werde, 
wie man ohne den Papſt die nöthigen Difpenfen ertheilen 
könne und namentlich wie den vom Kaijer ernannten Bi: 
ihöfen die kanoniſche Anftitution zu verfchaffen ſei, da der 
Papft ſich beitändig weigere, die nöthigen Bullen auszu— 
fertigen, In der erjten Frage erflärte der Kirchenrath feinen 
Beſcheid geben zu können, daher diefe Frage von nun an 
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gar nicht mehr berührt wurde. Zur Löfung der zweiten 
Frage ſchlug er dem Kaifer die Modififation des Concorbates 
in der Meife vor, daß, wenn ber Papft innerhalb dreier 
Monate die fanonifche Anftitution nicht ertheile, diefelbe an 
den Metropoliten falle, oder die Berufung eines National: 
Eonciles, Napoleon beſchloß beide Mittel zugleich zu ges 
brauchen. 

Die Gejandtichaft, welche er nad Savona ſchickte, hatte 
zwei Aufträge. Eie follte zuerft dem Papſte eine freie Reſi— 
benz in Frankreich zugeftehen, wenn er verfpreche, nichts gegen 
die gallifanifchen Artikel zu unternehmen. Allein Pius wies 
diejes Anfinnen entjchieden ab. In Betreff des zweiten 
Punktes, der Mopififation des Concordates, gab jedoch Pius 
in Folge des ununterbrochenen Drängens jelbjt feiner Um— 
gebung, welche ihm die Firchlichen Juftände in den düjterften 
Karben jchilderte, theilweile nad. Er gejtattete nämlich, in 
feiner Gegenwart eine Note aufzujegen, daß, falls der Papit 
ben vom Kaiſer ernannten Bijchöfen aus irgend einem anderen 
Grunde als dem der perjönlichen Unwürdigfeit die kanoniſche 
Anftitution binnen jechs Monaten nicht gegeben habe, ber 
Metropolit diefelbe ihnen im Namen des Papftes eriheilen 
jollte. Die Unterfchrift aber verweigerte der Bapit. 

Nah der NRüdkehr der Geſandten von Savona lieh 
Napoleon am 17, Juni 1811 durch den Cardinal Feſch nad 
dem vorgejchriebenen feierlichen Ritus das Nationalconcil er: 
öffnen. Es hatten jich fämmtliche franzöfiiche Biſchöfe, 42 
aus Stalien und vier aus Deutjchland eingefunden. Napoleon 
hatte hiebei auch den ehrgeizigen Gedanken, feinen Kaiſer— 
thron nicht bloß durch den Glanz der weltlichen Fürften wie 
furz zuvor in Erfurt, fondern auch durch die Fürſten ber 
Kirche verherrlichen zu laſſen, da ja auch fein Vorgänger 
Karl der Große in Frankfurt a. M. (794) die Bilchöfe 
feines Reiches zu einem Concile verjfanmelt habe. Um den 
Bijchöfen einen Begriff von feiner Macht und Majeftät zu 
geben und fie fo gefügiger zu machen, mußten fie zuvor der 


Kirchenrevolutionäre Parallelen. 395 


Taufe des Königs von Nom und ber Gröffnung bes gefeß: 
gebenden Körpers durch die kaiſerliche Thronrede beiwohnen. 
Allein feine Hoffnungen wurden nicht erfüllt. 

Vor Beginn der Verhandlungen legten die Bifchöfe, 
voran Cardinal Feſch, das tridentinifche Glaubensbefenntnif 
ab und jchworen den herfümmlichen Eid des Gehorfams 
gegen den Papſt. Als hierauf der Kaifer in feinem Zorne 
jeinem Onkel zur Rechten und Linken einen Minifter an die 
Seite jeßte und verlangte, „als Kaifer und König, als Be: 
Ichüßer der Kirche, als Vater feiner Völker“ wolle er, daß 
bie Bijchöfe wie früher ohne päpftlihe Mitwirkung einge: 
feßt würden, bejhloß das Concil zur Wahl der Synodal- 
beamten die geheime Abjtimmung. In die wichtigjten Com— 
mifjionen wurden nun vielfach gerade die heftigften Gegner 
des Gäfaropapismus gewählt. Die moraliſche Niederlage 
Napoleons war gewiß, Dieß zeigte ſich jogleich bei der 
Debatte über die Adreſſe an den Kaiſer, welche Napoleon 
mit dem Bifchofe von Nantes du Voiſin vereinbart und ber 
er einen Theil der gallitanifchen Deklaration von 1682 jo- 
wie einen Proteft gegen jeine Ercommunication um politi- 
jcher Dinge willen beigefügt hatte, Die Biſchöfe beanſtan— 
beten nämlich mit ganz geringer Ausnahme jowohl in ber 
Gommifjion als im Plenum dieſe Adrefje und verlangten 
von dem Kaijer die Befreiung des Papites. 

Auf dieß hin verbot Napoleon dem Concile eine andere 
Frage als die fanonijche Einjegung der Bijchöfe zu behan- 
deln und unterfagte die Generalverfammlungen. Aber auch 
in der Commiffionsjigung wurde mit neum gegen brei Stim- 
men erklärt, daß das Concil in diefer Frage incompetent 
fei und daher eine Deputation an den Papſt gejendet werben 
jolle. Namentlich Cardinal Feich zeigte ſich feinem mächtigen 
Onkel gegenüber bei vielen fehr heftigen Yamilienauftritten 
als treuer Sohn der Kirche, indem er erklärte: „Ich bin 
bereit, meine Treue mit meinem Blute zu befiegeln; aber 
jeien Sie verfichert, wenn dev Papft nicht einmwilligt, werde 
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ich nie einen Biſchof einjegen, und jollte ein anderer es wa— 
gen, ihn bannen.” In der Sikung am 10. Juli behaup: 
tete Mary, den Napoleon am 14. Oktober 1810 zum Erz: 
bifchof von Paris ernannt hatte, da Cardinal Teich die An- 
nahme ohne Beiftimmung des Papjtes verweigerte, der Papſt 
habe durch die Freommunicationsbulle die Grenzen feiner 
Gewalt überfchritten. Aber der Erzbiichof von Borbeaur 
ergriff das Tridentinum und rief: „Haben Sie sessio XXII. 
cap. 11. nie gelefen? Wenn Jemand, mag er auch mit 
Faiferlicher Würde befleidvet ſeyn“ — und warf dafjelbe auf 
den Tiſch mit den Worten: „Et, fo richtet den Papſt, wenn 
ihr e8 wagt! verdammt die Kirche, wenn ihr es Fönnet !* 

Diefer Auftritt machte ungeheures Aufjehen; denn es 
war ja damit gewiffermaßen in Paris jelbft der Bann gegen 
Napoleon erneuert. Napoleon löste daher das Concil jogleich 
auf und ließ die drei heftigften Gegner in Vincennes ein— 
ſperren. Es war bie erjte unüberwindlihe Oppofition, die 
Napoleon außer dem Papite gefunden, und er glaubte, wie 
Thiers jagt, „die ganze Revolution vor fich aufiteigen zu 
ſehen.“ 

Napoleon bemühte ſich nun perſönlich die Biſchöfe ein— 
zeln für ſich zu gewinnen und zwar auf Grundlage der Er— 
Härung des Papſtes von Savona. In der Conferenz am 
26. Juli 1811 in der Wohnung des Eultusminifters ſtimm— 
ten endlich die Bifchöfe bei, allein da die Unterjchrift des 
Papftes fehle, unter der Bedingung, daß alles dem Papſte 
zur Genehmigung vorgelegt werde. Gerade diejes aber wollte 
Napoleon nicht, Als daher der Papft, durch falſche Berichte 
über die Vorgänge auf dem Concile irre geführt, unterm 
20. September jene Erflärung betätigte, jedoch mit der Be: 
dingung, daß der Metropolit nur im Namen des Papjtes 
und nur für den Fall, daß fein kanoniſches Hinderniß vor— 
liege, nach Verlauf von jehs Monaten die fanonifche Inſti— 
tution vornehmen könne, wies Napoleon ſelbſt diejelbe gänz— 
fh ab und ſchickte die Biſchöfe in ihre Diöcefen zurück. 
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Bald darauf jah Napoleon in Dresden einen Kaiſer, vier 
Könige und eine große Anzahl Fürften um fich verfammelt, 
ein ganzes Sternbild gefrönter Häupter, deren Sonne er 
jelbft war. In diefem Glanze feiner Macht aber erfchien 
ihm wie eine trübe Wolfe am Horizont der Gedanke an 
jenen Einen, der obwohl ohne Land und ohne Soldaten ficd, 
noch nie vor ihm gebeugt. Daher befahl er am 21. März 
1812 den todkranken Pius nach Fontainebleau zu fchleppen, 
wo er am 20. Juni ankam. Napoleon aber begann nun 
mit aller Kraft feines Geiftes an feinem Untergange, an 
dem Feldzuge nah Rußland zu arbeiten. Der Segen von 
oben war von ihm gewichen. Ein Zeichen davon ift auch, 
daß er kurz vor diefem Feldzuge den Drden der barmberzi: 
gen Schweitern wegen jeiner Anhänglichkgit an den Papit 
aufhob, diefen Orden, den er vor zehn Jahren für feine 
Soldaten wieder eingeführt, und der jo viele Taufende der- 
jelben in der aufopfernditen Liebe gepflegt hatte. 

Bon Rufland heimgefehrt ohne Armee, juchte Napo- 
leon eine Ausjöhnung mit dem Papſte. Am Anfange des 
Jahres 1813 erwirkte er mit Hilfe der Faiferlichen ſogenann— 
ten rothen Gardinäle nach fünftägigem perjönlichem Aufenthalt 
mit der Kaiſerin in Fontainebleau jene eilf Präliminar » Ar- 
tifel zur Abfchliegung eines neuen Concordates, in welchen 
Pius indireft auf den Kirchenftaat verzichtete und den Me- 
tropoliten das Recht der Fanonijchen Inſtitution nach jechs 
Monaten zugeitand. Doch hatte Pius ausdrücklich erflärt, 
die einzelnen Punkte noch zuvor in einer Gonfiftortaljigung 
durchberathen zu wollen. Napoleon aber publicirte dieſe 
Grundlagen fogleich als wirkliches Eoncordat von Fontaine: 
bleau. Pius widerrief daher alles in einem Briefe an den 
Kaifer vom 24. März 1813 und gab diefes aud) den Gar: 
dinälen ausdrüdlich fund, 

Napoleons Glücsjtern erbleichte immer mehr, befonders 
jeit der Schlacht von Leipzig (18. Oft. 1813) und damit 
begann für den Papit die Hoffnung auf Befreiung nicht 
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Das religiöje Leben war vielfach erjtorben, die revolutionä: 
ren Ideen dagegen hatten in einem großen Theile der Be: 
völferung noch feſte Wurzeln. Eine Haupipflege fanden 
diefe auf den hohen Schulen, namentlich auf der Univerjität 
Paris, an welchen Lehrer aus Voltaire's Schule wirkten, die 
den eigenen Unglauben in das Herz ihrer Schüler pflanzten. 
Ja jelbft ein Theil des Klerus war den Firchlichen Grund: 
jägen entfremdet, und wenn auch der König den Bifchöfen 
in der Gründung von Seminarien zur Hevanbildung eines 
jungen tüchtigen Klerus hilfreich zur Seite ftand, jo war 
der Erfolg nur ein langjamer und allmähliger. Denn über 
13,000 Stellen harrten im Königreiche auf eine Bejegung, 
da fich in den verfloffenen zwei Jahrzehnten Fein Nachwuchs 
des Klerus gebildet hatte. Doc traten ergänzend ein die 
vielfach wiedererjtandenen Orden, wie die Mifjionspriefter, 
die Schulbrüder, die barmherzigen Schweitern u. ſ. w. Auch 
wurde bald eine „Fatholifche Gefellichaft zur Verbreitung 
guter hriftlicher Bücher” gegründet, an deren Spitze ber 
Herzog Matthieu v. Montmorency (1766 — 1826) ſtand. 
Männern wie Chateaubriand (1769—1848), Joſ. de Maiſtre 
(1754—1821) u, U. reihten ſich ruhmreich an. 

Zu diefen großen Schwierigkeiten fam, daß cs Lud— 
wig XVII. nicht verjtand, wahrhaft gutgefinnte und ent— 
jchtedene Charaktere zu feinen Nathgebern zu wählen. Daher 
hatte er bald jchwere Kämpfe mit jeinen Kammern zu be- 
jtehen, die er nad Talleyrand's Vorfchlägen am 2, Mai 
1814 zu Saint Quent den Franzojen gewährt hatte. Das 
Minifterium Decazes wußte nämlich den König zu über: 
reden, daß er die im Auguft nach der Schlacht von Water: 
[09 gewählte royaliftifche und Fatholiiche Kammer — von ihm 
jelbjt eine jelten gefundene, une chambre introuvable, ge: , 
nannt — am 5. September 1816 auflöste. An deren Stelle 
traten durch Decazes mit Hilfe eines neuen Wahlgejeges 
(1817) mit Diätenlofigfeit der Deputirten und eines zahl: 
reichen (59) Pairsjchubes liberale Kammermajoritäten. Diefe 
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tionen und Nationalfefte. Mit Ausnahme der Wucherer 
und Börjen: Spekulanten wird man vergeblich auch nur eine 
einzige Bol£sklafje fuchen, deren Wohlftand und deren Hilfs: 
quellen nicht auf das jchmerzlichite gelitten haben.” 

Gründliche Beſſerung diefer traurigen Berhältnijje war 
nur dadurch möglich, daß die Quelle, die Urfachen der Res 
volution bejeitigt würden. Als diefe aber erkannten alle 
einfichtsvollen Männer folgende zwei: Auf der einen Seite 
die in den Barlamenten und Beamtenförpern im Bunde mit 
den Janſeniſten gepflegte jchismatifche Richtung dem päpft: 
lichen Stuhle gegenüber, in welche fich der Geift der Auf: 
lehnung gegen die Krone und der moderne Abjolutismus 
verfleidete; auf der anderen Ceite der von den Encyclopä- 
diften, namentlich von Boltaire, Diderot, D’Alembert ꝛc. in 
der Literatur verbreitete Unglaube. Um daher dem Throne 
Seftigfeit und dem Volke wieder Ruhe und Friede zu ver: 
ichaffen vor den Glück und Wohlſtand vernichtenden revolu— 
tionären Ideen, erklärte Ludwig XVII. am 4. Juli 1814 
die fatholiiche Religion nicht bloß als Staatsreligion, ſon— 
dern er verwarf auc die gallifanische Theorie. Er begann 
jogleih mit dem Papſte Unterhandlungen in Betreff der Auf: 
bebung des Goncorbates von 1801 und der Wiederherftellung 
bes 1516 zwiſchen Leo X. und Franz 1. abgejchlofjenen 
Goncordates. Dieje Wiedereinführung erfolgte den 11. Juli 
1817, und ber König erklärte ausdrüdlih, daß auch die 
jog. organischen Artikel mit ihren gallitanifchen Grundfägen 
für immer aufgehoben ſeyn follen, in jo weit fie der Lehre 
und den Geſetzen der Kirche widerfprechen. 

Allein jo vernünftig und wohlgemeint dieſes Vorgehen 
bes Königs war, fo reichte feine Einficht und Willenskraft 
doch nicht aus, um bie vielfach entgegenjtehenden Hinder: 
niſſe zu überwinden. Das Volk, über welches er herrichte, war 
größtentheils in den traurigen Zeiten der Revolution und der 
vielen napoleoniichen Kriege herangewachſen und hatte die 
katholiſche Religion wenig oder gar nicht fennen gelernt. 
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hatten fajt unmittelbar den Sturz Karl X. zur Folge (29. Juli). 
Am 30. Juli wurde Louis Philipp von 95 Deputirten zum 
Generalftatthalter des Königreiches und am 7. Auguft zum 
Könige „der Franzojen” gewählt. Die Fatholifche Religion 
jollte von nun an nicht mehr als Staatsreligion ſondern 
nur als die Religion der Mehrzahl der Franzojen gelten. 

Allein auch die neue fogenannte Juliregierung wendete 
ſich bald immer mehr der katholiſchen Kirche zu, weil fie 
durch vielfache Erfahrung zur Einficht Fam, daß nur durch 
fie die Wogen der evolution gebrochen werden können. 
Sie bejhügte daher den Firchentreuen Klerus, der mun im— 
mer zahlreicher und entjchiedener gegen die gallifanijche 
Theorie und ihre äußerſten Eonfequenzen, die Ideen von 
1789, auf den Kampfplatz trat. 

Gin bejonderes DVerdienft gebührt biefür dem edlen 
Grafen Karl Montalenbert (1810-1870), der als eifriger 
Verteidiger für die kirchliche Freiheit auf den politifchen 
Kampfplag trat; dem früheren Advofaten J. B. Henri 
Lacordaire (1802 — 1861), der ſich durd die Einführung 
des Dominikaner » Ordens (1840) für das Wiederaufleben 
ber mittelalterlichen Wiſſenſchaft unjterbliche Verdienſte er: 
warb; dem Juriſten Guftav Franz Ravignan (1795— 1858), 
der dur die Verbreitung des Ordens der Jeſuiten zur 
chriftlichen Erziehung und Bildung der Jugend viel beitrug; 
bejonders aber dem „apostolicae doctrinae praeco intrepidus“, 
Dom Prosper Gueranger, Abt von Solesmes (1805 — 
1875). 

Begeiftert durch die Thätigkeit der genannten Männer 
erfaßte Gueranger den Gedanken, den durch die Stürme der 
Revolution in Frankreih unterdrüdten Benediktiner - Orden 
wieder aufzurichten (1833) und ihn zu einer neuen Quelle 





— 


neue Wahlordnung, ſtatt 430 nur 258 Deputirte; Ausſchreibung 
neuer Wahlen und Gröffnung der neuen Kammer auf den 28. Sept. 
1830, 
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friichen religiöjen Xebens für jein von fo-vielen Barteiungen 
zerrifjenes Vaterland zu gejtalten. Ihn hatte die Vorſehung 
bejonders dazu auserjchen, in Frankreich das Bewußtfenn 
der Nothwendigkeit des engſten Anjchluffes an den Mittel- 
punft der kirchlichen Einheit zu erwecken und die gallifani- 
jchen Ideen zu bejeitigen, Um dieſes Ziel zu erreichen, ſetzte 
er Jich eine dreifache Aufgabe: den Erweis des übernatür= 
lichen Momentes in der Gejchichtsichreibung gegenüber dem 
einfachen Nationalismus; die Durchführung der Einen römi- 
ſchen Liturgie in ganz Frankreich, die bis Ludwig XIV. die 
Dome und Klöjter beherricht hatte, dann aber in Folge bes 
Gallikanismus fi in ſechzig Sonder-Liturgien zeriplittert 
hatte; und endlich die Befejtigung des Glaubens an die Un— 
fehlbarfeit des oberjten kirchlichen Lehramtes. Gueranger 
war jo glücdlich, bei feinem Tode (30, Januar 1875) feine 
Wünſche von dem Kierus feines Baterlandes erfüllt zu 
jehen. Die Eine, alte, großartige Liturgie der römiſchen 
Kirche bejteht jegt in jämmtlichen achtzig Diöcefen Frank— 
reihs, und feine Uneinigfeit in Hinficht auf des Papites 
Auftorität trennt mehr Frankreichs Priefter, da nach vier: 
hundertjährigem Kampfe endlich auch die gefammte Kirche 
Ehrifti ihr Endurtheil in diejer jo wichtigen Frage gefällt hat. 

Die Auflehnung gegen die von Chriftus eingefeßte kirch— 
liche Auftorität im Gallifanismus mit feinen traurigen 
Folgen für den Thron hatte nämlich bereits auch über 
Frankreichs Gränzen hinaus Anhänger gefunden. So ver: 
pflanzte der Weihbifchof von Trier Joh. Nikolaus von Hont: 
heim (1701—1790) unter dem Namen Juſtinus Febronius 
in jeinem Buche De stalu Ecclesiae et de legitima polestate 
romani pontificis (1763) unter dem Vorwande einer Bereini: 
gung der Protejtanten mit den Katholiken die gallikaniſchen 
Ideen nach Deutjchland, und nur zu bald fanden ſich Män- 
ner, welche diejeiben praftifch zu verwerthen juchten. An 
die Stelle des Janſenismus trat in Deutjhland der Jo— 
jephinismus und die Rolle der Encyklopädijten übernahm 
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König Friedrih U. von Preußen. Wenige Jahrzehnte ver: 
floffen und auch Deutfchland jollte ftaunend jehen, wie 
raſch die Revolution auf firchlihem Boden auch auf den 
des Staates übergehe. Die Revolution des Jahres 1848 
jtürzte nicht bloß Louis Philipps Thron, jondern er= 
ſchütterte auch aufs tiefjte die Throne der übrigen, nament: 
lich der deutſchen Fürſten. 

Da beſchloß nun das Oberhaupt der katholiſchen Kirche 
Pius IX, mit aller Macht, die feiner Würde als Stellver: 
treter Ehrijti auf Erden innewohnt, einzutreten für den 
Frieden und das Wohl der Völfer. Mit den blendenden 
Worten „der Freiheit” und „der Menjchenrechte” fuchten die 
Feinde aller Firchlichen und jtaatlichen Ordnung Fürften wie 
Völker zu täufchen. Die Aufgabe Pius IX, war es nun, 
das was jene wifjentlich oder unmiffentlich verfchwiegen, vor 
aller Welt laut zu verkünden: jener Freiheit gegenüber die 
von Gott gejegte „Auftorität” und jenen Menjchen- 
Rechten gegenüber die „Menjchen= Pflichten.“ 

Es war vorauszujehen, daß diejes Auftreten gegen die 
jogenannte Errungenfchaft eines Jahrhunderts eine gewaltige 
Gährung und Erregung der Geifter, einen heftigen Kampf 
gegen die Kirche jelbjt herbeiführen würde! Unter weſſen 
Schuß follte nun Pius IX. am ficherften gegen diefe Hydra 
der Revolution vorgehen? Gewiß unter dem Schuße jener, 
von welcher es in der Genefis (3, 15) heißt: „Ih will 
Feindſchaft jeten zwiſchen Div und dem Weibe, zwijchen 
Deinem Samen und ihrem Samen; fie wird Dir den Kopf 
zertreten, und Du wirjt ihrer Ferſe nachjtelen.” Am 8. Dez. 
1854 verkündete darum Pius in Uebereinjtimmung mit allen 
Biſchöfen des geſammten Erdkreijes das Dogma von der un: 
befleckten Empfängniß der allerjeligiten Jungfrau Maria. 
Die Thatſache einer übernatürlichen, göttlichen Weltordnung 
war damit zugleich der angeftrebten rein natürlichen, rein 
menjchlihen Ordnung der Dinge gegenüber fejtgejtellt und 
jo die Grundlage des Kampfes gegeben. 
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Zehn Jahre jpäter den 8. Dezember 1864 erließ Pius IX, 
den fogenannten Syllabus, durch welchen er die Hauptirr- 
thümer unferer Zeit, unter diejen die gallifanifchen oder febro— 
nianischen Ideen, wenn auch nur in negativer Form in 80 The: 
jen verwarf. Napoleon III., von der Revolution erhoben 
und getragen, fühlte jogleich die Bedeutung diefer Ency: 
clica und trat in feiner Faiferlichen Rebe vor dem Senate 
den 15. Februar 1865 dagegen auf, indem er jich hiebei auf 
das Beijpiel König Ludwig IX. des Heiligen berief. Auch 
der Senat jelbjt redete in der Sigung vom 11. März 1865 
in diefem Sinne: „Unſere Bäter hatten ihre Gewohnheiten, 
ihre Freiheiten, dieje betrafen Gegenjtände die außer dem 
Bereiche des Glaubens lagen; es waren Freiheiten nicht 
minder für die Fönigliche Gewalt wie für die Kirche,” 

Allein der Klerus und das gläubige Volk betrachteten 
nicht mehr einen Ludwig XIV. und den Adler von Meaur 
als ihren Führer, jondern vielmehr einen Heiligen Irenäus 
von Lyon, der bereits vor 1600 Jahren den fejten Anſchluß 
an Rom gelehrt und geübt hatte, Chr. Gerin?!) aber be 
wies nach dem Borgange von Thomafjin, Lenormant und 
Dr. Röjen die Unächtheit der jogenannten pragmatijchen 
Sanktion Ludwigs IX., auf die Philipp der Echöne fich nie 
berufen und die erſt von 1450 am unter jenem Titel, ja 
jelbft unter dem Karls des Großen erwähnt wird. Das 
Vaticaniſche Eoncil von 1869 bis 1870 endlich behandelte 
die Frage über die gallifanifche und febronianische Theorie 
in der eingehendjten Weile und verurtheilte diejelbe nun 
auch in poſitiver Form durch das berühmte Glaubensdefret 
vom 18. Juli 1870. 

Das ganze Dekret enthält vier Capitel. Das erſte 
handelt von der Einſetzung des Primates durch Chriftus, 


— — — —— 


1) Les deux pragmatiques Sanctions attrihuées a St. Louis 
par M. Ch. Gerin, juge au tribunal civil de la Seine. Il. édi- 
tion. Paris 1869. 
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das zweite von der Fortdauer deffelben; im dritten wird die 
Natur und der Umfang der Gewalt des Primates ſowohl 
im Allgemeinen als auch in feinen wejentlichen von den 
Gallikanern und Febronianern beftrittenen Rechten eingchend 
behandelt und im vierten endlich auch jein unfehibares Lehr- 
amt als Dogma erklärt. 

In der Einleitung wird hervorgehoben, daß Ehrijtus 
Eine fihtbare Kirche gejtiftet und durch Aufjtellung eines 
Oberhauptes nicht bloß die Einheit der Gemeinjchaft über- 
haupt, jondern vor Allem die Einheit des Glaubens habe 
jihern wollen; denn das Fundament des ganzen Heilwerkes, 
das die Kirche zu löſen hat, ift der Eine wahre, von Gott 
geoffenbarte Glaube, Der Primat ift das fichtbare Princip 
der firchlichen Gemeinjchaft wie auch der vollen Glaubens: 
einheit, 

Im erjten Gapitel wird nun auf Grund ber beil, 
Schrift gelehrt, dar Chrijtus unmittelbar und direkt dem 
einen Petrus den Primat der Jurisdiftion (einer wahren 
obrigkeitlihen Gewalt) über die gefammte Kirche verheigen 
und nach feiner Auferjtehung wirklich übertragen habe, Der 
Ausdrud Aurisdiktion tft gegen Kebronius gerichtet, welcher 
dem Papſte nur den Vorrang der Ehre zugeftehen wollte, 
Gegen Nicher wird hervorgehoben, daß die Worte der Ein— 
jegung des Primates nicht an die Kirche jondern unmittel: 
bar, direft und einzig an Petrus gerichtet jeien, und gegen 
Richer wie gegen Gerjon iſt gejagt, daß Chriſtus den heil. 
Petrus vor den andern Apofteln, den einzelnen wie allen 
insgefammt, mit dem Primate der Jurisdiktion Aber die 
ganze Kirche betraut, ja die Kirche jelbft auf Petrus ge: 
baut, und ihm die Schlüfjel des Himmelveiches übergeben 
babe. 

Im Brincip ift der Gallifanismus und Febronianismus 
damit bereits gerichtet. 

Im zweiten Gapitel wird die Fortdauer dieſes Primates 
aus der Tradition bewiefen und zwar befonders mit Bei- 
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jpielen, in welchen der römifche Stuhl als Princip der kirch— 
(hen Gemeinjchaft und der Glaubenseinheit erjcheint. Kraft 
göttlichen Rechtes befigt der Nachfolger des heil, Petrus 
diefen Primat; ob aber diejer nach göttlicher Anordnung 
jeinen Si in Rom haben müſſe, iſt nicht entjchieven. 

Am dritten Gapitel werden der Gallifanisınus und Fe— 
bronianismus im &inzelnen verurtheilt. Dieje betrachten 
die Kirche als ein Conglomerat von mehr oder minder unab: 
bängigen Theilen, in die der Erfte unter den Bijchöfen nur 
mittelbar eingreifen dürfe, wenn der weltliche Fürjt es ge 
ftatte, und die Biſchöfe, die eigentlichen Regenten der Kirche, 
fi) herbeilajien, den Willen des römischen Bilchofes ihren 
Untergebenen zu verkünden. Dagegen Ichrt das Vaticanum, 
der Bapit habe, wie die Goncilien vom Lateran und von 
Florenz bereits jagen, die Vollgewalt, die ganze Kirche zu 
weiden und alle Ehriften zu lehren, ſowie den Principat ber 
ordentlichen Gewalt über alle Kirchen. Diejer höchſten, or: 
dentlihen und unmittelbaren päpjtiichen Gewalt find „die 
Hirten und Gläubigen jeglichen Ritus und jeglichen Ranges 
jowohl jeder insbejondere als alle insgeſammt zur hierarchi— 
ihen Unterordnung und zum wahren Gchorjame verpflichtet 
nicht bloß in den auf den Glauben und die Sitten bezüg- 
lichen Dingen, jondern auch in jenen welche die Difciptin 
und Regierung ‚der über den ganzen Erdfreis verbreiteten 
Kirche betreffen; fo daß durch die Wahrung ‚der Einheit 
jowohl der Gemeinjchaft als des Glaubensbefenntnijjes mit 
dem römijchen Bapjte die Kirche Chriſti Eine Heerde mit 
Einen oberjten Hirten ift.” Aber defungeachtet find Die 
Biſchöfe nicht bloße Delegaten des Papſtes, jondern fie haben 
eine ordentlihe und unmittelbare Gewalt, ſie bejigen in 
ihren Diöcejen eine ähnliche Gewalt wie der Papjt über 
die allgemeine Kirche. Die Biſchöfe bejigen als unterge- 
ordnete und particulare Hirten ihre Gewalt im engften An: 
Ichluffe an Nom wie Gregor der Große jagt: „Meine Ehre 
it die ungejhwächte Kraft meiner Brüder. Dann bin ic 
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wahrhaft geehrt, wenn feinem derfelben die jchuldige Ehre 
verjagt wird.“ 

Als Folgerung wird nun erklärt, daß der Verkehr des 
Papſtes mit den Bilchöfen und Gläubigen frei und von der 
weltlichen Gewalt unabhängig feyn müſſe. „Daher verdammen 
und verwerfen wir die Aufitellungen jener, welche diejen 
Verkehr des Oberhauptes mit den Hirten und Heerden ber 
ganzen Kirche zu hindern für erlaubt erklären oder denjelben 
von der weltlichen Gewalt abhängig machen, jo daß fie die 
Behauptung ausjprechen, die vom apojtoliichen Stuhle oder 
kraft feiner Auftorität zur Leitung dev Kirche erlafjenen Ber: 
ordnungen hätten keine Kraft und Giltigfeit, wenn fie nicht 
durch das Placet der weltlichen Gewalt bejtätigt würden,“ 

Nach göttlihem Nechte ijt ferner der ‘Bapjt der oberite 
Richter der Gläubigen in allen Firchlichen Angelegenheiten, 
und darum jteht allen Gläubigen die Berufung an jein Ur: 
theil „in allen dem kirchlichen Erlenntnijje zuitehenden Sa: 
chen“ offen. Der Richterſpruch des apojtolijchen Stuhles darf 
von Niemanden einer Nevijion unterzogen werden und Nie: 
mand ijt befugt, über fein Urtheil zu richten. Daher auch 
die Appellation an ein allgemeines Goncil, nicht bloß die an 
ein weltliches Gericht ausdrüdlich verworfen wird. 

Damit find die beiden Hauptbchelfe des Gallikanismus 
und „Febronianismus, das Placet und der Appel comme 
d’ abus, wiederholt und definitiv als unkirchlich verurtheilt. 

Das vierte Gapitel endlich bildet die Krone der ganzen 
Gonftitution, indem es den Gallifanern und ebronianern 
gegenüber die Lehre von der unfehibaren Lehrauftorität des 
Bapjtes zum Dogma erhebt. 

Zuerſt beweist das Goncil, daß dieje Lehre keine neue 
Grfindung jei, ſondern wohlbezeugt in der Geſchichte der 
Kirche. Hiezu führt es die Beichlüffe dreier allgemeiner 
Eoneilien an, des vierten Conciles von Gonjtantinopel, des 
zweiten von Lyon und des Eonciles von Florenz — alle in 
Beziehung auf das griechifche Schiama — jowie drei kirchen— 
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gejchichtliche Thatfachen. Nämlich 1) „daß die Päpſte ftets 
einen unermüblichen Fleiß angewendet haben, die heilbringende 
Lehre Chrifti bei allen Völkern der Erde zu verbreiten“ und 
„diefelbe unverjehrt und vein zu erhalten”; 2) „daß die Bi- 
ichöfe des ganzen Erdfreijes der alten Gewohnheit ihrer 
Kirchen und der Norm der alten Regel gemäß ftets den 
apoftolifchen Etuhl über Glaubensjachen befragt, die Päpfte 
aber andererjeits das fejtzuhalten entjchieden haben, was fie 
unter Gottes Beiftand als übereinjtimmend mit der heiligen 
Schrift und den apoftoliichen Traditionen erkannt haben.” 
Und daß 3) „alle ehrwürdigen Väter die apoftolifche Lehre 
derfelben angenommen und die heiligen vechtgläubigen Lehrer 
diefelbe verehrt und befolgt haben.” Daher ift, was jet ge: 
Ichieht, nur „eine beutlichere Entwicklung“ der alten Kirchen- 
fehre, nur eine offene Aussprache des von jeher in der Kirche 
ruhenden Bewußtjenns. 

Zum richtigen Verſtändniß diefer Lehre bezeichnet nun 
das Goneil den Umfang und den Zweck derfelben und fagt: 
„Den Nachfolgern Petri ijt aber der heilige Geift nicht 
dazu verheißen worden, daß fie durch feine Eingebung eine 
neue Lehre verkünden jollten, fondern damit jieunter feinem 
Beiftande die durch die Apoftel überlieferte Offenbarung oder 
Slaubenshinterlage heilig bewahrten und treu auslegten.“ 
Seit dem Tode der Apoftel it nämlich der chriftfatholifche 
Glaubensſchatz für immer und ewig abgefchloffen. In fich 
(objektiv) bleibt er ſtets derjelbe, wenn auch die (jubjektive) 
Auffaffung und Aneignung von Seite der Menfchen ver: 
ichieden ift. Diejelbe Wahrheit wird im Laufe der Zeit 
immer Elarer, tiefer und allfeitiger nicht nur von den Ein- 
zelnen fondern auch von der Kirche erfaßt und gelehrt. Der 
Zweck diejes unfehlbaren Lchramtes wird aber wie folgt be- 
zeichnet: „Diefes Charisma (d. h. ein Gnadenvorzug zum 
Beften Anderer verliehen) der Wahrheit und des nie ge: 
brechenden Glaubens iſt Petrus und feinen Nachfolgern auf 
diefem Stuhle von Gott verliehen worden, damit fie ihr er: 
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habenes Amt zum Heile Aller verwalten, auf daß die ge: 
ſammte Heerde Chrijti durch fie von der giftigen Speije des 
Irrthums abgehalten und auf der Weide der himmlischen 
Lehre genährt werde, auf daß die Gelegenheit zur Spaltung 
bejeitigt und die ganze Kirche in der Einheit erhalten werde 
und auf ihr Fundament geſtützt fejtitehe gegen die Pforten 
der Hölle.“ Zulett wird die Definition ſelbſt in der feier: 
lichjten Weiſe unter Androhung des Bannes ausgejprogen: 
„In treuem Anfchluffe alfo an die von dem Urfprunge des 
hriftlichen Glaubens ererbte Tradition, zur Ehre Gottes 
unjeres Heilandes, zur Erhöhung der Fatholifchen Religion 
und zum Heile der chriftlichen Völker, unter Zuſtimmung 
des heiligen Eonciles, lehren und erklären wir als ein von 
Gott geoffenbartes Dogma: daß der römische Papſt, wenn 
er ex calhedra ſpricht, d. h. wenn er in Ausübung jeines 
Amtes als Hirt und Lehrer aller Ehrijten, fraft feiner höch— 
jten apojtolifchen Auftorität eine den Glauben und die Sitten 
betreffende Lehre als von der Geſammtkirche fejtzuhalten ent- 
jcheidet, vermöge des göttlichen, ihm im heiligen Petrus ver- 
Iprochenen Beiftandes mit jener Unfehlbarkeit ausgerüftet ijt, 
womit der göttliche Erlöſer jeine Kirche in Entjcheidung einer 
auf den Glauben oder die Sitten fich beziehenden Lehre aus- 
geftattet wijjen wollte,“ 

Der Ausdrud ex cathedra iſt bier ganz bejtimmt er- 
flärt und nur jo darf die päpftliche Unfehlbarkeit verjtanden 
werden. 1) In Bezug auf die Natur — ſie ijt nicht Frei— 
beit von der Sünde, fjondern nur vom Arrthum in Chrifti 
Lehre; 2) in Bezug auf ihr Subjelt — nicht als Privat: 
perjon, jondern nur in den feierlichiten Akten der Ausübung 
feines oberften Lehramtes in der Kirche iſt der Papit un— 
fehlbar; 3) in Bezug auf das Objekt — nur in den Glaube 
und Eitte betreffenden Lehrenticheidungen; 4) in Bezug auf 
die Art und Weife — nur wenn der Papſt Fraft jeiner 
höchſten apoftolifchen Autorität ſtreng verpflichten will, eine 
Lehre für wahr zu halten; und 5) in Bezug auf das Ziel 





Kirchenrevolutionäre Parallelen. 611 


— daß er nicht bloß Einzelne, jondern die ganze Kirche 
verpflichten will. 

In diefer allein kirchlichen Auffaffung ift die Unfehl: 
barkeit Feine Papſtvergötterung, auch Feine Trennung des 
Papftes von der Kirche, Der Papſt ift vielmehr nach Fene— 
lon’s Bergleich das Herz der Kirche. Das Herz nimmt 
das Blut nicht von außen jondern vom Körper, ſtrömt es 
aber geläutert wieder durch ihn zurüd. So jchöpft aud 
der Papſt die Lehre aus der Kirche, um fie rein und 
lauter unter Gottes Beijtand wieder durch den ganzen großen 
Organismus der Kirche auszuftrömen. 

Durch die Beichlüffe des Waticanifchen Goneiles in 
jeiner vierten Sigung it denn der Gallifanismus und Fe— 
bronianismus für immer gerichtet und verurtheilt. Inner— 
halb der Fatholifchen Kirche kann er nie mehr Anhänger 
und Bertheidiger finden, ohne daß diefe dadurch faktiich ihren 
Austritt aus der Kirche erklären. Beſonders erhebend aber 
ift die Thatſache, daß alle Biſchöfe der ganzen Fatholifchen 
Ghriftenheit in diefer Verurtheilung einig find und demge- 
mäß handeln, ſelbſt die Bijchöfe und der Klerus Frankreichs, 
das doch am meilten davon berührt wurde. Denn auch 
P. Gratry jtarb ausgejöhnt mit der Kirche, und Biſchof 
Maret beugte namentlich durch Gueranger's Einfluß jein 
Urtheil unter das Votum der katholiſchen Welt. Den ge- 
fährlichften Gegner aber, Kaijer Napoleon IN., der Franf- 
reich gewiß nach Kräften in ein Scisma geftürzt haben 
würde, machten die jiegreichen deutjchen Heere unfchädlich. 
Der Tag des Todesurtheiles über den Gallifanismus 
(18. Juli 1870) war zugleich der Tag des Todesurtheiles 
über Napoleon felbit. Der Kampf in Deutjchland aber 
hat jeine Grundlage nicht auf katholiſchem, fondern auf pro— 
teitantifchem Boden. Das Endrefultat wird fenn, daß die 
Katholifen in ihrer Einheit und in ihrem Glauben befeftigt 
werden, den noch chriitusgläubigen Proteſtanten aber bei 
der jegt vor ſich gehenden völligen Auflöfung des Prote- 
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jtantismus als einziges Nettungsmittel in immer bellerem 
Lichte jener Eine Fels erjcheinen wird, von welchem der 
göttliche Stifter unferer heiligen Religion, Jeſus Chriftus, 
gejagt hat: „Du bijt Petrus der Fels, und auf diefen Fel— 
jen will ich meine Kirche bauen, und die Pforten der Hölle 
werden fie nie übermwältigen.“ 


XL. 


Erinnerung an Hierouymus von Bayer. 


Er war der Spiegel, 
Bor dem die edle Jugend fih geſchmückt. 
Shafejpeare in Heinrich IV. 


I. Erinnerungen an feine Jugend. 


Gine der erjten Größen unter den Juriſten der Mün— 
chener Hocjchule hat am 13. Juni 1876 das Zeitliche ge- 
jegnet — Hieronymus Bayer, unter den „Landshutern“ der 
Lebte, ift einem Puchta, Stahl, Mittermaier und Dollmann 
im Tode gefolgt. Er hat ein Alter von 83 Jahren, 9 Mo: 
naten erreicht und war Doktor der Philojophie und beider 
Nechte, vordem Meichsrath der Krone Bayern, k. b. Ge: 
heimrath, o. d. Profeffor der Rechte und Ordinarius des 
Spruchcollegiums an der Univerfität München, ordentliches 
Mitglied der E Akademie der Wifjenjchaften ꝛc. Diejen 
Titeln ließen fi andere, die zum mindeften nicht weniger 
wiegen, hinzufügen: Bayer war ein tiefgläubiger Katholik, 
ein Mann von fledlenlofem Charakter, ein bewährter Patriot; 
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er war Muſiter und Compoſiteur, Meiſter in der landſchaft— 
lichen Radirkunſt und wird unter den „neulateiniſchen Dich— 
tern” ſtets einen Rang bewahren!). „Wollen Sie einen Mann 
von vieljeitiger Bildung fennen lernen”, pflegte der alte Rektor 
Dr. Hocheder zu jagen, „jo ſuchen Sie mit Bayer befannt zu 
werden.” Der jchlichte, ſtets ſauber gefleidete Mann von 
mittlerer Größe, faſt ſchmächtigem Aeußern, mit feiner braunen 
Perrüce, feinen jchwarzen freundlichen Augen, feiner bliten: 
den Vorſtecknadel, den wir jtets zur beftimmten Minute in 
der Kirche oder auf der Straße fahen und der ung während 
der Augenblice, die er für uns auf feinem Wege hatte, meift 
mit einem jchönen Gedanfen bereicherte, ift leider nicht mehr 
unter ung, 

Bayer’s Leichenfeier fand, feinem Willen gemäß, ohne 
Grabrede flatt. Von den Wenigen, die ihm einen jchrift« 
lichen Nachruf widmeten, hat bis jet Feiner feiner Kindheit 
und Jugend näher gedacht; und doch war gerade dieje Zeit 
die wichtigfte für feine jpätere Wirkſamkeit. Als er das Ge— 
dicht von Heinfius: In infantem nondum — matre moriente 
natum überjegte, hat er jeines Gintrittes in's „Thal der 
Thränen“ wohl mit Wehmuth gedacht, denn er jelbjt_ war 
bereits vaterlos, als er geboren wurde. Unter jo dunkelm 
Gewölke jtand feine Wiege zu Rauris?), einem Flecken im 
Pinzgau, weitlih von Dorf Gaftein. Das Raurifer Tauf: 
buch zeigt feinen Gintritt in's Leben und in’s Chriſtenthum 
mit folgenden Worten an: Die 21 Septemb. 1792 hora 3 
matut, nalus et med. 7 matut. renatus Hieronymus Joannes 
Paulus fil. legit. posthumus strenui ac praenob. D. Joan. 


1) Kürze halber find hier feine 1863— 71 nur für Freunde gedruckten 
Gedichte als Poematum libellus I. (1863), II. (1865), II. 
(1866), IV. (1869) und V. (1871) eitirt; diefen reihen fich zwei 
Bänden „Neulateiner” in deutichen, rhythmiſchen Ueberſetzungen an. 

2) Rauris liegt unfern der Eiſenbahnſtation Taxenbach, ſüdlich der 
neuen Linie die Kufftein mit Salzburg verbindet (Giſelabahn). 
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Nepom. Bayer, Archiepisc. Judicis provincialis, ac praenob. 
Dominae Mariae Theresiae Bullinger conjug. Als Pathe 
fungirte Antonius Kerichbaumer Braxator an Stelle des erz— 
bifchöflichen Kanzlers Baron von Kürfinger. Den Namen 
Hieronymus hatte dev Water, ein fürfierzbifchöflicher Land— 
vichter, wohl deßhalb bejtimmt, weil jein gnäbdigiter Landes: 
herr, Hieronymus Graf von Golloredo, diefen Namen trug!). 
Das Geburtshaus ftcht noch, es iſt das jogenannte Land— 
vichterhaus zu Rauris, jegt Eigenthum des k. k. Poſtmeiſters 
Adam Scherenthaner. Zwei Jahre vor der Geburt des 
Hieronymus, am 21. Dftober 1790, hatte fich jein Vater, 
gebürtig von Schwarzwald?), mit der Berwalterstochter 
Bullinger von Tamsweg zu Nauris vermählt, am 23. Juli 
1791 war ‘Johannes Kranz Anton geboren, und am 22, Juni 
1792, drei Monate vor der Geburt unjeres Hieronymus, 
erlag der erſt 3Sjährige Landrichter einem Nervenjchlag, 
welchem eine Nugenentzündung vorangegangen war. Die 
junge Wittwe, erit 23 Jahre zählend, zog mit den Knaben 
nah Salzburg. Hier follten die Kinder ihre wiljenjchaft- 
liche Erziehung bekommen. Mehrere Jahre jpäter vermäbhlte 
ich Die Mutter zum zweiten Male mit Herrn von Helm: 
veich, einem penfionirten Stadtrichter zu Najtadt, der jich 
in Salzburg niedergelajfen hatte und ein Landgut außer der 
Stadt befaß, wurde nach feineswegs glüdlicher zweiter Ehe 
abermals Wittwe, lebte als folche noch etwa zehn Jahre 
und jtarb am 13. Auguft 1835, 

Zwei für Salzburg entjcheidende politiiche Ereignijie 
erlebte der kleine Hieronymus dortjelbit als glüdlicher Knabe?) 
von acht und neun Jahren, nämlich den erjten Einzug der 


I) Er regierte von 1772 bis 1801 als legter geiftiicher Souverän des 
Grftifres und ftarb zu Wien 1812. 

2) Das Geflecht des Baters fiammte aus Schwaben; die mütter; 
lichen Proavi (ef. Poem lih. III 11) waren von Salzburg. 

3) Poem. lib Ill. 69. 
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Franzoſen!) und bald darauf die Säkularijirung des Erz: 
jtiftes in Folge des Lüneviller Friedens (2, Kebruar 1801). 

Im Herbit des Jahres 1801 trat Hieronymus in bie 
erjte Vorbereitungsjchule der Studienanjtalt der Bene: 
diktiner von St. Peter ein, durchlief alle fieben Curſe 
zugleich mit feinem Bruder Johann Franz und abfolvirte im 
Herbit 1808 das Gymnafium, Die k. k. öffentliche Studien: 
Bibliothek zu Salzburg befist noch heute ein gedrucktes „Ver: 
zeichniß jener Studierenden, welche fich im afademijchen Gym— 
nafium der churfürftlichen vejp. k. k. Univerfität, wie auch in 
den beyden lateinischen Borbereitungsjchulen zu Salzburg 
im Jahre 1803 bis 1808 vorzüglich ausgezeichnet haben.“ 
Diefen Katalogen gemäß wetteifern die beiden Brüder Bayer 
faft immer um den eriten Plaß, jedoch jo, daß der jüngere 
mit jeltenen Ausnahmen dem älteren den Rang abläuft, Die 
glänzendften Lorbeeren erntete Hieronymus in der dritten 
Glafje der Grammatik, wo er unter 28 Echillern aus allen 
acht Gegenjtänden den eriten Preis erhielt; denjelben Erfolg 
hatte er im erjten vhetoriichen Eurje, wo bereits das Carınen 
Lyrieum eine der Xehrdijciplinen bildet, und nur aus dem Grie— 
hijchen läßt er im zweiten Eurs der Rhetorik dem Bruder den 
eriten ‘Preis, während er den zweiten erhält. 

Die beiden philoſophiſchen Eurje bejuchten die 
Brüder Bayer gleichfalls zu Salzburg vom Herbit 1808 bis 
zum 25. Augujt 1810. Während man heutzutage Bedenken 
trägt, die öffentlihe Genjur als Erziehungsmittel der Herrn 
Lateinſchüler noch gelten zu lafjen, war e8 zu Salzburg üb- 
lich, auch den Philojophie-Gandidaten durch Veröffentlichung 
hervorragender Leitungen anzueifern; und jo findet fich in 
den erwähnten Katalogen bie Anerkennung der Brüder Bayer 
auch während ihrer philofophiichen Studienzeit. So wird 
Hieronyinus durh den Gejchichtsprofejjor Mauß unterm 
19. Aprit 1809 bezeichnet als: prae ceteris longe pro- 


— 





1) 15. Dezember 1800 unter Moreau. 
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meritus; Profefjor Wagner gibt ihm aus der Mathematik 
nolam primam prorsus eminentem und bdiejelbe Note am 
25. August 1810 aus der Phyſik; aus dem Natur-, Staats: 
und Völkerrecht, wie aus der Moralphilvjophie wird ihm 
von Profefjor Bernd! und aus dem Religions = Eolleg von 
Profeſſor Lindauer zur felben Zeit die Nota prima cum 
eminentia zu Theil. 

Auch um die bei den Salzburger Benediktinern beftchende 
Marianifhe Eongregation machen fih die Brüder 
Bayer verdient; in den Xenien von 1809 wird Hieronymus 
als Logices studiosus und Congregations = Sekretär genannt, 
während er 1810 Sit und Stimme im Consilium Marianum 
einnimmt und fein Bruder. als Sekretär fungirt. — Roufjeau 
bat einmal dem Gedanken Ausdruck gegeben: „Wenn ein 
Jüngling von 19 Jahren noch unfchuldig ift, ſo ift er der 
liebenswürdigjte Menjch von der Welt” — ſolchen Eindruck 
müffen Salzburgs Bewohner damals von den Brüdern Bayer 
gehabt haben. Kür einzelne Perjönlichkeiten bewahrten fich 
dieſe Jünglinge ein bejonders dankbares Andenken: die eine 
derjelben iſt die gewilienhafte Fromme Pflegerin ihrer Kindheit, 
eine Perle unter den Dienjtboten, die jpäter von Hieronymus 
befungene „Margarita“ ; die andere ein Benediktiner zu See: 
walchen (am gleichnamigen öſtlich von Salzburg gelegenen 
Sebirgsfee), der als Landpfarrer thätig war, Letzterer, 
Firmpathe des Hieronymus, ward ihm ein zweiter Bater und 
ein erprobter Freund. Diefer Mann, jein Name ift Martin 
Achaz, war 1761 zu Michaelbeuern geboren, hatte feine 
Etudien an der damals berühmten Benediktiner = Univerjität 
zu Salzburg vollendet und ſich bejonders durch feine philo— 
jophifchen und juridiichen Kenntniffe hervorgethan. Achaz 
trat am 8. Dezember 1783 im Stifte Michaelbeuern als 
Benediktiner ein, ftudirte dort Theologie, wurde 1786 Prie: 
jter,, bald darauf Eurat zu Kemating bei Seewalchen , und 
Pfarrer an leßterm Orte, Seiner Kenntniß der franzöſiſchen 
Epradıe war es zu verdanken, daß „Pater Nicolaus“, 
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ſo hieß Achaz als DBenediftiner, den dortigen Pfarrhof vor 
der Zerjtörungswuth der Franzoſen rettete. Das war im 
J. 1800; drei Jahre jpäter war Achaz unter dem Namen 
Nikolaus IV. zum Abt von Michaelbeuern gewählt. 
In die frühere Zeit feiner Adjährigen Amtsführung fallen 
die jchweren Kriegsjahre von 1805 und 1809 und die faſt 
unerijhwinglichen Abgaben des Klojters. Dreiunddreißig Re— 
ligiojen jeines Hauſes hat Abt Nikolaus das heilige Ordens: 
gewand gegeben. Er war ein frommer Religioje, voll An- 
erfennung für jedes Verdienſt, voll Güte gegen die Waifen 
— wie es aud) die Gebrüder Bayer erfahren — würdevoll 
in jeiner Haltung, mild gegen die Irrenden, gaftlich gegen 
Fremde, mitleidig gegen Arme, vol Verehrung gegen feine 
Obern und voll Aufrichtigkeit gegen jeine Freunde, In 
diefem Rufe hat der unvergeßliche Abt am 6. Yebruar 1849 
zu Michaelbeuern das Zeitliche gefegnet. Der Gewinn eines 
jolhen Pathen konnte für Hieronymus Bayer, der wie ein 
Sohn von ihm geliebt ward, nur als bejonderes Gnaden— 
geſchenk Gottes angejehen werden, Wiederholt hat er noch 
in jpäten Jahren den edlen Gönner aufgejucht und ihm auch 
Frau und Kind vorgejtellt!). 

Dem Orden Benedifts, der Sacra cohors Benedicli, 
blieb Bayer vor allen andern kirchlichen Orden von Herzen 
zugethan und bejang ihn in jeinen Gedichten?); und nach— 
dem DBenediktiner die Pfarrei St. Bonifaz in München 
übernommen hatten, wollte er auch nie, troß öftern Woh— 
nungswechjel, diefe Pfarrei verlafjen. 

Auch der gottesfürdtige Kaufmann Späth, der als 


1) Bon ihm nahm B. die Marime an, fpät Abends nie einen Brief 
zu eröffnen, damit die Nachtruhe nicht gefährdet werde. 
2) So 1869 mit den Worten : 
Tu mihi prae cunctis venerabilis atque colenda 
Gum duce sacra cohors semper eras et eris; 
Nam bene feeisti puero, juavenique viroque, 
Nee cessas fesso mitis adesse seni, 
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Bürgermeifter von Salzburg ftarb, zählte zu denen, welden 
Bayer ftets ein dankbares Andenken bewahrte. 

Gewaltige politiiche Stürme umtojten den Frühling ſei— 
nes Lebens: die erſte Occupation Salzburgs durch die Fran— 
zoſen wurde bereits erwähnt; am 11. Febr. 1803 übernahm 
Ferdinand von Toscana den Kurhut von Salzburg; am 
30. Oft. 1805 zogen die Franzofen mit den Bayern wieder in 
Salzburg ein, am darauffolgenden 26. Dec. war Salzburg 
und Berchtesgaden ein öfterreichiiches Herzogthum; am 
29. April 1809 hielten die bayerischen Truppen wieder ihren 
Einzug; und am 11. Dftober dejjelben Jahres waren Salz: 
burg und Berchtesgaden zur Dispofition der franzöfiichen 
Negierung geftellt, bis endlich beide Sebietstheile am 19. Sep- 
tember 1810 — alfo gerade als Bayer feine Berufswahl 
treffen jollte — der Krone Bayern übergeben wurden. 
Dhne Zweifel war es Prälat Achaz, der den Brüdern 
Bayer den Rath ertheilte, ihre weitere wijjenjchaftliche Aus- 
bildung an der Univerjität Landshut Fortzufegen. 

Wollte eine jo Friegerifche Zeit (man denke an Tyrol) 
unjern Hieronymus zum Waffendienjt rufen, jo jträubte ſich 
jein feines, poctijches Gemüth bhiegegen und fein frommter 
milder Sinn legte ihm den Auguftinischen Gedanken nahe: 
Non possum militare, quia Christianus sum. Die Berufs: 
wahl ift eine zu folgenreiche Sache, als dak man annehmen 
dürfte, es entziehe jich dem betenden Herzen zu jolcher Zeit 
das himmliſche Licht; und ohne Zmeifel kam auch der Zug, 
den Hieronymus Bayer damals in fih fand, als er bie 
Pflege des Rechtes als jeine Pebensaufgabe erwählte, 
von Oben. Sein Bruder aber wollte Medicus werden — 
und mit diefem Entjchluß verließen Beide im Herbite 1810 
die jchöne Heimath"), um fi an die bayeriſche Landesuni— 
verfität nach Landshut zu begeben. 


1) Bayer hielt die Gegend von Salzburg für die fchönfte, die er je 
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Bon Herbit 1810 bis zum Herbit 1818 arbeitete 
Bayer zunächſt an feiner fernern und nähern Vorbereitung 
zu jeinem fünftigen Beruf. Sein Bruder reiste mit ihm 
an-die Ludwigs:Marimilians-Univerfität nach Landshut und 
widmete jich dem Studium der Medizin‘). Dort angekom— 
men ftießen die Brüder abermals,auf die Spuren, welche 
der Krieg im J. 1809 hier zurüdgelafjen hatte. Hatten 
auch Feuerbach (1805) und Hufeland (1808) und je.bjt 
Savigny (1810) Landshut bereits verlafjen und war Kron: 
prinz Ludwig (1803) nicht mehr als Hörer dert, jo übten 
doch Moshamm, Krüll’s und bejfonders Gönners Name für 
die Studirenden des Rechtes noch immer ihre Anziehungs: 
kraft aus. Allerdings jchied auch Gönner jehon 1811 von 
Landshut, dafür gewann die Univerjität Hufeland wieder, 
der am 24. Februar 1813 nach Landshut zurückkehrte; auch 
hatte die Fakultät jeit 1809 eine junge Kraft an Mitter- 
maier gewonnen, der erft 22 Jahre alt den Katheder be- 
jtiegen und eben feinen Ruhm begründet hatte. Diejer Leh— 
rer, fpäter der berühmtefte Eriminalift in Deutjchland, jollte 
auf Bayers Zukunft vom größten Einfluß ſeyn. Bayer 
lernte ihn durch einen eigenthümlichen Zufall näher kennen. 
Mittermaier veranftaltete in feiner Wohnung ein Eoncert, 
der Flötift erkrankte, ein Salzburger Etudent erzählte dieß 
Bayer und fragte ihn: „Kannſt du die Flötenſtimme vom 
Blatte blafen ?" Bayer meinte, wenn fie nicht zu jchwer jet, 
wolle er den Verfuch machen, ging bin und fand an Mitter: 
mater den gewünjchten Gönner. Die Brüder Bayer hatten, 
von Salzburg angelommen, damals noch in einem Wirths— 
baufe gewohnt und ihre ſpärliche Habe dort niedergelegt, 
und Hieronymus erzählte ſpäter noch oft, wie jeine Flöte 


geiehen: Pulchrior est omni patria terra solo. Poem. lib. tom. 
V. pP» 4. 

1) Tiedemann , Walther und Ringseis wirkten bamals in Landehut 
als Mediziner, 
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(die jet in den Bejig feines Schwiegerjohnes übergegangen) 
die Begründerin feines Glüdes geworden jei. In Mitter- 
maier’s Haus war Bayer von da an jtetS gerne gejehen, 
Seine Mittellojigfeit und fein eminentes Talent, verbunden 
mit jeiner Freude am Rechtsſtudium, wirkten zufammen, daß 
er feinem hochgeſteckten Ziele täglich näher kam. Für die 
Erhaltung feiner religiöfen Srundjäge war Sailer bedacht 
und zwar nicht allein durch feine anregenden Homilien, Jon: 
dern noch mehr durch jenen perjönlichen Verkehr, in welchem 
er jtets mit den edeljten unter den jtudirenden Jünglingen 
in Fühlung blieb, 

Die philofophijche Fakultät ftellte im Jahre 1812 die 
PBreisaufgabe über die Frage: „Wie unterjcheidet ſich 
die Metaphyſik von der Phyfif, wenn mit jedem dieſer 
Worte ein bejtimmter Sinn verbunden wird?” Dieſe Auf: 
gabe wurde von drei Gandidaten, nämlich von Gorbinian 
Badhaufer, Hieronymus Bayer und Anton Heigl mit Aus: 
zeichnung gelöst, jo dag Hieronymus Bayer am 24. Aus 
guft 1813 (in.den blutigjten Tagen der Gejchichte Deutſch— 
lands) — erjt zwanzig Jahre alt — den Doktorhut befam. 
Zugleich hatte er das ſechſte und lebte Semeſter als Stu: 
dirender der Rechte zurückgelegt. 

Ein eigenthümlicher, ebenſo jchöner als jeltener Zug in 
Bayer's Charakter war jein Sinn für Freundſchaft. 
Hatte er diejes Band mit Einem gejchloffen, jo galt es ihm 
jo unlösbar wie das Band der Blutsverwandtfchaft. Der 
ältefte unter diejen Univerfitätsfreunden war der Studirende 
der Theologie Thomas Fröjchl, jpäter Pfarrer und Käm— 
merer zu Endorf, welder 1854 der Cholera zu München 
erlag; auch Eijenhardt, Schwertfelner und Joh. Jakob Tour: 
nier von Hohenthurn aus Straßberg (j. Poem IL 110), 
welche mit ihm diefelben Gollegien gleichzeitig befuchten und 
in ungzertvennlicher Treue mit ihm durch's Leben gingen, 
waren zwei Jahre Älter als er; die Medizin war im Kränz- 
hen durch Bruder Johann und durch Jakob Braun aus 


— 
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Schwarzenfeld vertreten, der mit Hieronymus am jelben 
Tag geboren und jpäter deſſen Arzt in München ward; der 
jüngfte im Bunde war Leopold. von Welden, der jpäter als 
quiescirter Landrichter in Augsburg 1855 ſtarb. Shafejpeare 
würde von jolchen Sünglingen jagen: 

Sie fangen froh ihr Lied am Iſarſtrand, 

Als wären Stimm’ und Herz und Sait’ und Hand 

Ginander einverleibt. 


Später machte Bayer die Erfahrung, daß derjenige nicht 
zu treuer Freundſchaft ſich eigne, quem lenet impaliens am- 
bitionis amor, hatte ihm doch ein angehender Würdenträger 
einmal gejagt: „Yon Freundſchaft kann jegt feine Nede mehr 
jeyn,” Wäre er gefragt worden, wer von feinen Freunden 
ihm der liebjte jei, jo würde er mit Gato dem Jüngern ge= 
antwortet haben: „Mein Bruder“, 

Daß fein Glaube in jener Zeit etwas angekräntelt war, 
geht daraus hervor, daß Bayer in feinen Gedichten von 
jeinem chemaligen Zweifel an der Höllenitrafe redet, von 
dem er aber gründlich geheilt worden jei, als ihn das Leben 
mit diaboliſchen Menjchen jpäter bekannt machte). Nach dem 
Vorgang mehrerer Proteftanten jchricb Chriſtoph Schmid 
damals (1808 — 1810) eine biblijche Gejchichte in Fünf 
Bänden; die einfache Darjtellungsweije und der gemüthvolle 
Zon diejes Buches machte auf Bayer einen jo tiefen Ein: 
drud, daß ihm aller Zweifel verging; und was Eailer in 
diejer Hinjicht durchgekämpft und gejchrieben, fam gewiß aud) 
den jungen Verehrern Sailer’s zu Nußen. Ginen jchönen 
Zug, der Sailer's Verhältnig zu den Etudirenden kenn— 
zeichnet, erzählte Bayer einmal dem Echreiber dieſer Zeilen 
ungefähr in folgender Weife: „Ich war einmal in Geld: 
verlegenheit zu dem geiftlihen Nathe gekommen, der mir 
fünfzig Gulden lieh; als ich ihm ſpäter die Summe zurüd: 


ne 


I) At, si nune nec visa prins, nec cognita specto 
Flagitia, exclamo : Tartare prome faces. Poem. lih. V. 75. 
LXIK, 4 
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brachte, jagte er mir: ‚Sie irren fih — ich habe Ahnen 
nichts gelichen‘ Er bejtand auf jeiner Behauptung und 
nahm die Summe nicht an“'). Die Nüderinnerung an jeine 
Univerfitätsjahre erfüllte ihn mit inniger Freude, welche zu: 
zunehmen jchien, je ferner. ihm jene Zeit lag, wie er in feiner 
eriten Rektorsrede Jagte, 

Vom Herbit 1813 bis Herbit 1815 machten die Brüder 
Bayer ihr Biennium in Landshut durch; der ältere an der 
dortigen Poliklinik, der jüngere als Praftifant am f. Land: 
gericht Landshut. Nachdem der geliebte Bruder Johann 
Franz in Landshut aus der Medicin promovirt hatte (15. 
März 1815), vertheidigte Hieronymus in der Aula feine Thefen 
aus der Nechtswifjenichaft und erhielt am 4. Sept. 1815 
zum zweitenmal den Doktortitel „cum communi omnium 
applausu.‘ 

An Solche Erfolge feiner akademiſchen Studien knüpfte 
fich von felbjt die Wahl zum Lehrberuf. Seit dem Parifer 
Srieden 1814 hatte das Königreich Bayern das Salzburger 
Gebiet vechts der Salzad) wieder an Dejterreich abgetreten, 
und Bayer ftand alſo vor der Frage, ob er, wie jein Bruder, 
wieder in die Alpenheimath zurückkehren vder, was am aller: 
nächjten lag, jih wo möglich als Privatdocent an der 
Landshuter Univerfität habilitiven jolle. Hieronymus Bayer 
hatte von Jugend an das große Glück, feine Ziele fich nicht 
allein mit aller Klarheit fejtzuftellen, fondern er verfolgte 
diefe Ziele auch jederzeit mit beifpiellofer Conſequenz. Die 
Pflege des Prozeßrechtes jagte ſeinem Scharffinn zu und 
hatte jeit etwa zwanzig Sahren einen eigenthümlichen Auf: 
ſchwung erlebt und ſich den Rang einer eigentlichen Wiſſen— 
ſchaft fozufagen in der Gelehrtenwelt eben erjt erobert, da 
man nunmehr die überfommenen prozejjualen Beitimmungen 
rationell nad) den Gründen ihrer Nothwendigkeit und Zweck— 


1) Sailer verließ 70 Jahre alt Landshut — wie Fenelon sans dettes 
et sans argent — und wurde Domcapitular in Megensburg 1821, 
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mäßigfeit betrachtete und zergliederte. Dieß war vor allen’ von 
deutjchen Rechtsgelehrten, von Gönner, Grolmann, Martin und 
Almendingen gejchehen, denen ſich in jener Zeit Mittermaier 
anſchloß. In dieje Fußſtapfen wollte Bayer treten!). Landshut 
war ihm als Herd der Wifjenjchaft, durch die Grinnerung 
an feine Lehrer und Univerjitätsfreunde, durch die dort er: 
oberten Lorbeeren, durch feine landjchaftlichen Reize und feine 
biedere Bürgerichaft ganz unvergeßlich, wie er dieß in dem 
tief empfundenen Gedichte Ad urbem Landshut (I. 69) aus- 
drüdte — dort wollte er als Rechtslehrer leben und wirken, 

Um aber das praftische Prozekverfahren kennen zu lernen, 
begab er fich zuerjt zu einem der beveutendften Anwälte 
Münchens, zu Ehrne von Melchthal. Dort war ihm freilich) 
dag Brod noch um fo Enapper gemeſſen, als die Hungerjahre 
in dieje Zeit fielen. Anden jtand Bayer in guten Beziehungen 
zu feinem wohlhabenden Stiefvater in Salzburg, der ihn jo: 
gar als Haupterben in jein Tejtament ſetzte. Auch war Bayer 
am 4. September 1817 durch Verleihung cines Staats— 
Etipendiums von 600 fl. erfreut, das ihm zu jeiner wiſſen— 
schaftlichen Fortbildung an der Univerfität Göttingen für ein 
Jahr verlichen wurde. Yeider hatte Martin, dejjen Lehrbuch 
Bayer jpäter feinen Vorleſungen über den gemeinen deut— 
jchen Civilprozeß zu Grunde legte, Göttingen damals bereits 
verlaffen und mit Jena vertaufcht; dagegen war Guftav 
Hugo, in welchen Bayer jpäter fein Vorbild erkannte, na= 
mentlich was die Behandlung des Etoffes, das Quellen: 
jtudium und den eminenten Vortrag betraf, damals Pro— 
feffor der Nechte in Göttingen (von 1788 bis 1844). Hugo 
(as in allen Eemeftern von 10 bis 12 Uhr über „das heutige 
römische Necht” und im Sommer Gefchichte des vömijchen 
Nechtes. Bereits feit Dftern 1817 war Eichhorn dorthin 


1) 3. T. B. v Linde, ber befannte Fatholifche Profeſſor zu Gießen 
— fpäter öfterreichifcher Staatsratd — wirfte als Bayer’s Zrit: 
genoſſe fpäter auf demſelben Rechtsgebiete. 

j 44’ 
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zurückgekehrt und las über deutjches Privatrecht, Staats: 
recht der deutjchen Bundesjtaaten und Kirchenrecht. Bon 
namhaften Rufe war auch Bergmann, der dort jeit 1805 
las und mit feinen Vorträgen über Theorie des deutjchen 
Givilprocejjes ein großes Praktikum und ein davon abge: 
jondertes Relatorium hielt, Ebenſo war Anton Bauer 
(Einleitung in das Nechtsjtudium und Vorlefungen über das 
Naturrecht) ein gefeierter Name unter den Göttingern, 
Lauter berühmte Lehrer! Auch mit Studirenden trat Bayer 
bortjelbjt in nähere Beziehung, jo namentlich mit dem fpäteren 
Präfidenten von der Dede, Zu Göttingen vollendete Bayer 
jeine Jnauguraldifjertation, die er einen civiliftifchen Verſuch 
nannte: „Ueber die Aenderung des Klaglibells“, 
worin „eine Xchre, die in nenejter Zeit eine viel allgemeinere 
Ausdehnung erhalten hat, wieder in ihrer früher gewöhnlichen 
Beſchränkung ericheint.” Aufgenommen als Doctor legens an 
der Ludwigs = Marimiliang = Univerfität, kam er glüclich am 
27. Oktober 1818 zu Landshut an, um dort feine Vor— 
lefungen vorerft über Inftitutionen und Hermeneutik des 
römischen Nechtes zu beginnen, 


Il, Bayer's Wirffamfeit an der Ludwigs: Marimilians:-Univerfität. 


Aerzte jind nicht immer glücklich im Vorherſagen. So 
joll Dr. Braun feiner Befürchtung Ausdrud gegeben haben, 
der jchwächlich gebaute, arbeitjame Bayer werde nicht vierzig 
Jahre alt werden; ja jelbjt unter den Landshuter Studenten 
Eonnte man, wie ein Obrenzeuge berichtet, die Aeußerung 
hören: „Sieh, wie er dahineilt — der ftudirt ſich noch zu 
Tode," Verluſt der Zeit galt ihm, wie Plutarch jagen 
würde, „für den Eojtjpieligiten Aufwand“, „Eine ſchwäch— 
liche Gejundheit”, pflegte Bayer zu jagen, „it eine Wäch— 
terin der Gejundheit”, und dieß traf bei ihm zu, der bei 
feinem bartnädigen und gebrechlichen Hypogaftrium, Dank 
feiner fteten Vorſicht und feiner eremplarifhen Mäßigkeit 
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fowie der forglichen Pflege feiner jpäter erwählten Lebens: 
genoffin, ein Greis von 83 Jahren wurde und ohne zu zit: 
tern und ohne Brille noch an cinem der legten Tage feines 
Lebens einen Beichluß des Spruchcollegiums unterzeichnen 
fonnte. Seine Borlefungen fündete er zum legten Male für 
ben Winter 1870 bis 71 am jchwarzen Brett an. Bayer's 
Kathederwirkfamkeit bildet den Schwerpunft feiner ganzen 
Wirkſamkeit; fie umfaßt mehr als ein halbes Jahrhundert. 
Vier Könige von Bayern haben ihn in dieſer Thätigfeit ge 
jehen und anerkannt. Einem Refcript vom 8. April 1819 
zufolge hatte er über nftitutionen des römischen Nechtes 
und fummarijchen Proceß, fpäter (vom Jahr 1822 an) 
über römische Nechtsgefchichte, gemeinen Civil- und ſumma— 
rischen Proceß zu leſen; auch hielt er ein Privatiffimum über 
Hermeneutif des römischen Rechtes. Nach der Translocivung 
der Univerfität von Landshut nad) München führt Bayer 
den Titel: Profefjor des römischen Eivilvechtes, der Gefchichte 
des römischen Rechtes und des Givilprocefjes; in jpäteren 
Jahren war er ausjchlieglih Profeſſor des gemeinen 
und bayerifhen Eivilprocefjes, 

Bayer's Vortrag war Elar, fat ganz frei), reich an 
Gitaten, rubig und in der Form gewählt, und mehr auf den 
Nuten feiner Zuhörer als auf den eigenen Ruhm berechnet. 
Dhne Zweifel hatte fein Aufenthalt in Göttingen und die 
dort gefundene Eleganz der Darjtellung, die man den Nord» 
deutjchen nicht mit Unrecht nachrühmt, die Art jeines Vor: 
trages beeinflußt. Die von ihm gegebenen praktiſchen Fälle 
wurden von jeinen Schülern zu Haufe bearbeitet und von 
ihm mit unverdroßnem Fleiße gelefen und mit Nandglofjen 
verfeben. In fcharfjinniger caſuiſtiſcher Behandlung 
der Rechtsfragen und bejonders der Nechtsfälle war 

er Meifter und blieb durch fein Praktikum in fortwährender 


1) Gründlige Borber eitung war ihm eine Heilige Pflicht — zu 
jolcher Zeit wurde Niemand in feiner Wohnung vorgelaffen. 
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Fühlung mit den Zuhörern. Um des wifjenfchaftlichen Er: 
folges willen, der ibm über alles ging, trug er fein Be- 
denken, viele Jahre lang mit Zugrundelegung der Lehrbücher 
von Martin und Hugo feine Vorlefungen zu halten, bis er 
jeine eigenen Arbeiten jenen jubjtituiren konnte, 

Namentlich mußten die ſchwächer Begabten ihm das 
Zeugniß geben, daß er ſtets zu ihrer Faſſungsgabe herab: 
jtieg, jelbjt wenn die Beſorgniß nahe lag, daß er dadurch 
den Bejtbegabten, die von der Fülle feines Willens fchöpften, 
minder angenehm jet. Auch kam es ihm nicht darauf an, 
ſich felbjt zu vectificiven, wenn er fah, daß eine früher von 
ibm aufgeitellte Anficht nicht ftichhaltig ſei. Als Starker 
Anhänger des alten Neichscivilprocefjes pflegte ev die Arti- 
euli probatoriales bejonders zu würdigen. Unter den Stu- 
direnden des Nechtes, welche im Herbit 1818 die Univerfität 
Landshut bezogen, waren die jpäteren Ercellenzen Joſeph 
von Ajchenbrenner, Julius von Niethbammer und 
Karl Graf von Reiſach — leßterer unter Bayer's Schü: 
lern derjenige der den höchſten Firchlichen Rang erreichte. 
Etwas ſpäter zählte er Hofjtätter und die beiden Neu— 
mayr zu jeinen Zuhörern, die ihm jehr anhänglich waren. 
Unter den jeßigen Univerfitätslehrern in Deutfchland nennen 
wir befonders Dr, Karl Bolgiano in Münden, der an 
Bayer's Stelle jeit dejjen Berufung in die bayeriſche Geſetzes— 
Commiſſion (1844) die Vorlefungen über bayerifchen Civil: 
proceß übernahm, Dr. Ch. v. Scheurl, Profejjor für 
vömisches Necht und Kirchenrecht in Erlangen, und Hofrath 
v. Albrecht, Profeſſor des Eivilproceffes und Kirchenrechtes 
in Würzburg. 

„Juſtinian verichafft Ehren“. Bayer erklomm noch in 
Landshut folgende Scala: am 8. April 1819, ein Semejter 
nach feinem Beginnen, wurde er Eriraordinarius; mit Bes 
ginn des nächjten Winterfemejters (am 19. Oktober), als 
Mittermaier nach Bonn kam, ward er bereits in’s Collegium 
aufgenommen, Gleichzeitig erhielt er Sit und Stimme im 
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Sprucdcollegium, dem er mit Vorliebe in fpäteren 
Jahren und bis an fein Ende als Ordinarius treu blieb; 
am 21. Februar 1822 erfreut ihn ein Fünigliches Dekret 
mit dem Nang eines ordentlichen PBrofejjors, am 
13. Januar 1823 trat er als Mitglied in den Verwaltungs: 
ausihuß, im darauffolgenden Jahre war er zum evitenmale 
Eenator — eine Ehre die in jpäteren Jahren fait regel: 
mäßig wiederkehrte. 

Bald nach Mar’ I. Tode wurde die Univerfität nach 
München verlegt!) und am 15. November 1826 dortjelbit 
Bormittags im ehemaligen Sejuitengebäude eröffnet; der 
eier, bei welder der jeit 3. Oktober 1826 eingeführte 
mittelalterliche Profejjoren-Habit, der ‚„‚amictus forensis“* zum 
erjtenmal zur Schau getragen wurde, folgte ein Gottesdienft 
in der anftoßenden St. Michaels:Hoflirhe und Mittags die 
Rede des Rektors Drei in der zu einer Aula umgewandelten 
ehemaligen Garmelitens jegigen Studienfirche, welcher König 
Ludwig auf einem Thronjtuhle beimohnte, Hätte Einer beim 
Anblick diefer Unzahl von ordentlichen und außerordentlichen 
Profejjoren und Privatdocenten die Frage geitellt: wer von 
ihnen wird als der Lette jterben? fo hätte wohl Feiner auf 
Bayer geratben — und doch war ev derjenige der alle 
mußte jcheiden fehen. Am 30. Dftober 1826 wurde Bayer 
Univerjitäts: Irchivar — eine Stelle, die er bleibend ver: 
ſah — und am 10. Oftober 1831 wurde er zum erjtenmale 
Rektor Magnificus Am Ganzen war Bayer fieben: 
mal zum Rektor gewählt, nämlich für das Studienjahr 
1837, wo er jeine Rede wegen der damaligen Cholera: 
Epidemie erſt am 18, Januar hielt; dann für das Jahr 


1) Nach der Volkszählung vom 3.1824 hatte das damalige München 
62,290 Einwohner. Bayer jchied mit ſchwerem Herzen von der ges 
liebten Mufenftadt, die er fpäter wieder befuchte, um mit Hofrarh 
Köppen alte füße Erinnerungen zu wecken, 


628 Hieronymus dv. Bayer. 


1845/1846, wo er nicht beftätiget wurde!) ; ferner für das 
Jahr 184950, wo die Bejtätigung am 29. Auguſt erfolgte, 
und ebenjo für beide darauffolgenden Jahre; damals hatte 
die Zahl der Studirenden die höchjte Ziffer erreicht?), nämlich 
1961; als ihm im Sommer 1858 zum jiebentenmale bie 
Itektorsfette zugedacht wurde, bat er um Enthebung von 
diefer Amtsführung. 

Kir fommen nun auf jeine jurijtiihen Publika— 
ttonen zu ſprechen, von denen wir eine bereits erwähnt 
haben. Eeine „Vorträge über innere römijche Rechtsgeſchichte“ 
wurden nur lithographirt, nie gedrudt?). Der Gefchichte des 
Erbrechtes wandte er darin eine beſondere Aufmerkſamkeit zu. 
Zwijchen den Jahren 1828 bis 1834 erfchienen die vier erjten 
Auflagen eines Lehrbuches, dem er den bejcheidenen Titel gab: 
„Borträge über den gemeinen ordentlihen@ipil- 
proceß mit Beziehung auf Martins Lehrbuch. (Anitatt 
handjchriftlicher Mittheilungen für feine Zuhörer bejtimmt.)* 
Das Bud war 34%- Bogen ſtark; die achte völlig um— 
gearbeitete Auflage diejes jeines bedeutendjten Werfes erſchien 
1156 Seiten ſtark 1854 — 56 in ber literarijch = artiftifchen 
Anstalt ohne den auf Martin bezüglichen Beiſatz. Als die 
1869 erſchienene zehnte Auflage faſt vergriffen war und 
der Verleger mit Bayer wegen einer neuen Ausgabe unter: 
handelte, war legterer ehrlich genug, jenem zu rathen: „Laſſen 
Sie das, das Buch gebt nicht mehr.” — Seine „Theorie 
der ſummariſchen Proceſſe“ erſchien von 1829 bis 
1859 in ſieben, jeine „Iheorie des Concurs-Proceſſes von 


1) Minifter von Abel wollte diefe Ehre Phillips zufonmen lajien, 
der nur um wenige Stimmen weniger erhalten hatte, ale Baper. 

2) Das war im I. 1851/52. Seine Reftoratsreden find fämmtlich ge: 
drudt. 

3) Die Münchener Staatsbibliothek befigt ein Gremplar davon; die 

Vorträge umfaflen in Duart nebft Inhalt 200 Seiten. Das Eremplar 

nennt als feinen ehemaligen Befiger einen Studirenden, der 1832/33 

immatrifulirt war. . 


Hieronymus v. Bayer. 629 


1836 bis 1868 in vier Auflagen. Eine Bearbeitung diejes 
Werkes für Württemberg hat H. U Fecht 1860 unter- 
nommen, 

„Seine Schriften wie feine Vorträge (jagt neuejtens 
das Brockhauſiſche Converſations-Lexikon) zeugen von gründ— 
lichen Kenntnijjen und ungewöhnlichem Scharfjinn.* Als G. 
W. Wegell’s „Syitem des ordentlichen Civilproceſſes“ er: 
jchienen war, meinte Th. Muther, es gehe doch nichts über 
die Flaren und burchfichtigen Formen, in welde Bayer's 
Syſtem gegofjen jei, und über die Einfachheil der Sprache, 
in die er es gekleidet habe). 

Als Opponent bei den juriftiichen Promotionen und 
als Eraminator aus jeinen Lehrfächern war Bayer an 
Klarheit unerteichbar, und wenn er zufrieden gejtellt war, kam 
es ihm auch nicht darauf an, in Lob etwas überjchwänglich 
zu werden. Prüfungen hielt er bei Studirenden für unbedingt 
nothwendig; als im J. 1848 eine Deputation von Studiren- 
den ihm die Bitte vortrug, in Anbetracht der politischen 
Stürme möge das Herbiteramen wegfallen, erwiderte er, er 
werde diejes Gejud, nicht nur nicht begutachten, jondern mit 
allen Kräften dagegen Einfpruch erheben. „Prüfungen, die nicht 
ernftlich gehalten werden”, ſagte er einmal in der Kammer 
(Brot. Bd. Ul. 467), find nicht nur zu nichts müße, ſondern 
jie find jogar schädlich, weil fie dem jungen Manne die Mei: 
nung beibringen, als wüßte er etwas, während ev nichts 
weiß.“ 

Nicht unerwähnt darf Bayer's Mühewaltung als Syn— 
dicus bei den Proceſſen der Univerſität, wie als Mitglied 
des BVerwaltungsausichuffes gelafjen werden, Dem neuen 
Univerjitätsbau in der Ludwigstraße am Nordende der Stadt 


— — — — 


1) Andere ſchriftſtelleriſche Arbeiten Bayer's aus dem Mechtögebiete, 
z. B. ſeine Abhandlung „Ueber das Forum rei sitae bei peli— 
torifchen Grbichaftsflagen“ (im Archiv für civiliftifhe Praxis) 
bleiben hier unerwähnt. 
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blieb er gram und protejtirte nachdrüclich und immer wieder 
gegen die Aufführung diefes Prachtbaues 1835—1839 auf 
Koſten der Stiftungsgelder !). 

Gereichte ein jo mannhaftes Auftreten feinem Charakter 
zur Ehre, jo müfjen wir den Monarchen geradezu bewun= 
dern, der Bayer troßdem mit Anerfennungen und mit Be: 
weiſen perjönlicher Hochachtung reich bedachte?). Nachdem 
nämlich Bayer jchon 1832 den Hofrathstitel und zu Neu: 
jahr 1859 den Michaelsorden erhalten hatte, erhob König 
Ludwig I. den verdienten Mann am 1. Januar 1842 durd 
Verleihung des Kronordens in den Adelftand und machte 
ihn (nicht auf den Vorjchlag der Akademie, was man ihm 
jpäter fühlen ließ) am 10. Auguft 1843 zum ordentlichen 
Mitglied der &, Akademie der Wiffenfchaften in 
der hiſtoriſchen Glaffe. Allerdings hatte Bayer auch die 
Verdienft, daß er — ein Muſter von Anhänglichkeit an 
Fürſt und Land — von mehreren Vocationen in bie 
gerne Feine angenommen bat. 

Bayer war inzwijchen in ein Alter getreten, worin bei 
verdienten Männern die Ehrenjtellen fich raſch Folgen, 
und in ber That haben König Mar U. und Ludwig MI. 
ihn mit jolchen veich bedacht. Im Jahre 1851 wurde ihm 
der hohe Titel eines F. geheimen Nathes, am 3. Nov. 1853 
wurde er zum lebenslänglihen Neichsrath der Krone 
Bayern ernannt, wenige Wochen darauf, am 28, November, 
wurde er Gapitelmitglied des Marimiliansordens, am erjten 
Tag des Jahres 1859 heftete König Mar ibm den Com— 
thurorden vom heil. Michael an die Bruft; König Ludwig I. 
verlieh ihm am 24. Auguſt 1865 zu feinem juriftiichen Dot: 
torjubiläum (das erjte, als Dr. philos., hatte Bayer am 24. Au- 
gujt 1863 wenigftens in foro externo nicht gefeiert) das 
Comthurkreuz des Verdienjtordens der bayerijchen Krone und 

1) Das neue Gebäude wurde am Ludwigstage 1840 eröffnet. 


2) Der ſchon in's Greifenalter vorgerücte König Ichrieb noch aus 
Nizza an Bayer. 
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1867 das Großkomthurkreuz des Verdienjtordens vom heil. 
Michael, endlih am 7. Mai 1869 das Ehrenkreuz des Lude 
wigsordens. Lebteres galt feinem Profefjorjubiläum. Selbit: 
verjtändlich ließ es auch die Univerfität kei Anlaß feiner 
beiden Jubilien an Ehrenbezeugungen nicht fehlen. Diefer 
Abjchnitt jeines Lebens wäre nun geeignet gewejen, daß 
Bayer, den Forderungen des Alters Nechnung tragend, die 
Ruhe nachgefucht hätte — damit hätte er jich die Gefühle 
eripart, die ihm den Kleinen Reſt jeiner Lehrthätigkeit noch - 
verbitterten, als jeine Fächer einem andern ordentlichen Pro— 
feffor gleichzeitig übertragen wurden, jo daß fein Zuhörer: 
freis merklich jchwand, Das hätte man ihm, dem Senior 
der Fakultät, am Abend feines Lebens vielleicht erjparen 
fönnen, 

Was Bayer's collegiale Beziehungen betrifft, 
jo machte ihm feine natürliche Bejcheidenheit dieſe Pflicht 
nicht ſchwer. Mit Vergnügen erzählte er uns einmal, wie 
Franz Baader ihm auf der Straße gejagt habe: „Wenn 
Sie heute etwas lernen wollen, gehen Sie in mein Colleg“ 
— „und wahr ift es geweſen“, ſetzte Bayer hinzu, „ich habe 
etwas gelernt.” Seinem Gollegen in der ftaatswirthichaft- 
lichen Fakultät Dr.v. Hermann geiteht er, in feinen lateini- 
ſchen Gedichten, daß er fich gerne als feinen Schüler anjehe 
(lib 11.107). Bon Phillips hielt er fich nach dem erwähn- 
ten Vorgang fern und vermied das Wochenkränzchen, das 
derjelbe während feiner Neftoratsführung in liberalfter Gaſt— 
lichkeit gab; ſpäter glich ſich indeß auch diefe Trübung gänz- 
lich aus. Zu Arndts äußerte er einmal: „Ach geitehe Ihnen 
offen, daß ich Tängere Zeit gegen Sie eingenommen war, 
weil Sie ohne Zuthun der Fakultät nah München Famen 
— jeßt nachdem ich Sie fennen gelernt, find Sie mir ein 
lieber College.” Als Arndts nah Wien überfiedelte (Herbit 
1855), ſagte ihm Bayer mit Thränen in den Augen ein 
herzliches Lebewohl. Weniger behaglich fühlte fih Bayer 
in dem Abendkränzchen (Eympojion) das König Mar eine 
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Zeitlang in der königlichen Reſidenz um'fich jah. Die Gegen: 
füge traten, namentlich wenn der Königliche Mäcen ſich ent: 
fernt hatte, oft unangenehm hervor; und dort kam ihm viel- 
leicht der Gedanfe (Poem. lib. I. 45), nimiam modestiam 
nocere. 

(Schluß folgt.) 


XLI. 


Geſchichte des Vatikaniſchen Concils von J. Friedrich. 


Ein Magen der jede Speiſe, ob ſüß ob ſauer, zu 
Galle kocht, iſt krank. Ein Mann, welchen die erhebendſten 
Erſcheinungen des Jahrhunderts um ſo mehr zu Tadel, 
Murren, Klagen treiben, je aufrichtiger ſich alle Welt ihrer 
erfreut, iſt krank, ſehr krank, und verdient unſer Mitleid. 
Wir ſagen alle Welt. Denn wir glauben, daß unter ſämmt— 
lichen Lebenden, welche Pius IX, perſönlich ſahen, Herrn 
Friedrich allein deſſen herzgewinnende Größe unverſtanden 
geblieben iſt. Hat doch ſelbſt Döllinger fein Bild mit ſel— 
tener Begeifterung gezeichnet! Nur ein Friedrich, wir glau— 
ben es wenigjtens, hat auch feine Empfindung für die wahr: 
haft attifche Feinheit, wie wir fie an Conſalvi bewundern, 
Nur ibm blieb e8 vorbehalten, das mächtig erwachende Be— 
wuhtjenn der Zuſammengehörigkeit aller deutſchen Katho— 
(ifen, wie es beim Kölner Domfelte oder in der Bonifaciuss 
eier nach langen Jahren der Zerfahrenheit jo tröftlich zu 
Tage trat, als ein trauriges Zeichen der Verkommenheit ka— 
tholifcher Gefinnung, ja als Verſuch zu politifchem Umfturze 
zu tadeln. Wenn einer in einem Zeitraume von taufend 
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Jahren, von Pſeudo-Iſidor bis heute, nur fünf Lichtpunkte 
findet, auf denen jein Auge mit Befriedigung ruhen fann, 
die SJanjenijten in Utrecht (S. 705), die „wohlmwollende 
Geſinnung“, ja „Sympathie“ der preußijchen Regierung für 
die katholiſche Kirche (777); Wejjenberg, den Gallifaner 
Laborde (144, 339) und den bayerischen Priefter Thomas 
Braun (340), jo darf man ihm gegenüber Marcion, Mani 
oder Flacius Illyricus unbedenklich liebenswürdige Optimi- 
iten nennen, Solche Gejichtsdarjtellungen widerlegen zu 
wollen, wäre gerade, wie wenn einer eine Schrift darüber 
verfajlen wollte, daß die traurige Gejchichte vom Etrumel: 
peter nicht auf Wahrheit beruhe. Fälſchungen wie die eines 
Firkowitſch regen doch den Echarffinn zur Unterfuchung an. 
Diefe Geſchichte aber hat ihres Gleichen fait nur an den 
Funden und Deutungen des Abbe Domenech. Selbjt auf die 
Gefahr hin, daß Friedrich darin einen Beweis findet, fein 
Bud, jei wie die düſtere Auseinanderjegung des „Janus“ 
über die Entjtehung des römischen Breviers „unmwiderleglich 
und bis jett auch nicht widerlegt” (S. 14), können wir 
uns nicht entjchließen, auf feine Schilderung der Zeit vom 
Tridentinum bis zum Vaticanum (denn dieſes jelbjt wird 
erſt ein jpäterer Band behandeln) des näheren einzugehen. 
Nur das wollen wir — einen einzigen Punkt, unjere Mei: 
nungsäußerung über Yacordaire, uns für jpäter vorbehaltend 
— hier an einem lebendigen Beijpiele, der Mit: und Nach: 
welt zum Andenken aufweijen, was die Leidenjchaft aus der 
Geſchichtsſchreibung unter den Händen eines, jo ſchien es in 
alten Zeiten, für gejchichtliche Forfchung nicht ganz unbe: 
fähigten Mannes zu machen vermag. 

Der Zwed des ganzen Buches ift nachzuweiſen, daß es 
ichlechter nicht mehr werden kann in der Welt, als es ohnehin 
geworden iſt. „Örauenhafter Verfall der Kirche, entjeliche 
Verwirrung der Völker” (S. 3), das iſt der Zuftand in 
dem Herr Friedrich die Welt in den legten taufend Jahren 
zu finden glaubt. Der Grund davon iſt das „Papal- oder 
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Gurial = Syftem”, der „Papſtkultus“, die „Papomanie” oder 
„Papſtvergötterung“, welche endlich durch die „papatiftiiche 
Irrlehre“ von der Infallibilität bis zum „Widerchriftenthum“ 
fich ausgebildet hat. Das Mittel um die ganze Welt in 
den dermaligen Zuſtand hoffnungsloſer Troſtloſigkeit hinein- 
zuführen — und davon handelt das ganze Buch von Anfang 
bis Ende — war das der ſyſtematiſchen Fälſchung. Gefälfcht 
wurde das Brevier, gefäljcht die Tradition, gefälfcht wur: 
den die Katechismen, gefälfcht die Dogmatiken, gefälfcht die 
Geſchichtswerke, gefälfcht die Kirchengebete, gefäljcht die 
„Bibelftellen in Andachtsmitteln“ (jo das Regiſter ©. 813), 
gefäljcht die Unterfchriften. Ueberall Fälſchung, und jede 
Fälſchung nur „um dem römischen Syſtem zu helfen.” Se: 
gar die Lächerliche Anklage des Janus, daß „die Pfeudo- 
Dionyjius» Cchriften, oder erdichtete Briefe der Jungfrau 
Maria“ dieſem Zwecke dienten, ſchreibt Friedrich berzbaft 
nach (S. 19). Es ſteht alſo feſt: „Das ganze Papalſyſtem 
beruht auf Erdichtungen“ (S. 18). 

Dieſen Verweſungsproceß der Kirche, ja der Menſch— 
heit zu ſchildern, vornehmlich aber darzuſtellen, wie dieſelbe 
auf dem Vatikaniſchen Concil für immer dem Grabe über— 
liefert wurde, fühlte ſich Herr Friedrich vor allen berufen. 
Er iſt ſogar der Anſicht, daß er „gewiſſermaßen eine Pflicht 
habe“, dieſe Geſchichte zu ſchreiben. Und zwar fühlt er ſich 
dazu berufen ſowohl als Theologe wie als Hiſtoriker. Als 
Theologe. Warum? Weil „für mich”, beweist er dieſen mo: 
raliſchen Zwang, „als Theologen die päpitliche Infallibilttät 
gar nicht erijtirt, ich nebenbei aber jo weitherzig bin, allen 
jenen Bejchränkten welche darin etwas zu ihrem Ceclenbeil 
Nothwendiges erkennen, dieje Seelenjtärfung nicht zu miß— 
gönnen” (S. V. ff.). Aber auch als Hiftoriker. Denn ihm iſt 
„nichts ferner“ als jedwede Gefahr von Polemik und per: 
jönlicher Neizbarfeit wider feine Gegner. Menſchen wie fie, 
die jeit Jahren in „bewußter Ehrabjchneidnung, Unmwahrbeit, 
Verläumdung 20. die elementarften chriftlihen Moralgrund: 
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ſätze mit Füßen treten”, haben „ihr Gewifjen jo abgeftumpft*, 
daß menjchlihe Mittel es nicht mehr aufrütteln Fünnen. 
Meberdieß hat er vor „diefem Treiben” und dieſen „unſau— 
beriten Individuen” „jo unjäglichen Ekel“, daß er nicht „die 
geringite Luft hat, mit jolchen Leuten fi in einen Kampf 
einzulafjen.” So liegt ihm aljo jede Möglichkeit einer Ueber: 
treibung oder Erregtheit ferne. Im Gegentheile, fährt er 
fort, gerade dadurch „wurde für mich das Vatikaniſche Concil 
jo fehr ein rein hiftorifches Objekt, wie irgend ein anderes 
das etwa tauſend Jahre bereits hinter uns liegt, und bei dem 
die handelnden Berjönlichkeiten uns ebenfalls fremd geworden 
find.” Das alles läßt ji, mit Ausnahme der Logik, gut 
an. Darnach darf man wohl auch eine entjprechende Leiftung 
erwarten. 

„als Theologe” aljo fühlt fich Herr Friedrich zu der 
trübjeligen Arbeit berufen, die er jo oft mit Ueberwindung 
von „unjäglichem Ekel“ durdführen mußte. Diefer Theologe 
hat mitunter, joweit ev ſich Eundgibt, feine cigenthümliche 
Theologie. Denn recht heimisch fühlt er ſich auf diefem Felde 
nicht, und wagt ſich mur ſelten auf dajjelbe hervor. So ijt 
das 15. Gapitel von den „modernen Prophezeiungen auf die 
dogmatische Thätigkeit Pius IX.*, das wir mit großer Er: 
wartung lajen, überaus leer und in weit weniger unan= 
jtändigem Tone gehalten als man nad) anderweitigen Proben 
hoffen follte, jei es, daß es dem Theologen in diejer Luft 
alsbald unwohl wurde, jei es, daß er ſich auf dem Gebiete 
der Myſtik denn doc, jelber zu jehr als Laien erkannte und 
fich lächerlich zu machen fürchtete. Auch darüber drüdt er 
fich nicht deutlich genug aus, ob er die Auffafjung der päpjt- 
lichen Bulle, daß „die Proteftanten ſämmtlich nur Laien find, 
da fie fein Prieftertfum haben“ (S. 706), im Ernſte be: 
mängele, Sollte das der Fall ſeyn, jo hätten wir hier wohl 
ein Beifpiel von theologifcher Kenntnig welches für Prote- 
ftanten ebenjo ftaunenerregend jeyn dürfte, wie für Katho: 
lifen. Deßgleichen wird Niemand darüber Far, welche Stellung 
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er zum Coneil von Trient einnimmt. Nur jo viel tritt deut- 
lich zu Tage, daß fie cher alles als eine freundliche ijt. Das 
jagt er uns aber offen, daß er jenem von Florenz nur den 
„Schein eines wirklich ökumenischen” (5.5) zuerfennt. Das 
„logenannte tridentinische Glaubensbekenntniß“, welches „dem 
gefammten Klerus zur Beſchwörung aufgedrungen wurde“, 
hat zwar Herr Friedrich außer bei dem Empfange feiner 
heiligen Weihen wenigjtens dreimal ohne Bedenken feierlich 
vor Zeugen bejehworen, um den Titel als Doktor, um feine 
Brofefjur, und jeine kirchliche Pfründe antreten zu fünnen, 
Nunmehr aber das Alles gejchehene Thatiache iſt, erweckt 
daſſelbe feinen hellen Zorn, weil e8 „die jämmtlichen Geiſt— 
lichen zu unbedingten Sklaven Noms gemacht” hat (©. 8). 
Den Saß, daß in der Einheit der Kirche ihre Kraft rube 
(S. 353), hat er ehemals jelber gelehrt, heute findet er ihn 
höchſt jonderbar. Er hat in jenen Zeiten wo er noch mit 
dem katholifchen Volke betete, oftinals die Formel geſprochen: 
„ich glaube alles was die Fatholiiche Kirche zu glauben vor: 
jtellt“, aljo nicht bloß das was jie ehemals auf den vier 
alten Eoncilien fejtgejtellt hat. Num ſpottet er über die welche 
ſich nach dem, was fie wie er gebetet haben und was jie noch 
beten, in der That richten (S. 748). Daß die Gläubigen 
dem Papſte Gehorfam jehulden, jei eine „totale und frevel: 
bafte Verdrehung“ der chriftlichen Lehre (512, vergl. 452). 
Wohl aber ift ihm zufolge das fatholijche Kehre, die jeder in 
dem berührten Bekenntniſſe beſchwören muß: „Der Papit 
fann thun was er will, jogar Beitimmungen des Glaubens: 
betenntnifjes verlegen oder aufheben” (8. 9)! Auch er bat 
im Katechismus gelernt, daß der Papſt „Stellvertreter Ehrijti* 
ift. Jet ift es ihm geradezu Blasphemie, wern „der Papit 
an die Stelle Chrifti gejeßt“ wird (496, 498. 352). Eine 
Aurisdiktionsgewalt hat er einjtens gleich jedem katholiſchen 
Lehrer gelehrt. Inzwiſchen hat er gelernt, daß eine jolche 
gar nicht eriftirt, und zwar lernte er das von dem „treuen 
Wächter ächter Kirchlichkeit” (S. 58), „der die allein ges 
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fündere Strömung innerhalb der katholifchen Kirche Deutjch: 
lands vertreten“, von Weſſenberg. Dadurch nämlich, daß 
MWejjenberg ohne Beltätigung von Rom zehn Jahre die 
Diöcefe verwaltete und den Geiftlichen die Jurisdiktion ev: 
theilte, ohne dag Nom es hindern Fonnte, bewies er, „daß 
die ganze ultramontane oder furialiftiiche Theorie von der 
nur von Rom ausjtrömenden Surisdiktion cine leere Er: 
findung jet” (S. 182). Sp unjer Theologe. Bon jeiner em= 
pörenden Ampietät gegen die gebenedeite Mutter des Herrn, 
wobei er jelbjt vor hausbadenen Witzeleien nicht zurück— 
jchredtt (640 F.), wird noch die Rede jeyn, Daß er an das 
Dogma von der unbefleckten Empfängniß, dieje firchliche „Re— 
volution von oben* (©. 428) nicht glaubt, verfteht jih von 
jelber. Bei diefer Gelegenheit wollen wir hinfichtlich deſſen 
was er von unjerem Orden jagt, bloß das eine bemerken, 
daß in weit weniger Füllen eine Ordensdoktrin befteht als 
er ſich vorjtellt, und daß er die „Stabilität“ derjelben , jo- 
wie das fnechtijche Verhältnig der einzelnen Ordensmitglieder 
zur Lehre ebenmäßig nad Art dev Verfnöcherung in der 
janjeniftiichen Kirche von Utrecht denkt oder, bejjer gejagt, 
darjtellt. Denn daß es mit der Sache jo gar arg nicht ift, wie 
er behauptet, das weiß er jelber genau, und auch wir wife, 
daß er es weiß. In diefem Stüde find wir ausnahmsweiie 
im Grunde des Herzens Einer Meinung, wie uns auch das 
nicht bel gefallen will, daß die Herren vor der Ordens: 
Theologie jo gründlichen Schreden verrathen. 

Wie viel nun ein Theologe ſolcher Gefinnung zu diejer 
Arbeit befähigt jeun mußte, kann jich jedermann jelber flar 
machen. Wir fügen nichts mehr bei, jondern wenden uns 
zum Hijtorifer. Da haben wir vorerjt einige Eeinlichere Aus— 
jtellungen zu erbeben. So wird 3. B. der Protejtant Paſſa— 
vant zu einem „der Kirche treu ergebenen Wanne” gleich 
Diepenbrod gemacht (S. 219). Dem liebenswürdigen Eer: 
berus, dem bekannten Kunftkritifer und Philologen, dem 


Kölner Gnmnafialprofeffer Kreuſer, erweist der Geichicht: 
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ichreiber die Ehre einer Ernennung zum Conjultor des Gon- 
cils (352). Die „dreibändige Theologie der Vorzeit“ von 
Kleutgen, die Friedrich bereits 1853 erjchienen jeyn läßt, 
bedurfte faft zwanzig Jahre, bis fie, und zwar in vier Bänden, 
völlig erfchienen war. Die angebliche „Schrift des Thomas 
von Aquin* an den Adel ift von Peraldus: auch ohne Ein— 
jicht in das Buch konnte die einfache Beachtung des Titels 
„Eine Stimme aus den Tagen des heil. Thomas“ auf den 
Irrthum aufmerkffam machen. Doc lafjen wir dieſe und 
ähnliche Dinge; in unjeren Augen find fie unbedeutende 
Kleinigkeiten. Unter diefe rechnen wir auch die häufigen, oft 
raſch aufeinander folgenden Widerfprüce die der Verfaſſer 
in der Beurtheilung der nämlichen Perjonen oder Sachen 
jich zu Schulden fommen läßt!), obwohl dieſe, augenfcheinlich 
der bloßen Luft am gewerbsmäßigen Tadeln entjprungen, 
jeinen Beruf zum Hiftorifer immerhin ſchon etwas zweifelhaft 
machen. 

Unter den oben gerügten anjtößigen Wißeleien über die 
jeligjte Jungfrau findet ſich folgende Stelle: „Zudem follten 
die Bijchöfe daran erinnert werben, daß jeit dem 8. Dezember 
1854 der Epijcopat durch die Jungfrau Maria erjegt fei?); 
denn fie, wurde damals (!) verkündigt, werde (?) alle Irr— 
lehren in der ganzen Welt vernichten. Die Wirkungen zeigten 
jich freilich nicht fofort ... Man wartete volle zehn Jahre 
darauf, daß die heil. Jungfrau endlich durchgreifen werde, 
allein immer umjonft. Und als man endlich des Wartens 
müde ward, bejeitigte Pius auch diefen neuen (!) Faktor, 
und entſchloß jich jelbjtitändig und aus eigener Machtvoll- 
fommenheit ohne Mitwirkung eines Goncil® und der Jung: 
frau Maria alle Jrrthümer unferer Zeit zu verdbammen®). 





1) 3. B. über Reifah ©. 277 und 280 ; über Vicari ©. 324 und 
457; u.a m, 

2) Im Buche felber vurchichoflen gedruckt, fo wichtig ſchien Friedrich 
dieſe Plattheit ! 

3) Im Syllabus nämlich. 
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Er brauchte nunmehr auch fie nicht mehr: weil fie nichts 
that, that e8 Pius jelbit, und weil fie fich nicht mächtig ge: 
nug zeigte, alle Jrrthümer zu vernichten, ergänzte Pius ihre 
Schwäche.“ Ueber Charakter und Gefinnung eines Priejters 
der, obwohl er ſich noch immer als Katholik geberbet, jo zu 
jchreiben fähig ift, lafjen wir uns nicht aus. Aber der daran 
an den Tag gelegten Gejchichtswifjenjchaft müfjen wir doc 
unjere Aufmerkjamfeit jhenfen. Damals wurde, heißt es 
bier, Maria zu einem’ neuen Faktor erhoben, und zwar durch 
jenen Ausdruck welcher den ganzen Spott unferes Hiftorifers 
erweckt. Dann muß der alte Kranz Sylvius nicht bloß ein 
großer Theologe, als welchen wir ihn bisher verehrten, ſon— 
dern auch, wie er in der That ein jehr frommer Gelehrter 
war, wahrhaftig ein Prophet gewejen jeyn, da er bereits am 
10. Dezember 1619 auf der Univerjität Douay eine lange 
Rede über diefe Herrn Friedrich ebenjo neuen als lächerlichen 
Worte hielt!). Diefelben finden ſich aber, wie Sylvius zeigt, 
bereits beim heil. Bernhard?), und jtammen, wie ein jeder 
Ganbidat der Theologie weiß, aus jenem Buche, mit deſſen 
„Lieblingsfabeln jich der römiſche Klerus bei Strafe der Tod— 
jünde nähren muß” (EC. 580). Es muß wohl jchon lange 
ber jenn, daß jih Herr Friedrich über das Borurtheil hin- 
weggejegt hat, als jei er zur täglichen „Leſung“ feines Bre- 
pieres unter einer Todſunde verpflihtet (SZ. 13), da ihm 
diefe ziemlich bäufig durch den Yauf eines Jahres wieder⸗ 
bolte Antipben jo ganz fremd geworden ift. Doc er tröjtet 
ſich mit der Phraſe: „Je Harer man in geſchichtlichen Dingen 
zu ſehen begann, deito mehr erjhien das revidirte römijche 
Brevier in ungünftigitem Lichte* (5. 573). Er füblt ſich 
jogar verpflichtet, dieſer einzigen Quellenſammlung woraus 


— — 


1) Sirii opera ed. Antserp. 1698. V. 111 116. 

2) Sola contrivit universam baereiicam praritatem (8. Bern. de 
12 praerogat, B. W. V. ll. 1013. e.) Yu Medit, in Salve 
Reg. ». 6. (V. 750 4), 
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der Klerus für ſeine kirchenhiſtoriſchen Anſchauungen die 
Belege ſammelt“ (15), möglichſt aus dem Wege zu geben, 
weil er es als eine „Schule der Lüge“ erkannt hat, welche 
„offenbar“ den Zwed hat, daß „der Klerus das Wahre vom 
Falſchen zu unterfcheiden nicht mehr fähig feyn ſollte“ (582). Un: 
glücklicher Weife thut e8 gerade gegenüber der oben angezogenen 
gelehrten Leijtung Friedrich's hiezu vortreffliche Dienite! 
Gin anderesmal tadelt er unter den „ſchlimmen Eigen: 
jchaften” des großen Katechismus von Weninger, dag „ſchon 
in der Vorrede p. IV Maria der Sit der göttlichen Weis- 
heit heißt“ (S. 518). Soweit, Herr Profeffor, hat Sie 
Ihre geichichtliche Weisheit gebracht! Als Kind von fünf 
oder jechs Jahren, da Ihre Mutter Ihnen die Hände faltete 
und mit Ihnen die lauretanifche Litanei betete, da waren 
Ahnen diefe Worte wie Liebliche Mufit im Ohre, wie Honig 
im Munde. Heute find Sie Profejjor der Theologie, Ge: 
jhichtsjchreiber eines allgemeinen Concils, und haben die 
Gebete der goldenen Tage Ihrer Jugend fo gründlich ver: 
gejlen, jind dem Geiſte uralter katholiſcher Andacht jo fremd 
geworden, daß das was Eie chemals gleich allen Katholiken 
jeit Jahrhunderten her täglich beteten, nunmehr ats ſchlimme 
Grfindung eines neueren Jeſuiten Ihren höchſten Groll er: 
vegt. Haben wir Recht gehabt, als wir oben fagten, daR 
wir Bedauern mit Ihnen haben müſſen? Darnach möchten 
wir fajt glauben, es jet Ihr Ermit, wenn Sie zu der 
Aeußerung Ginzel's: „es iſt wiederholt aus bijchöflichem 
Munde das Wort vernommen worden: wir brauchen feine 
gelehrten Geiftlichen, seientia inflat?, die Bemerkung machen: 
„Las Nämliche jagte auch ein bayeriſcher Grzbifchof und 
andere Biſchöͤfe mögen es im Stillen auch gedacht haben“ 
(S. 315). Wir können Sie aufrichtig verfichern, daß wir 
noch einen Biſchof kennen welcher dieſe Worte nicht bloß 
dachte und Sprach, jondern ungefcheut in einem apoftolifchen 
Sendſchreiben vor aller Welt Augen niederfchrieb. Doc), 
wir wollen ihrer Gelehrſamkeit nicht näher treten als Sie es 
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felber thun, und daher lieber glauben, daß Sie diefe nach 
Ihrer Anficht jo verkehrten Worte unter die gefälfchten 
Bibeljtellen u. dgl. vechnen, die „ſich wahrjcheinlich in's Un: 
zählige anhäufen laſſen“ (©. 525). 

Nach ſolchen Beweiſen hiſtoriſchen Berufes lernen wir 
das nil admirari. Es wird uns nunmehr weniger überraſchen, 
wenn wir vernehmen, wem es zuzuſchreiben iſt, daß das 
ſchöne Frankreich in etlichen Jahrzehnten vom Gallikanismus 
ſich zum blindeſten Ultramontanismus bekehrt hat: Louis 
Veuillot im Bunde mit Louis Napoleon hat daran weit 
weniger Antheil, als manche bisher behaupteten, denn er 
brauchte nur die reifen Früchte zu ſchütteln. Die Arbeit 
haben bereits vor ihm vollbracht erſtens Lacordaire, zweitens 
Lamennais, das „Prototyp der Hetz- und Preßkapläne“ 
(S. 48), drittens Napoleon J., endlich viertens — der. 
Hunger (S. 135). Ueber allen aber jteht als höhere Ein: 
beit dev „Patriarch“ Maiſtre. Alles vecht: wir trauen Herrn 
‚srtedrich nach dem was wir vorhin gehört, zu, daß er uns 
jagt und beweist, die Janſeniſten ſeien lauter verkappte Je— 
juiten gewejen, die nur zu dem Zwecke Händel erregten, um 
Rom zur Einmiſchung in die Angelegenheiten der Kirche 
Frankreichs zu bewegen. Eagt er ja wirflich, Yacordaire 
babe Bautain zur Hartnädigfeit in feiner Yehre die er ſelber 
durchaus für irrig anſah, aufgebeßt, nur um Nom Gelegen— 
heit zu verjchaffen, jich un die Sache zu mengen und jo die 
Selbjtjtändigfeit dev Franzöjiichen Kirche zu brechen (S. 
113 f. vergl. Regijter 824). Aber um ſolche Dinge zu be: 
weten, jcheinen uns 140 Zeiten in Lexikon-Format doch zu 
viel. Wer dergleichen nicht auf's bloße Hörenfagen bin 
zlaubt, dem nügen alle Beweife nicht. Ueberdieß jchimmern 
derartige überrajchende Behauptungen in der Form von furzen 
Thejen wahrhaft glänzend. Aber jo unendlich in’s Breite ge: 
Ihlagen gewinnen fie zu leicht das Ausjehen von Blech. 

Che wir vom Hiſtoriker jcheiden, das Urtheil über 
deſſen Beruf zu diefer Arbeit dem Leſer überlafjend, noch ein 
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Wort bezüglich feiner Art der Gejchichtsdarftellung über: 
haupt. Bei ihm ift alles jeit Jahrzehnten, feit Jahrhunderten 
voraus planmäßig berechnet. Zu feinem anderen Zwecke 
haben Pſeudo-Iſidor und Thomas von Aquin, ja ſchon 
Pſeudo-Dionyſius gefäljcht, zu feinem anderen Zwede haben 
die SJefuiten die Lehre von der geheimen Schadloshaltung 
u. dgl. erfunden, zu feinem anderen Zwede ift Anna Maria 
Taigi Seherin geworden, zu feinem anderen Zwede haben 
die beiden Kinder den „conftatirten Betrug” von La Salette 
in Scene geſetzt, als damit die „Härefie des Papalismus“ 
im Jahre 1870 definivt werden könne. Der Furzfichtige 
Meontalembert war etwas verjtimmt darüber, daß Lacordaire 
jo gar Eile habe mit der Wiedereinführung feines Ordens 
in Frankreich. Aber der fluge Pater wußte was er wollte. 
Wenn er nicht noch 1841 im weißen Habite auf der Kanzel 
von Notre Dame erjchien, jo, abnte er, oder jagen wir 
wahrjcheinfich richtiger, wußte er zum voraus, Könnte die 
papaliftiiche Jrrlehre nicht mehr am 18. Juli erklärt wer: 
den, und würde alles durch den Krieg, vielleicht für immer, 
vereitelt werden. Natürlich ift das Alles in dem dicfleibigen 
Bande mit einem endlojen Schwall von Worten umfleidet, 
tritt alfo nicht grell heraus, wie wir e8 hier ausgeſprochen. 
Um aber auch weniger geübten Denfern welche diefe Tendenz 
aus der Haltung des Ganzen etwa nicht herauszufinden im 
Stande jenn möchten, auf die richtige Fährte zu verhelfen, 
ift zur rechten Zeit das Wort von Perrone als Refrain ein= 
gelegt: „Alle Dispofitionen waren zum voraus getroffen, 
und nichts fehlte mehr.” Was diefer von den Zurüftungen 
zum Goncil jagt, das jegt Friedrich als Motto und leiten: 
den Gedanken an die Epige jeiner Gefchichte, diefe aber hebt 
mit Pſeudo-Iſidor an! Hier haben wir nicht mehr bloß 
eine Verwechslung des post hoc mit dem propter hoc. Das 
heißt wahrhaftig: ante hoc, ergo scite et expresse ad hac! 
Eine jolche Ausfchreitung des Pragmatismus dürfte ſchwer— 
ih einmal in einem Geſchichtswerke zur Anwendung ge 
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fommen feyn, und das in einer Zeit, da die pragmatijche 
Art der Gefchichtsbehandlung ſchon Längft bei allen bejjeren 
Hiftorifern als unwiſſenſchaftlich verworfen ift. 

Doch wir thun der Gejchichtichreibung Unrecht, wenn 
wir fie für das Buch das wir vor uns haben, verantwortlich 
machen. Der Verfaſſer wollte zwar eine Gefchichte fchreiben, den 
er geizt fichtlich nach dem zweideutigen Ruhme, der ra Paolo 
des 19. Jahrhunderts zu werden. Dazu fehlt ihm indeß gar 
alles, von der Begabung angefangen bis herab zum Stil. 
Nicht einmal des Ernftes und der Gluth feiner Leidenschaft tft 
er fähig. Und darum müffen wir, wollen wir ung der Wahr: 
heit und unferer Verehrung vor den Fortjchritten der neueren 
Geſchichtſchreibung entiprechend ausdrücden, jagen, daß wir es 
bier mit feinem Gejchichtswerfe zu thun haben. Es ift ein 
Roman, nicht ein hifteriicher Noman, fondern ein Klatſch— 
und Schmäh : Roman. In diefem Face allerdings iſt das 
Bud, feine ganz unerhebliche Leitung. Wir gebrauchen ein 
hartes Wort, wie wir denn überhaupt in diefen Zeilen manche 
Aeußerung thun mußten, die uns jelber wehe that. Aber 
der Lejer urtheile jelber. Wie jollen wir das anders nennen 
als Klatih, wenn es ©. 690 (vergl. ähnlich 748) heißt: 
„Sogar (!) Frauen fiel das auf“, die „Zaftlofigkeit“ näm— 
lich, dag man zum Goncil bloß ultramontane Theologen berief. 
„So ſchrieb eine ultramontane (!) Dame: Nach allem was 
ih von Männern vom ach darüber höre... Andere deren 
Befähigung keinem Menfchen, weder Priefter noch Laien, be: 
fannt, die weder als Theologen noch als Philofophen etwas 
geleijtet!), jondern nur ſogenannte Echeinheilige und Kriecher 
jind der Menge nach dabei vertreten.” Und doch ftellt ſelbſt 
der Berfafjer ſolche Auslaffungen durd das „jogar“ immer: 
hin noch höher als das was er in eigener Perſon, und was 
feine „ungedrucdten Quellen“ vorzubringen willen! Was be- 
darf es da noch eines Urtheiles von unferer Seite? 


1) Schweg, Danfo, Hettinger, Hergenröther 3. u. a. m.! 
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Und wenn wir von einem Ehmähromane reden, jo gibt 
uns deſſen Inhalt leider nur zu viel Stoff, um diejen 
ſchweren Vorwurf zu rechtfertigen. So viele Schmähungen, 
jo viele Verdächtigungen auf kurzem Raume gejammelt jucht 
man vielleicht lange vergebens. Des alten Görres Atbana- 
jins ift jeßt eine „Brandjchrift” geworden (S. 203). Den 
Gegnern, wie Buß und Beuillet, wird es hämiſch vorge: 
halten, daß fie ehemals Atheiften oder Jndifferentijten waren 
(225. 742). So hätten wohl auch Manichäer, Pelagianer, 
Donatiften den heiligen Augujtin behandeln können, doch er: 
innern wir uns nicht, daß fie es gethan. Nur von Simon 
wijjen wir, daß er, obgleich jelber ausjägig, der Eünderin 
ihr früheres Leben vorwarf. Aber das that er heimlich bei 
jih. Selbſt der Pharijäer hätte ſich geſchämt, ſolche Ge— 
danken laut werden zu laſſen. 

Die in Rom gebildeten Profeſſoren in Würzburg nennt 
er Jefuiten; „die Würzburger theologiſche Aafultät war um 
1855 faſt gänzlich nur mit Jeſuiten bejegt“ (E. 343). In 
dem Sinne, wie Friedrich das jagt, ift es weniger bewuhßte, 
auf Täuſchung der öffentlichen Meinung berechnete Entitel- 
lung, als vielmehr Schmähung. Dieje Männer jelber. hebt 
er zum Mißtrauen gegeneinander auf, indem er Neußerungen 
mittheilt, die ihm der eine derjelben vertraulich Aber den 
anderen gemacht haben joll (276). Floß fälſcht (284), Het: 
tinger und Heinrich reden unwahr (167), Strodl dürfen 
wir kaum „volljtändig trauen” (301). 

Jeder weiß, daß Biſchof Räß von Strapburg in 
Dentjchland lebte und wirkte. Als ev auf den Stuhl von 
Straßburg erhoben wurde, brach er natürlich die Berbind- 
ungen mit den deutjchen Gelehrten und Iheologen nicht ab, 
die er fich durch eine raftlofe jchriftjtellerifche Thätigkeit zu 
Freunden gemacht hatte, Um die Gefinnung der deutjchen 
Katholiten zu verbächtigen, drüdt das Friedrich jo aus, daß 
jie ihre Verbindungen (ev redet hier von der Mainzer Zeit: 
jchrift) Bis in dem franzöfiichen Gpifcopat hinein erjtrediten 
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(S. 224). Die Miffionen jtellt ev als Verfuche zur Auf: 
wiegelung des Volkes dar (390). Sogar gegen den Boni— 
faciusverein, die einzige Hilfsgquelle für Taujende von armen 
Katholiken die ohne ihn rettungslos Glaube und Seligfeit 
verlieren müſſen, wird die Unduldfamfeit dev Slaubensgegner 
durch die Darlegung wachgerufen, als jet er weiter nichts 
denn ein jchlau angelegtes Mittel zur Vernichtung des Pro: 
teftantismus (S. 264). Die VBincentius= Vereine find ein 
Mittel, auch die Frauen zur Theilmahme an den gefährlichen 
Umtrieben: der Witramontanen heranzuziehen, welche auf 
nichts weniger binauslaufen als darauf, die „erjte politifche 
Wacht” zu werden (©. 235). An diefem Sinne, als „Agi: 
tationsmittel“, müfjen auch die von Nom ihnen verlichenen 
Abtäjje aufgefaßt werden (S. 297). Nun ja: wir haben 
chedem in diejen Wlättern darauf bingewiefen !), wie der 
protejtantifche Fanatismus eines Haſe an den Katholiken 
alles was fie thun, ſelbſt „Die Bereicherung der Hungernden“, 
als „revolutionär“ dartellt. Obwohl e8 uns, trotz alles 
bereits Gehörten, faſt unglaublich dünkt, daß beute ein ka— 
tholijcher Priejter jich joweit herabwürdige, diefem Aeußer— 
ten von gehäſſiger Entitellung nachzujchveiben, jo fügen wir 
doc dem damals Gejagten fein Wort bei. Was aber das 
Ihatjächliche anlangt, jo können wir uns wohl erinnern, 
vor Zeiten durch Jahre im Dienjte eines jehr blühenden 
Zweiges diefes Vereines die Beiträge dev Mitglieder un 
Empfang genommen, die Summe von Tauſenden veraus: 
gabt, zahliofe Thränen getrocknet, Hunderte vor Elend, 
Sünde und Schande gewahrt zu haben, aber davon iſt uns 
wenigjtens nichts bekannt, daß in den Yilten der Mitglieder 
auch Frauen verzeichnet jteben. Das allerdings wiſſen wir, 
daß wir mit Dank annahmen, wenn uns eine arme Magd 
ihre ganze Erſparniß zur Erziehung bilflofer Waislein ans 
vertraute, oder wenn uns edle rauen ihre Hilfe zur Unter: 


I) Siftor.spolit. Bl. LXXIII. 422. 
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Htügung armer Wöchnerinen anboten. Und auch das wiljen 
wir, daß an vielen Orten, und gerade an dem Wohnorte 
Friedrichs, wohlthätige Frauen ihre befonderen, durchaus 
jelbftftändigen Frauenvereine zur Abhilfe der Noth unter 
den weiblichen Armen gebildet haben. Daß diefe aber mit 
dem Pincentius-VBereine nicht das mindeſte zu fchaffen haben, 
muß Herr Friedrich wiſſen. Wir Eönnen denn doch nicht 
glauben, es fehle ihm Herz und Gefühl für das Elend feiner 
Mitmenjchen bis zu dem Grade, daß er fih um diefe Ver: 
eine die in feiner unmittelbaren Nähe jo herrlich blühen, 
nie jollte näher unterrichtet haben. 

Ultramontanismus ift „Gift“. Zunäcft vergiftet er 
das Firchliche Leben (S. 193). Aber feinem find auch feine 
„ſtaatsfeindlichen Ideen“ (S. 787) unbekannt, feine „offene 
Ignorirung und Verlegung der Gejege in allen Ländern“ 
(S. 112). Ultramontane find demzufolge „eine eigene Klaſſe 
von Ghrijten, welche zwar feinen vernünftigen Glauben haben, 
aber in der Befriedigung ihrer Leidenjchaften die Motive 
jowohl ihrer Lehrmeinungen als ihres jonftigen Verhaltens 
finden“ (S. 50). „Die ganze ultramontane Methode aber, 
wie jie jet die Fatholijche Literatur beherricht, ift: Sophi: 
ftif und Mißhandlung der Quellen durch Verſtümmeln ders 
jelben oder Entftellung ihres Sinnes“ (S. 53). 

Je höher hinauf, defto mehr Bitterfeit! Die franzöfi- 
ſchen Benediktiner ſeit Dom Gueranger „hatten nicht eine 
Epur jenes Geiſtes, welcher ihre Vorgänger befeelt hatte, 
jondern glaubten alle anderen Orden in Unterwürfigfeit 
und Kriecherei gegen Rom noch übertreffen zu jollen“ (©. 441). 
Die Bifchöfe find die „Henker der deutfchen Theologie“ 
(291). „Was Herr Ketteler behauptet oder läugnet, kann 
nad) feiner oft bewährten Wahrbeitsliebe überhaupt nicht 
mehr berücjichtiget werden” (456). Auf den ehrwürdigen 


I) Man erinnere fi der oben angezogenen Auslaffung über deren 
„bewußte Unwahrheit, Ehrabfchneidung, Verläumdung“. 
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Vicari „wird der Vorwurf einer unberechtigten Oppojition 
ftets fallen” (324). Gardinal Geiffel „ließ ſich herbei, in 
einem Hirtenbriefe die Säbe der päpftlichen Encyelica zu 
entjtellen” (321). Gonfalvi ift „der rücjichtslofefte und ge: 
riebenjte Politifer” (35), Rauſcher „der Knebeler Oecfter: 
reich8 durch das Concordat“ (347). Bon Dechamps und Man: 
ning ift nichts zu jagen, als daß fie „Ereaturen Pius IX.” 
find (446). Die Ernennung von Männern gleich Wifeman, 
Pitra, Geifjel zu Cardinälen iſt nichts als eine der vielen 
„Agitationen” (413. 420. 428. 433. 438. 505) Pius’ IX. 
Denn nur Männer die fih behufs Durchführung feiner 
„Uſurpationen“ brauchbar erwiefen, hob er empor. Und 
deren fand er leider jo viele unter dem Epijcopat, der zum 
Theil „unfähig und indolent“ (429), zum Theil „pflichtver- 
gejjen“ (430), durchaus nicht jeiner „Aufgabe und Stellung 
in der Kirche gewachjen‘, „einen flagranten Berratl an der 
Kirche übte.“ 

Pius IX., „von Natur ſchwärmeriſch angelegt, wenn nicht 
gar ein Viſionär“ (S. 494), der „bifteriichen Kritik und 
deren Grgebniffe durchaus unfundig“ (579), jo unwiſſend, 
daß er fogar nach Unterzeichnung des Defretes über die 
unbefledte Empfängniß „noch nicht wußte, um was es fich 
handle“ (426), alfo auch Fein Theologe (467), kann mur 
„bemitleidet“ werden, jowohl im „pſychologiſchen“ als „hiſto— 
rischen Intereſſe“ (495). Uebrigens fann ev jich gelegent- 
lich auch „nicht enthalten”, „mit der ganzen Leidenjchaftlich: 
feit und Nüdjichtslofigfeit deren feine Natur fähig iſt“ 
(418), bier einen Gardinal „aller chrijtlichen Milde baar“ 
„mit jo ausgejuchter Liebenswürdigfeit zu behandeln, das 
diejer in Ohnmacht ſank und in ein Nebenzimmer getragen 
werden mußte“, dort einen Erzbiſchof „gröblich zu miß— 
handeln” (442—464). Seine „Härte, jein „Zorn“ und „tar: 
kes Toben“ iſt jo entjeglich, daß „mancher (!), wie in Rom 
in den eingeweihtejten Kreijen offen erzäblt wird, zufammen- 
brach und nach wenigen Tagen ſtarb“. Das iſt alfo „das 
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Idol im Batifan“ (141), welches jih die Ultramontanen 
errichteten, ein Ausdruck der uns abermals zeigt, daß Herr 
Friedrich in der Schule Haſe's gelernt hat!). Kurz, man 
„bedauert das Loos einer großen Inſtitution, welde die römi— 
che Kirche einmal ift, daß fie einen ſolchen Mann an ihrer 
Epite haben muß” (493). 

Und jo geht es fort mit Phraſen und Schmähungen. 
Air wollten uns einige derjelben hier noch zuſammenſtellen: 
an eine voljtändige Liſte mochten wir von vorn herein nicht 
denken. Auch das haben wir unterlaſſen. Der Berfaffer 
jagt jelbjt: „es gibt eine gewiſſe Gränze die man nicht über: 
Ichreiten darf, ohne ſich jelbjt berabzuwürdigen“ (5. VID. 
Aber er jcheint diefe Gränze nie vecht zu finden. Auf eine 
fleine hiſtoriſche Irrung des Cardinals Manning antwortet 
er mit flammendem Zorne: „ein weiteres Wort zu antworten, 
wäre unter unferer Würde” (758). Aber das ift nicht unter 
jeiner Würde, „Pius IX, auch zur fichtbaren Gegenwart der 
beit. Maria zu machen“ (S. 640), oder zu behaupten, der 
„NRuntius von Paris“ habe einem mißliebigen Gallitaner 
dadurdy die Ernennung zum Bijchofe unmöglich machen 
wollen, daß er nach Nom fchrieb, „daß der betreffende Gan- 
didat eine vierte Perjon in der Gottheit lehre* (450°). 

Dod es ift Zeit, daß wir jchließen. Nur als Curio— 
ſum jet beiläufig erwähnt, daß in einer Zeit, wo Zarnde's 
„Literariſches Gentralblatt“ vegelmäßig an djterreichijchen 
Schriftjtellern mit Necht ihre Auftriacismen tadelt, Friedrich 
im Herzen Deutjchlands jchreibt: Alzeptirt, Afzidenz, OL 
zident, Koerzitiv, Paziszenten u, dgl. 

Kad) dem Mitgetheilten glauben wir bevechtigt zu jenn 
auszufprechen, daß die Giejchichte keinen Schaden erlitten 
hätte, wenn Herr Friedrich mit dem Grjcheinen diejes Bus 


1) Hiitor.spolit. Bl. LXXIII. 657. 
2) Wieder ein Anklang an die uns wohlbefannte Bolemif von Hate. 
Hiftor.polit, Bl. LXXIII. 181. 
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ches über die taufend Jahre die ihm das Goncil ferne zu 
jenn jcheint, noch weitere tauſend hätte zumwarten wollen. 

Das ausführliche Negifter, augenjcheinlih von anderer 
Hand gefertiget, verräth, wir können es nicht anders jagen, 
eine wahrhaft ungewöhnliche Unanftänbigfeit in der Aus: 
drucdsweife, was wir hiemit ausdrüdlic gerügt haben 
wollen. 

Nur noch ein Wort. Dur die Schilderung des alten 
Bayern, des alten München in den Zeiten, wo es als der 
Herd des deutjchen Katholicismus der Wohnort jo vieler ge: 
feierten Größen, der Hort katholiſcher Wiffenichaft und Kunit, 
das Beiſpiel aller gelehrten Katholifen, der Sammelplat 
für Hunderte von katholiſchen Studirenden aus allen Län: 
bern war, klingt es wie laute Schadenfreude hindurd : dem 
haben wir ein Ende gemacht! Ja, gewiß, dem habt Ihr ein 
Ende gemacht! Was die Jlluminaten zufammt dem allmächtigen 
Montgelas nicht fertig gebracht, was das Jahr achtund: 
vierzig mit feinen Nachwehen nicht zu Stande gebracht, das 
habt Ihr endlich vollbracht. Daß cs fein katholiſches Mün— 
chen mehr gibt, daß da, wo einjt Friede und fröhliches Leben 
herrſchte, Bitterkeit, Mißtrauen, Kampf überhand genommen, 
das ijt Ener Werk, Geſalbte des Herrn, katholiſche Prieiter, 
habt Ihr dem mühevollen Bauc, den die edlen bayerijchen 
Fürſten durch mehr als drei Jahrhunderte hindurch gefördert 
und erhalten haben, den Stoß verfeßt. Katholiſche Gelehrte, 
habt Ihr es dahin gebracht, dag die großen Hörjäle, die 
einjt Euere Zubörer nicht zu faſſen vermochten, faſt leer 
ſtehen. Ja, das iſt Euer Werk. Gott möge es Euch ver— 
zeihen! 

Graz den 4. September 1877. 

P. Fr, Albert Maria Weiß, O. Pr, 


XLII. 


Zeitläufe. 
Die Wahlen und der Berfaffungs-Gonflift in Frankreich. 
Am 12. Dftober 1877. 


Der Liberalismus dießſeits und jenfeits des Kanals 
macht es ſich mit ber Beurtheilung der Lage in Frankreich 
jehr bequem. Er legt einfach das conjtitutionelle oder parla: 
mentarifche Syſtem als Maßſtab an die Politik des Marſchall— 
Präfidenten und an die „Kampfes Negierung“ an, welde 
in dem ruhelofen Lande nun ſchon zum zweiten Male jeit 
dem. Krieg durch die Umftände hervorgerufen worden if. 
Daß diefe Politit den parlamentarifchen Negeln und dem 
conftitutionellen Staatsrecht nicht entjpricht, liegt allerdings 
auf platter Hand, und da läßt fich gar leicht räſonniren, 
ichimpfen und höhnen über den Einen Mann, der fich in 
der franzöfifchen Nepublit über die Mehrheit der Voll 
vertretung erheben und ihr gegenüber ein Minifterium auf 
vecht halten wolle, das jeine Stüge nur in dem Willen des 
Staatsoberhaupts befite, die Mehrheit der Abgeordneten aber 
entjchieden gegen fich habe. 

Zunächſt jcheinen die Liberalen bei uns, wenn fie jich 
auf diefen Standpunkt ftellen wollen, ganz zu vergeflen, 
dag der Marjchall: Präfident in Frankreich nicht mehr und 
nicht weniger thut, als ja auch in einem gewiſſen deutjchen 
ande feit fieben Jahren gefchehen ift und zwar unter dem 
rückhaltloſen Beifall eben der liberalen Herren. Bayern it 
dieſes Land; und es ift Fein Zweifel, daß bie Liberalen 
gbenjo ihren Beifall Spenden und ihre Unterftügung leihen 





Berfaffungsconflift in Frankreich. 651 


würden, wenn in Preußen einmal eine confervative Goalition 
die Mehrheit bei Neuwahlen gewinnen, das liberale Mini: 
jterium aber dennoch, durch höhere Hand gehalten, den Plak 
behaupten würde. 

Sp führt man ohne Scheu zweierlei Maß und Gewicht, 
während man auf conjtitutionellem und parlamentarijchem 
Boden zu jtehen vorgibt. Hat der Liberalismus in den Ver— 
tretungs = Körpern die Mehrheit, dann muß ohne Frage die 
Regierung liberal jeyn, wenn nicht direkt aus den Parla— 
menten hervorgehen. Hat aber die Partei Unglück bei den 
Wahlen, dann gilt das Syſtem und der Volkswille nidyts 
mehr. „Ultramontane” oder „Konjervative” haben dann feinen 
Anſpruch auf einen Wechjel der Portefeuilles; jie find re: 
gierungsunfähig, aus dem einfachen Grunde weil die liberale 
Partei allein regierungsfähig ift. Sie dürfen unter feinen 
Umftänden zur Macht gelangen, die Wähler mögen jagen, 
was fie wollen, vielmehr muß dann eine ſolche Regierung 
gebildet werden oder im Amte bleiben, welche gewillt und 
geeignet ift mit den Machtmitteln des Staats das irrthüm— 
liche Rejultat der Volkswahl zu corrigiren, beziehungsmeife 
zu corrumpiren. 

Das nennt man den „starken Staat”, deſſen Regierung 
feinem andern Wechjel unterworfen jeyn darf, als einem 
jolchen der den Liberalen zu Gute kommt und ihnen zum 
Bejig der Macht verhilft, die fortan troß aller Wechjelfälle 
bei den Wahlen unentziehbar ſeyn ſoll. Gonftitutionell oder 
parlamentarifch ijt eine folche Theorie und Praris offenbar 
nicht; vielmehr ift da der Partei: Abjolutismus unter heuch— 
leriſcher Maske an die Stelle des Abfolutismus eines Einzigen 
getreten. In Frankreich ftürmten die Liberalen jogar jchon 
gegen die Unabjeßbarkeit der Richter an; die Partei joll 
auch bie Tribunale beherrjchen. 

Bei diejer Entwiclung, welhe das Parteiwejen durch 
den Liberalismus auf dem Gontinent genommen hat und 
vielleicht auch noch in England nehmen wird, fagt man mit 
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Recht: die Zeit des Conſtitutionalismus ſei vorüber. Das 
conſtitutionelle Syſtem war die Leiter an der die liberale 
Parteibildung zur Macht emporſtieg, und als ſie oben war, 
hat ſie mit einem Fußtritt die Leiter umgeworfen, damit 
nicht andere Leute hinter ihr aufſteigen könnten. 

Gerade das iſt es, was ſich der Marfchall » Präfident 
in Frankreich nicht gefallen lajjen will, und darım hat er 
auch von der Mehrheit der aufgelösten Kammer fich ein 
Minifter: Collegium nach ihrem Gejchmad nicht wollen auf: 
drängen laſſen. Wenn dieß aber allerdings cbenjowenig 
conjtitutionell oder parlamentarijch iſt als das gleiche Ver— 
fahren in Bayern oder Preußen, jo erübrigt immer noch die 
weitere Frage, ob bei der eigenthümlichen Ausnahmsjtelung 
der franzöſiſchen Verfaſſung der gleiche Maßſtab angelegt 
werden darf, wenn man anders ehrlich urtbeilen will. Und 
das tjt es, was wir verneinen. 

Der Grundcharafter der franzöſiſchen Verfafjung vom 
Februar 1875 und beziehungsweife des Eeptennats beſteht darin, 
dap dadurch ein jtaatsrechtliches Provilorium gefchaffen und 
die definitive Gonjtituivung des Landes binausgefchoben wer: 
den jollte auf ruhigere Zeiten, Cine folche blog temporäre 
Conſtitution ijt allerdings in dev Welt noch nicht dageweſen; 
es ift eigentlich gar Feine Gonftitution oder parlamentarifche 
Verfafjung. Aber fie war das einzig mögliche Auskunfts— 
Mittel, nachdem die verjchiedenen Verſuche des Herrn Thiers 
und der Yegitimiften eine definitive Löjung herbeizuführen, 
an dem unbeilvollen Widerjtreit der Parteien — nicht mur 
zwifchen dev Nechten und der Linken jondern auch der liberalen 
Fraktionen wie der dynaftiichen Parteien je unter ſich — ge: 
jcheitert waren. Hr. Thiers war befanntlich über dem Berfuch 
von. dem Präfidenten = Stuhle gejtürzt die republikaniſche 
Staatsform als definitiv begründet unter der Hand einzu: 
ſchwärzen, und alles was an Verfaffungsgejegen nachher zu 
Stande Fam, war nur der Abſchluß eines Waffenjtillitands 
unter den ftreitenden Parteien und eines Provijoriums auf 
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beftimmte Zeit. Eine „Republif“ hieß Frankreich hienach 
nur injofern, als die Monarchie thatjächlich durch ihre Ab— 
weſenheit glänzte; aber es follte auch der Wiedererrichtung 
der Monarchie nicht präjudicirt jeyn, von 1880 an jollte es 
den Parteien geftattet ſeyn die Frage der definitiven Staats: 
form von Neuem zu erheben, aber nicht eher. 

Das ift zur Zeit geltendes Staatsrecht in Frankreich, 
und will man der Wahrheit die Ehre geben, jo wird man 
zugejtehen müjjen, daß der Marfchall » Präfident genau an 
die Mifjion fich hält, welche ihm von der conftituirenden 
Verfammlung geleglih und verfafjungsmäßig anvertraut 
worden tft. Gr will der getreue Hüter des damals abge: 
ſchloſſenen Waffenftillftands jeyn; er will das damals be: 
ſchloſſene Proviſorium als ſolches bewahren und keiner Partei 
die Zukunft verjchliegen. Gerade das will aber die vereinigte 
Linke der aufgelösten Kammer, und darum nennen fie jich 
„wahre Repubtlifaner”, weil fie dem temporären Waffenjtill- 
ſtand und dem verfajjungsmäßigen Provijerium ſofort bie 
definitive Republik unterfchteben wollen. Auf ihrer Seite, 
und nirgends anders, finden fiy die Staatsitreichgeliite, 
wenn von folchen überhaupt die Rede jeyn ſoll. Sie zwingen 
die „Werfafjungstreuen“ zur Nothwehr. 

Am 20. November 1873 wurde die oberjte Gewalt dem 
Marſchall auf fieben Jahre übertragen in feinem andern 
Sinne, als wie wir e8 foeben dargejtellt haben. „Nichts“, 
jo äußerte jih damals der vortragende Minifter, „hat ſich 
an den herrjchenden Bedingungen geändert, nichts als die 
Dauer ; der Reſt wurde an die conjtitutionellen Gejege ver- 
wiejen. Die Berfammlung hat zu beurtheilen, ob der Etand 
der Parteien eine definitive Regierung geitatte, oder ob es 
nicht beſſer ſei jich in ein Broviforium und in einen Waffen: 
ftillftand der Parteien zurüczuziehen.” Man hat damals 
die Stellung des Marjchall-Präfidenten ganz richtig als das 
„perjönlihe Septennat“ bezeichnet. Allerdings hätte die 
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Geſetze ein Definitivum bejchliegen, und jomit die Stellung 
des Marjchalls wieder verändern fünnen. Aber jie hat das 
Gegentheil gethan. Sie hat ihn auf die fieben Jahre noch 
bejtinmter über alle Parteien gejtellt, und ihm noch aus— 
drückticher die Verantwortung für den Schub des Provi- 
joriums übertragen, das fie votirte. Durch einen eigenen 
Artikel (8) hat fie dem Marjchall allein das Recht eingeräumt 
vor dem Jahre 1880 eine Reviſion ber Verfaſſung zu be- 
antragen, exit mit dem Jahre 1880 jollten alle Parteien 
wieder das Necht haben eine ſolche Nevifion zu verlangen!). 
Wenn man dem Marjchall » Rräfidenten jett vorwirft, daß 
er ein „perjönliches Regiment” anftrebe, jo könnte ev mit 
Necht erwidern, daß ein ſolches Regiment bis zu der ein: 
gehaltenen Grenze allerdings in jeiner verfaffungsmäßigen 
Stellung begründet Jet. 

Der Marſchall-Präſident hat auch diefe Stellung nicht 
erjt neuerlich in Anjpruch genommen; er hat vielmehr jeit 
der Einſetzung des Septennats jederzeit diefelbe Sprache 
geführt wie in feinem verläfterten Manifejt vom 18. Sept. 
d. Is. Allerdings, ſolange er nur Präfident war wie fein 
Borfahrer Hr. Thiers, fühlte auch er fich nur als den eriten 
Beamten der jouverainen Nationalverfammlung. Hr. Thiers 
hat jich der Berfammlung gegenüber wiederholt bloß dadurd 
in feinem Amt gehalten, daß er bei jedem drohenden Eonflikt 
jeine Demifjion anbot und damit jolange fortfuhr bis die 
angebotene Demifjion endlich angenommen wurde, Als Mac: 
Wahon an feine Stelle trat, da hat auch er erklärt, daß er 


— —— — ——— — 


1) Die Verfaſſung von 1875 hatte bekanntlich den ehemaligen Unter⸗ 
richtsminifter Herrn Wallon zum Urheber. Gr gehörte auch zu 
den erften Opfern der neugewählten Kammer, Gr müfle aus dem 
Kabinet ausicheiden,, meinte die Mehrheit, „nachdem das Land 
über das von ihm befürmwortete klerikale Univerfitätsgefeg ein fo 
unverhohlenes Verdammungsurtheil gefällt habe” Augsburger 
Allg. Zeitung vom 1. Mürz 1876, 
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als mit der Grefutivgewalt betrauter Beamte „nur der 
Delegirte der Nationalverfammlung” je. In feiner Bot- 
jchaft vom 26. Mai 1875 verpflichtete er fich gegenüber der 
jouverainen Verſammlung zur „Achtung vor ihrem Willen 
und zu dem Wunfche immer der getreue Ausführer dejjelben 
zu ſeyn.“ Aber er verhehlte dem Lande auch nicht, daß für 
die Zukunft das Staatsoberhaupt eine befeftigtere Stellung 
haben müſſe. In feiner Botichaft vom 5. November 1875 
ermahnte er die Nationalverfammlung dringend, der Ne: 
gierung Lebensfähigkeit und hinreichende Autorität zu ver: 
leihen, damit fie die faktiöfen Parteien zu entmuthigen und 
den Ausschreitungen entgegenzutreten vermöge, welche den ' 
Geift der Bevölkerung zu verderben drobten. Er jchloß mit 
den Worten: „Sie werden diejer Gefahren eingedenk ſeyn 
und der Gefellichaft eine dauerhafte und ſtarke Grefutiv: 
Gewalt geben, welche für die Sicherung ihrer Zufunft Sorge 
tragen und fie energijch vertheidigen kann.“ Das wollte auch 
die conjtituivende Verfanmmlung und das jollte die Verfaſſung 
von 1875 leijten. Die Mehrheit der folgenden Kammer aber 
wollte gegen Gefeg und Verfaſſung den Präfidenten wieder 
herabdrüden zu ihrem Delegirten und einfachen Willens- 
Vollftreder, als ob nichts gejchehen wäre ſeit dem Sturze 
des Hrn. Thiers. 

Als der Präfident in einer neuen Botichaft vom 9. Juli 
1874 zur endlichen Beichlußfaffung über die conjtitutionellen 
Geſetze aufforderte, hat er darin von Neuen vor dem Lande 
feine Stellung definirt. Die Nationalverfammlung, jagt er, 
babe durch das ihm übertragene Eeptennat den Intereſſen des 
Landes diejenige Sicherheit geben wollen, „die ihnen ftaatliche 
Anftitutionen von nur prefärer Natur nicht zu geben vermögen“, 
und da fie ihm jene Gewalt vor ihrer Beihlußfaffung über 
die conftitutionellen Gefege übertragen, jo babe fie ſelbſt 
ihrer Souverainetät gewifje Feſſeln auferlegen wollen. „Diefe 
Gewalt”, fährt er fort, „deren Endzeitpunkt nicht abgefürzt 
werden fann, werde ich handhaben, um fie mit allen miy 
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durch die Gejege zu Gebot jtchenden Mitteln zu vertheidigen. 
Ih werde jo der Erwartung und dem Willen der Natioıral- 
verjammlung entjprechen, die, als fie mich auf jieben Jahre 
an die Spige der Regierung jtellte, eine jtarfe, jtabile und 
geachtete Gewalt zu jchaffen glaubte. Ihr Votum legte mir 
jchwere Pflichten auf, für deren Erfüllung ich Frankreich 
gegenüber verantwortlicd, bin und denen ich in feinem Falle 
mic) entziehen darf.“ So hat der Marjichall- Präfident im 
voraus die Zumuthung zurüdgewiejen, die ihm jet durch 
das Schlagwort der vereinigten Linken gejtellt wird: „ent- 
weder jich unterwerfen oder gehen!“ 

Auch der neugewählten Kammer ließ der Präjident durch 
die neuen Miniſter am 14. März 1876 ſeine verantwort— 
liche Stellung wieder in Erinnerung bringen, insbeſondere den 
folgenden Satz in ſeiner Proklamation an die Wähler: „Wir 
müſſen die Verfaſſungsgeſetze, deren Abänderung zu veran— 
laſſen ich allein bis zum Jahre 1880 das Recht habe, zu— 
ſammen aufrichtig anwenden; nach ſo vielen Aufregungen, 
Zerwürfniſſen und Unglücksfällen iſt unſerm Lande die Ruhe 
nothwendig, und ich glaube, daß unſere Inſtitutionen nicht 
revidirt werden dürfen, ehe ſie nicht auf ehrliche Weiſe in 
Anwendung gekommen ſind.“ 

Gewiß entſprach dieſe Auffaſſung dem Sinn und Geiſt 
des Proviſoriums und des Waffenſtillſtands unter den Par— 
teien, welchen die Verfaſſung von 1875 einführen und unter 
den Schutz des Präſidenten ſtellen wollte. Aber ſie entſprach 
keineswegs den Tendenzen der neu gewählten Mehrheit. Aller— 
dings war auch dieſe nicht aus Einem Guß; fie umfaßte 
vielmehr jehr verjchiedene und grelle Schattirungen von den 
jogenannten „conjervativen Republitanern“ bis zu den Intran— 
jigenten und den ehemaligen Communards. Aber Ein ge: 
meinjamer Boden bot ſich doch dar für die unnatürliche 
Allianz aller diefer Elemente, Sie alle wollten die Republik 
als definitive Staatsform dem verfajjungsmäßigen Provi: 
forium unterfchieben ; die Republik jollte im Jahre 1880 gar 
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nicht mehr in Frage kommen dürfen. Das verjtand die ver: 
einigte Linke unter ihrem Programm „Befeitigung der Re- 
publik“. 

Ueber das Wie würden nun freilich die Meinungen 
alsbald auseinander gehen. Nicht alle Mitglieder dieſer Union 
hätten den Mitteln und Wegen von 1793 zugeſtimmt; eine 
anſehnliche Fraktion hätte ſich vielleicht mit der Abſchaffung 
des Senats, der Unauflösbarkeit der Volkskammer und ähn— 
lichen Beſtimmungen zur Schwächung der Exekutivgewalt 
begnügt. Vielleicht hätten nicht einmal alle Mitglieder den 
Krieg gegen die katholiſche Kirche und ihre Inſtitutionen, 
den offenen „Culturkampf“ für unumgänglich nöthig erachtet 
zur „Befeſtigung der Republik“. Aber mit dem negativen 
Begriff diefer Staatsform verbindet fih nun einmal, in 
Frankreich mehr als in jedem andern Lande, die dee cines 
ganz pofitiven und materiellen Inhalts, jo daß der Mar: 
ichall, wenn er fich dem Willen der Linken unterworfen und 
zur Untergrabung des Pakts von 1875 fich herbeigelaffen 
hätte, ganz unzweifelhaft in die Gewalt der rabifalen 
Führer gefallen wäre. Das hat der Marjchall in feiner 
offenen und männlichen Botfchaft vom 18. Mai d. Is. der 
Kammer vorgehalten, indem ev auf die zwei vergeblichen Ber: 
juche hinwies die er mit zwei liberalen Kabinetten, unter 
Dufaure und Jules Simon, gemacht habe. „Nach diejen 
beiden gleich erfolglofen Verjuchen konnte ich feinen Schritt 
weiter in derfelben Richtung thun, ohne den Beijtand einer 
andern Fraktion der republifanifchen Partei in Anſpruch zu 
nehmen, derjenigen welche glaubt, daß die Republik fich nicht 
befejtigen kann, folange fie nicht al8 Ergänzung und Conſe— 
quenz die radikale Veränderung aller unferer großen admini- 
ftrativen, richterlichen, finanziellen und militärischen Gin: 
richtungen erhalten hat.“ 

Es war die legte Leiftung der Sophiſtik in welcher 
Herr Thiers unlbertreffliher Meifter war, daß er dieſe 
ionnenflare Darlegung des MarfchallePräftdenten abzuftreiten 
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fuchte, und wie? Der Marfchall fagt in feinem Manifejt 
vom 19. September: „Die Abgeorbneten- Kammer habe fich 
täglich mehr der Leitung "gemäßigter Männer entzogen und 
jie jei mehr und mehr durch anerkannte Parteihäupter des 
Nadikalismus beherricht worden,” Was ermwidert darauf der 
verjtorbene Führer der vereinigten Linken, ver Mann welcher 
ſechs Jahre vorher den Aufjtand der Commune erbarmungss 
(08 niederfartätfcht hat? Er wagt zu. jagen: in Frankreich 
gebe es Feinen Radikalismus und feinen Socialismus! Es 
ift der Mühe werth dieſe Stelle feines Manifeftes ſich wort— 
wörtlich einzuprägen; mit dem Zweck den Franzoſen gewiſſe 
ſchauerlichen Erinnerungen auszureden, verbindet er einen 
ſchadenfrohen Hieb gegen das neue deutjche Reich und doch 
zugleich eine unverfchämte Schmeichelet für den Fürjten Bis: 
mark, Der jchlaueite aller Franzoſen, das muß man ge: 
jtehen, ift gejtorben. Hören wir nur! 

„Wie fann man fih den feindlihen Ausfall gegen dieſe 
Kammer erflären? Man jagt, fie ſei radikal geweſen. Radikal! 
Was will diefes wenigitens in Nrankreih neue Wort, weldes 
dießmal erft in unjere politiihe Sade eingeführt worden ift, 
jagen? Man ſpricht nicht mehr von Socialismus und man thut 
aut daran. Man konnte und mufte von Socialismus jprecden, 
als man in Franfreih alle Tage über das Recht des Eigen— 
thbums, das Recht auf Arbeit, die Progrefiiviteuer, die Gleich— 
beit der Befoldungen, den zinslofen und unbeſchränkten Credit 
disfutirte. Dieſe Worte find jett bei uns vergeſſen), aber 





1) Herr Thiers fcheint hier auch die Theorie feines eigenen Adjutanten 
Gambetta von ven „neuen focialen Schichten”, die jekt im’s 
öffentliche Leben eingetreten jeien und ben herrſchaftoberechtigten 
Nerv des Baterlande bildeten, gänzlich vergeflen zu haben. Freilich 
hat Gamtetta diefer feiner Idee noch nie zu einem flaren Ber: 
Händnif zu verhelfen vermocht; Kar iſt nur, daß er damit ber 
Mafle der frangöfifchen Wähler, dem fogenannten Heinen Mann 
und den Arbeitern, jchmeicheln wollte. So jagte er in einer Nede 
zu Aurerre am 3. Juni 1874: „Nicht das Gigenthum befümpfen 
wir, fondern im Gegentbeil nur die Sucht, es in wenigen Händen 
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man jpricht fie an anderen Orten aus. Die moraliſchen Epi— 
demien wie die phyſiſchen dauern eine Zeit lang, und wenn fie 
in einem Yande geherrſcht haben, geben fie in ein 
anderes über, Der Socialismus ift in benachbarte mächtige 
und rubmreiche Länder übergetreten, wo man fi damit beichäf- 
tigt, ohne jedoch einen Gegenjtand des Schredens daraus zu 
maden, weil man wohl weiß, daß die wirkliche oder angenom: 
mene Furcht die Epidemie nur gefährlicher macht, und begreift, 
daß gegen moralifhe Epidemien Fein anderes Mittel wirkſam 
it als die Zeit, die Vernunft und die Freiheit. Auf diefe 
Weife find wir des Socialismus ledig geworden und wird 
man befjelben in allen Ländern, die davon ergriffen find, ledig 
werden,“ 

Wenn der alte Politifus nur wenigjtens gejagt hätte, 
er habe ja jelbit im Jahre 1871 den Socialismus in Frank: 
reich mit Feuer und Schwert ausgerottet! Allerdings wäre 
auch das nicht wahr geweſen; aber man hätte es doch als 
eine entjchuldbare Selbſttäuſchung betrachten können, wäh: 
rend die Behauptung, daß der Socialismus in Frankreich 
durch „die Zeit, Vernunft und Freiheit“ verfchwunden jei, 
als bewußte Lüge erjcheinen muß. In demjelben Moment 
bereiteten die franzöfifchen Socialifien die Bejchiefung des 
Genter Gongrefjes vor, um ſich mit der deutjchen Social: 
demofratie zu verbinden; fie find damit bejchäftigt ein neues 
Gentralorgan im Einn ber leßtern zu gründen; und was 


zu vereinigen, eine Tendenz die glücdlicher Weiſe mit jedem Tage 
fchwächer wird, da das Gigentbum immer in neue Hände übergeht. 
Was wir verlangen, das ift, vaß das Eigenthum fich theile, und daß 
es demjenigen der es bebaut, zunächſt zu feinem eigenen Vortheil und 
dann auch zum Vortheil der Geſellſchaft gereiche. Diefe Fleinen 
Grundbefiger und Gewerbtreibenden machen die (ächte) Demofratie 
aus, und haben das Recht fih die Megierungsform zu wählen, 
welche ihnen am beiten zuſagt.“ Bis auf den Zwiſchenſatz von der 
„glücklichen Tendenz unjerer Zeit“, hätte unzweifelhait das Alles 
auch in einem Leitartifel des Berliner „Socialvemofrat” fichen 
fönnen, 
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die bevorftehenden Wahlen betrifft, jo find fie nur über die 
Trage noch nicht einig, ob fie fich enthalten oder eigene Can— 
didaten aufftellen oder aber für die Gandidaten der Bour— 
geoifie = Nepublif ſtimmen jollen. Nicht aus Liebe dafür, 
- fondern aus Haß und als Mittel zum eigenen Zweck. 

Die Vertreter der legtern Anficht führen hiefür Gründe 
an, welche die Erfahrung für ſich haben und der Goalition 
der vereinigten Linken das richtige Prognoſtikon jtellen. Sie 
jagen erjtens, die Gejchichte überhaupt und die franzöfilche 
Gejchichte insbejondere Lehre, dag „unter der Monarchie alle 
revolutionären Bewegungen, welche jtattfinden können, einen 
republifaniichen Charakter haben, während fie unter der Re— 
publif einen focialen Charakter bejigen.” Sie jagen jodann 
zweitens, die große Maſſe des Volks werde, „jo lange jie 
die Gambetta’s nicht an der Gewalt und an der Arbeit ge: 
jehen habe, ich doch nicht überzeugen lajjen, daß das Heil 
nicht von diefer Seite kommen fönne” !). Darüber find alle 
Socialiften in Frankreich einig, daß die Nepublif Gambetta's 
das wünjchenswerthe Durchgangs-Stadium zur focialen Re: 
publif ſeyn würde, und deßhalb wünjchen jie ihr den Sieg. 

Wenn aber der Marjchall darauf gerechnet hat, da 
den jogenannten „conjervativen Republifanern” in der ver: 
einigten Linken die Augen aufgehen und dieſelben ihre un— 
natürliche Allianz mit den radikalen und der Commune an— 
gehörenden Elementen der aufgelösten Kammer doch nod 
löfen würden, jo bat ev jich verrechnet. Der leidenjchaft- 
liche Haß gegen die dynaftifchen Parteien macht fie jtaar- 
blind. Bergebens ruft das Staatsoberhaupt ihnen zu, eine 
Kammer zu wählen, die „fich über die Eiferjucht der Par: 
teien erhebe und vor Allem mit der Sache des Landes be- 


— — 





1) So Hr. Jules Guesde, Gründer des neuen Gentralergans der 
franzöflfcyen Socialiften, in der neuen zu Berlin erjcheinenden 
focialiftifchen Revue „Die Zukunft“ vom 1. Dftober 1877 
©. 21. 
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Ichäftige.* Die Liberalen in dem Senat nennen fich in dem 
Manifeft, das fie gemeinschaftlich mit den Radikalen und 
den Gommunards erlafjen haben, gemeinjchaftlich mit diefen 
die „wahren Conjervativen”, weil jie eine Verfaſſung zu 
vertheidigen vorgeben, welche das Gegentheil der wirklich zu 
Recht bejtehenden ift. Denn diefe Verfaſſung hat nicht die 
definitive Republik gejchaffen, jondern ein Proviforium und 
einen Waffenjtilftand, welcher Feiner Partei die Zukunft ab: 
jchneiden ſollte. Wer diefem Nechtszuftand widerjtrebt, der 
arbeitet den Anarchiften in die Hände. 

Es iſt ein Ausnahms-Zuftand, in dem fich Franfreich 
hienach ftaatsrechtlich befindet, und ein folder Zuftand be- 
dingt auch Ausnahms-Maßregeln. Der Marjchall-Präfident 
bezeichnet dem Lande Gandidaten, welche die bejtehende Ver: 
faffung fo verftchen, wie er jie pflichtgemäß veritehen muß. 
Gr warnt vor dem Mißbrauch jeines Namens und den Fälſch— 
ungen, die deßfalls jchon bei den vorigen Wahlen ftattge: 
funden hätten, indem man fich den Wählern gegenüber heuch— 
lerijch mit jeinem Namen dedte. Das iſt die Bedeutung 
der amtlichen Candidaten-Liſte. Der Marſchall Eehrt nicht 
zurück zu den berüchtigten „officiellen Candidaturen“ der 
napoleonischen Zeit, jondern er erklärt den Stand der Noth— 
wehr und ſich jelbit für die Verfaffung in Belagerungs- 
Zuftand, „Meine Pflicht”, jagt fein Manifeit, „würde 
wachjen mit der Gefahr: ich würde den Aufforderungen der 
Demagogie nicht geborchen können; ich würde nicht ein 
Werkzeug des Radikalismus werden fünnen. Auf demjelben 
Standpunft, auf welchen die Gonftitution mich gejtellt hat, 
werde ich bleiben, um mit Unterftügung des Senats die 
confervativen Intereſſen zu vertheidigen und die treuen Be: 
amten energiſch zu fchügen, die fich in jchwierigem Zeit— 
punkt durch leere Drohungen nicht haben einjchüchtern 
laſſen.“ 

Schon in feiner Botſchaft vom 5. Nov. 1873 hatte 
der Marjchall den Uebelſtand beklagt, daß wegen ber un: 
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ſichern Stellung der Regierung „diejelbe ſich oft Bei ihren 
eigenen Dienern keinen Gehorfam verjchaffen könne.“ Das fat: 
tiöje Treiben der Parteien ließ auch nach Einführung der Ver: 
faſſung feine Stabilität der Beamtenwelt eintreten. Jeder 
Minifterwechjfel zog einen mehr oder minder ausgedehnten 
Beamtenwechjel nach jih. Noch zuleit hat das Kabinett 
Jules Simon dem Präfidenten das Dpfer einer ganzen 
Hefatombe höherer Beamten abgenöthigt. Heller Jubel dar: 
über in allen liberalen Organen, und ungeheurer Alların 
über die Wiedervergeltung, als das Kabinett vom 16. Mai 
die Gegner wieder aus ihren Stellen entfernte und feine 
Leute wieder hineinfeßte. Das Wort, das jet der Praͤſi— 
dent denſelben öffentlich. verpfändet hat, ift die ſtärkſte Bürg— 
haft für das feſte Beharren auf feinem Standpunkt, wie 
immer die Wahlen ausfallen mögen. 

Wann diefe Zeilen gedruct jeyn werden, ift die erſte 
Entſcheidung fehon gefallen. Bis über die Wahlen hinaus 
wird die vereinigte Linke ohne Zweifel durch die gemein 
ſame Oppofition und den Geift der Verneinung zuſammen— 
gehalten werden. Gelänge es ihr nicht nur bei den Wahlen, 
jondern auch über den Marfchall: Präfidenten zu fiegen, jo 
würden fie fich ebenſo unfraglich noch an demfelben Tage 
untereinander in bie Haare gerathen. Leider fteht cs ganz 
ebenjo bei der fogenannten „Ordnungspartei“ und ihren 
dynaftifchen Fraktionen; und jo hängt die nächite Zufunft 
Frankreichs an einem einzigen Mann, der nicht nur jterblic 
ift jondern auch gejtorben werden kann. Er zum erjten 
Male hat es endlich gewagt mit jtarker Hand bis hinab in 
die Bruinefter der Auflehbnung gegen alle göttliche und 
menfchliche Autorität hineinzugreifen, in die Freimaurer: 
Yogen. Es ift aber auch nicht mehr ungewöhnlich, daß 
jolhe Wagniffe mit dem Tode bejtraft werden. Wird und 
kann der Marfchall ausharren und Feine Schwäche zeigen, 
dann iſt es nicht unmöglich, dal die Franzoſen Reſpekt be: 
fommen. Aber die Zerrüttung würde unabjehbar werben, 
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falls er plöglich von jeinem Platz verfchwände, wenn aud) 
die Goalition der Linken bereits für einen Nachfolger jorgt. 
Defien bloße Ernennung wäre der Umfturz dev bejtehenden 
Verfaflung. 

Dauernde Rettung kann für das unglücliche Yand nur 
aus der Gejellihaft felbft hervorgehen; und eine wirkliche 
DOrodnungs = Partei könnte fich hinwieder nur auf firchlichem 
Boden zufammenfinden. Die dynaftiichen Spaltungen kom— 
men allein den Todfeinden aller zu Gute und ber Geift des 
gemeinjamen fatholifchen Glaubens allein könnte die Nation 
von diefem Grundübel befreien. Das fürchten die Gegner, 
und fie geben fich jogar den Anfchein zu glauben, daß eine 
Gegen = Coalition, vereinigt durch das gemeinfame Firchliche 
Band, bereits bejtehe. Daher ihr Wuthgejchrei gegen den 
„Klerikalismus“ und die „ultramontane Agitation“; ihr, 
behauptet das Manifeft der Linken im Senat, falle die Zu: 
kunft Kranfreichs anheim, wenn das Volk bei den Wahlen 
verfage. Wollte Gott, es wäre jo! 

Es ijt eine bemerfenswerthe Erjcheinung, daß nunmehr 
in allen Ländern Europa’s die Fatholifche Kirche als das 
einzige Hinderniß angejehen wird, wenn die verfchiedenarti= 
gen Bemühungen zum Umfturz des alten Nechts und der alten 
Sefellichaft auf Widerjtand ftoßen. Darum nennt Gambetta 
den „Klerikalismus“ den Feind und die „letzte Zuflucht” aller 
Gegner der Revolution. Erwähnenswerthe Hindernijfe an: 
derer Art glaubt man nirgends ſonſt erblicen zu jollen, am 
wenigften auf den Thronen; immer wieder muß „Nom“ und 
Kom allein daran jchuldig ſeyn. Das iſt zwar für die 
Kirche ein glänzendes Zeugniß im Munde des Feindes, aber 
auch der Grund der fich ftets jteigernden Feindjchaft gegen 
alles was fatholifch Heißt. Die Hirten der Kirche in Frank— 
reich wiffen es wohl, dag eine große Kirden : Verfolgung 
auch hier geplant ift, und daß der Sturm losbrechen würde, 
jobald der Marfchall- Präfivent in der Finen oder andern 
Weife zum Fall gebracht wäre. Aber nicht nur die Oppor— 


664 Janſſen: Stolberg. 


tunität hat er für fi, fondern auch das Flare und baare 
echt und die beftehende Verfaffung. 


1 


XL. 
Graf Friedrich Leopold Stolberg in jeinen Briefen. 


I, Friedrich Leopold Graf zu Stolberg bis zu feiner Rückkehr zur fa: 
tholifchen Kirche. 1750— 1800. Größtentheils aus dem bisher noch unge: 
dructen Bamiliennachlaß dargeftellt von Johbannesganffen. Frei— 
burg, Herder 1877. 

IH. Friedrich Leopold Graf zu Stolberg feit feiner Rückkehr zur fathe: 
liſchen Kirche. 1800—1819. Aus dem bisher noch ungebrudtten Familien 
nachlaß dargeftellt von Johannes Janffen. Mit Stolberg’ 
Bildniß. Freiburg, Herder 1877. 

Ueber den Grafen Fr. 2. Stolberg beginnt fich nad: 
gerade eine Feine Literatur zu bilden, was man im dieſem 
Fall, mehr als bei mancher andern Eelebrität unferer „Claſſiker“⸗ 
Periode, als ein erfreuliches Zeichen begrüßen fann, So klar 
im Ganzen fein Charakter vor ung liegt, fo kann man bob 
nicht leicht zu viel thun in der VBervollftändigung feines Lebens: 
bildes, in der allfeitigen Beleuchtung diefer großartigen, wahrhaft 
adeligen Perjönlichkeit. Jeder Beitrag zu feiner Charakteriftit 
bietet neuen Neiz und neuen Genuß, und namentlich find es 
die vertrauenswürdigften Dokumente, feine Briefe, die den 
großen Mann im fchönften Lichte zeigen. Briefe von Stol— 
berg mittheilen, heißt ihn verherrlichen. Dieß haben uns bie 
Briefe, welche Hennes in drei Sammlungen herausgab, be 
jtätigt; dieß gilt im eminenten Grade wiederum von Det 
neueſten literarifchen Erfcheinung, von den zwei jtattlichen 
Bänden, welche Janſſen über den Dichter Furz nacheinander 
in die Deffentlichkeit gegeben hat. 
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Die beiden Bände, von denen ber an zweiter Stelle ge- 
nannte zuerſt erjchien, umjchliegen das ganze Leben Stol- 
berg’, und bringen aus eimem reichen größtentheil® unge- 
dructen Briefmaterial ein ebenjo friſch anmuthendes als um: 
fafjendes Bild von jeiner innern Entwiclung und äußern 
Wirkjamkfeit, von dem Glauben und Denken, Ringen und 
Schaffen des großen Mannes, Dichters und Patrioten. Da 
der Herausgeber jeine Darftellung jo eingerichtet hat, daß 
er vornehmlich Stolberg jelbjt reden läßt, jo ift er wohl im 
Rechte, wenn ev diefes Werk „eine Art Selbjtbiographie ' 
nennt, eine Selbjtbiographie, die an Schönheit und Reich— 
haltigkeit ſich mit den beften ihrer Gattung meſſen kann. 
Wenn bei jolhem Berfahren der Herausgeber „perſönlich 
möglichjt wenig hervorgetreten“, jo jtellt ſich fein eigenes 
Verdienſt an der Arbeit für den Kenner doch als ein hervo.- 
ragendes dar. Janſſen's Meifterfchaft im Gliedern und Grup: 
piren ijt befannt. Gerade hier, bei einem jo ungemeinen Reich: 
thum bisher ungehobener Schäße, die ihm aus den Familien: 
Archiven des Stolberg'ſchen Hauſes zufloffen, war es feine 
geringe Aufgabe, des gewaltigen Stoffes Herr zu werben, und 
diejen, ftatt chronologisch Brief an Brief zu reihen, vielmehr 
nad) feinem Inhalt jo zu ordnen, daß die Mafje zu einem 
überfichtlichen, harmonifch gegliederten Gebilde erwuchs, daß 
in die Fülle Klarheit, in die Mannigfaltigkeit Wohllaut und 
Rundung fam. Dieß aber ift ihm durch das fünftlerifche Ge— 
ſchick, womit er die hronologijche und die ſachliche Anordnung 
zu verbinden wußte, in vorzüglicher Weiſe gelungen. 

An den Hauptzügen ift Etolberg’s Lebenslauf jeden 
Literaturfundigen wohlbefannt!) : aber der friſche Pulsſchlag 
diefer offenen brieflichen Selbjtbetenntnifje, welche alle Phajen 
feiner irdiichen Wanderſchaft ununterbrochen begleiten, bringt 
eine ſolche Lebenswärme in die altvertraute Gejtalt, daß wir 


— 


1) Auch dieſe Blätter haben ſchon öfter von ibm gehandelt: vergl. 
39.53, S. 752— 795; %0.60, S. 533; ®b.67, © 789 ff. 882 fi, 
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das Bild wie ein neues betrachten und dem Zauber, den jede 
geijtige Entwicdlung großer Menjchen ausübt, aufs neue 
uns gefangen geben. Von Stolberg's Briefen kann man jagen, 
daß er fein Herz, jein Wejen, ein Stüd feines Lebens darin 
niedergelegt hat. Der Menſch, der Ehrift, der Dichter, alle 
drei in Eins, blicken und ſprechen uns aus denjelben an mit der 
ganzen Unmittelbarkeit und jeelenvollen Wahrhaftigkeit, die 
ihn uns jo liebens= und verehrungswerth machen. Dazu nod 
der auch durch diefe Briefe jchimmernde Schmud der clafji- 
ichen Bildung, der Blüthenduft einer aus dem Literaturgebiet 
der eriten Gulturvölfer gefchöpften und fortwährend gepflegten 
edlen Lektüre. Stolberg it immer ein geiftvoller Mann, aber 
er ift noch mehr ein herzwoller Mann, und eben diefer Herz: 
und Bruftton, die Gemüthsfülle, gibt feinen brieflichen Er: 
güſſen die eigenthümliche Anziehungskraft. „Welch' eine Ge— 
müthsfülle in dieſen Briefen!“ ſagte Kellermann. „Und doch 
war alles, was er ſchrieb, an Kraft und ſtillnährendem Feuer 
nicht zu vergleichen mit dem, was er aus voller Seele münd— 
lich in die Seele derer ſprach, die ſich ſeines Umgangs er— 
freuen konnten“ (II. 83). Für uns Epigonen tft dieſer Brief: 
wechjel immerhin ein dantenswerther Erſatz. 

Im erſten Band des vorliegenden Werkes, der die Jahre 
1750—1800, aljo genau ein halbes Jahrhundert umfaßt, 
wird das Leben Stolberg’s bis zu. feinem Eintritt in die 
fatholijche Kirche vorgeführt, und zwar in jechs Abjchnitten, 
wovon der erſte die Jugendjahre — für Stolberg eine vom 
Hauche patriarchaliicher Frömmigkeit und Familienliebe um: 
wehte goldene Zeit voll veiner jeliger Grinnerungen — dar 
jtellt ; der zweite die Univerjitätsjahre, die Zeit des Dichter: 
bundes und elaſſiſcher Begeijterung; der dritte die Reife in 
die Schweiz (erſt mit Göthe und Lavater, dann mit Salis ıc.). 
Der vierte jchildert dann das Leben im Amt und in der Fa— 
milie, ſowie fein dichterifches Schaffen in den Jahren 1776 — 
1791, ein warm anjprechendes, mitunter dramatisch belebtes 
Gemälde, und wohl did entjcheidungsreichjte Periode, denn 
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jie bereitete durch das Zuſammenwirken der perjänlichen und 
der weltgejchichtlichen Erlebniſſe alles Spätere vor. Am 
fünften wird die Reife nach Italien (1791—92) ſtizzirt — 
eine fruchtreiche Fahrt nicht allein für ihn und jein inneres 
Leben, jondern auch für die deutfche Literatur, die derjelben 
jenes berühmte Reiſewerk verdankt, welches in Deutjchland 
zum erſtenmal wieder ein unbefangenes und richtiges Urtheil 
über Italien vermittelte. Noc heute gilt davon, was Gtol: 
berg’8 Bruder Chriſtian im %. 1821 darüber geurtheilt: „Es 
möchte jchwer zu entjcheiden feyn, ob Friedrich Leopold durch 
den Neichthum und die Mannigfaltigfeit feiner Wiſſenſchaft, 
durch die Tiefe feiner claſſiſchen Kunde, durch feinen feinen 
Kunftjinn, durch feine dichterifchen Darftellungen der großen 
und ſchönen Natur, oder durch feinen vegen Scharfblic und 
fein treffendes, befonders auch in politifchem Bezug bewährt 
erfundenes Urtheil, unter der zahlreichen Menge der Reife: 
befchreiber jih am auffallendftien auszeichne.* Und Janſſen 
bemerft dazu ganz richtig: „Wie große Kortfchritte auch das 
Studium der Kunſt jeit dem Jahre 1791—92 gemacht hat, 
und wie wenig man alle Kunfturtheile Stolberg's, insbejon- 
dere über die nachrafaelifchen Werke, als richtig anjehen 
möchte, jo viel fteht feit, daß alle fpäteren Kunſtkritiker und 
Neifebefchreiber von ihm gelernt, ihn vielfach ausgejchrieben, 
wenn auch felten citirt haben, und daß viele feiner fcharf- 
ſinnigen Beobachtungen als gemeingültig in die neuere Aejthetik 
übergegangen find.” (IT. 2819). 

Ein vorzügliches Intereſſe nimmt endlich der jechste 
Abfchnitt, der die Zeit der Vorbereitung zur Eonverjion 
(1793—1800) behandelt, in Anfpruch, wie er denn aud am 
meiften Neues enthält. Der fiebenjährige innere Kampf, den 
Stolberg durchzufechten hatte, bis er zur vollen, alle Zweifel 
und Bedenken niederzwingenden Weberzeugung durchdrang, tjt 
u 1) Die Nachricht, daß eine neue Auflage der „Reife in Deutichland, 

der Schweiz, Italien und Sicilien“ bei Kirchheim in Mainz vor: 

bereitet werde, iſt gewiß überall mit Beifall vernommen worden 
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in feiner Folge und Stufenmäßigfeit noch nie jo anſchaulich 
vor Augen gelegen, nie fo ergreifend gejchildert worden, wie 
ihn bier feine eigenen, namentlid) an die Fürſtin Galligin 
gerichteten Mittheilungen und Belenntniffe zeigen. Man jieht 
da fo recht hinein in den ungeheuren Ernjt diejes Kampfes, 
in das Weben und Wogen einer ringenden Seele, das or: 
chen und Sehnen, das Aufjauchzen und Berzagen, das Beten 
und Flehen aus der Tiefe, bis endlich durch die Dämmer— 
ung des heraufiteigenden Morgens der reine Strahl der 
Sonne befreiend und beglücend hindurchbricht. 

Mit dem feierlichen Akte feiner Converfion am 1. Juni 
1800 zu Münfter, wo Stolberg mit feiner Gemahlin in der 
Hausfapelle der Fürftin Galligin das fatholifche Glaubens: 
befenntniß ablegte — „unnennbar glücklich, nun endlich den 
Hafen gefunden zu haben, wonach fo lange Jahre hindurch 
das Schnen des Herzens ging” — ſchließt der erjte Band. 

Stolberg opferte feine Stellung und verließ Eutin, um 
nach Wejtfalen zu ziehen, wo er den Reſt feiner Tage verbrachte. 
Diefer legten Lebensperiode ift der zweite Band gewidmet, 
der, obgleich nur zwei Jahrzehnte umfpannend, an Fülle des 
Inhalts und Anterefjes den erften wo möglich übertrifft, 
zumal gerade über dieje Periode, wie der Verfaffer bemerkt, 
„verhältnißmäßig die wenigjten brieflichen Aeußerungen bis: 
her Gemeingut geworden.” Auch begann für Stolberg jelbit 
mit der Rückkehr zur Stirche, diefem feinem „wichtigften, dem 
eigentlich entjcheidenden Lebensjchritt”, erſt die ergiebigite 
Wirkfamkeit feines Lebens, vorab auf literarifchem Gebiet. 
„Zwar hatte er auch jchon früher feine ganze dichterifche 
und wijjenjchaftliche Thätigkeit ‚auf die Religion als auf das 
höchſte Ziel bezogen‘, aber erſt jeßt wurde er ein chriftlicher 
Schriftjteller im eigentlichen Sinne des Wortes.” 

Zu Anfang Oftober 1800 war Stolberg mit feiner 
Familie nach Münfter übergeftedelt und dort in jenen ſchon 
längit befreundeten Kreis vortrefflicher Menſchen eingetreten, 
die, jchreibt er, „fo wiel Iautere Gefinnung, aufopfernde Liebe, 
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raftloje Tätigkeit, Jeder in feiner Art und in feinem Be- 
rufe, bejigen, dag man es wie eine ganz bejondere Gnade und 
als reichen Segen betrachten muß, unter ihnen leben und fid) 
an ihnen erheben und erbauen zu können.“ „Und dennoch — 
fährt er fort — brennt mir's im Herzen nach den fernen Lieben, 
mit denen ich jet nur noch durch den bürftigen Nothbehelf 
des jchriftlichen Wortes in Verbindung ftehe. Aber wie ſüß 
ijt diefer Nothbehelf der Briefe! — Diejer „Nothbehelf der 
Briefe” gewährt uns nun zunächit einen Einblic in jein Fa— 
milienleben und geijtiges Schaffen in der Zeit von 1800—1813. 

Wir jehen ihn an der Erziehung der Kinder arbeiten 
und erhalten Bericht über Unterricht und Charakterentwiclung 
der heramwachjenden Söhne, mit denen er, in eigener ver: 
jüngter Begeijterung , täglich die griechijchen Claſſiker las ; 
auch den Religionsunterricht leitete er jelber, wozu er ſſich 
einen eigenen Leitfaden entwarf, der jpäter (1842) von Keller: 
mann herausgegeben wurde, Wir jehen ihn im unumnterbrochenen 
Verkehr mit den alten Freunden in der Heimath, denen nie: 
mand größere Treue hielt als er, wie mit dem neuen Freundes— 
kreiſe zu Münjter und in der ländlichen Zurüdgezogenheit zu 
Zütjenbed, von dem jelbjt fein protejtantifch gebliebener Bruder 
Ehrijtian nad) den in Münjter verbrachten „unnennbar glück— 
lihen Wochen des Wiederjehens“ bekannte, „daß wohl kaum 
anderswo auf deutjcher Erde cine gleich große Zahl von jo 
glaubensfreudigen, jelbjtlos wirkenden, ebenſo vaterländijch wie 
chriftlich gefinnten Perjönlichkeiten anzutreffen ſei“ (IL. 62). 
Die glüdlichen Tage des Wiederjehens, wie werden fie ge: 
nofjjen und in der Erinnerung wieder genofjen! Die Familien: 
gedenktage, wie finnig werden fie gefeiert und in immer neuen 
Wendungen mit der erfinderijchen Unerfchöpflichfeit der Liebe 
wieder gefeiert! „Solche Tage”, jagt er, „haben unter andern 
ein VBorzugsrecht, daß ſie jih abjondern von den andern, ſich 
fäubern von den Makeln der Zeitz hindeutend auf ſüße Vers 
gangenheit und auf jelige Zukunft, gehören fie nicht ſowohl 
der Zeit als der Ewigkeit” (S. 196). 
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Stolberg’s politiiche Anjchauungen werden im zweiten 
der vier Bücher, auf welche der Briefitoff dieſes Bandes 
vertheilt ift, unter dem Titel: „Vaterländiſches“ zufammen: 
gefaßt. Von den Dichtern unſerer claffischen Epoche ind 
es nur ganz Wenige, die nach diefer Richtung ein jo erquid: 
liches und erhebendes Charafterbild darbieten, wie Stolberg, 
er der in der trojtlofen Zeit der Erniedrigung und Zerſtö— 
rung des deutſchen Neichs, „unter der Zuchtruthe des corji: 
jchen Deſpoten“, dem Volke ein eifriger Mahner zur Ein: 
fehr in fich jelbjt gewejen!), bier ganz im Sinn und Ein: 
Hang mit den Romantikern, mit denen er jonft nur wenig 
Berührung hatte; der dann in den Tagen der vaterländijchen 
Befreiung nicht bloß durch patriotifche Gedichte und Zurufe 
das Teuer der Begeifterung anfachte, jondern auch drei jeiner 
braven herzhaften Söhne in die Reihe der Kämpfer ftellte 
und das Opfer des einen Sohnes, der bei Ligny den Helden: 
tod jtarb, mit jo rührender Ergebung Gott und dem Vater 
land darbrachte; der endlich im den trüben Jahren der jo 
bald vereitelten Hoffnungen nach dem Friedensſchluß ein un: 
ermübdlicher Warner und treuer Edart geblieben, Wir finden 
da interefjante Betrachtungen und Winke über die öffent: 
lichen Angelegenheiten, über die Aufgaben des Adels, über 
das Verhältnig von Kirche und Staat?), über Bundestaz 
und jtändifche Verfafiungen, über den Zeitgeift u. j. w. 
Franz von Fürjtenberg, der ehrwürdige Staatsmann, äußerte 
in jenen Tagen: „Ich kenne und Fannte in meinem langen 
Leben Viele der Edeljten der Nation, Keinen aber jah id 


1) So jchreibt er am 23. Nov. 1809: „Was ich feit Jahren geſagt 
habe, fage ich immer wieder: wir können nur gefunden, wenn wit 
zum lebendigen feiten Glauben unferer Bäter zurüdfehren, und dieſe 
in der Treue und Kernhaftigfeit ihrer Gefinnung, in der Wahrung 
und Pflege alles deſſen, was uns als ehrwürdiges vaterländiſches 
Erbgut überfommen, zum Borbild nehmen” (IT. 289). 

2?) Gin merfwürdiger Brief Niebuhr's an Stolberg über Wellen 
berg und Seinesgleidhen findet fih ©. 384, 
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Stolberg am ächter Vaterlandsliebe übertreffen. Sein deutſch 
und Faiferliches Herz ift rein wie Gold und glänzt wie De: 
mant.” (S. 229). 

Ton Stolberg's großen „Arbeiten auf firchlichem Ge: 
biet” handelt das dritte Buch, und hier jteht natürlich oben: 
an die „Geichichte der Religion Jeſu Chriſti“, wovon er 
15 Bände vollendete, fein eigentliches Xebenswerf, „das An: 
denken feiner Wallfahrt auf Erden.” Schon Katerfamp hat 
hervorgehoben, welchen Einfluß diefes Werk auf die Wieder: 
erweckung Eirchengejchichtlicher Studien gewonnen, ja wie es 
in den Jahren des Druds und der Knechtung Deutjchlands 
für die religiöfe Erneuerung, für die Neubelebung chriftlicher 
Geſinnung geradezu epochemachend gewirkt habe. Th. Menge, 
Stolberg’8 Biograph, hat dann weitere Belege mitgetheilt. 
Auch das Janſſen'ſche Buch, das die Gienejis des großarti— 
gen Werks, Zweck, Plan und Durchführung aus brieflichen 
Heußerungen des Grafen darlegt, gibt aus einer Neihen: 
folge von Urtheilen berufener Zeitgenojjen zu evmejjen, mit 
welcher Freude das Merk allgemein begrüßt wurde, welche 
Figenthümlichfeiten dejjelben im Vergleich zu früheren Dar: 
itellungen den meiſten Gindrucd machten, und mit welcher 
Macht es auf die Zeitgenofjen gewirkt. Da erfcheint voran 
Friedrich Schlegel mit feinem herzlichen Zuruf und moti— 
virten Urtheil aus dem Jahre 1807 gleich nach dem Gr- 
Icheinen des erjten Bandes, den er auch in den Heidelberger 
Sahrbüchern bejpray ). Dann Johannes von Müller, Frei— 
herr v. Stein, M, Claudius, Steffens, Graf Jof. de Matjtre. 
Bon Andern, Männern und rauen proteftantiicher Confeſ— 


1) In 3. 8. Paflavant’s Leben heißt es: „Ss war ein Ereigniß (im 
wiflenichaftlichen Leben zu Heidelberg), als Friedrich Schlegel für 
die eben erft begründeten Heidelberger Jahrbücher feine Receniion 
der Stolberg’ichen Kirchengeichichte fchrieb, die kaum geringeres 
Aufiehen machte, als wenig jpäter die Beurtheilung der Römiſchen 
Geſchichte Niebuhr’s aus der Feder eines Auguſt Wilhelm Schlegel.“ 
Joh. Karl Paflavant. Frankfurt 1867. ©. 18. 

47° 
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fion, ijt befannt, daß jie in Gewifjensjachen und Seelen: 
nöthen an den Verfaſſer der Religionsgejchichte fich wandten 
um Rath und Beruhigung. Sein Auftreten wirfte in Wahr: 
heit Licht verbreitend und Vertrauen erwedend nach allen 
Seiten, und Schlegel gibt nur der Meinung der Bejten Aus: 
druck, wenn er im Jahre 1816 jagt: „Wie viele Seelen 
durch Stolberg’s Gejchichte der Neligion Jeſu Ehrifti zur 
Erkenntniß der Katholischen Wahrheit gelangt find, wird erit 
an jenem Tage offenbar werben, an welchem Alles offenbart 
wird. So oft ich mich bei Gonverfionen, die Gottlob zahl 
reicher werden in unferer Zeit, nach den Gründen erfundigte, 
jo hörte ich faſt jtets den Namen Stolberg’s und feiner 
Geſchichte nennen, Was wir, ich und meine Frau, für unfere 
Rückkehr zur Kirche jowohl dem Beifpiele des Mannes als 
jeinem Werke jchulden, das können wir mit wahrem Dant 
nur dort ausfprechen, wo man in ftiller Andacht dem All: 
barmberzigen für Seine Gnaden danft und Ihn um Segen 
für diejenigen anfleht, die Er als Werkzeuge für diefe Gnaden 
gebrauchen wollte“ (S. 443). 

Das legte Buch zeigt uns den alternden Stolberg wieder 
im häuslichen Kreiſe, in dem veinen unzerjtörlichen Frieden 
der Familie, umgeben von zahlreichen Kindern und Enfeln, 
die eine Kette jtiller Freuden um ihn jchlangen, in der Be: 
rührung mit gleichgearteten Männern wie Eailer, eine bis 
zum legten Aihemzug großdentende, liebenswürdige, an Allem 
theilnehmende patriacchaliiche Geftalt. „Mich dünkt, ich leſe 
einen Propheten, wenn ich feine Proſa leſe“, hat Bürger 
einmal über Stolberg's Schreibart geäußert. Das fann aud) 
von vielen feiner herrlichen Briefe, zumal aus der Teßten 
Periode, geſagt werden. Und die kurze, aber vielfagende 
Charakteriſtik, welche Nicolovius von dem gräflichen Familien: 
freis fchon in der Eutiner Zeit im J.1795 gegeben, hatte jegt, 
nach der Feuerprobe vielfacher Prüfungen, erſt recht ihre 
volle Geltung erlangt, wenn er fagt: „Es gibt wohl feine 
glüdlichere Familie als die Stolbergijche, denn in ihr wird 
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das Leben nach all feinen Beziehungen in feiner vollen Tiefe 
und jeinem vollen Ernſt erfaßt und alles Leben nur allein 
auf Gott und Ewigkeit bezogen“ (1. 344). 

Wir beſchränken uns auf diefe wenigen Andeutungen. 
Des Trefflihen und Köftlichen ift in den zwei Bänden fo viel 
und vielerlei, daß man mit Auszügen gar nicht beginnen, 
daß man nur einfach fagen jollte: Nimm und lies! Die Be- 
deutung des Buches bejchränkt jich nicht auf feinen Titerar- 
biftorifchen Werth. Es ift nicht bloß ein präcdhtiger Ehren 
jpiegel des unvergleichlihen Mannes, der fich hier gleichjam 
jelber darſtellt, es Liefert nicht bloß einen hochſchätzbaren 
Beitrag zur Charakteriftif feiner Zeit und Zeitgenofjen, über 
die e8 eine Fülle von Aufjchlüffen, feinen Urtheilen, finnigen 
Betrachtungen birgt, e8 ift auch, und vor allem, eine in der 
höchſten Bedeutung ethiſch erquictende Lektüre, ein Familien: 
Erbauungsbuch, das in dem literarifchen Hausrath chriftlicher 
Familien einen Chrenplag verdient. Graf Montalembert hat 
von dem Familienkreis des Grafen La Ferronnays, der in dem 
föftlichen Buche Reeit d’une soeur gejchildert iſt, gejagt, ex 
jei in feinen Augen „das deal des Glücks und chrijtlicher 
Pereinigung bienieden.” In deutjchen Yanden ift es der Fa— 
milienfreis des Grafen Stolberg, auf den die Wort in der 
ganzen und ungejchmälerten Bedeutung angewendet werden 
kann. Hier haben wir das Muſter eines edlen, gejegneten, in 
Freud und Leid erprobten chriftlichen Familienlebens. Man 
bewegt fich in einem Kreiſe hochgefinnter Menfchen, in dem 
es Ginem wahrhaft wohl wird, der edle Gedanken anregt und 
das Herz aufrichtet, der Einn und Gemüth aus den Niederungen 
des Lebens empor zur Höhe, zu den ewigen Leuchten erhebt. 

Excelsior! Das war die unausgefprochene Devije, die 
Stolberg und den Eeinigen auf ihrer iwdiichen Pilgerfahrt 
als Stern voranjchwebte, und dieje reine und veinigende Em- 
pfindung nimmt man von der Lektüre feiner Briefe als 
bleibenden Eindruck mit hinweg. 





XLIV. 


Zur Kritit preußiſcher Memoiren. 


Die jharfe Kritit der Denkwürdigkeiten des Generalfeld- 
marſchalls von dem Knejebed und derjenigen des ehemaligen 
Oberpräfidenten der Provinz Preußen Theodors von Schön 
durch den jungen Hiftorifer Mar Lehmann in feiner Schrift 
„Kneſebeck und Schön“ hat von Geiten der betheiligten 
Familien heftigen Widerfpruh gefunden. Die Glaubwürdigkeit 
Kneſebeck's wurde von einem Anonymus in der Augsburger 
Allgemeinen Zeitung in Schuß genommen (1876 Nr. 19). 
M, Lehmann bat darauf im der Spbel'ſchen Zeitichrift (Bo. 36, 
S. 433) geantwortet. Die Diskuffion über die Glaubwürdigkeit 
Kneſebeck's dürfte damit beendet ſeyn: fie ift micht mehr zu 
retten, feine Erzäblung über den geheimen Zweck feiner Sen- 
dung nah St. Petersburg im J. 1812 ift völlig grundlos. 
Knejebet ward nah Rußland geſchickt, um den Garen zur 
Vermeidung des Krieges aufzufordern. Die Erzählung, er habe 
dem ruſſiſchen Kaifer den Plan des Rüdzugs angeratben, ift 
„ein Trugbild, welches die durch wache Erinnerung und Willens- 
kraft nicht mehr beherrſchte Phantafie eines faſt achtzigjährigen 
Alters ihm vorgejpiegelt hat“ ). 

Was nun die Dentwürdigfeiten Schön's anbelangt, jo bat 
eine anonyme Schrift: „Zu Schub und Truß am Grabe Schön's. 
Bilder aus der Zeit der Schmad und der Erhebung Preußens, 
von einem Oftpreußen“ (Berlin 1876) die Bertbeidigung derjelben 
verfuhbt und M. Lehmann in der beftigiten Weiſe angegriffen. 


1) Bergl. M. Dunder, Aus der Zeit Friedrichs des Gr. und Friedrich 
Wilhelms III. 1876. €. 551 ff. 
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Yehmann hat auf diejelbe trefflich geantwortet in ber foeben 
erfchienenen Schrift: „Stein, Scharnhorjt und Schön. Eine 
Schutzſchrift“ (Leipzig 1877). Die Glaubwürdigkeit der auch 
von Maurenbreder (in den Grenzboten 1875) und K. Reichard 
(im neuen Reih 1875) angegriffenen Memoiren Schön’s wird 
durch diefelbe in der ſtärkſten Weiſe erjchüttert. Wenn wir bier 
auf die kritiſchen Unterſuchungen Lehmann's etwas näher ein- 
geben, jo geichieht dieß aus einem bejondern Grunde. Schön 
bat ein hohes Alter erreicht und fidh in demjelben eine große 
Erinnerungstraft bewahrt. So lange die Arhive verjchloffen 
waren, ſuchte man daher den „Einfiebler von Arnau“ auf. 
„Schön wurde gewiffermaßen ein lebendiges Archiv, aus dem 
man ſchöpfte, jo lange die Quellen der todten Archive nod) 
nicht erjhloffen waren,“ So erlangte Schön einen großen Ein- 
fluß auf die Hiftorifhe Tradition über die Zeit der jogenannten 
Freiheitskriege. Man bemerkt diefen Einfluß bejonders in Pertz' 
Leben Stein’s und in Droyſen's York. Die Frage nad) der 
Glaubwürdigkeit der nun in vier Bänden vorliegenden „Papiere 
Schön's“ iſt jomit eine ſehr wichtige. 

M. Lehmann behandelt im erjten Theil jeiner neueſten 
Schrift das Berhältnig von Stein und Schön (S. 7—T2). 
Er beipriht bier ſehr eingehend die finanziellen Pläne und 
Mapregeln der Jahre 1805, 1806 und 1810, Stein’s erjten 
Rücktritt (1810), das berühmte Edikt vom 9. Dftober 1807, 
das jogenaunte politifche Teſtament Stein’d und endlid den 
preußifhen Landtag von 1813. Die Memoiren Schön’s be- 
rihten, wie Lehmann zeigt, über all! diefe Ereigniffe in der 
parteiiſchſten Weife. Ueberall blidt in denſelben die Tendenz durch, 
Stein’d Verdienſt zu verkleinern und dasjenige Schön’ un: 
gebührlih zu vermehren. Lehmann bat dieß ſehr gut nad- 
gewiefen und iſt ihm die Ehrenrettung des großen Freiherrn von 
Stein völlig gelungen. 

Wie Lehmann im erjten Theil feiner Schrift den Freiherrn 
von Stein gegen Schön in Schuß nehmen muß, jo muß er 
dieß im zweiten Theile (S.72— 81) bezüglih Scharnhorit's. 
Die hier in Betracht kommenden Fragen find militärischer Natur. 
Es handelt jih nämlih um die Behauptung Schön’s, daß das 
am 7. Februar 1813 von dem Landtage in Königsberg be: 
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ihlofjene Landwehrgeſetz Muſter und Vorbild für das am 17. März 
dejfelben Jahres in Königsberg für die ganze preußifche Mo- 
narchie verkündete Landwehrgeſetz geweſen jei. Von der Streit- 
frage über das Verhältniß diefer beiden Geſetze ift die biftorifche 
Würdigung des Generals Scharnhorſt unzertrennlid. Lehmann 
hat nun, wie uns jcheint überzeugend, die Unrichtigfeit der Be- 
hauptung Schön’s dargethan. . In einem dritten rejfumirenden 
Abſchnitt ftellt L. endlich die äußerſt galligen und zum Theil 
ungerechten Bemerkungen Schön’s in feinem Tagebu vom 3.1813 
zuſammen. Es ift faum glaublich, welche Behauptungen Schön 
aufjtelt: Scharnhorjt eriheint ihm als eine Memme, Blücher ale 
ein Dummfopf, Altenjtein und Schladen als betrügeriihe Plus- 
macher, Gneijenau und Boyen als gekaufte Greaturen; am 
ichlechtejten kommen Hardenberg und Stein weg!), am beiten 
aber — Schön ſelbſt! Die ganze LYebensanfhauung diefes Dit: 
preußen war bie traurigfte, die man fich denken kann; er jab 
in der ganzen Welt eine überwältigende Anzahl von Dumm: 
föpfen und Böjewichtern, eine verfchwindende Minderzahl von 
zugleich ehrlihen und tüchtigen Leuten: für fo recht und ganz 
vollfommen bielt er eigentlich nur Einen: ſich felbft. „Meine 
Denkungsart, ſchrieb er 1808 in fein Tagebuch, weicht noch zu 
ſehr von der der Generation ab, melde jet das Wort führt; 
zehn Jahre müſſen noch vergeben, bis ich im die Zeit paſſe.“ 
Und als die Hälfte diefer Friſt verftrihen war, erklärte er: 
„Ich ziehe ab; es Fam darauf an fich mit Unrath zu befleden 
und zu bleiben, oder rein zu bleiben zur jchöneren Zeit und jekt 
zu gehen.“ (17. Auguſt 1813). 

Darüber kann fein Zweifel mehr jeyn: die Memoiren 
Schön's find mit der größten Vorſicht zu benutzen; Lehmann’s 
einfchneidende Kritik hat es nur allzu deutlich gezeigt, daß die 
ichriftitelleriiche Thätigkeit Schön's dahin ftrebte, feine großen 
Zeitgenofjen zu erniebrigen, das eigene Ich aber zu erhöhen: 
fei es unmittelbar, ſei e8 mittelbar durch Verherrlichung feiner 
Stammesgenofjen, der Oftpreußen. 


mn m 





1) Nur ein Beifpiel: eilf Tage vor der Schlacht von Grofßbeeren 
fchreibt Schön: „Hardenberg und Stein find in gewiffer Weife die 
beiden Satansflauen, deren ſich unfer Herrgott bevient.“ 
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XLV. 


Ehe und Chefhliefung im vierten Jahrhundert. 


Ein Schoopfind des Liberalismus ift die Eivilehe, 
Liegt die Urfache darin, daß hiedurch jenes Grenzgebiet zwi: 
fhen Kirche und Staat, auf dem ſchon mancher Kampf ftatt: 
gefunden, berichtiget und dem Frieden zwijchen beiden Ge— 
walten eine Gaſſe gebahnt ift? Die Aera des Eulturfampfes 
fann, trog der Theorie von der politifchen Heuchelei, dieje 
Frage nicht bejahen. Das ift gerade das Widernatürliche der 
jegigen Zuftände, daß Injtitutionen, welche die Trennung 
von Kirche und Staat zur Vorausſetzung haben, auf ein 
Staatswejen gepfropft find, das dem landesfürjtlichen Summe: 
epijcopat Huldiget, den Byzantinismus protegirt und die Kirche 
als Staatsanftalt behandelt. Es ijt der neue Wein in dem 
alten Schlauch, der neue Fleck auf dem alten Kleid. Welches 
Schickſal aber Schlauh und Kleid droht, fteht Matth. 9. 
16. 17 gefchrieben, 

Die katholiſche Kirche echauffirt fich wegen der Eivilche 
nicht, denn ber Katholif jchließt die Che „vor dem Angejicht 
der Kirche” und weiß, daß die Eivilehe in den Augen der 
Kirche ungültig ift. Man kann entgegnen, die fatholifche Kirche 
anerkennt aber doch die Gültigkeit der fogenannten heim: 
lihen Ehen da, wo das betreffende Defret des Tridentinums 
nicht promulgirt ift; Ehen, die ohne alle firchlichen Gebräuche 
eingegangen werden. Allerdings; bie Gontrahenten der clande- 
ftinen Ehe wollen aber deßungeachtet bei Eingehung berjelben 
thun, was die Kirche thut, d. h. fie haben die Intention 

LAXX, 48 
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eine hrijtlihe Ehe zu ſchließen. Die moderne Gejeg- 
gebung jeßt hingegen ihre, oder die Eivilehe, in direften 
Gegenjag zu der firhlichen. Cie erklärt mit dürren 
Worten, die Eivilehe iſt Feine chriftlihe und will feine 
jeyn, wer eine folche eingehen will, mag e8 tbun, nad: 
dem er den Staatsgejegen Genüge geleijtet hat. Wer 
deßhalb eine Civilehe fchließt, kann jchlechterdings nicht die 
Intention haben, das zu thun, was die Kirche thut. Da 
aber die Intention zur Gültigkeit eines Safra- 
mentes nothwendig tft, kann der welcher eine Givilebe 
eingeht, feine vor dein Forum der Kirche gültige Ehe ſchließen. 

Geheime Ehen gab es in allen Jahrhunderten, obwohl 
die welche jie eingegangen, Gefahr liefen, nicht als Eheleute 
angejehen zu werden, wie Tertullian jagt. Die Anjchauung 
von der Ehe, welche in der Givilehe Ausdrud erlangt, lag 
hingegen dem ganzen Wejen des chrijtlichen Altert humes, 
das alle Lebensverhältniſſe zu heiligen juchte, völlig ferne. 
Zur Erhärtung diejes Eages jtellen wir im Nachfolgenden 
die Lehre von dem Weſen der Ehe und der Eheſchließung 
im vierten Jahrhundert!) dar. 


Ghe und Jungfräuligfeit. 

Die Ehe beiteht in der natürlichen Gemeinjchaft der 
verjchiedenen Gejchlechter zur Erzeugung von Kindern?), und 
wurde, wie die Ehetafeln jagten, „um der Erzeugung der 
Kinder willen” eingegangen?). Diefen Zwed urgirte man 
den Manichäern gegenüber jo jtarf?), obwohl er weder der 
einzige noch der höchjte war, denn nicht die fleifchliche Bei: 
wohnung macht den Bund, fondern die eheliche Licbed). Drei 

1) Bezüglich der vorausgehenden Zeit ſei auf die Schrift verwieſen: 
Suframente und Saframentalien in den drei erſten chriſtlichen 
Jahrhunderten von Dr. F. Probſt. Tübingen 1872. 

2) Aug. de bono conj. e 3. n. 3. p. 734. b. t. 11. 

3) Ang. de moribus Manich. c, 18. n. 65. p. 936. 


4) Aug. c. Faust. 1. 19. c. 26. p. 395. a. t. 10. 
5) Aug. serm. 53 de concord. Matth.et Luc. n. 21. p. 293. 1.7. 
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Güter der Ehe werden darum aufgezählt, Treue (fides), 
Nachfommenjchaft (proles) und Sakrament. Das erſte fordert, 
daß außer der ehelichen Verbindung fein Umgang mit einem 
oder einer Anderen jtattfinde; das zweite, daß die Kinder 
mit Liebe aufgenommen, wohl ernährt und fromm erzogen 
werden ; das dritte, daß die Ehe nidyt getrennt und der oder 
die Entlajjene fich nicht abermal vereheliche, auch nicht um 
ber Nachkommenſchaft willen!). 

In diefer Weife befchreibt Auguftinus, gleichjam im 
Namen aller katholiſchen Schriftjteller des vierten 
Sahrhunderts, die Che. Das Bild, das hingegen die Häre- 
tifer entwerfen, weicht theils durch Unterſchätzung, theils 
durch Ueberſchätzung derjelben ab. Die Berwerfung der Che 
durch die alten dualiſtiſchen Gnojtifer?) pflanzte jich im vierten 
Jahrhundert im Manihäismus fort, während die bis - 
zur Verachtung der Jungfräulichkeit gejteigerte Ueberſchätzung 
derjelben Vigilantius und Jovinian predigten?). 

Den Einwurf, wenn Alle unverehelicht blieben, wie 
könnte da die Menjchheit Fortbejtehen, beantworteten 
die Einen der Kirchenväter in Worten, die jich in dem Sprich: 
wort zufammenfajlen lajjen: die Bäume wachjen nicht in den 
Himmel, während die Anderen jagten: Möchten dody Alle in 
rechter Weife jungfräulich werden, um jo jchneller würde der 
Gottesjtaat erfüllt, die prädejtinirte Zahl der Heiligen voll 
feyn und das Ende der Welt Eomment). 


1) Ang. de Genes. ad litt. 1. 9, e. 7. n. 12, p. 326. 

2) Da fie die benannte Schrift: Saframente und Saframentalien ıc. 
berücdfichtiget, mag bier das Wort Gregors von Nyſſa genügen: 
Weil der Menſch Frucht und Eproffe des Baumes der Ehe if, 
fallen die Schmähungen gegen diejelbe ohne Zweifel auf die zurüd, 
weiche fie ausiprecyen. Greg. Nyss. de virginit. n. 8 p. 509. c. 

3) Ihr beveutenpfter Gegner, Hieronymus, übertrieb in der Hige des 
Kampfes, um es gelind auszudrüden, die Gefahren und Bejchwerden 
des Cheſtandes. 

4) Aug. de bono vidait. e. 23. n. 28. p. 820, t. 11. 

48° 
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Auf die weitere Bemerkung, die Jungfräulichkeit werde 
vom Apoftel bloß darum empfohlen, weil fie von zeitlihen 
Sorgen befreie, entgegnet Auguftinus: Gleich als ob der 
Apoftel der gegenwärtigen Noth Rechnung trage und ſich 
nicht um das Zufünftige kümmere, da doch all jeine Für— 
forge nur auf das ewige Leben geht'). Wer möchte die Be: 
hauptung wagen, die Jungfrauen wollen dem Herrn nicht 
wegen des ewigen, jondern um des zeitlichen Lebens willen 
gefallen? Solches glauben heißt elender jeyn als alle Men- 
ihen, laut den Worten des Apoftels I. Eor. 15. 19, Endlich 
jagt Ehriftus, die Weisheit Gottes jelbjt, e8 gebe Eunuchen 
um des Himmelreiches willen, und ihr gegenüber be- 
hauptet die menjchliche Nichtigkeit, die welche jich der Jung: 
fräulichfeit weihen, wollen bloß die Bejchwerden des Ehe— 
jtandes flichen?). Die gegenwärtige Noth ijt allerdings zu 
meiden, aber nur jene welche an der Erlangung der künftigen 
Güter hindert. Das thut zwar die Ehe nicht in der Weiſe, 
daß jie vom Neich Gottes trennte, fie nöthiget aber doch den 
Gatten weniger nad dem zu trachten, wie er Gott gefallen 
möge. Darum tft die Ehe nicht verboten und die Jungfrau: 
lichkeit gerathen. So lautet die wahre und gejunde Lehre, 
welche die höheren Gaben in der Weiſe zu wählen weiß, daß 
jie die niederen nicht verwirft?). 

Beide Stände führen demnad zum Himmel, der Weg, den 
die Ehe betritt, ift aber der niedrigere und gewöhnlicher, der der 
Sungfräulichkeit hingegen der englifche und unübertreffliche*). 
Wenn Jemand den Weltweg wählt, das ijt die Ehe, hat er 
feine Schuld, jolhe Gnadengaben wird er jedoch nicht er: 
halten, wie der Jungfräuliche. Uebrigens erhält er einige, 


1) Aug. de s. virginit. c. 13. n. 13. p. 767. 1. 11. 

2) Aug. I. c. c. 22 u. 23. p. 774. 

3) Aug. I. c n. 14. 17. 18. p. 768-770. 

4) Wie Athanaflus, fo Außert ſich auch Ambrofius, epist. 63. n. 40. 
p. 208. t. 6. 
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denn er bringt dreißigfältige Frucht. Wenn aber Xemand das 
jungfräuliche, übernatürliche Leben erwählt, ein Weg der rauher 
und fchwieriger ift, jo erhält er bewunderungswürdige Charie- 
men, er bringt nämlich vollfommene, hundertfältige Frucht"). 

Die Erwählung diefes Weges ift allerdings dem freien 
Ermejjen des Einzelnen anheimgejtellt, dennoch hat die Ent: 
ſcheidung des Willens, außer der Naturanlage, an ber gött- 
lihen Begnadigung eine Direftive. Nicht Alle faffen 
diejes Wort, ſondern die welchen es gegeben ift, d. h. dic 
Berufenen, und die welche die Neigung des Herzens dazu 
haben. Weil aber Gott das Wollen gibt, wird mit Necht 
das Ganze Gott zugefchrieben?). 

Auf diefe Weiſe ftellen die Väter des vierten Jahr: 
bunderts das BVerhältnig der Ehe zur Jungfräulichkeit dar, 
wodurch zugleich Licht auf ihre Auffafjung der Ehe fällt. 
Auf diefer gefunden Lehre fußend, ruft Gregor Naz. den 
Jungfrauen und Ehefrauen zu: Haltet feſt zufammen, jeid 
Eins in Gott und euch gegenfeitig zur Zierde. Ohne die 
Ehe gäbe es feine Jungfrauen, aber die Che wäre auch nicht 
verehrungswürdig, wenn fie feine Jungfrauen hervorbrächte. 
Die Frau gehört Chriftus getheilt, die Jungfrau ungetheilt, 
weil fie von der Welt ganz frei ift. Eie hat das Leben der 
Engel erwählt... fich über die Natur erhoben, jo daß ihr 
außer Gott nichts ſchön erjcheint. Wie das in bleierne 
Röhren gepreßte Wafjer nicht feiner Natur entjprechend ab: 
wärts fließt, ſondern in die Höhe fpringt: jo wird ein durch 
bie Liebe gebundenes Herz über die Welt hinweg zu Gott 
erhoben, bis es feinen Bräutigam Chrijtus fieht?). 


Sittlihsreligiöfe Bedeutung der Ebe. 
Die Ehe bezweckt als gefetsliche Bereinigung der Körpert) 


1) Athanas. epist. ad Amunem p. 1174. t. 2. 

2) Greg. Naz. orat. 47. n. 13. p. 654. 

3) Greg. Naz. orat. 37. n. 12. p. 653. 

4) Greg. Naz. definit. minus exactae v. 175. p. 621. 
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Nachkommenſchaft, damit die vergehende und entjtehende Menfch- 
heit wie ein Strom dahin fliege, vergänglich durch den Tod, 
beſtändig durch die Kinder!). Außerdem jchränft fie die fleifch- 
liche Begierlichfeit auf die Ehrbarkeit der Kindererzeugung 
ein und macht jo aus dem Uebel der Luft etwas Gutes?). 
Bon der leiblihen Gemeinſchaft, ein Punkt der bier 
nicht weiter behandelt wird, gehen die Kirchenväter auf die 
geiftige über, Da die menjchlicde Natur vom Echöpfer jo 
gebildet wurde, daß fie Anderer bedarf und fich jelbit nicht 
genügt, ift es Gottes weife Anordnung, daß dieſes Bedürfniß 
durch das Zuſammenleben mit Anderen uns zum Nußen ges 
reihe. Deßwegen ift der Ehejtand auch dazu eingefegt, damit 
das was dem Einen mangelt, durch den Anderen ergänzt 
werde und fo die bedürftige Natur fih genüge?). Gott hat 
bei Einfegung der Ehe den Männern nicht Alles übertragen 
und die Frau nicht in Allem vom Manne abhängig gemacht, 
fondern er gab jie ihm zur Gehilfin. Da aber zum Bejtand 
des Lebens ebenjo die öffentlichen als häuslichen An- 
gelegenheiten gehören, übertrug er die Verwaltung der öffentlichen 
Angelegenheiten dem Manne, die Bejorgung des Haushaltes 
aber der Frau, Die Störung diefer Ordnung richtet Alles 
zu Grunde. Auswärts thätig zu jeyn und Vermögen zu er: 
werben, ijt Sache des Mannes, das Geſammelte zu bewahren 
und zu erhalten, die der rau, Und wenn das Erwerben 
auch vor dem Bewahren den Vorzug zu haben jcheint, jo ift 
es doch ohne dieſes nußglos und vergeblich‘). Weberhaupt ijt 
eine glücliche Äußere Lage ohne das gleichmäßige Zufammen- 
wirfen beider Gatten nicht möglid. In der Ehe aber wer: 
den fie fich gegenfeitig Hände, Augen und Füße; fie ver- 
leiht doppelte Kraft, denn gemeinfchaftliches Leid lindert bie 


1) Greg. Naz. carm, in laud. virglnit. v. 124. 

2) Aug. de bon» conjugali ce. 3. n. 3. p. 734. t. 11. 
3) Ghrysost, in Joan. h. 19. n. 1. p. 111. a. t. 8, 

4) Chrysost. de non iterato conjugio. n. A. p. 355. a. 


—— 
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Beſchwerden, gemeinichaftliche Freude macht fie für beide 
Theile füßer!). Nach des Tages Laft und Mühe findet ber 
Mann bei der Gattin Ruhe und Troſt und vieles Andere. 
Eie erleichtert ihm feine Arbeit und läßt ihn die täglichen 
MWiderwärtigfeiten, die auswärts und zu Haufe entiteben, 
nicht koſten, ſondern bringt durch ihre Weisheit Heiterfeit in 
feine Seele). Durch die Ehe erhält die Krankheit Troft, das 
gebrechliche Alter Hilfe, durch fie verjüngen fih die Eltern 
in ihren Kindern®). An einer chriftlichen Ehe ftimmen die 
Gatten fo miteinander überein, daß der Eine fich in dem 
Anderen wie in einem Spiegel wieder fieht!), weßwegen 
durch den Tod des Einen von dem Andern gleichfam bie 
Hälfte weggerifjen wird’). | 

In diefem Spiegel fieht der eine Theil nicht nur, was 
ihm von Natur abgeht, jondern auch was er in religiöjer 
Beziehung anftreben fol, jo daß die Gatten fich gegen: 
jeitig Ideal werden, denn auch in der Frömmigkeit ſollen fie 
jih fördern. Durch gegenfeitige innige Verbindung wachen 
fie zu dem heiligen Leibe Chriſti heran, jo daß die Frau ben 
Mann, der Mann aber Ghriftus zum Haupte hat. Die 
Sklaverei Eva's hat das Ende erreicht, und die freie Sara 
fteht auf gleicher Stufe mit dem Manne; einer folchen Ehe 
wohnt Jeſus als Pronubus bei, Waſſer in Wein verwandelnd, 
und jolchen Brautleuten iſt Maria als Mutter gegenwärtig®). 
Diefe gegenfeitige Förderung in jittlich = religiöfer Beziehung 
it für die Gatten um jo mehr Pflicht, weil die Ehe lang: 
jamer als die Jungfräulichfeit zur Vollkommenheit führt, ein 
Nachtheil den der Eheſtand dadurch compenfirt, daß er das 
Heil zweier Seelen bewirkt”). 


— — 


1) Greg. Naz. in laudem virginit. v. 261. p. 315. 
2) Ghrysost. in Genes. h. 38. n. 6. p. 393. e. t. 4. 
3) Greg. Naz. |. c. v. 200, 

4) Basil, epist. 301. p. 1047. b. 

5) Basil. epist. 302. p. 1050. d. 

6) Paulin. Nol. carm, 26. 145. p. 636. 

7) Paulin. Nol. carm. 21. 400. p. 588. 
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Bei diefer ſchönen Aufgabe, die vorzüglich der Gattin 
zugewiefen wurde, ergab fih die Hochachtung vor ber 
Würde der Frau von felbit. Sie ift nach dem Bilde 
Gottes gejchaffen wie der Mann; beide Gejchlechter haben 
diefelbe Natur, diefelben Kräfte und Kämpfe, und das Ge: 
richt ift für beide das gleiche. Die Schwäche des Weibes ift 
im Fleiſche, im Geifte aber Stärfe!). Denn was geiftige Stärke 
betrifft, fteht die Frau dem Manne nicht nach. Ja fie über— 
trifft ihn weit in Ueberwindung von Schwierigfeiten und in 
Uebung des Guten, Er kommt ihr nicht gleich bezüglich des 
Faſtens, in Wollbringung aller Tugenden, in reichlichen 
Thränen, in dem Gebetseifer und freigebigem Wohlthun?). 

Die Frauen des vierten Jahrhunderts erfüllten diefen 
ihren Beruf. Neben den großen Kirchenlehrern, deren Wort 
in alle Welt ausging, wirkten die rauen und Jungfrauen 
im häuslichen Kreife und in der Erziehung der Kinder nicht 
weniger. Neben Gregor von Nazianz ſteht Nona und Gorgonia, 
neben Bafilius Emilia, neben Gregor von Nyſſa Mafrina, 
neten Chryſoſtomus Anthufa und Olympias; ferner neben 
Ambrofius Marcellina, neben Hieronymus Paula, Euſto— 
chium ꝛc., neben Auguftinus Monika, Welche feite Stüße bie 
Kirche in den Frauen hatte, welchen wohlthuenden Einfluß 
fie auf die Männer übten, das wußte auch das damalige 
Heidenthbum. Der Apojtat Julian höhnte die Männer, 


— — — —— 


I) Ereg. Xyss. in verha: faciamus hominem orat. 1. p. 151. a. 

2) Basil. de hominis structura, orat. 1. n. 22. p. 34. t. 2. Die 
Frau Fonnte jedoch über Kleider, Schmud und Bermögen nicht 
ohne Zuftimmung des Mannes verfügen. Aug. epist. 262 ad 
Ecdie. n, 4. p. 1158. Sie darf nicht fagen: Ich thue mit dem 
Meinigen, was ich will, denn es ift nicht das Ihrige, fondern das 
ihres Hauptes oder Mannes. 1. oc. n. 7. Wenn hingegen der eine 
Batte ein Almoſen, das er gibt, verheimlicht, weil die Schwäche 
des anderen es nicht eriragen fann, und die Sache an fich nicht 
ungerecht und unerlaubt if, fo verbietet das Auguftinus nicht. De 
sermon, Domini in monte, I. 2, e. 2. n. 7. p. 267. t. 4. 
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weil fie ihren Frauen erlaubten zur Ernährung der Galiläer 
Alles aus dem Haufe zu tragen und an die Armen zu ver: 
fchenfen, während jie jelbjt für den Eult der Götter nicht 
das Geringfte aufwendeten!). Noch fchärfer hebt Libanius den 
Einfluß der Frauen in einem Briefe an Julian hervor, Wenn 
fie, fchreibt er, außer dem Haufe find, folgen fie dir, der bu 
ihnen das Beſte räthſt, und nahen den Altären; wie jie aber 
nad Haufe gekommen find, jo werden fie durch die Frau, 
durch Thränen und die Nacht anderen Sinnes und von den 
Altären der Götter abgezogen?). ntrüftet ruft ihnen ber: 
jelbe heidnifche Rhetor zu: Schämt ihr euch nicht, von denen 
euch fortichleppen zu lajjen, über die ihr herrichen jollt?) ! 
Zum Herrfchen waren jedoch die meisten Männer zu 
verweichlicht und blafirt. Die Frauen hingegen begeijterte der 
chriftliche Glaube zu jedem Opfer, fo daß berjelbe Libanius, 
als er von Chryſoſtomus gehört, daß feine Mutter Anthufa, 
mit zwanzig Jahren Wittwe geworben, nicht mehr eheliche, 
um fich ganz ber Erziehung ihres Sohnes zu widmen, aus: 
rief: Welche Frauen gibt es doch bei den Ehriftent)! Der 
heidniſche Rhetor hatte Necht, denn man höre, wie Gregor 
das Leben und Weben jeiner Schwefter Gorgonia ſchildert: 
Obwohl dem Tleifche nach mit dem Mann verbunden, war 
jie dem Geifte nach von Gott nicht getrennt; fie verläugnete 
ihr Oberhaupt nicht, weil fie einen Mann zum Haupte hatte, 
ben fie vielmehr an fich zog und zu einem guten Mitknecht 
machte. Die Kinder und Enfel aber bildete fie zu Früchten 
bes heil. Geiftes und die ganze Familie, das ganze Haus, 
heiligend, verherrlichte fie die Ehe durch ein gottgefälliges 
Leben in ber Ehe und die aus ihr hervorgehenden jchönen 
Früchte. So lange fie lebte ihren Kindern ein Vorbild alles 


1) Julian. misop. p. 363. 

2) Liban. epist. 1057. 

3) Liban. orat. p. 502. 

4) Ghrysost ad viduam jun. n. 2. 
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Guten, hinterließ fie nach ihrem Hingang dem Haufe ihren 
Willen als eine jchweigende Ermahnung?). 

Die Bedeutung, welche der chriftlichen Frau als Er: 
zieherin der Kinder zufam, hat die Katechetif zu ſchil— 
bern, hier mag nur an einem Beifpiel gezeigt werden, daß 
und wie Mütter jchon ihre Fleinen Kinder Gott weihten. 
Als die Mutter des Bafilius und des Gregor von Nyfja auf 
bem Todbett lag, faßte jie mit einer Hand dieſes, mit der 
anderen jenes Kind und ſprach, es waren ihre legten Worte, 
zu Gott: „Dir, o Herr, weihe ich das Erftlingsopfer und den 
Zehnten der Frucht meiner Wehen. Dieje Erftgeborene ift 
das Eritlingsopfer und diejes legte Kind meiner Schmerzen 
it der Zehnten. Beide find dir geweiht nach dem Gejege 
und jind dein Heiligthum. Darum komme die Heiligung über 
biefen Erjtling und diefen Zehnten.“ Mit diejen beveutungs: 
vollen Worten zeigte fie auf ihre Tochter und ihren Sohn, 
und mit ihrem Eegen endigte auch ihr Leben, nachdem fie 
ihren Kindern noch an das Herz gelegt hatte, in dem Grab: 
mal des Vaters auch ihren Leib beizujeßen?). 


Der jaframentale Charakter und die Unauflöslid feit 
ber Ehe; Scheidung. 

Der übernatürliche Charakter der Ehe offenbart ich 
ſchon darin, daß fie Gott im Paradies eingejett und Chriftus 
fie durch jein erjtes Wunder und die Anwefenheit bei einer 
Hochzeit geehrt hat?), Auch die Schriftworte: „Wer wird 
ein ftarfes Weib finden‘ bezeugen, daß dieje Gabe eine gött- 
liche jei und eine gute Ehe von Gott gefnüpft werdet), wie 
wenn ſie der Apoftel mit Nüdficht auf die Vereinigung 
Chriſti mit der Kirche ein großes Sakrament nennt’), das 


1) Greg. Naz, orat. 8. n. 8. p. 222. 

2) Greg. Nyss. de vita Macr. p. 186. d. 

3) Greg. Naz. orat. 40. n. 18. p. 704. 

4) Greg. Naz. orat. 18. n. 7. p. 334. 

5) Greg. Nyss. comment. cant. h. 4. p. 522 c. 
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des Segens Gottes nicht verluftig ift!). Der Apoftel nennt 
nämlich die Ehe ein großes Geheimniß, weil fie, abgejehen 
oder vielmehr unter Vorausſetzung von dem Abbilde der 
Vereinigung Chrifti mit der Kirche, die Beiden jo mit ein: 
ander verbindet, daß fie ihre Eltern verlajjen, jo daß der 
neue Bund mächtiger ijt, als die jo lange gepflegte Gewohn— 
beit. Er erfannte, e8 jei das nicht etwas Menſch— 
liches, fondern Gott pflanze ihnen diefe Liebe 
ein?). Die Liebe, welche die chriftlichen Gatten verbindet, 
ift demnach ein göttlihes Gnadengeſchenk und die Che, 
durch welche fie diefe Gnade empfangen, ein Saframent. Mit 
flaren Worten fpricht diefes Zeno von Verona aus: Sie 
(die Charitas), als eheliche Liebe, zwingt durch das ver: 
ehbrungswürdige Saframent zwei Menfchen in Ein 
Fleiſch zufammen?). 

Wie die genannten Väter den jaframentalen Charakter 
der Ehe von der den Gatten ertbeilten Liebe ableiten, 
welche die natürlichen Grenzen überjchreitet: jo fieht ihn 
Auguftinus in der Unauflöslichfeit der chriftlichen Ehe. 
Das Ehebündniß ijt jo ſehr Sache eines gewijien Safra- 
mentes, daß es jelbjt durch die Scheidung (der Gatten) nicht 
aufgelöst wird*), wodurch fich die chriftliche Ehe von der der 
übrigen Völker“) unterjcheidet. Das Sakrament berubt näm: 
lich darin, daß es die Vereinigung Chrifti mit der Kirche 
nach diefer Eeite abbildet, denn Ghriftus und die Kirche 
werden in Gwigfeit nicht getrennt). In derſelben Weife 
folgt Hilarius der Auftorität des Apoſtels, welcher die Ehe 
ein großes Geheimnig nannte, das er aber mit Nückjicht 


— — 





1) Greg. Xyss. de virginit. e. 8. p. 568. a. 

2) Chrysost. Quales dncendae sunt uxores n. 3. p. 216. ce. t. 3. 

3) Haec, conjugalis affectus, duos homines sacramento venerabili 
unam cogit in carnem, Zeno. 1. 1. tr. 2, n. 4. p. 23. 

4) Aug. de bono con). c. 7. n. 6. p. 737. d. t. 11. 

5) 1. c. e. 244. 

6) Aug. de nuptiis et conenpis. 1. 3. c. 10. n. 11. p. 355. t. 13. 


688 Die altchriftliche Chr. 


auf Ehriftus und die Kirche jo faßte, und darum laffen wir 
bie . Worte Matth. 19. 4. 5 in ihrem ungefchmälerten 
Beitande!). Kurz, Morgenländer wie Abendländer faſſen 
bie Ehe als Sakrament, weil fie ein Abbild der Ver: 
einigung Chrifti mit der Kirche ift; während aber die Erften 
das Abbildliche oder den jakramentalen Charakter der Ehe 
in die übernatürliche Liebe der Gatten ſetzen, fo 
jehen es die Legten in der unauflöslihen Vereinig- 
ung und bringen deßwegen das Saframent mit ihr in Ver— 
bindung. 

Die Folge defjen war die Lehre von ber Unauf- 
(ö8lichkeit der Ehe, die jedoch eine Scheidung bezüglich 
bes gemeinfchaftlihen Lebens nicht ausſchloß. Nur 
darüber wurden Zweifel laut, aus welchen Gründen eine 
ſolche Scheidung zuläfjig jei, und wie es fich mit der Wie— 
derverehelichung verhalte, 

Als allgemein gültiger Scheidungsgrund wurde 
Ehebruch angefehen. Wenn eine Frau ihren Mann ent- 
ließ, jo traf fie Schuld, auf was immer für einer Urfache 
fie von der Ehe abjtand, jei e8 daß fie gejchlagen die Echläge 
nicht ertrug, denn Ertragen hielt man für bejjer, als ſich vom 
Gatten trennen, fei e8 daß fie Verluft an Geld nicht ertrug, 
denn auch biejes war feine gerechte Entjchuldigung, ſei es 
daß Ihr Mann in Porneia lebte, der Eirchlichen Gewohnheit 
zufolge nahm man darauf feine Rückſicht. Selbjt von einem 
ungläubigen Manne ſich zu trennen, war der rau nicht bes 
fohlen, jondern fie follte ausharren, laut I. Corinth. 7. 16, 
wegen des ungewilfen Erfolges‘). Allerdings hatte der eine 
Gatte viel zu dulden, wenn der andere roh und fündhaft 
war, wenn der Mann fich von feiner Frau abmwendete und 
hierin verharrte; aber es hieß, trage dieſe völlige Knecht: 
ichaft, bloß dann wirft du frei, wenn er ftirbt. So lange 


1) Hilar. in Matth. 19. n. 2. p. 761. c. 
2) Basil. epist. 188, can. 9. p. 678. 
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er lebt, ijt Eines von Beiden nothwendig, entweder ihn mit 
vieler Mühe bejjern, oder wenn dieſes unmöglich ift, den 
furdhtbarjten Streit ftandhaft dulden!). 

Weil diefe Stellen vorherrjchend von der Frau reden, 
ijt die Frage nicht überflüjfig, gilt dafjelbe auch von dem 
Mann? Ungweifelhaft, wenn man Hieronymus hört. „Eine 
Shebrecherin darf der Mann nicht bei fich behalten, und wer 
eine jolche bei ſich behält, ift thöricht und gottlos. Wie aber, 
wenn die Frau trunffüchtig, zornig, umfittlich, verjchwender: 
ich, lajterhaft, umberjchweifend, wenn fie ein Zänferin, eine 
Verläumderin ift, ift diefe beizubehalten? Gern oder ungern, 
jie ijt beizubehalten”?). Denn der Apojtel lehrt, dem Herrn 
folgend, die rau joll, Ehebruch ausgenommen, nicht ent: 
lajjen werden’). Bloß um der Porneia willen Eonnte jich 
alfo der Mann von der rau fcheiden und alle übrigen 
Mühſale follten mit ehelicher Treue und Liebe jtandhaft er- 
tragen werben®). 

Anders hatte jih die Sitte im Morgenlande ge: 
jtaltet. Dort war der Byzantinismus nicht nur einheimifch, 
jondern der Arianismus hatte ihn auch zur volljten Blüthe 
gebracht. Weil aber die heidnifchen Staatsgejege den Dann 
auf Kojten der Frau begünjtigten, und die im Orient übers 
mächtige arianijche Härefie jih accommodirte, entjtand eine 
Gewohnheit, die dem Recht wie der chrüjtlichen Sitte wi: 





1) Chrys. de virginit. n. 40. p. 299. t. 1. cl. Non esse desperan- 
dum n. 6. p. 359. c. 1. 3, 

2) Hierony. in Matth, ce. 19. n. 10. p. 146. 

3) Hierony. c. Jovin. I. 1. n. 10. p. 251. Auf die Frage: Wenn eine 
Frau wahnfinnig wird, fo daß man ihr Feffeln anlegt und der Mann 
jagt, ich fann mich nicht enthalten und will eine Andere nchmen, 
darf er das oder nicht? antwortete der Biſchof Timotheus: In 
biefer Sache handelt es fih um Ehebruch und ich finde hierüber 
feine Antwort. Timoth. respons. canon. p. 1306. d. Migne 
t. 33. biblioth. patristic, 

4) Aug. de serm. domini In monte I. 1. ec. 14. n. 39. p. 239. 
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derſprach. Der Mann, der ſich durd Porneia (das heit 
mit einem Mädchen und Feiner Ehefrau) verjündiget hatte, 
fonnte mit feiner Frau fortleben und die Frau mußte den 
von diefer Sünde zurüdfehrenden Mann aufnehmen. Der 
Dann jollte hingegen feine ehebrecheriiche Frau (bei ihr 
unterjchied man nicht zwijchen Porneia und Möchia) ent: 
laſſen. Der Grund, fügt Bafilius bei, ijt nicht leicht ein— 
zujehen, aber die Gewohnheit hat die Oberhand). 
Die Ehebrecherin verfiel demnach der Strenge des Gejeges, 
während der Chebrecher nicht zur Unterfuchung gezogen 
wurde. Dieſes Gejeß, ruft Gregor v. Naztanz aus, nehme 
ich nicht an, diefe Uebung lobe ich nicht. Männer haben es 
zum Nachtheil der Frauen gegeben, wie fie auch die Kinder 
ber väterlichen Gewalt unterwarfen und das jchwächere Ge: 
ſchlecht vernachläfiigten. Nicht jo Gott, der Water und 
Mutter zu ehren befiehlt, der dein ebenjo mit dem Tode 
droht, der dem Vater als der Mutter fluht. Mann und 
Frau haben Einen Schöpfer, Ein Staub find beide, Ein 
Ebenbild, Ein Gejeg, Ein Tod, Eine Auferftehung. Gleicher: 
weije find wir durch Vater und Mutter geworden, Eine 
Pflicht der Kinder gegen die Eltern. Beide haben gejündiget, 
der Dann war nicht jtärfer als die Frau. Beide hat Ehri: 
tus durch jein Leiden gerettet. Es find Zwei in Einem 
Fleifche, darum gebührt dem Einen Fleiſche auch gleiche 
Ehre, Nach Paulus ift es der Frau gut im Manne Chris 
jtus zu ehren, und gut dem Manne in der Frau die Kirche 
nicht zu mißachten ?). 

Man jieht, auch die Kirhenväter des Morgenlandes 
befämpften das Unrecht, das den Ehebruch des Mannes be: 
Ihönigte, den der Frau ftrafte, „aber die Gewohnheit hatte 
die Oberhand.” Der Arianismus, die Urſache alles Ber 
derbens, das über die morgenländifche Kirche Fam, hatte das 


— nu. 


1) Basil. epist. 199. can. 21. p. 722. 
2) Greg. Naz, orat. n. 6 u. 7. p. 649 u. 650. 





Die altchriſtliche Ehe. 691 


chrijtliche Xeben im Volke vergiftet!). Die fatholifchen Bi- 
ichöfe lebten im Exil, arianijche Miethlinge nahmen ihre 
Sige ein, die Sceljorge war den katholiſchen Priejtern un- 
möglich gemacht, die Tempel den Häretifern ausgeliefert. 
Das Volf jelbjt nahm an den theologiichen Dijputationen 
Theil und verlor dabei alle Frömmigkeit und Achtung vor 
der Auktorität. So war es möglich, daß jich die genannte 
Gewohnheit fejtjegte. Jm Abendland war das anders. ern 
von Difputirjucht blieben die Gemeinden dem Klerus treu 
und ergeben. Der häretiſche Schwindel kräuſelte bloß bie 
Dberflähe und wenn auch mandye Bijchöfe und Klerifer 
jchwacd waren, die sahne des Firchlichen Aufruhrs erhoben 
nur wenige. Es handelte jich jedoch nicht blog darım, daß 
ein Ehemann, der fich mit einer ledigen Perjon verjündigte, 
bloß als Kornicator angejehen wurde und der Dann die 
Frau wegen Ehebruch entlafjen, die Frau hingegen ſich vom 
Manne nicht trennen durfte, jondern das Schlimmite war, 
daß dem Manne (aber nicht der Frau), wenn bie 
Frau die Ehe gebroden, oder ihn verlafjen hatte, 
die Wiederverehbelihung gejtattet war. Die Ge: 
wohnheit, jagt Bafilius, befichlt den Frauen ihre Männer bei: 
zubehalten, wenn fie auch der Möchta und Porneia fröhnen, 
weßwegen ich nicht weiß, ob die?) eine Ehebrecherin genannt 
werden fann, welche mit einem (von jeiner rau) entlajjenen 
Mann zujammenwohnt Darum ift die rau, welche 
ihren Wann verlaſſen bat und einen anderen nimmt, eine 
Ehebrecherin. Der Mann aber, der verlajjen worden ift, 


1) Das chriftliche Cherecht der eriten drei Jahrhunderte fennt dieſe 
Site nicht. 

2) Hier ift zu ergänzen: weßwegen ich nicht weiß, ob die ſer Ge: 
wohnheit qufolge die ac. Die perfönliche Ueberzeuuung des 
Baftlius lautet anders, Er fagt dieſes nicht nur ausprüdlich, wie 
fpäter angegeben wird, fondern er nennt auch in der obigen Stelle 
die betreffende weibliche Perſon nicht Frau oder Gattin, ſondern 
Synoifuja, die mit einem Mann zulammenwohnt, 
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verdient Verzeihung und die mit ihm Zufammenlebende 
wird nicht verurtheilt. Wenn aber der Mann fich von der 
Frau jcheidet und zu einer Anderen geht, ift er jelbit ein 
Ehebrecher, weil er bewirkt, daß auch fie die Ehe bricht, und 
die welche mit ihm lebt, ift eine Ehebrecherin, weil fie einen 
fremden Mann zu ſich nimmt!). 

Sp beichaffen war „die Gewohnheit“. Die römijche 
Geſetzgebung wandte das Wort adullerium nur auf untreue 
Frauen an, die Untreue des Mannes wurde kaum beachtet 
und nicht mit adulterium fondern durch fornicatio bezeichnet ; 
denn weil die Frau tief unter dem Manne ftand, hatte er die 
Rechte und fie die Pflichten, Dieſe Gefeggebung, welde 
frühere chrijtiiche Kaifer gemildert hatten, ftellte Julian, der 
Apoftat, in ihrer ganzen Schroffheit wieder her, und ber 
Arianismus bezog die Ausſprüche der heil. Schrift über 
Ehebruch und Wiederverchelihung auf die Frau allein. 
Meil Jeſus jagt: Jeder der jein Weib entläßt, außer um 
bes Ehebruches willen, macht, daß fie die Ehe bricht, Mat: 
thäus 5, 32, wurde die Schuld des Chebruches, wenn ſich 
ein gefchiedener Mann wieder verehelichte, der Frau zuge 
hoben, da fie ſich nicht hätte fcheiden laſſen follen. Auf 
dieſe Weife bildete fich die heidnifche Sitte zu einer Ge: 
wohnheit des chriftlichen Volkes um. Selbjt Synoden konnten 
jich diefer Gewohnheit nicht ganz entziehen. Während bas 
Eoncil von Elvira (306) die Wicderverchelihung der Frau 
c. 8—10 mit beftändiger Ercommunifation bejtraft, ver: 
bietet zwar die Synode von Arles (314) die Wieder: 
verehelichung junger Männer, gibt ihnen jedoch bloß ben 
Rath, bei Lebzeiten ihrer Frau feine andere zu nehmen. 
can. 10, 

Die Lehre von der Unauflöslichkeit der Ehe und dem 
Verbot der Wicderverehelihung ift anerkannt (prohibentur 
nubere), aber die Gewohnheit bindet der Difciplin die Hände. 





1) Basil. epist. 188. can. 9. p. 678. 
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Theoretifch treten die Kirchenväter durchweg für das katho— 
liche Dogma ein, wenn ihren Worten auch die Anerkennung 
verjagt wurde. Die Frau, bemerkt Chryſoſtomus, ift Durch das 
Geſetz gebunden, jo lange ihr Mann lebt. Wenn jie ihm 
auch den Scheidebrich gibt, wenn jie auch das Haus verlägt 
und zu einem Anderen geht, bleibt fie durch das Geſetz ge: 
bunden... Das Gejeß iſt das Band, das fie verurtheilt und 
des Ehebruches anklagt, das auch den der jie chelichte mit den 
Worten anflagt, ihr Mann lebt noch und was du gethan haft 
iſt Ehebruch, denn die Frau tft durch das Geſetz gebunden, fo 
lange ihr Mann lebt, und Jeder der die Gejchiedene ehelicht, 
bricht die Ehe. Bloß dann wird fie vom Bande frei, wenn ihr 
Mann geitorben ift, dann mag fie freien, welchen jie will!). 
Der war aljo des Ehebruches jchuldig, welcher eine aus was 
immer für einer Urjache entlajjene Frau ehelichte. Die Ber: 
ehelichung beider Gatten hatte aber einen vierfachen Ehebruch 
zur folge). Weil es jchwer zu begreifen war, wie eine gültig 
geſchloſſene Ehe durch ein jpäter erfolgtes Vergehen ungültig 
werden jollte, fuchte man die Wiederverehelichung dadurch zu 
rechtfertigen, daß man fagte, cin Gatte, der die Ehe bricht, 
ijt (moraliſch) todt und dadurch das Eheband gelöst, jo daß 
der Ausipruch des Apojtels: „die Frau ift gebunden, fo 
lange ihr Mann lebt“ auf diefen Kal feine Anwendung 

1) Chrysost. de libello repndii n. 1. p. 204. a. t, 3. 

2) Aug. de conj. adult. I. 2. n. 4. p. 1750 u. n. 8. p. 1753. Trog 
befien jagt er: Quisquis etiam uxorem in adulterio deprehensam 
dimiserit et aliam duxerit, non videtur arquandus eis, quiexcepta 
causa adulterii dimittunt et dncunt et in ipsis divinis sententiis 
ita obscurum est, ulrum et iste, cui quidem sine dubio ad- 
ulteram licet dimittere, adulter tamen habeatur si alteram 
duxerit, ut quantum existimo, venialiter ibi quisque fallatur ... 
Nescio utrum ii, qui fecerint, similiter ad baptismum non de- 
bere videantar admitti. Aug. de fide et operib. c. 19. n. 35. 
p. 551. t. 11. Weber die gewöhnlich für die Auflösbarfeit ſprechen— 
den Aeußerungen des Gpiphanius und Aiterius verweilen wir auf 
Binterim Bo. 6. 1. ©. 109116. 

LXIX. 49 
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findet, Auguftin erwiderte, wenn durch den Ehebruch der 
Frau das Eheband gelöst ift, jo ift nicht nur der Mann, 
jondern auch fie von demſelben frei; fie kann ſich verche: 
lichen und der welcher fie ehelicht, ijt Fein Ehebrecher. Siebe, 
wie abjurd, der welcher eine Ehebrecherin ehelichet, iſt fein 
Ehebrecher! Noch mehr, auch fie, die Ehebrecherin ift feine 
Ehebrecherin, weil fie die rechtmäßige Frau des zweiten 
Mannes wird. Denn wenn das Eheband gelöst ift, jind 
dieſe Beiden wirkliche Gatten. In welcher Weiſe kann dann 
aber das Wort wahr jeyn: „die Frau iſt gebunden, jo lange 
ihr Mann lebt“? Denn der Mann lebt, er ift nicht aus dem 
Leben gejchieden, er hat auc die Ehe nicht gebrochen, was 
du für Tod erklärt, und doc, ijt die Frau nicht am ihn ge 
bunden. Siehſt du nicht, wie diejes dem (angeführten) Worte 
des Apojtels widerjpricht? Doch du wirjt vielleicht jagen, er 
lebt zwar noch, aber er ift nicht mehr ihr Mann, weil fie 
durch Ehebrucd das Eheband gelöst hat. Wie kann die aber 
„eine Ehebrecherin heißen, weiche, jo lange der Mann lebt, 
zu einem anderen Manne fich gejellt* Römer 7. 3, wenn er 
ihr Mann nicht mehr ift, da der Ehebruch der Fran das 
Eheband gelöst hat? Von welchem „lebenden Manne“ it 
die Rede als von dem ihrigen, wenn fie wegen Berche: 
lichung mit einem anderen Chebrecherin genannt wird? 
Wenn Sener aufgehört hat ihr Mann zu feyn, kann fie 
doch nicht vivente viro adultera genannt werden, fo fie ih 
mit einem Anderen verehelichet, jondern feinen Mann habend, 
lebt fie, fich verehelichend, mit ihrem Mann, Sieht du, wie 
der welcher jo denkt dem Apojtel widerjpricht? Du willit 
das nicht, aber es folgt aus deiner Anſicht. Gib alſo deine 
Anficht auf, wenn du die Conſequenz ſcheueſt, und fage nicht, 
unter dem todten Manne oder der todten Frau der apoſto— 
liſchen Stelle jet ein Fornicans zu verjtehen!). 

Ferner machte man gegen die Eirchliche Lehre die Geſetze 


— — — — 


H Aug. de conj, dalt. I 2. n. 3. p. 1750. t. 8. 
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des Staates geltend, welche einen Ehemann, der fich mit 
einer unverehelichten weiblichen Perjon verjündigte, für 
feinen Ehebrecher erklärten (wohl aber die Frau, die fich 
jolhes zu Echulden kommen ließ) und dem Ehebrecher 
(nit aber der Ehebrecherin) die Miederverehelichung ge: 
jtatteten. Die Kirchenväter entgegnen: Sage mir nichts von 
den weltlichen Gejegen, denn ich fann dir dagegen ein göttliches 
Geſetz anführen!). Gott wird dich an jenem Tage nicht nach 
diejen Gejegen, jondern nach den von ihm gegebenen richten?). 
Mag auh das menjchliche Geſetz die Entlajjung der Frau 
gejtatten, das göttliche verbietet fie). Nach dem Gejeke 
Ehrijti ift das was den Frauen nicht erlaubt iſt, auch den 
Männern nicht gejtattet. Diejelbe Dienjtbarkeit trifft fie unter 
den gleichen Bedingungent). Niemand jchmeichte ſich darum 
mit den menjihlicyen Gejeßen. Jede Porneia (Verehelichter) 
ijt Ehebrudy und dem Meanne nicht gejtattet, was der rau 
verboten iſt, denn dieſelbe Keujchheit wird von Beiden ge: 
fordert?). 

Das ift der firhlih:dogmatifche Standpunkt, zu 
dem ſich auch Bajilius befennt. Ausdrüclich erklärt er, 
der Mann dürfe jich nicht von der Frau und die Frau nicht 
vom Manne trennen, außer der eine Theil werde als Ehe: 
brecher erfunden, oder am Glauben gehindert. Doch jei es 
dem Manne, nach Gntlajjung der rau, ebenfowenig ge: 
jtattet eine andere zu nehmen, als c8 der vom Manne Ge: 
jchiedenen erlaubt jei, einen anderen zu ehelichen®). 

Alles Eifern der Kirchenvwäter gegen die heidniſche Geſetz— 


1) Ghrysost. propter fornicat. n. 4. p. 198. d. t. 3. 

2) Ghrysost. de libell. repud. n. 1. p. 204. a. t. 3. 

3) Ambros. in Luc. 1. 8. n. 5. p. 201. t. 4 

4) Hierory, epist. 72. ad Ocean. n. 3. p. 459. 

5) Ambros, de Abrah. l. 1. c. 4. n. 25. p. 252. Um nicht zu aus: 
führlich zu werden, vermeifen wir neh auf ven Brief des Papſtes 
Innocenz I. an Eruperius 


6) Basil. moral. regul. 73. ec. 1. u. 2. p. 851. Fr 
9° 
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gebung und die jchlimme Gewohnheit war jedocd im Morgen: 
lande vergeblich, oder e8 hatte vielmehr die Folge, daß ſich 
die Benachtheiligung der Frauen nicht länger verbergen lief; 
und ihnen deßhalb diejelben Nechte gewährt wurden wie den 
Männern, d.h. die griechiſche Kirche gejtattete im Falle des 
Ehebruches die Wiederverehelihung. Im Abendlande ijt es 
hingegen bejonders der Energie der Päpſte zuzufchreiben, daß 
die Unauflöslichfeit der Ehe gewahrt blieb. 


XLVI. 


Erinnerung an Hieronymus von Bayer. 


III. Pflege der ſchönen Künfte. 


Wahr ijt ver SEpruch: limeo virum unius libri; aber an- 
genehm ijt es nicht, mit einem Manne gejellig zu verkehren, 
der gar nichts andres ift, als das was jeine Bejuchsfarte be- 
jagt. Bayer liebte und übte neben jeinen Fachwiſſenſchaften, 
die ihm immer obenan jtanden, manche Specialität. Er war 
ein Kenner des Blautus, wie vielleicht Fein Philologe in 
Deutjchland; er liebte e8, feine Briefe an Gelehrte in zier: 
lichjtem Latein zu jchreiben. „Wenn ich von einem Spazier- 
gang heimkomme“, jagte er einmal, „jo werfe ich das Ge— 
dachte aufs Papier” — jo entitanden jeine lateinischen 
Epigramme, Gnomen, Eentenzen, Sprichwörter und Räthjel. 
Dann fuchte er vielleicht ein halbes Hundert von vergefjenen 
„Neulateinern“, unter denen ihm der Pole Sarbiev 
S, J. der liebjte war, ſelbſt lieber als Balde, aus den Biblio- 


Hieronymus dv. Bayer. 697 


theken und antiquarifchen Buden hervor!), ſuchte die beten 
ihrer Gedichte heraus, fchrieb fie ab und ſetzte die deutſche 
Uebertragung daneben, jo daß derjenige der das beutjche 
und lateinische Gedicht vor fich liegen ſah, fchwer errathen 
fonnte, welches von beiden das Original jet. Für Wit und 
Humor war feine Mufe jo trefflich dijponirt, wie in andern 
Stunden zu Wehmuth und zur Klage. Was der Papierkorb 
von feinen Produkten nicht verfchlang oder was bei Ein- 
zelnen zerjtreut war?), jammelte ſich im Lauf froher Jahre 
zu einem größern Ganzen an. Dazu fam, daß fpäter ber 
Schmerz jein Greifenalter mit den herbſten Prüfungen heim: 
juchte, "und daß die Jugendfreunde, die jonjt einen Theil 
feiner Leiden ihm abnahmen, faft alle dahingegangen waren — 
da blieb die Poeſie ihm allein noch als Freundin und Tröfterin 
übrig, und fo entftanden die vielen Trauergedichte und Thränen> 
lieder, in denen er feine Stimmung wiederjpiegelt. 

Als er fich entjchloß, feine poetijchen Gedankenblüthen für 
einzelne Bekannte drucden zu laffen — der erjte Band feiner 
Poematum erjchien 1863 — ſtand er allerdings noch in der 
Fülle irdischen Glüdes, Auch Ferdinand Schwertfelner 
wird dort noch unter den Lebenden bejungen. Späterer 
Freunde, zu denen außer Ringseis, Schafhäutl und Friedrich 
Bet die Brüder Sigmund, Domcapitular von Obercamp 
und andere gehörten, gedenkt er im erjten Bändchen feiner 
Pocfien. Dagegen widmet er im dritten Bändchen feine 
Thränen dem „Grabhügel des gelichteiten Bruders Johannes“ 
(p. 13), der am 1. Mai 1822 als Spitalarzt in Salzburg, 
erft 30 Jahre alt, feinem fchweren Berufe erlegen war. Als 
Bayer 1864 nach Salzburg reiste, befuchte er Endorf, wo 
Freund Thomas Fröſchl (geb. 10. Dezember 1788, geit. 





1) Er fchaffte fih deren Werke felber an; fie bildeten einen Theil 
feiner aus etwa 6000 Bänden beftchenden Bibliothek, 

2) Ungerrudt find 3. B. Die heil. Chriſtnacht von Heß, Venite ad 
me omnes, dann Amor meus craciixas est, Am Grabe meiner 
lieben Fanny und anderes. 
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17. Auguft 1854) als Pfarrer gewirkt hatte und widmete 
ihm ein Gedicht (1. 11. 44). Wiederholt gedenkt er in feinen 
Sedichten des Königs Mar Il, dem er mit inniger Xiebe 
und Verehrung zugethan war; am allerjchmerzlichjten aber 
der treu geliebten Gattin Fannia (tom. V.). — Bon feinen 
eigenen deutſchen Gedichten ließ er feincs druden. Daß er 
auch in feiner Mutterfprahe Meifter in der Form war, be 
weifen die beiden Bändchen Neulateiner’), die er rbnthmiid 
meift mit Unterlafjung des Reimes überjeßte. Unter den 
Neulateinern bevorzugte er außer Balde und Garbier: 
Garrera S. J, PBannonius, PBontanus, Johannes 
Secundus, Dwen, Scaliger und Taubmann. zu 
den ſchönſten Gedichten zählt (1. 121) die „Klage einer 
Mutter auf dem Grabhügel ihres Kindes”. Sowohl in 
dieſen als in jeinen eigenen lateintfchen Gedichten nehmen 
religiöje Themen eine hervorragende Stelle ein, befonders 
wählte er jene auf den Knaben Jeſus aus, und Marien 
Hymnen und Anjchriften zu berühmten Heiligenbildern. 
Wurde Bayer’s Koffer für eine Terienreije) gepadt, 
ſo durfte das Skizzenbuch nicht fehlen. Er war zunädit 
Landjhaftszeichner. Die von ihm gewählten Motiv: 
waren meijt Eleinere Bauwerke, Flüſſe und Seen in lieblichen 
Gegenden mit üppigem Baumfchlag im Vordergrund. Ein— 
gehendere Studien hatte er über die Perſpektive gemacht. 
Mas fo auf Feld und Flur, während die Andern im jchattigen 
Wirthegarten ſaßen, entjtanden war, wurde zu Haufe und 
während der Wintermonate radirt und an freunde verſchenkt. 


—— — — — 


1) Gedichte einiger, jetzt größtentheile vergeſſenesn, 
neutateiniſchen Dichter, mit beigefügter deutſcher Weber: 
ſetzung ven H J. B. von Bayer. Münden 1866 und 1867. 
Der lateinische Tert finder fidh von vielen diefer Gedichte bi Rbanut: 
Gerus, bei Roenidius, oder auch bei Friedemann. 

2) Weite Reifen bat Bayer nie gemacht ; er ſah den Rhein, bie 
Schweiz und Venedig (ſ. Poem. lib. V. p. 4) — uber feine der 
europaͤrſchen Großitädte, 
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Anımer war eine geätzte Platte auf feinem Schreibtijch, die 
er in freier Stunde hernahm, um feine Radirnadel daran zu 
üben. Auch auf diefem Gebiete hieß es arbeiten, und auch 
bier ließ fich jein Lieblingsfpruch erproben, den er den 
Etudirenden oft an’s Herz legte: Nil sine magno vita labore 
dedit mortalibus. Allmählig entjtand eine jchöne Sammlung 
folher Zeichnungen). Was er Funjtjinnigen Freunden 
Ichenfte, wurde von dieſen oft mit Gegengaben beant- 
wortet, wie manche Briefe bezeugen, die er 3. B. von dem 
unvergeplichen König Friedrich Auguft von Sachſen, von 
Graf Pocci und Andern erhielt. Für das was bie eigent- 
lichen Großmeister auf dieſem Gebiete geleiftet, hatte Bayer 
das lebhafteſte Intereſſe, und wie freute er ſich, als er in 
der Lage war, Radirungen von Boiſſieu, Calame, Erhard, 
Claude Gellee, Hollar, Kobell, Naiwijncx (den er wegen 
des Baumſchlages allen andern vorzog), Pocci, Preller, 
Rembrandt, Waterloo, Weirotter, Wyck, Ziemann und Ge— 
noſſen, in ſeine Sammlung aufzunehmen! Als er eines 
Tages hochbeglückt mit Rembrandi's „Strohhütte“ nad 
Haufe am und er feiner „Fannia“ geſtehen mußte, er habe 
hundert Gulden dafür bezahlt, gab es allerdings eine Frauen 
Borlefung, wie Hieronymus feine ähnliche gehört — aber 
jolhe Schäge waren eben fein Vergnügen, wie Andern das 
Reifen oder der Spieltijcd, oder Gaftgelage Vergnügen machen?). 

In Salzburg, der Heimat Mozart’s, hatte Bayer das 
Flötenſpiel erlernt. Wahrjcheinlich war es der Augujtiner 
P, Ulrich Endholzner (ſ. Roſenlächer's Biograph. Ehrentempel 
8. v. Georg Mayer) dem er dieſen Unterricht verdankte. Bayer 
trat ſpäter in Landshut bei Goncerten öffentlich auf, und rang 
mit dem nachmaligen € Hofmufifus 3. X. Schwabel um den 





1) Ic) felbit befige 128 diverſe von Bayer’s Hand gefertigte Radir— 
ungen — darunter auch Gopien nach ältern Meiftern. 

2) Das erwähnte Blatt wurde im November 1876 um 191 M. ver: 
feigert. Der Katalog von Bayer's Sammlung erſchien in J. 
Aumüller’s Verlag. 
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Vorzug bei Dueiten. Neben der Flöte griff er gern zur 
Guitarre, bejonders wenn er Lieber componirte, Eine ge- 
druckte Sammlung jolcher Lieder!) widmete er feiner Enfelin 
Fanny von Lurz; einzelne Compofitionen find vielfach 
in Frauenklöfter gewandert, in welchen fie wegen ihres from: 
men Inhaltes und ihrer Einfachheit allenthalben Anklang 
fanden. Was er in Ton gefeßt, mußte in feinen alten Tagen 
jo gut es eben ging feine Magd ihm vorjingen, wo es dann, 
bei jeinem reizbaren Temperament, nicht jelten zu komiſchen 
Scenen kam. Bezeichnend iſt's, daß er etwa zwei Wochen 
vor feinem Hingang, als er feine Wohnung?) Tängft' nicht 
mehr verlaffen fonnte, einige Verſe jeines treuen Freundes, 
des Domherrn Oſtermayr, in Ton jeßte; fie hießen: „O 
jeligfte der Etunden, wenn Einer ausgeweint — Die Welt 
tft überwunden, er ift mit Gott vereint.“ 

Nie hat Bayer feine künſtleriſche Befähigung zur Gel: 
tung bringen wollen, „er übte“, wie Hr. von Arndts fich 
treffend ausdrücte, „all dich im Geheim, wie wenn es 
eine Sünde wäre.” 


IV. Auf dem politifchen Felde. 


Sowohl im achten als im neunten Landtage (vom 
28. Dezember 1839 bis 15. April 1840, dann vom 14. 
November 1842 bis 30, Auguft 1843) war Bayer Gelegen: 
beit zu politifcher Thätigkeit gegeben. Um feines Wifjens 
und um feiner politifchen Grundfäge willen, womit er an 
Monarchie) und Fürftenhaus in unverbrüchlicher Treue hing, 
ward er als Vertreter der Münchener Univerfität 


1) Sechs Lieber für eine Singftimme mit Begleitung ber Buitarre.“ 
München 1876. 

2) Bayer ftarb im fogenannten Gumppenberg- Haus in München, Otto⸗ 
firaße 6; über 20 Jahre hatte er im Niethbammerhaus gewohnt. 

3) Gin eigentbümlicher Zufall it «6, daß Bayer am jelben Tage ges 
boren war, an weldem in Frankreich die Monarchie abgejchafft 
wurde, am 21. September 1792. 
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in die Kammer der Abgeordneten geſandt. Er fungirte im 
neunten Landtage neben Seinsheim als zweiter Präfident. 
Mit gewohnter Klarheit und Einfachheit fprach er 1840 ala 
Referent über den Gejeßentwurf, der den Schuß des Eigen: 
thums an Werfen ber Literatur und Kunft bezwedte, und 
1843 über den Erwerb des Göthe'ſchen Wohnhaufes, die 
Kniebeugung der Proteftanten, die Vorlage eines vollftändigen 
Eivilgejeßbuches, die Aufhebung des Lotto, die Verwendung 
der Staatseinmahmen pro 1838/41, die Preffreiheit, bie 
Eifenbahn von Hof nach Lindau und anderes. Bei der da= 
mals jo lebhaft von allen Parteien befprochenen Knie: 
beugungsfrage ſagte Bayer am 10. Januar 1840: 
„Es ift mir zwar nicht gegeben, feierliche Reden zu halten, 
wohl aber fühle ich mich in der Stimmung, zu welcher jich 
heute jeder verpflichtet fühlen muß, der das Wort führen 
will; — ich glaube mit Ruhe und Unbefangenheit über den 
Segenftand jprechen zu können” — und bezeichnete den An— 
trag der Proteftanten, die Kniebeugung vor dem Aller: 
heiligften beim Linienmilitär abzufchaffen, als eine „Plus— 
petition”, weil er einen Eingriff in die freie Neligions- 
übung der Katholiken in fich ſchließe. Bekanntlich drang 
feine Partei, troß aller Anftrengungen Döllinger's, nicht 
durch. Die Gefeßgebung betreffend, beantragte Bayer die 
Vorlage eines allgemeinen Civilgeſetzbuches und 
ebenjo jene einesallgemeinenWecjel: und Merfantil- 
geſetzbuches. Bei der Amneftiefrage betreffs der beim 
Hambacher Maifejt 1832 Compromittirten äußerte Bayer 
am 26. April, er jei in jener aufgeregten Zeit Univerfitäts- 
Nektor gewefen. „Mit wahrer Theilnahme habe ich ſeitdem 
das Schickſal jener jungen Leute verfolgt, welche damals irre: 
geleitet und verführt worden waren. Die Berführer haben aber 
mein Mitleiden nie erregt und die hohe Kammer dürfte fich 
nicht dazu bewogen fühlen.“ 

Schon im Jahre 1834 war Bayer Referent im 
Minifterium des Innern geworden, ein Beweis hohen Ber: 
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trauens, das er auch nie getäufcht hat. Als auf befondere 
Anregung des Präfidenten des oberften Gerichtshofes, Karl 
Anjelm von Gumppenberg, die Abfaffung neuer Gejek- 
bücher in Angriff genommen und Bayer in die Commiljion 
für Vorlegung einer allgemeinen Eivil-Strafgefeßgebung be: 
rufen worden war (10. Mai 1844), mußte er einen Theil 
jeiner Borlefungen aufgeben. Als Erſatz für ausfallende 
Gollegiengelder erhielt er taufend Gulden. Bayer war da— 
mals nicht in der beiten Stimmung und äußerte wiederholt, 
daß dieſe Arbeit erfolglos feyn werde; auch konnte er ſich 
des Gedankens nicht erwehren, man wolle ihn ganz vom 
Lehrjtuhle entfernen. Wie weit im eritern Punkte feine 
Anſicht vichtig war, hat die Zeit gelehrt. (S. Dollmann 
Entwurf des Givilgejeßbuches für Bayern.) „Daß die Sade 
nicht ernjtlich gemeint ift“, fagte er zu einem Collegen, 
„tönnen Eie ſchon daraus jchließen, daß man Ihnen das 
Neferat für das bürgerliche Geſetzbuch übertrug.“ 

Durch Fünigliches Dekret aus Vorder-Riß vom 3. Nov. 
1853 wurde Bayer zum lebenslängliden Reichsrath 
durch König Mar II. ernannt und nach vierzehn Jahren 
auf jeine Bitte unterm 22. November 1867 durd König 
Ludwig I. diefer hohen Stelle wieder enthoben. Eeiner An: 
ichauung über feine Berufung in den Reichsrath gab er 
einmal (in der Debatte wegen Kurheſſen am 4. Mat 1861) 
in einer Anwandlung von Verlegtheit gegen Hohenlohe Aus: 
druck; legterer war der Anficht, Bayer habe den Beſchluß 
der Abgeorbnetenfammer nicht getreu referirt, worauf Bayer 
enigegnete, er fei überzeugt, Hohenlohe habe nicht an eine 
abfichtliche Täuſchung gedacht, allein auch der Schein einer 
Unüberlegtheit ſei ihm nicht gleichgiltig. „Die große, von 
mir nie geträumte Ehre, in die höchſte Verfammlung des 
Königreiches berufen zu werben, legte mir auch eine Ber: 
pflichtung auf, die Verpflichtung, in jenen Geſchäften, welche 
wir das hohe Haus übertragen würde, mit gewifjenhafter 
Treue zu verfahren, joweit meine geringen Kräfte reichen, 
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und ich glaube gethan zu haben, was ich vermochte.“ Bayer's 
Antrag, die kurheſſiſche Angelegenheit als nicht zur Com— 
petenz der Kammer gehörend anzufehen, drang durch. 

Schon bald nad jeinem Eintritt in die erjte Kammer 
entwicelte Bayer eine ungewöhnliche Thätigkeit. Er ſaß 
1855—1856 im eriten und fünften Ausjchuß, betheiligte fich 
an der Adreſſe, wurde Stellvertreter des Landtagscommiſſärs 
bei der Staats = Schuldentilgungs = Anjtalt, ſprach mit Erfolg 
gegen die Bejteuerung der Pfarreibotationscapitalien!) und 
die Zufchüffe für die Univerjitäten. Noch thätiger war er 
beim Landtag 1859 bis 1861, da er in fünf Ausjchüffe 
gewählt war”). So ging es fort in der Eigungsperiode 
1863 bis 1865, wo bie Erweiterung der Reichsrathsfammer 
und die Schleswig - Holfteiniiche Frage (über welche König 
Mar von ibm ein Gutachten verlangt hatte) zur Sprade 
famen ; in erjterm Betreff meinte er, „die zweite Kammer“, 
von welcher die Anregung zur bejagten Erweiterung ausge- 
gangen war, „kann nicht für uns Anträge jtellen“; in Bezug 
auf Schleswig-Holſtein betonte er: „Eine Frage der äußeren 
Politik gehört nicht zu dem verfafjungsmäßigen Wirkungs- 
freife der Kammern.” Harleß ehrte Bayer's Conſequenz 
um ſo mehr, „als es heutzutage nicht Wenige gibt, die ihre 
ganze Vergangenheit verläugnen, wenn ſie eine Meſſerſpitze 
voll Popularität auf ihr Butterbrod geſtrichen bekommen.“ 
(Am 3. Juli 1865). Nachdem die hohe Kammer trotzdem 
ihre Competenz anerkannt hatte, votirte Bayer in materieller 
Hinſicht dafür, der König möge dahin wirken, daß Schles- 


1) „DOffenbare Unbifligfeit“, fagte er in ber Sitzung vom 4. April 
1856, „ift noch nie die Mutter guter Geſetze gewefen.“ 

2) Am 19. Jun 1861 erbielt er für feinen tabillariichen Bericht 
über die bayeriiche Staatsıchnip von Seite der bohen Kammer ben 
Ausprud der vollſten Befriedigung und deren Dank für feine 
„mühevolle, umfaffende und gewifienhafte Geichäftsführung.“ Die 
Arbeit hatte ihn krauk gemacht, 
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wig = Holftein unter dem von ihm anerfannten rechtmäßigen 
Fürſten feine Angelegenheit felbft ordne und jeder Entjcei: 
dung, die ohne freie Zuftimmung feiner Volfsvertretung er: 
folge, die Anerkennung verſage“. Diefer Anficht jtimmte der 
ganze Neichsrath bei. 

In der Eikung vom 18. Juni 1866 war die Sprache 
von dem Handelsvertrag zwijchen dem Zollverein und Stalten, 
wobei jich für Bayer Gelegenheit bot, über diefes neue Kö: 
nigreich, das jetzt in feindfeligen Verhältniffen mit uns jtehe, 
fih auszufprechen und wegen Anerkennung defjeiben feinen 
frübern Standpunft zu wahren. As Staatsſchulden— 
tilgungs:Commijfär wurde ihm der Danf der Kam: 
mer erneuert. 

Nach unferem politifchen Unglüd vom Jahr 1866 war 
Bayer innerlich gebrochen und nicht mehr fähig an den Ver: 
handlungen des Neichstages ohme oft wiederkehrende innere 
Verbitterung theilzunehmen. Als von einem mit Preußen 
abzufchließenden Staatsvertrag die Nede war, interpellirte 
Bayer mit drei andern Neichsräthen den Fürften Hohenlohe 
über die Politif Bayerns. Bezeichnend iſt jeine Frage: „Ver: 
jteht feine Durchlaucht unter dem Bündnig mit Preußen ein 
Bündniß unter Gleichberechtigten..... oder ein ſolches das 
Bayern, wenn auch nur für einzelne Fälle, unbedingt unter 
das Gefolge Preufens ftellen würde?“ 

Endlich, als er ſah, daß fein Alter ſolchen Verdruß 
nicht mehr ertragen könne, reichte er unterm 15. November 
1867 fein Austrittsgefuh an die hohe Kammer ber 
Neichsräthe ein. Nachdem er feinem Echmerze Ausdrud ge 
geben, aus einer Verſammlung fcheiden zu müffen, welder 
er feit 14 Jahren angehört habe, fährt ex fort: „Ich habe 
nämlich ein Alter erreicht, im welchem ich nicht mehr die 
Kraft in mir finde, um auch nur das Wenige zu leiften, 
das ich bisher zu leiften im Stande war. Doppelt fühlbar 
wird mir diefer Mangel gegenüber den fo umfangreichen 
und inhaltjchweren als zahfreihen Aufgaben, zu deren Lö: 
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jung der gegenwärtige Landtag berufen iſt.“ Er ſchloß jeine 
Bitte mit den jehönen Worten: „Der erhebende Gedante, 
daß ich einjt das hohe Glück hatte, dieſer erlauchten Ver: 
jammlung anzugehören, und die dankbare Erinnerung an 
die Nahjicht und die wohlwollende Gefinnung, deren ich 
mich in derjelben zu erfreuen hatte, werden mich bis zum 
legten Augenblide meines Lebens nicht verlajjen.* 

Nachdem der König unterm 22. November das Gejud 
genehmigt und bei diefem Anlafje Bayer die Fönigliche An- 
erkennung für jeine Dienjte wie für feine bewährte Treue 
und Anhänglichkeit ausgefprochen, brachte der erjte Präfident 
der hohen Kammer diefen Austritt eines dev ausgezeichnei: 
iten, gelehrtejten und in jeder Beziehung treuergebenjten Mit: 
glieder unter gleichzeitiger dankbarjter Anerkennung feines 
Wirkens zur Anzeige, mit der Bitte, Bayer möge auch 
ferner ein freundliches Gedenken der Kammer erhalten. 


V. Religiöfes und Privatleben. 


Den findlihen Glauben, womit Bayer als Knabe zur 
eriten Communion gegangen war, hatte er nody beim Em: 
pfang des Viaticums vor feinem Hingang. Co gerne er 
theologijhe Schriften las, ſo vermicd er doch Dijpute über 
Glaubensſachen — dubitando nemo beatur, jagte er. (Poem. 
ib. I. 114). Manche mochten ihn in ber „Abel= Periode‘ 
1838— 47 für einen „weißen Naben“ halten, weil er, troß 
feiner religiöfen Ueberzeugung und feines täglichen Kirchen: 
bejuches, nie fo recht „mit den Ultramontanen“ wirkte. Wenn 
er hörte, daß Stimmführer der Legtern bei Kaulbach Abend- 
zirkel bejuchten, jo fchüttelte er den Kopf darüber. Dagegen 
war er fpäter Mitglied des fatholifchen Caſino in Münden 
und ja auch im Lokal-Comité zur Vorbereitung der 24. 
General: Berfammlung der Katholiten Deutſchlands. Auch 
war er, wie früher mit Erzbiſchof Graf Reiſach, jo jpäter 
mit den Gefandten des heil. Vaters in München, bejonders 
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mit de Luca und Fürft Chigi in freundfchaftlichem Verkehr. 
Er fühlte mit ihnen alleLeiden und Freuden ber 
Kirhe!) und ihres Oberhauptes. Pius IX. ftand 
in beroifcher Größe ftets bewundert vor feinen Augen, und 
wenn Bayer die Nevolutionäre und Dränger in Stalien 
gejchilvert, rühmte er von Pius IX.: Tu vultu sereno Sus- 
pieiens benedicis orbi (P. I. IV. 35). Noch an feinem Zodes- 
tag gedachte er „des heiligen Vaters“ in feinen Gejpräden. 
Biele Jahre war er mit minifterieller Genehmigung „Mits 
glied des Vermwaltungsausfchujfes des b. Vereines für den 
Ausbau des Kölner:Domes*, und wohl zunächſt in An: 
erfennung jeiner Berdienjte für den Fortbau diefes Domes 
überreichte ihm Nuntius de Luca, bevor er München im Herbite 
1856 verließ, das Comthurkreuz des päpſtlichen 
Drdens von Gregor dem Großen. Dem Wincenz: 
vereine für Studierende nnd zahlreihen andern Vereinen 
gehörte er als zahlendes Mitglied an. Das von weniger 
bemittelten Studenten bezahlte Honorar pflegte er wohlver: 
wahrt bis zu dem Tage zurüdzulegen, da der Mittelloje ihn 
befuchte, oder jeine Noth ihm klagte; andere Arme kannten 
die Stunde, wann er feine Wohnung verließ, baten ihn 
dort um Almofen und wußten, daß fie meift auf den will 
fommenen öfterreichifchen „Zwanziger“ rechnen durften, Echön 
ijt fein Gedanfe: Non possum miseros videre fralres — 
Quin credam, nimis esse me bealum. Poem. lib. 1. 140°). 
Das Wichtigfte auf religiöjem Gebiete war ihm aber immer 
die Selbjtheiligung durch Gebet, Betrachtung, Lektüre 
der heiligen Schrift und der Nachfolge Chrijti von Thomas 
von Kempen, für welche er eine ſolche Vorliebe hatte, daB 
er fich jeibjt eine Ausgabe diefes Buches mit Hinweglaffung 


... = 


ı) P. 1.1. 6. 

2) Da Bayer weder gegen ſich noch andere kargte, hinterließ er nur 
ein beicheidenes Vermögen Scherzhaft bemerkte er, daß er als 
Profeſſor den „Reicherarh" täglich bei Tiich habe. 
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dejjen fertigte, was nur für Mönche paßte. Biele Stellen 
daraus citirte er aus dem Gedächtniſſe und als ihm fünf 
Tage vor jeinem Tode fein langjähriger Freund, Präfekt 
Mall, das 49. Kapitel des 3. Buches vorgelejen hatte 
(Bayer hoffte damals noch auf Genefung), nannte er diefe 
Sprache über das ewige Leben „hochpoetiſch“. An der Uni: 
verjität wirkten zwei berühmte weltliche Xehrer, die täglich 
in den Roſenkranz gingen, einer von ihnen war Bayer, 
der andere lebt noch; als ic) Bayer einmal fragte, ob es 
wahr jei, daß er täglich diefe Andacht bejuche (die bekannt— 
licy mancher Dame zu wenig. geiftreich ift), antwortete er: 
„Wenn ich den Roſenkranz bete, habe ich dabei das ganze 
chrijtlihe Dogma.* Daß jeine inneren Kämpfe oft jehr 
jchwer mußten gewejen jeyn, konnten nur jene errathen, die 
jein von Natur heftiges, reizbares Qemperament und den 
Grad jeiner Entrüftung über Ungerechtigkeit, Heuchelei und 
Hochmuth kannten. Neben jeinem Rechtsgefühl nahm jeine 
Baterlandsliebe einen Ehrenrang in jeinem Charakter 
ein. Dieſe Eigenjchaften waren es, die König Mar an 
Bayer jo hoch werthete, daß er ihn in den wichtigiten 
Dingen berieth und daß er (wie auch Prinz Karl that) ihn 
mit Beweijen jeltenen Vertrauens überhäufte Mar Il. hat 
ihm wiederholt ein Minijterium und im J. 1860 das 
Präfipium der Akademie angeboten — Thatjachen, 
wovon wohl nichts in die Deffentlichfeit drang. Wie bie 
„Allg. Zeitung“ Ende 1847 einmal fagte, war Bayer fo recht 
„eine Denkjäule der alten Zeit.“ Der Tod des Kö— 
nigs Mar traf ihn wie ein Bligfchlag; er zerrüttete feinen 
Frohſinn und that ihn um jo weher, als er wenige Wochen 
zuvor den treuen AQugendfreund, Oberappellrath Eijen- 
hart (2. Schr. 1864) verloren hatte). Bald nad des Kö— 
nigs Tod ging der ihm unvergeßliche, vielgeliebte Oberappel: 


— — — — — 


1) Poem. lib. I. 30-60. 
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rath Schwertfelner (25. Dftober 1865) zu den Todten?). 
Auch Emilie Linder, deren gajtlihen Tiih er mit vielen 
Freunden (j. Hijtor.=polit. BL. Bd. 59 ©. 740) jo gerne bejucht 
und deren jpäter oft genanntes Tejtament er gemacht hatte, 
wanderte in die Ewigkeit (12. Februar 1867) und einige 
Zeit darauf ſchieden die beiden berühmten NRechtslehrer und 
Freunde Mittermaier (28. Augujt 1867) und. Doll: 
mann (9. Januar 1868) für immer von ihm?). 

Zu den drei glüdlichjten Ereignijjen in Bayer’s Privat: 
leben gehörten: die Wahl feiner Lebensgefährtin, die 
Geburt jeines Kindes und dejjen Vermählung. Bayer’s 
Gemahlin, Franzista Carolina Eijenrieth, geboren 
am 23. Januar 1795 zu Landsberg (ihr Vater war jpäter 
Salinenbeamter in Traunſtein geworden) hatte ſich worher 
an den k. Eteuerliquidationscommijjär Peter Lechenauer ver- 
mählt und war jchon jehr bald kinderloſe Wittwe geworden. 
Bayer lernte fie in Landshut kennen und verlobte fich dort- 
jelbjt mit ihr. Der jpätere Biſchof und damalige Pfarrer 
an der Kathedralkirche, Albert Niegg, fegnete ihren Bund 
zu Münden in der Kirche zu U. 8. F. ein, Ferdinand 
Schwertfelner, damals Protofolliit, bereits Bayer’s „Ge: 
vatter“?) und Kaufmann F. X. Stießberger waren Zeugen. 
Es war am Faltnachtjonntag, den 16. Februar 1822; am 
Freitag darauf wurde Bayer Ordinarius Wie fehr er an 
jeiner Gattin hing, beweist ein Gebet, das er feinen lateini- 
ihen Gedichten (I. p. 75) einverleibte, worin er drei Dinge 
wünſcht: einen janften Tod, die Pflege feiner 
Gattin im Tode und den Stand der Gnade beim 
Hingang; ebenfo das Lob, das er ihr fpendet (IV. p. 9) 


— —— 


1) Poem. lib. I. 71. Neue Freundſchaften galten B. für Blüthen, 
alte waren ihm Früchte. P. lib. III. 128. 

2) Dollmann galt ihm als Collega suavissimus, P. lib. IV. 42. 

3) Bayer hatte befien Sohn Hieronymus Guido aus der Taufe ge 
hoben. 
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als er im Frühling 1861 in ſchwerer Krankheit qualvolle 
Nächte zugebracht hatte; nur ihr, der dulcissima conjux ver: 
dankte er das Leben: Tu medicina mihi, iu mihi somnus 
eras. „Fannia“ aber blickte ftetS mit Stolz zu ihm empor, 
oft beflagend, daß er noch immer zu wenig anerfannt jei, 
Zange ſchien die Che kinderlos bleiben zu wollen, endlich 
nach Dftern 1837 — es war Donnerjtag den 6. April früh 
halb jieben Uhr — ward jeine damalige „Magnificenz“ 
Herr Hofrath Bayer mit einem Kinde erfreut, es war ein 
Mädchen, und Eiſenhart's Gattin (geb. Aloyjia v. Weinin- 
ger) ward zur Pathin gebeten; den Taufakt vollzog am 
9. April Domcapitular Heinrich Hofjtäiter in Bayer's Woh— 
nung. Zur Erinnerung an das Ereigniß wurde der heili- 
gen Jungfrau in der Herzogipitalfirche eine filberne Lampe 
geweiht. Die Tochter Aloyfia Franzisfa Maria Mar: 
garetha wurde die Wonne der Eltern, entwidelte Geiſt, 
Herz und ungewöhnliche Lebhaftigkeit, hing mit aller Liebe 
an Bater und Mutter und mit fchwärmerifiher Begeijterung 
an der Fatholifchen Kirche und vermählte fih am 4. Mai 
1864 mit dem erponirten Bezirksamts:Affejjor Freiherr von 
Lurz in Tegernjee. Bald darauf wurde Herr von Lurz 
Bezirfsamtmann in Berchtesgaden!). Dort hatte Bayer 
von nun an während der Ferien feine zweite überaus glück— 
lihe Heimatyp — in Salzburg's Nähe. Leider war dieſes 
Glück nicht von langer Dauer, denn nachdem Aloyfia ihrem 
Gatten das dritte Mädchen geſchenkt, war ihre Gejundheit 
gebrochen. Alle Gebete um Erhaltung blieben unerhört. In 
jeinem tiefempfundenen Schmerz (lib. V. p. 7 und 9) fleht 
der beängjtigte Vater, feine Thränen mögen zu „Geſundheits— 
tropfen” für die Kranke werden, und erinnert die himmlijche 


1) cf. Poem.lib. IV. p. 30. Bayer’s Landshuter Jugendfreund Jafob 
Braun nahm am Hocyzeitsfeite freudigen Antheil. Gr farb am 
25. Dftober 1866 als Spitalarzt, Ehrenprofeffor und Hofrath zu 
Münden. Genau ein Jahr zuvor war Oberappelltath Schmwert« 
felner geftorben, 
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Mutter an feine Kleine Enkelin, die neulich einen Büjchel 
Feldblumen der „Schmerzensmutter unterm Kreuze” gewid: 
met habe. Im Jahre 1870, als eben die Kriegstrompete 
durch Deutichland und Frankreich ertönte, am St. Annatage 
erlag Nioyfia ihrem Lungenleiden zu Berchtesgaden, 

Die Mutter, Franzisfa von Bayer, ftarb der geliebten 
Tochter an gebrochenem Herzen nah (21. Januar 1871) 
und liegt zu München begraben. Bayer’s Schmerz war uns 
beſchreiblich — doch ruhig. Von da an war fein Glüd zu 
Ende und er erfuhr nun, daß der Beruf des Sreijes fait 
wie der Beruf eines XTodtengräbers fei: haec data poena 
diu viventibus. In kurzen Zwiſchenräumen verlor er: 
Reithmayr (26, Jan. 1872), Phillips (6. Sept. 1872), 
Haid (7. Jan. 1873), Ruland (8. Jan, 1874), Prinz Karl 
von Bayern (16. Auguft 1875), Pocci (7. Mai 1876), 
Haneberg (31. Mai 1376) und andere Freunde, 

Bayer's Verſtimmung hatte einen jo hohen Grad er- 
reicht, daß er Über feine politifche Frage mehr reden wollte. 
„Unſere Zeit hat gar nichts Gutes — fagte er dann — 
ich leje gar feine Zeitung nmichr.” Treue Freunde bejuchten 
ihn täglich, um ihn zu erheitern, 

Noch Lam ein Sonnenblit und fein Gemüth lebte in 
jugendlicher Heiterkeit wieder auf — das war die Kunde, 
daß Bayerns Königin Maria in. den Schooß der 
kathohiſchen Kirche zurüdgefehrt fei (Dftober 1874). . 
Da erzählte er dann, wie er eimit dem Einzug bes Krons 
prinzen Marimilian und der jungen Kronprinzejjin Maria 
auf der fteinernen. Treppe vor der Staatsbibliothek zuge 
fchen habe. „Gott Lob“, jagt einer, der neben ihm ſtand, 
„daß die Kronprinzeffin proteftantifch iſt“ — „Die wird 
aber katholifh werden“, fagte ein Schufterjunge — „Und 
fieh da, er hatte als Prophet geſprochen.“ 

Bayers Tage waren nun gezählt. Schon vor Oſtern 
1876 ließ er fich, da er an angehender Waſſerſucht litt, zu 
Haufe die heil. Communion reichen. Das Uebel nahm zu, 
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Athmungsbeſchwerden und Gicht vermehrten das Leiden. 
Seine Füße ſchwollen in erſchreckender Weiſe und ſeine 
Todeskrankheit wurde ſchmerzlich. „Schwer iſt das Sterben“, 
ſeufzte er. Nachdem er ſich auf's neue durch das Viati— 
cum geſtärkt und die letzte Oelung empfangen hatte, ent— 
ſchlief er ſanft am Tage des heil. Antonius von Padua, 
den 13. Juli 1876. 

Seine Leiche ward in das Grab jeiner Gattin auf dem 
Münchener Campo Santo (nur wenige Schritte wejtlich von 
dem ehernen Eolofjalen Erucifir des Mittelpunftes) gejenkt. 
Eine Grabrede hatte er nicht gewünfcht. Zahlreiche Ver: 
ehrer und Profejjoren der Univerjitit — auch Döllinger 
ftand unter ihnen — gaben ihm das Chrengeleite, 

Das war der Mann, der breißigtaufend Tage früher 
zu Rauris als vaterlojes Wailenfind das Licht der Welt 
erblickt hatte und den die Annalen der Hochſchule zu Lands— 
but mit den Worten einführen: „Unter den Jmmatriculirten 
diejes Jahres (1810 auf 1811) befindet ſich Hieronymus 
Bayer .... ſpäter der herrlichſte Schmuck diejer Uni- 
verjität und eine Zierde des VBaterlandes.” 

Seine Zeit war ſein Erntefeld geweſen. Montesquieu 
hat auf feinen Sterbebette das Geſtändniß abgelegt, er 
hätte jeine ſchändlichen „Perſer“ deßhalb gejchrieben, um 
von der tonanyebenden glaubenslojen Elite ala großer Geijt 
verkündet zu werden, und nannte die Offenbarung das herr= 
lichſte Gejchenf der Gottheit. Bayer verglich das Preis: 
geben einer innern Ueberzeugung um zeitliher Bortheile 
willen mit der Handlungsweije einer feilen Dirne. Unter 
die duftenden „zweibeinigen Götter” eines Pantheons paßt 
Bayer’s erhabene Erjcheinung allerdings nicht. Gott wird 
jeiner Seele einen würdigen Plag unter ben vielen treuen 
Befennern angewiejen haben, und dazu wollen wir ihm 
glückwünſchen. 


München. H. Geiget. 
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XLVII. 


Onno Klopp's Geſchichte Weſtenropa's von 1660 
bis 1714). 


Die erſte Anregung zu dem großen Werk über den 
„Fall des Hauſes Stuart und die Succeſſion des Hauſes 
Hannover“, von welchem bis jetzt ſechs Bände vorliegen, 
empfing Onno Klopp durch den Beſitz der Leibniz-Papiere. 
Er hat die Correſpondenz von Leibniz mit der Prinzeſſin 
Sophie, der Enkelin des Königs von England und ſpäteren 
Kurfürftin von Braunſchweig-Lüneburg (jeit 1701 pr. Thron 
erbin von Großbritannien und Irland), in mufterhafter Weife 
im fiebenten, achten und neunten Bande jeiner großen Aus— 
gabe von Keibniz veröffentlicht. Im dieſem ebenjo interejjanten 
wie wichtigen Briefwechjel, welcyer die Zeit von 1680—1715 
umfaßt, jpielt neben der Frage der Reunion der Protejtanten 
mit der fatholijchen Kirche die Anwartſchaft der Kurfürjtin 
auf den englifchen Thron eine große tolle. Vor allem wird 
aber die bedeutende Einwirkung Leibnizens auf die Nichts 
Ablehnung der englijchen Succejjion Elargejtellt. Andere in 
Hannover aufbewahrte Akten, bejonders die Papiere Robe- 
thon’s, welcher lange Zeit Sekretär im Dienſte des Oraniers 
Wilhelm IUl., und von 1705 an in Hannover vortragender 


I) Der Fall des Haufes Stuart und die Succeffion des Haufes Hans 
nover in Gıoßbritannıen und Irland im Zufammenhange der 
europätichen Anuelegenbeiten von 1660 — 1714. Bon Onno 
Klopp. Wien, W. Braumüller 1875 — 1877. 
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Rath über die Succefjionsangefegenheit war, regten zu 
weiterem Eindringen in bie Succejjionsangelegenheit an. 

Ursprünglich war e8 num die Abjicht des Verfaffers auf 
Grund dieſer Aften lediglich das Verhalten des Haufes 
Hannover gegenüber der Ausficht auf die Succeffion in 
Großbritannien und Irland barzuftellen. Allein die politifche 
Eonftellation des Jahres 1701 wies den Verfaffer zurüc 
auf das verhängnißvolle Jahr 1688. Aber 1688 ift nicht 
verjtändlich ohne die Kunde von 1672. Und wieder dieß 
nicht ohne diejenige der vorhergehenden Verwicklungen, deren 
Ausgangspunkt für Europa der pyrenäifche Friede von 1659, 
für Eng‘and jpeciell die Reftauration des Hauſes Stuart im J. 
1660 iſt. So erweiterte fich der Plan des Terfafjers allmählig zu 
einer vollftändigen politiſchen Geſchichte Weſteuropa's 
von 1660—1711, zu einer Geſchichte der Zeit Lud— 
wig's XIV. und Leopold’s!. Klopp's Werk iſt alfo europäiicher 
Natur: das römiſch-deutſche Reich, Frankreich, Holland, 
England, Spanien, Schweden, der Kirchenſtaat mit den be— 
treffenden Päpſten, die Türkei — kurz alle europäiſchen 
Staaten von Bedeutung erſcheinen vor unſerem Geiſte. 

In der Ginleitung ſpricht ſich Onno Klopp über das 
Programm feiner Arbeit aljo aus: 


„Der Fall des Haufes Stuart in England, die Ereigniffe, 
welche benfelben vorbereiten, ſowie die Gonfequenzen, melde 
baran fih Mmüpfen bis zur Guccefjion des Haufes Hannover 
auf den Thron von Großbritannien und Irland, find nicht bloß 
englifhe Angelegenheiten. Die gefammte Kette dieſer Ereignifje 
betrifft England in dem Contafte mit dem übrigen 
Europa. Sie find die Confequenzen des Verwobenſeyns der 
Intereſſen von England mit denjenigen des gefammten übrigen 
Europa, nit innerhalb einiger Jahre, ſondern innerhalb des 
ganzen langen Zeitraums, welchen man oft bezeichnet hat als 
das Zeitalter Ludwig XIV. von Frankreich. Der Cardinalpuntt 
der politifhen Berwidlungen von Wejteuropa in diefem langen 
Zeitalter ift die Frage der fpanifhen Succeffion nad) dem Aus: 
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fterben des Mannesjtammes der Habsburger dort. Wenn aud 
diefe Angelegenheit augenfällig hervortrat erſt mit dem Tode 
des letzten Königs aus jenem Stamme, Karl's I., im November 
1700; fo wirkte fie doch mehr als ein halbes Jahrhundert zu: 
vor, lange vor dem Abſchluſſe des pyrenäiſchen Friedens, und 
mithin noch vor der Geburt jenes legten Königs, maßgebend 
_ ein auf das Verhalten ber bamals erften Macht von Europa. 

Und eben fo blieb fie auch fortan das Ziel, welches als das 
wefentliche diefe Macht bei allen Schritten, die ſie that mit 
völliger Freiheit des Entſchluſſes, unverwandt im Auge behielt. 
Alle anderen europäiſchen Fragen ſtehen mit denjenigen bes 
Tradtens von Ludwig XIV. nad ber fpanifhen Eucceflion in 
unmittelbarem oder mittelbarem Zufammenhange, Theils er: 
wachen fie direft oder indireft aus berfelben; theils müffen fie, 
wenn fie auch in eigener Spontaneität wurzeln’ oder doch zu 
wurzeln fcheinen, ob willig, ob nicht willig, zu jener dominirenden 
Angelegenheit ihre Stellung nehmen. In ganz befonderem Maße 
gilt dieß von England, deſſen Eintreten für oder wider ent- 
ſcheidend wirft zu Gunften oder Ungunjten des Strebens von 
Ludwig XIV. Es liegen darin verfhiedene Wandlungen ung vor 
Augen. Die erfte Zeit ift diejenige der offenen Thätigfeit 
Englands für das Intereffe bes Königs LudwigXIV. 
Sie beginnt unter dem Proteltor Dliver Crommwell, fest ſich 
fort unter dem Könige Karl II., aud ungeachtet des Seekrieges 
von 1665 u. f. mw. und ber Tripelalliang, unb erreicht ihren 
Eulminationspunft in dem Vertrage von Dover 1670, dem 
Brunnquell des Verderbens des Haufes Stuart, und gemäß 
diefem Vertrage, dem Angriffe auf die Republik der Niederlande 
1672. Diefe Zeit endet mit dem Frieden von Weftminfter 1674.“ 
(Mit diefem Ereigniß fchließt der erfte Band.) 


„Bon dem Frieden von Meftminfter an beginnt die Pafſi 
vität Englands nad Außen, oder, nad Maßgabe der do 
maligen europäifhen Verhältnife, wenigften® in der erften Zeit, 
bie indirefte Thätigkeit des Königs Karl I, für 
Ludwig XIV, Die Paſſivität Karls II. dauert bis zu feinem 
Tode." (1685. Mit diefem Jahr endet der zweite Band.) „Na 
kurzem Scheine der Selbftftändigkeit nah Außen verftridt ſich 
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ber König JafobIl, daheim, und geräth in Folge deffen in. bie 
moralifhe Abhängigkeit von Ludwig XIV.“ (Die Zeit 
Jakob's 11. vom Februar 1685 bis zum März 1688 ift im 
dritten Bande geidhildert.) „Die Unzufrievenbeit feines Volles 
gegen ihn, der Schein einer Erneuerung des Vertrags von 
Dover, genährt durh die Bemühungen Ludwig's XIV, ben 
König Jakob IM. fortzureißen zur Aktion in feinem ntereife, 
bringt in der Republif den Entihluß zur Reife, das nad ihrer 
Meinung drohende Unheil abzuwenden durch das Zuvorkommen. 
Deßhalb vertraut die Republit dem von einigen Engländern 
eingelabenen, von vielen herbeigewünſchten Prinzen von Oranien 
ihre Kriegsmittel an. Die Flucht des Königs Jakob IM., auf ben 
Rath Franfreihs und in der Hoffnung auf die Fatholifchen 
Mächte, namentlih den Kaifer, entjcheidet feine Sache gegen 
ihn. England erkennt Wilhelm von Oranien ale König an und 
tritt mit ein in die Aktion gegen Ludwig XIV. 1689. (Die 
Kataftrophe Jakob's I., die neue Thronfolge und die große 
Allianz von 1689 find im vierten, nad 1875 erjchienenen Band 
behandelt.) 


„Zergeblich verſucht diefer König den Kaifer zu löſen von 
jeinem natürlihen Bundesgenofien. Der Kaiſer ſchafft die große 
Allianz vom 12. Mai 1689. Indem der König Jakob II. feine 
Sache bindet an diejenige des Königs von Frankreich, jtempelt 
er felber den Krieg diefer großen Allianz gegen Ludwig XIV, 
auch zum Kriege gegen fi. Der lange Krieg endet mit der euros 
päifchen Anerkennung des Zuftandes der Dinge in England 1697.“ 

(Der 1877 erſchienene Bd. 5 ſchildert den großen Krieg 
von 1689 an bis zum Aufbruche Wilhelms III. nach Irland und 
bie Kriegsjahre 1690 und 91, Bd. 6 die Kriegsjahre 1692, 93 
und 91°). 

„Aber die dominivende Frage des Jahrhunderts, diejenige 
der Eucceffion in Spanien, ift nicht gelöft. Wilhelm IM. von 
England und Ludwig AIV, von Frankreich fcheinen in der Vor— 
bereitung einer frieblihen Löſung einig zu ſeyn. Bevor indeffen 





1) Band 7 und 8 find, wie wir vernehmen, im Manufeript vollendet 
und follen no im Laufe dieſes Jahres erfcheinen. 
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noch biefe Frage ſcharf und fehneidig an Europa hberantritt, 
drängt eine andere von gleihem Gewichte fih ihr vor, um 
dann bald mit ihr zu verfchmelzen. Die Sicherheit der neuen 
englifhen Succefjion, wie fie begründet ift im Jahr 1689 durd 
den Ausschluß aller katholiſchen Linien des Haufes Stuart, erlifcht 
im Sommer 1700 mit dem Tode des jungen Herzogs von Ölocefter, 
Am 1. November I700 endet in Karl II. von Spanien zugleich 
mit dem eigenen matten Daſeyn dasjenige feined Stammes, 
Sein Teftament ernennt zum Nachfolger den Herzog von Anjou, 
einen Enkel Ludwigs AIV. Diefer König nimmt an für feinen 
Entel und bricht dadurch feine Verträge mit Wilhelm III. von 
England, Allein nicht bei Ludwig XIV., jondern bei Wilhelm III, 
fteht die Entſcheidung für den einen all wie für den anderen. 
Für ihn find beide Fragen eng verbunden. Aeußerlich jedoch 
handelt es fih für ihn zuerft um die Gewähr der Succeffion 
von England in Conſequenz des Zuftandes, ben er gejchaffen. 
Er bedarf dazu zunächſt des Haufes Hannover, der Zuftimmung 
beffelben.. Es gelingt, im Anfang 1701, ftatt der früheren 
Weigerung, von der nächſtberechtigten Perſönlichkeit, der Kur: 
fürftin Sophie von Braunfhmweig-Tüneburg, eine Aeußerung zu 
erlangen, welche wie eine Zuftimmung gedeutet werben kann. 
Das Parlament errichtet die Succeffionsacte. Wilhelm IN. jant: 
tionirt fie. Hannover nimmt fie an. Der eine wichtige Akt 
war gethan. Zugleich war ber andere vorbereitet. Er gebieh 
zum Abſchluſſe am 7. September 1701. Es war die Erneue- 
rung der großen Allianz vom 12. Mai 1684 zwifchen dem - 
Kaifer, dem König von England und der Republik Holland. Wie 
damals die Sade des Königs WilhelmIll. in England fi ver: 
ihlang mit derjenigen ber Abwehr ber Uebermacht Ludwigs XIV., 
fo war im Jahr 1701 die neu begründete Succeflion in Eng: 
land eng verbunden mit ber Fortſetzung bdeffelben Kampfes. Wie 
damals Jakob II. ſich Hatte verleiten lafjen, feine Sache zu 
binden an biejenige eines fremden Königs, und dadurch ben 
Kampf der Engländer gegen diefen fremben König zu dem 
Kampf gegen ihn felber zu ſtempeln, bis diefer fremde König, 
um felber dem Kampf ſich zu entwinden, feinen Schützling verlieh : 
fo beharrte das unglüdlihe Königshaus Stuart, nicht belehrt 
durch die Erfahrung von 1697, von 1701 an in bemjelben 
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MWahne, und verſetzte dadurdh abermals England und die Bun- 
desgenofjen defjelben in die Nothwendigkeit, in dem Könige Lud— 
wig XIV. auch das Haus Stuart zu befriegen, bis diefer König 
endlich um fein eigenes Intereſſe zu retten, dasjenige des Haufes 
Stuart abermals preisgeben mußte, 

„Es regten fih auch nah dem großen Kriege, der von 
dem Objekte der fpanifhen Succeffion her den Namen führt, 
auch in England ſelbſt andere Wünſche. Diejenigen dagegen 
bes Trägers des Kurbutes von Braunfchweig - Lüneburg nad 
der Krone von England waren faum Igu. Aber nicht mehr 
handelte es fih um die Neigungen und Abneigungen einzelner 
Perjönlichkeiten, weder der Königin Anna von‘ England in 
ihren letzten Lebenstagen, noch des Kurfürften Georg Fudwig in 
feinem Schloffe zu Herrenhaufen: die Conſequenz von zwei lan— 
gen blutigen Kriegen, den umfafjenditen, die bis dahin Europa 
gefehen, forderte von England im Intereſſe des eigenen inneren 
Friedens die Anerkennung der neuen Succeffion in dem Haufe 
Hannover, in diefem Haufe die Erfüllung der einjt dem Könige 
Wilhelm 111. gegebenen Zufage der Fortführung feines Wertes.“ 

Alfo der Verfajjer über den Plan feines großen Werkes, 
Wir erfahren aus demjelben, daß Klopp dieje jo oft behan- 
delte Zeit in völlig neuer Weije bearbeitet, denn er ijt ber 
erfte welcher den Nachweis des Contaktes des Inſelreiches 
mit dem übrigen Europa vollitändig geliefert hat. Klopp 
bat fih, wie er in der Vorrede zum erften Bande hervor: 
hebt, den Nachweis dieſes Contaktes zur befonderen Aufgabe 
gemacht. Für diefen Gefichtspunft bot fich dem Verfaſſer 
als eine höchft ergiebige Quelle das bisher in diefer Nich- 
tung noch gar nicht ausgebeutete F. k. Haus:, Hof: und 
Etaats » Archiv in Wien dar, Die Archivalien diefes Ar: 
chivs find die wichtigste Quclle für Klopp’s Werk. Am ein: 
gehenditen hat er die Berichte der faijerlihen Ge: 
fandten in London von 1666 an bis 1714!) ver: 


— — — 1 — 


1) Nämlich des Freiherrn Liſola, des Braten Waldſtein, des Reſidenten 
Nawitz, des Grafen Thun, des Refiventen Hoffmann, der Grafen 
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werthet. Er bat ferner bie Hollandica, Gallica, Hispanica 
und Romana des Wiener Archivs herangezogen, je nachdem 
ſich aus denjelben eine jchärfere Klarftellung des Sachver— 
halts gewinnen ließ, namentlich in Betreff der Knotenpunfte 
1673, 1688 und 1701. So hat der Berfalfer in Betreff 
des Jahres 1688 aus dem Haag die Berichte Kramprids, 
die über eine lange Neihe von Jahren fi erjtreden, aus 
Paris diejenigen des Grafen Lobfowig von 1685 bis 1689, 
aus Madrid diejenigen des Grafen Mannsfeld von 1684 bis 
1689 auf's eingehendjte durchforiiht. 

Einen nicht unbedeutenden Theil dieſer Akten hat aud 
ber Jeſuit Wagner für feine treffliche Historia Leopoldi 
Magni!) benügt, bei weiten jedoch nicht alle, namentlich 
nicht genügend die Anglica. Am Allgemeinen find die vom 
Verfaſſer herangezogenen Aktenſtücke bisher faft gar nicht 
hiftorifch verwerthet, weitaus die meiſten waren bis jetzt völlig 
unbefannt. Um fo größer iſt das Verdienſt Klopp's, der es 
verjtanden hat diefe neuen Mittheilungen zu einem tebend: 
vollen Bilde der gewaltig bewegten Zeit Ludwig's XIV. und 
Leopold's I. zu gejtalten. Natürlich erjcheint durch die Aus: 
beutung eines fo bedeutenden Aftenmateriales die ganze Zeit 
in völlig neuem Lichte, Wir werden im Laufe der Beipre 
hung noch oft genug Gelegenheit haben zu fehen, wie viele 
Thatfachen durch die Klopp’fhen Forſchungen theils neu 
bervortreten, theils in ganz anderem Lichte erjcheinen, als 
bisher. Bewunderungswerth ift e8 hierbei vor Allem, mit 
welch’ feinem Takte Klopp im Gegenfaße zu der Kleinmei— 
jterei der preußischen Hiftorifer die direkte Polemik ver: 
mieden. Klopp's Werk, das fih aus dem Aftenmateriale 
des Wiener Archivs feibjtftändig emporbaut, gibt fajt ſtets 
nur eine pofitive Darftellung des Sachverhalts. Nicht Pole: 
mit gegen Irrthümer ift, fagt der Verfaffer in der Borrede 
u Martinig, Windiſchgrätz, Kaunıg, Etratemann, Auersperg, Goes, 


Wratislaw und Gallas. 
1) Bergl. Hıflor.spolit. BL Bd. 52 ©, 665 und Bd. 71 S 554 ff. 
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zum fünften Bande, die eigentliche Aufgabe eines Gefchichte: 
werfes, jondern die Darjtellung der Wahrheit. Der Löfung 
diefer Aufgabe hat Klopp mit großem Grfolge nachgeftrebt, 
Nur in einigen bejonderen Fällen hat der Verfaſſer eine 
Ausnahme gemacht. Won der richtigen Anficht ausgehend, 
daf die Erörterung auch fremder Anfichten für den Hiftorifer 
dann zur Pflicht wird, wenn die Anfichten, ſei e8 durch das 
Gewicht ihrer Urheber, oder durch irgend welche andere Gründe 
eine traditionelle Bedeutung erlangt haben, die weit hinaus 
reicht über ihren eigentlichen Werth, hat Klopp eine Berich— 
tigung jolcher Ueberlieferungen unternommen. So verhält 
es ich namentlich mit den Ueberlieferungen des Engländers 
Burnet und des Franzoſen Et. Eimon!). Jedoch find auch 
dieje Faͤlle vereinzelt. 

In mehr als einer Hinficht ift alfo Klopp’s großartiges 
Werk ein Novum: neu find die Akten, aus denen es fich 
aufbaut, neu ift der meifterhaft durchgeführte Nachweis bes 
Contaktes Englands mit Europa, neu die ganze Art ber 
Behandlung und Darjtellung. Deßwegen fann von einem eigent= 
lichen Berhältnig der Klopp’schen Darftellung zu der früheren im 
Grunde gar nicht reden: ein jolches Verhältnig eriftirt nicht. 
Alle bisherigen Darjtellungen betrachten nämlich die Zeit 
vom Etandpunft eines beftimmten Landes aus. Am weitejten 
gehen hierin die Engländer, vor allen Burnet und Mac- 
aulay?). Sie find Engländer durch und durch und jchreis 


1) Es ift nicht zu (äugnen, daß die Memoiren St. Simon’ für 
die Zeit von 1692 — 1742 eim ungemein reichhaltiges Material 
“ enthalten. Allein’ die äußerfte Borjicht ift bei der Benügung ders 
felben anzuwenden. Schon Ranfe (Branzöflfche Geſchichte V- 
442— 469) bat darauf aufmerham gemacht. Klopp's Bemerfurgen 
in Band 5 und 6 zeigen auf's neue, wie wenig zuveläffta St. 
Eimen ift und mie nothwendig eine fritifche Beleuchtung dieſes 
Schriftitellers, der leider die Tradition beherrſcht, ift Eine folche 
fritiiche Beleuchtung wärde zeigen, wie fehr Unrecht Billenrain hat, 
wenn er St. Sımon mit Tacıtus vergleicht. 
2) Burnet ift feinesiwege ein zuverläffiger Hiftorifer, Bekanntlich hat 
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ben als ſolche eine Geſchichte Englands. Es wäre aller 
dings ungerecht zu jagen, daß fie die europäifchen Faktoren 
nicht zu würdigen juchten (am wenigiten kann man dieß von 
Burnet behaupten), allein diefe Würdigung ift mangelhaft, 
nicht bloß in Bezug auf die anderen europätjchen Faktoren 
an fih, als auch in Bezug berjelben auf England. Der 
eigentliche Motor der Unruhe der ganzen Zeit ift König 
Ludwig XIV. Nun darf man aber nicht die Kenniniß des: 
jelben, auch nicht einmal in Bezug auf England voraus: 
jegen: man muß ihn zu fchildern juchen in dem Rahmen 
jeiner Zeit, demgemäß auch alle feine Beziehungen zu den 
anderen Mächten. Wiederum haben auch diefe nicht bloß 
Beziehungen zu ihm, jondern vielfach eigene, ſei es zu 
England, ſei es fonit. Demgemäß folgte für Klopp, daß 
er, ausgehend von England, zunichjt ein Geſammtbild des 
damaligen Europa entwerfen mußte, folglich auch bei jedem 
einzelnen Lande mit gejchichtlichen Ruͤckblicken auf die Ber: 
gangenheit dejjelben beginnen mußte. Eine ſolche Art der 


er ſchon bei feinen Zeitgenoflen jehr vielen Widerſpruch gefunden 
und Lord Dartmeuth hat eine Reihe höchſt wertbveller berichtigen: 
der Anmerkungen hinzugefügt, vie feitdem durchweg ver Ausgabe 
ven Burnet beigefügt find. Die Krititlofigfeit, Ungenauigfeit und 
Unrichtigfeit vieler feiner Berichte (vergl. Klopp III. 81. 269. 
V. 65. 69. 87. 91. 93. 95. 100. VI. 49. 170) it um jo mehr 
bervorzubeben, weil durch feine Tarftellung haupiſaͤchlich die Buls 
gata über jene Zeit ſich gebildet bat. Dennoh würde man ihm 
Unrecht tbun, wenn man ihn unehrlig nennen wollte; antis 
öfterreiyifch aber ift er in hohem Grade. 

Macanlay, fo ausgezeichnet in vieler Hinficht fein W.rf if, 
bat doch fein Haup augenmerf auf die innere Geſchichte Engs 
lautes gerichtet. Zubem ſchreibt er ganz vom Standpunkt der 
Whigs, zu deren Pattei er gehörte, aus und gibt bis Jafob Il. nur 
eine Ucberficht. Es ift femit völlig ungerechtfertigt, wenn man Klopp 
vorgeworfen (Zarnde's „Lit, Centtalblait“ 1875 Nr. 50), er babe 
Macautay nicht ignoriren dürfen. Kür die erſten Binde lag für 
Klopp leine Veranlaſſung vor, duß zu thun. 
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Behandlung wird man ebenjo wie die Kenntnig der Wiener 
Alten bei allen englijchen Hijtorifern vergebens juchen ). 
Sn welchen Verhältniß jteht nun Klopp's Werk zu 
ben Arbeiten der neueren „deutjchen Hijtorifer”, insbejondere 
zu Droyjen und Ranfe? Klopp ignorirt diejeiben voll- 
ftändig. Es iſt ihm dieß in zwei Kritifen feines Werfes 
zum jchweren Vorwurf gewacht worden. Die nichtsjagende 
Beiprehung des Anonymus „F* in Zarnde’s „Literarifchem 
Gentralblatt“ (1875 Nr. 50) wirft Klopp dieß Ignoriren 
in Bezug auf Droyjen, Herr Zeißberg in der „Wiener 
Adendpoit” (1875 Nr. 223) in Beziehung auf Ranke vor. 
Hierdurch provocirt hat ſich Klopp gegen beide Angriffe ein- 
gehend wertheidigt 2). Da die Sache von nicht zu unter: 
Ichägender Bedeutung ift, jo mag es als gerechtfertigt erjcheinen, 
wenn wir an diefer Stelle jeine Gründe recapituliren, 
Klopp ignorirt Droyfen abfichtlih, citirt aber für die 
Zeit des jogenannten „großen Kurfürjten“ den officiellen 
Hiltoriographen Samuel von Pufendorf dejto häufiger. 
Es ijt nun die Frage: welcher hiſtoriſche Schriftfteller muß 
über die Zeit des Kurfürjten Friedrich Wilhelm zuerit und 
hauptjählih zu Nathe gezogen werden, Pufendorf oder 
Droyjen ? Vergleichen wir die fraglichen Werfe zuerjt in 
Rückſicht auf die Quantität. Pufendorf hat über die Zeit 
bed Kurfürften Friedrich Wilhelm 1634 Eeiten Folio mit 
je zwei Golonnen, fo daß diejelben im modernen Oktavdrucke 


— — — — 


1) Die franzöfiſchen Hiftorifer kommen nur für einzelne Verſönlich— 
feiten oder Greigniffe in Betracht. Eine eigene Gefammtdarftellung 
der Zeit von 1660 — 1741 erıftirt nicht, denn der Werth des acht-⸗ 
bändigen Werkes von Sirtema de Grovestins: Guilaume Ill, et 
Loais XIV. Histoire des luttes et rivalıles politiques entre 
les puissances maritimes et la France dans la derniere moitie 
du XVII. siecle (Paris 1868) beieht einzig und allein in den 
mitgetheilten neuen Aften, 

2) Segen Zeißberg im Wiener „Baterland* 1875 Nr. 76, gegen ben 
Anonymus in der Berliner „Germania“ Nr. 9 (Beilage). 
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6536 Seiten oder reichlich 400 Drucdbogen ausmachen wär: 
den, Droyſen hat über diefelbe Zeit noch nicht 100 Drud: 
bogen. Dieß Verhältnig der Quantität jpielt jogleih bin: 
über in jenes der Qualität. Droyjen fann manche Alten 
jtücfe nur auszugsweije geben, die jich bei Pufendorf vol 
jtändig finden. Ja noch mehr: Droyſen muß fih an mes 
reren Stellen (Preuß. Politik IL 3 p. 594, 601, 6% 
u. ſ. w.) auf Pufendorf berufen, weil ihm nicht alle Akten 


die Rufendorf benüßte, zu Gebote jtanden, In jolchen Fälle 


ift e8 für den benügenden Hijtoriker Feine Frage, wer ven 
beiden vorzuzichen ſei. Es fommt aber ferner für ben Hi 
jtorifer wiel darauf an, die Ideen der Zeit aus ihr jelbe 
fennen zu lernen, nicht durchtränkt mit jpäterer Meflerion 
Nufendorf hatte die Zeit, die er bejchrieb, jelber durchlebt 
Immerhin jchließt dieß nicht aus, daß er Subjektives Hineir 
getragen haben kann; aber jedenfalls hat er nicht binein 
getragen die Ideen einer jpäteren Zeit. Deßhalb werdien 
Nufendorf als Gewährsmann den Vorzug. 

Es erhebt fich weiterhin die Frage: ift Pufendorf ode 
Droyfen der genauer Unterrichtete? Klopp antworte: 
Bufendorf, Denn er burchlebte die ganze Zeit in vollet 
Meife des Alters und zwar viele Jahre am Berliner Heh 
als officieller Hiftoriograpb (T 169%). Ferner thut fein 
Dedication an den Kurfürſten Friedrih IM. dar, daß er fit 
bewußt ift, zu allen Dingen Zugang gehabt zu haben, wit 
das bei einem offictellen Hijtoriographen nicht anders fen 
kann. Es ijt dabei immer möglich, dap Einer oder Anderer de 
Späteren dieſe oder jene Beziehung in ein klareres Licht ftell: 
als PBufendorf es vermocht bat. Allein wer den Bormur 
erheben will, daß irgend ein Dritter fich hätte auf Herr 
Droyſen berufen müfjen, nicht auf Pufendorf, iſt doch zume: 
verpflichtet nachzuweijen, in welchem „jale und warum’ 
Wir haben bier die Frage der Gejinnung beider Hijtorife 
noch nicht berührt. Pufendorf arbeitet allerdings als officiele 
Hijtoriograph zu Gunſten der Hohenzollern ; allein bei ihm 
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iſt Faft ftets das eigene Urtbeil von dem aktenmäßigen Ber 
richte zu trennen, Nicht jo bei Droyfen, der was den Eifer 
für den Ruhm der Hohenzollern anbelangt, Pufendorf weit 
überragt. Droyſen verwebt im Gegentheil die eigenen, ſehr 
fubjeftiven Gedanfen jo mit dem Thatbeftand und den Aften- 
berichten, daß eine Sonderung faft unmöglich iſt. Demgemäß 
ift jein Werk, bis auf die an Zahl geringeren Fälle, wo die 
Angabe des Quellenmaterials ohne Beimiſchung erfolgt, für 
eine Bezugnahme auf dajjelbe nur für denjenigen Hijtorifer 
geeignet, welcher das eigene Urtheil dem des Herrn Droyfen 
unterordnet. 

Beyründeter könnte Manchem der Vorwurf des Herrn 
Zeißberg betreffs der Jgnorirung Ranke's durch Klopp er- 
jcheinen. Hat ja doch Ranke die in Betracht kommende Zeit 
in zwei verjchiedenen Werfen (Bd. 5, 6 und 7 jeiner eng— 
liihen, Bd. 3 und 4 feiner franzöfiichen Gejchichte) aus- 
führlicher behandelt und hat berjelbe ja auch — natürlich 
mit befannter Prätenfion — den Anjpruch erhoben, die in 
Betracht kommenden Verwicklungen durch jeine univerjal- 
hiſtoriſche Auffajjung zuerjt verftändlih gemacht zu haben. 
ir müfjen aber mit Klopp behaupten, daß ihm dien. nicht 
gelungen. Hiemit joll jedoch Feineswegs gejagt werden, daß 
die auswärtigen Beziehungen von England und Frankreich 
in jener Zeit Hrn. Ranke fremd geblieben feien: fie find 
auch feinem. der übrigen Hiftorifer völlig fremd geblieben, 
weder Engländern, noch Franzofen, noch Holländern, Allein 
dem Hiſtoriker welcher nicht die betreffenden Schäße des 
Wiener Staatsarchivg durchgearbeitet — was in biejem 
Kal von Hrn. Ranke ebenjowenig wie von den übrigen 
Hiftorikern gejchehen ift — fann fich der Contakt von Eng: 
land mit dem übrigen Europa nicht zum vollen Verſtändniß 
erſchließen. Denn die legte Entjcheidung über viele, ja über 
die meijten der europäischen Fragen damaliger Zeit lag in 
ber faijerlichen Hofburg. So namentlich die Frage Über bie 
Sanftion der Ummälzung in England von 4688, eine Frage 
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die in der Form, wie fie gejtellt wurde, nicht bloß den eng— 
liſchen Hijtorifern, ſondern auch den frangöjiichen und 
preußijchen, bisher völlig unbekannt geblieben ift. Ein be— 
jonderes Beifpiel gleich in Betreff des erjten Bandes wird 
darthun, daß Herrn Ranfe jener Contaft nicht offen vor: 
gelegen hat. Klopp's Forjchungen haben zuerjt') die volle 
Bedeutung und großartige Wirkſamkeit des Faijerlichen 
Staatsmannes Franz Freiherrn von Liſola Eargelegt. Ber: 
gleihen wir nun damit die Daritellung Ranke's. Ob: 
wohl die große Bedeutung Liſola's nicht bloß aus unge- 
dructen Archivalien zu erkennen ift, obwohl zahlreiche ge: 
druckte Aktenjtüde davon Kenntnig geben, namentlich die 
reichhaltige Quellenfammlung von Mignet über jene Zeit: 
jo nennt Ranke in feiner englijchen Geſchichte (V. p. 56 der 
2. Aufl.) nur einmal jenen Namen bei einer untergeordneten 
Sache. Ebenfalls nur einmal erwähnt ante den Namen 
jenes bedeutenden Etaatsmannes in feiner franzöfiichen Ge: 
ſchichte (Ill. p. 323 der 2. Aufl.). Beidemal aber erwähnt er 
Lijola mit der faljchen Echreibung der Franzojen und Eng: 
länder, nämlih „Iſola“! Won der europäijchen Thätigfeit 
bes Faiferlichen Stuatsmannes Lijola hat demnach Hr. Ranke, 
joweit erjichtlich, feine Kunde, 

Das Gejagte dürfte genügen. Wir wiederholen: Klopp's 
Werk ijt ein Novum. Hervorzuheben ift vor Allem die treff: 
liche Art, wie der Verfaſſer die internationalen Beziehungen 
der Völker Wejteuropa’s Elarlegt und dabei doch von jedem 
einzelnen Lande und feiner Entwidlung ein klares Bild 
liefert. Eben in diejer Vereinigung des Allgemeinen mit dem 
Bejondern, des Univerjalen mit dem Speciellen bejtand die 
ungemeine Schwierigkeit feiner Aufgabe, eben darin beruht 
aber auch das große Verdienſt des Verfaſſers. Dieß ijt der 
allein richtige Weg zur Klarftellung der Gejchichte "jedes 


1) Großmann (Archiv für öfterreichifche Geſchichte LI. 1) bat nur 
halbe Kunde von Lijola gegeben, 
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einzelnen Landes wie zur Geltendmachung des Gebanfens, - 
bag die Bölfer Europa’s eine Familie ausmachen, deren 
Mitglieder gegenjeitigen Antheil nehmen und nehmen müjjen, 
das eine an den Scidjalen des anderen. Klopp’s Werk 
über die Geſchichte Wejteuropa’s im Zeitalter Ludwig's AlV. 
und Leopold's 1. ift negativ ein wiſſenſchaftlicher 
Proteji gegen die Nichtintervention, pofitiv der 
Nachweis der Nothwendigfeit der gegenjeitigen Antervention. 
Alle erobernde Politit geht auf Iſolirung und Trennung 
aus; fie fucht den Krieg, wie fie es nennt, zu lofalifiren, 
und England, in der Bornirtheit, melde die Inſellage mit 
ſich zu bringen jcheint, Hilft jener Politik bis zu einem ge: 
wijjen Grade wenigjtens, nämlich bis e8 die eigene Eicherheit 
bedroht glaubt. Da tritt es mit ein in die Aftion. Aber 
dennoch nur dann, wenn Ausländer die Politif leiten, wic 
Wilhelm I. (unter Gregor IN. und dem Prinzregenten ber 
Graf Münjter). In dieſem meifterhaft gelieferten Nachweis 
der Eolidarität des europäiihen Völkerlebens) 
liegt — wenn wir von der ebenjo verdienjtvollen wie müh— 
jamen Ausbeutung des Wiener Arhivs abjehen — das 
Hauptverdienit des Klopp’jchen Werkes, über das ſich bie 
wiſſenſchaftliche Kritit bereits in der günftigjten Weije aus- 
geiprohen hat. Für die Bedeutung des Klopp’ichen Werkes 
Tpriht ferner der Umftand, dag Papſt Pius IX. den Ver: 
fajjer mit einem lobenden Breve, welches dem fünften Bande 
vorgedrudt iſt, beehrt hat. 


1) Berg. darüber befonters Bd. 2 ©. 126 und 312 f, Die damalige 
Zeit war tief durchtrungen von der Sonbdariiät der Geſchicke der 
Bölter. Das altheidniſche Princiv des Staates als Bor, vers 
förp rt in ver Verſon Ludwig's XIV, war aufgeireren, gebietend 
über eıne der ſtärkſten Nationen Guropa’s, alle an eren berrobenp, 
drum alle berausfordernd, Der furchtbare Rieſe konnte nur bes 
mungen werden durch Die geeinigte Krait Aller. So entianden bie 
großen Goalitionen gegen den Bıanzufenfönig. 

LAIA. si 
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Berfuchen wir es im Folgenden die Nefultate des an 
neuen Aufjchlüffen jo ungemein reichhaltigen Werkes in 
großen Zügen anzubeuten. 

2.8. 


XLVIII. 


Zur Lage in Belgien. 


Als im Jahre 1830 Belgien ſeine Unabhängigkeit von 
Holland erfämpfte, ließen ſich die Katholiken, welche für 
ihre Kirche die Freiheit und Unabhängigkeit vom Staate 
verlangten, durch die jchönen Worte der Liberalen irre 
führen. Am conitituirenden Congreß hatten jie eine impojante 
Majorität; gleichwohl waren ſie jo verjöhnlicher Natur, jo 
nachgiebig gegen die Leute nah links, daß jie in der Con— 
jtitution Principien zur Geltung fommen ließen, welde ein 
gläubiger Ehrijt nur im Nothitand annehmen Fan, und wenn 
er durch die Umſtande dazu gezwungen wird, Während 
einiger Jahre lebten die Parteien im Frieden; natürlich war 
es an den Katholifen, immer nachgiebig zu jeyn. Zuletzt je: 
boh mußte die durch das Princip gebotene Trennung eins 
treten. Die Conjervativen blieben der Eonftitution und den 
parlamentarischen Gebräuchen treu; die Liberalen appellirten, 
jobald die Wahlen für fie ungünftig ausfielen, alsbald an 
die Volksemeute. Dieſer Praris hängen fie bis zur Etunde 
an. Haben fie das Heft in der Hand, jo legen fie die Eon: 
jtitution in einer Weife aus, weiche man antiliberal nennen 
könnte, wenn die Linfe der Freiheit überhaupt günjtig wäre ; 
erweist der Wahltag, daß fie in der Minorität find, dann 
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brodelt’s in ihrer Küche, der Prefje. Der beitehenden Eultus: 
und Unterrichtöfreiheit muß dann näcdjtens der Sargnagel 
eingejchlagen werden. Iſt das Minijterium katholiſch, dann 
hegen die Liberalen, welche von den Logen geleitet werden, 
das Land bejtändig auf; alle Mittel, die der Parteihaß nur 
erfinden kann, marfchiren der Reihe nad) auf, um dem Volke 
die Achtung vor der Auftorität und insbejondere vor dem 
Klerus zu nehmen. Die Balgtreter der öffentlichen Meinung, 
die Blätter der Partei, erfinden fait täglich einen neuen 
Roman, der auf die Kirche Schmuß zu werfen bejtimmt ijt; 
ein Widerruf wird nie geleijtet. Das Volk, bejonders in den 
Städten, wird durch ſolche Bearbeitung meijt ganz demora- 
lijirt; dafür hat man den jchönen Titel „die Gebildeten* 
erfunden, welcher der ganzen Partei gemeiniglich als Deko— 
ration angehängt wird, während die Gegner hier wie überall 
als Finjterlinge herhalten müjjen. 

Im Jahre 1870 jiegten die Katholifen bei den Wahlen; 
die Folge davon war, daß das liberale Miniſterium, dejjen 
Leiter das Divsfurenpaar FreresOrban und Bara jeit 1550 
waren, abtrat. Der König. berief den Baron .d’Anethan, 
welcher mit der Bildung einer ächt Fatholijch = conjervariven 
Regierung beauftragt wurde. Und wirklid handelte das 
neue Dinifterium feiner Aufgabe conjequent. Ein wahrhaft 
Fatholijches Regiment aber fam ben Aufgeflärten als ein 
Viajejtätsverbrechen vor; fie begannen ihre „geheime“ Urbeit, 
um auf den König einzuwirfen, und durch ihn der Partei 
wieder zur Oberhand zu verhelfen. Das ſchien nicht jehr 
ſchwer. Hatte ja ſchon Leopold 1, feinem Sohne die „heil: 
ſame“ Ermahnung gegeben, womögtih immer zu den Xi: 
beraten zu halten, da ja die Katholifen doch nie Revolution 
machen würden. An diefe Lehre erinnerte die Umgebung des 
Monarchen bejtändig. Belgien hat gejeglih ſechs Miniſter, 
weldye für ihre Akte verantwortlich jind. Die Freimaurer 
aber, welche am Hofe Einfluß Haben, wollen der Conſtitu— 
tion zum Hohne das eigentliche Regiment in Händen baben, 

b|* 
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Cie brachten es fertig, den König, welcher im Herzen ohnehin 
als liberal gejinnt gilt, mit Miptrauen gegen feine oberiten 
Nathgeber zu erfüllen. Es hielt allerdings ſchwer, diejellen 
ohne allen greifbaren Grund zu entlaſſen; doch die Gelegenheit 
fand jich, denn ſchnell fertig iſt die liberale Partei mit dem 
Aufruhr. In den größern Städten wurden Straßenaufläufe 
in Ecene gejegt, e8 ward „nieder mit dem Miniſterium“ 
gebrüllt; im Brüjfel zogen die Herrn in Frad und weißer 
Weite vor das königliche Palais, dem Monarchen den Volks: 
willen fund zu thun. Da nun jonjt Revolution entjtehen 
würde, wenn dem Verlangen des „Bo kes“ nicht entjprochen 
werden wollte, ent.ieß der König die Minifter, denen es 
zur größten Ehre gereicht, immer mannhaft für ihre Ueber: 
zeugung eingetreten zu jeyn. 

68 widerftrebte jedoch dem Nechtsgefühl des Staats— 
oberhauptes, da die Kathoiifen über eine ziemlich bedeutende 
Majorität verfügten, fofort aus den Reihen der liberalen 
Partei das neue Müinijterium zu bilden. Er berief zum 
Diinijter = Präfidenten Jules Malou; ein fogenanntes ges 
mäßigtes Minijterium ergriff die Zügel der Regierung. Die 
neuen Minifter mochten für ihre Perſon ganz gut katholiſch 
jeyn; a8 Staatslenfer blieben fie aber in Bezug auf Re 
ligion immer neutral, Es ijt jedenfalls eine eigenthümliche 
Stellung, welche jie aus Princip einzunehmen verurtheilt 
find. Eie jollen in allen Punkten nachgiebig feyn, welche die 
Gegner auf's Tapet zu bringen die Luft verjpüren; einfchneidende 
Gejrgentwürfe dürfen jie gar nicht einbringen, während bie 
Liberalen, waren jie in der Majorität, in diefer Hinjicht die 
größte Freiheit genoßen. Den Forderungen der Katholiken, 
waren fie auch noch jo berechtigt, darf fein Vorſchub ge: 
leiftet werden, um die Liberalen nicht zu reizen und nicht 
den „Unmwillen des Volkes“ hervorzurufen. Eine ſolche Re— 
gierungsweije bringt auch bei den Gegnern feine Beruhigung 
zu Wege, da dieje nur dann zufrieden jind, wenn jie jelbft 
bas Heft in der Hand haben und nach Herzensluft fhaten 
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und walten fünnen. ‘Immerhin mögen die Minifter felbft 
eine jo prefäre Stellung ſchwer empfinden; wenn fie dennoch 
in der undanfbaren Lage ausharren, fo werden fie es wohl 
in der Ueberzeugung thun, Schlimmeres werde jo verhindert 
und darum fei e8 eine Ehrenjache, jo lange wie möglich aus: 
zuha'ten. Ihre Lage ift einzig in ihrer Art; nicht fie leiten 
die Rolitif, fondern „das ficbente Ministerium“, wie man 
draftiich die liberalen Herrn in der Umgebung des Königs 
nennt. Dieje find aber mit der Freimaurer'oge verbunden, 
welche die Direftive gibt. Vertreter derjelben ift der Bürger: 
meijter der Nefidenz Brüjjel, Herr Anſpach; darım fann 
man die Lage Belgiens Kurz in dem Sage zuſammenfaſſen: 
Anfpad und Malou müfjen einig ſeyn, dann ift der Friebe 
im Lande gejichert; find fie uneinig, dann würde der Bürger: 
krieg entjtehen, und um das zu verhüten, muß Dialou jeder: 
zeit nachgiebig ſeyn. 

Daraus rejultirt von felbft, daß die Negierung die 
Herrn Liberalen ftets nur mit jeidenen Handichuhen anfajjen 
darf. Greifen wir ein oder das andere Beijpiel zur Erhärt- 
ung heraus. Der Bürgermeijter von Lüttich verbot im J. 
1875 dem dortigen Biſchof, aus Anlaß des damaligen Jubis 
läumsjahres eine feierliche Prozejlion zu halten, aljo einen 
Akt des äußern Cultus auszuüben. Es handelte ſich in 
biefem Falle um die Anterpretation des Art. 14 der Eon: 
ftitution, welcher die öffentliche Ausübung des Eultus garans 
tirt. Die Bedeutung des Artifels ift matürlih aus dem 
Wortlaute wie dem Geiſte bejjelben, dann auch aus ben 
Debatten von 1830 zu erklären. In Belgien galt bis 1815 
das franzöjiiche Eoncordat von 1801 mit feinen Bejtimm: 
ungen über die Freiheit des öffentlichen Eultus; 1815 kam 
Belgien an Holland; Art. 193 des nunmehr geltenden Funda— 
menta'gejeges unterjtellte den Cultus den Anordnungen der 
Polizei, wogegen die Biſchöfe Proteft einlegten. Die Kiagen 
über die Religionsbedrüdungen von Seite Hollands waren 
eine der Haupturfachen der Revolution von 1830. Diejen 
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Klagen ward ber Congreß gerecht, indem er im Art. 14 
die abjolute .Eultusfreiheit defretirte. Zwei Drittel der 
Eongreßmitglieder waren der Kirche treu ergebene Katholiken; 
ift es denfbar, daß fie nicht ein für allemal die gerechten 
Forderungen der Katholifen hätten erfüllen wollen? Hat 
aber der Lütticher Paſcha Recht, dann hätten die Katholiken 
mit der Conftitution, welche der holländifchen Negierungs: 
weife ein Ende machen follte, gar nichts gewonnen. Die 
Behauptung ift rein lächerlih. Der Congreß codificirte 
einfach die Defrete der proviforifchen Negierung; diefe hatte 
aber abjolute Euftusfreiheit ausgefprochen; darf da noch ein 
vernünftiger Menſch behaupten, der Congreß hätte gegen 
diefe Ordnung, wodurch die Katholiken befriedigt wurden, 
reagirt, um zum bolländifchen Enftem zurüdzufehren? Die 
bem ongrejje vorgelegten Projekte kannten feine andere 
Begrenzung in Ausübung des Eultus als das Gejeg. Kein 
Menſch dachte daran, daß der äußere Eultus unter der 
Direktion der Rolizei ftehen foltte, und doch foll der Bürger: 
meifter den Wortlaut der Conftitution für fich haben? Der 
Gongreß wollte aber auch Fein Geje mit bejonderen Regle: 
ments erlajjen — und nun foll ein bürgermeifterlicher Ufas 
gejeglich jeyn? Der Congreß ftellte die Freiheit des Eultus 
auf gleiche Stufe mit der Freiheit des Unterrichtes und der 
Preſſe; welcher Bürgermeijter kann aber eine Schule jchließen, 
eine Zeitung unterbrüden, und wie fann man benn nun 
bie Abhaltung einer Prozefjion unterfagen? Der Gongrek 
wollte nicht einmal von einem Föniglichen Defrete etwas 
wijfen, ſoll da ein bürgermeifterliher Ukas Plag greifen 
dürfen? Die vier Larndesuniverjitäten find einig in der Ver— 
werfung der bürgermeijterlichen Anmaßung. Was thaten 
aber die Minifter auf die gerechtfertigte Bejchwerde des 
Biſchofes? Gar nichts; fie liegen ihn im Stiche. Natürlich 
gefällt das den Liberalen; die Katholifen aber können eine 
joihe Handhabung der „Majejtät der Geſetze“ gar nicht 
fajjen. 
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Ein anderes Beifpiel aus jüngfter Zeit. Nach dem 
frangöfiichen Gejege müjjen die Civilgemeinden für die Her: 
ftellung der Kirchhöfe jorgen; jeder Confeſſion muß aber 
ein eigener abgejchlojjener Naum auf dem Civilkirchhofe zuge: 
theilt werden. In Brüjjel wird ein neuer Kirchhof angelegt. 
Der Bürgermeifter beftimmt, die Leichen feien ohne Unter: 
fchied in der Reihenfolge zu beerdigen, Juden, Protejtanten, 
Katho ifen, Freidenker, Selbftmörder neben einander; be: 
jondere Abtheilungen feien auf „dem neuen Promenadeptag“ 
überflüffig. Natürlich müßten die Minifter, welche doch für 
bie Beobachtung der bejtehenden Gefege einzuftehen haben, 
bem Bürgermeijter den Standpunkt klar machen; das lajjen 
fie aber bleiben. Ihr Organ kommt bereitS wieder wit 
einem Gompromiß, um die heifle Sade aus der Welt zu 
ichaffen. Der Gardinal: Erzbifchof von Mecheln, der Er: 
zieher des. Königs, remonftrirt; das wird ihm an maßgeben- 
der Etelle als ungzeitiger Eifer ausgelegt. Wahrlich, das 
Geſetz bleibt den Katholiken gegenüber ein todter Buchjtabe ! 

Die päpftlichen Zuaven, welche in Belgien leben, feierten 
in diefem Jahre das fünfzigjährige Bilchofsjubiläum des 
Papites in ihrer Weife, indem fie eine Wallfahrt machten, 
ber Feier angemejjene Toafte ausbradhten, dem päpitlichen 
Nuntius die Erflärung abgaben, zu neuem Kampfe ftets 
bereit zu ftehen. Das follte nun ein Gapitalverbrechen feyn; 
die Liberalen interpellirten die Minifter über dieſen Kriegs: 
plan gegen Stalien, und die Minifter bedauerten ein folches 
Vorgehen unendlich, es jei das gegen alle Klugheit u. ſ. w. 
Einige Monate darauf hielten die Socialiften einen Congreß 
in Gent ab, auf welchem Gott und Kirche und König und 
jegliche Autorität in wahrhaft cyniſcher Weiſe verhöhnt 
wurden, und das lich man ruhig geichehen! Die Liberalen 
feiern in Antwerpen das Rubensfeſt und erlauben ſich maß- 
loſe Ausfälle gegen die Kirche und ben Klerus; darob jchweigt 
Alles. Machen aber die Katholiken einmal von dem echte 
freier Bereinigung Gebraud, dann joll das eine Provokation 
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ſeyn, dann regnet e8 Entrüftungsbezeugungen, von oben in 
gleicher MWeife wie von unten. Eind die Katholifen im 
freien Belgien nicht herrlich ſituirt? Erleben fie unter katho— 
lichen Miniftern nicht frohe Tage? 

Die Liberalen werden gehätjchelt bei Tag und bei Nacht. 
Halten da z. B. radifate Echullehrer neulich einen Congreß 
in Mons. Die Regierung betheiligt fich niemals an katho— 
lifchen Beitrebungen, da das Miniterium über den Parteien 
ftehen ſoll; da müßte ein bejchränfkter Unterthanenverjtand 
nun benfen, auch bei liberalen Veranjtaltungen werde es 
nicht mitwirken. Weit gefehlt! Von Staatswegen wurden 
mehrere Prämien für den und jenen Zweck ausgeworfen 
und damit waren die Xiberalen überaus zufrieden; die Katho: 
lifen aber haben in der Regel das Nachſehen. Die Rarijer 
Communards ftrömten feiner Zeit in hellen Haufen in das 
gaftlihe Belgien ein: das fanden die Liberalen ganz natür: 
lich und kam auch fein Wort des Tadels über tie neue 
äguptifche Plage aus hohem Munde. Wenn aber italieniiche 
Mönche und Nonnen denfelben belgischen Boden aufjuchen, 
wenn 2600 vertriebene Geijtlihe und Drdensleute aus 
Deutfchland einwandern, dann gibt es cin Lamento ohne 
Ende, daß man doch die Liberalen nicht aufjäßig machen 
folle. Es ergehen Warnungen an die Bijchöfe, doch ja folchen 
Ausländern feine Stelle anzuweiſen, das hieße den liberalen 
Löwen reizen. Wohnt der Paderborner Biſchof Dr. Martin 
in einer Kathedrale dem feierlichen Gottesdienfte bei, wobei 
ihm die feinem Stande gebührenden Ehren erwiejen werben, 
dann wird ber Telegraph in Bewegung gejeßt, um joldhe 
Dvationen zu unterbrüden. Ueberhäufen anderjeits die Genter 
Staatsprofejjoren den Rapit und die Biſchöfe, den Klerus 
und bie Kirche in der Prejje mit Koth und Schmuß und 
zwar in einer Weife, wie fie jchändlicher nicht ſeyn kann, 
bann Frähet im Minifterhotel fein Hahn darnach, und Nies 
mand fällt es ein, einer folchen Unverjchimtheit Ginhalt zu 
thun oder eine Mahnung zur Mäßigung zu geben. 
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Wird einmal ein Katholif zu einem Amte berufen, alfo 
ein Liberaler bei Eeite gelaffen, dann murrt bie liberale 
Preſſe über Ungerechtigkeit in Beſetzung der Stellen; und 
boch wäre es eine bewußte Rüge, wollte man ven Minijtern 
vorwerfen, jie bevorzugten die Katholifen auch nur im ge- 
ringjten. Eine genaue Ztatiftif ergab diefer Tage, daß aller: 
dings unter dem liberalen Minifterium nur Liberale zu guten 
Poſten befördert wurden, daß es unter den jetzigen Miniſtern 
Außerjt jelten vorfommt, wenn einmal ein Katholik etwas 
wird. Auch die Orden fliegen meift den Liberafen im die 
Knopflöcher; darüber fpotten zuweilen die Herrn von ber 
Linken ſelbſt. Als z. B. kürzlich ein Brüſſeler Univerfitäts- 
profejjor jtarb, bemerkte ein Redner bei dejjen Eivilbeerdig- 
ung, obwohl der Heimgegangene ein principieller Gegner 
der Kirche geweſen, mit welcher er definitiv und abfolut ge: 
brochen, jo babe das katholiſche Minijterium ihn dennoch 
würdig befunden, ihn dem Könige zur Ordensverleihung zu 
empfehlen. Uebrigens jcheint die liberale Partei neuerdings 
ein jeltjames Manöver anzumenden, im Dekorationen zu 
erhalten. Die Herren Arrangeurs. der Autwerpener Nubens: 
feier hatten diejerhalb auf eine Auszeichnung gerechnet; fie 
blieb aus; da drohen fie nun, Antwerpen müjje eine freie 
Stadt werden, müjje von Belgien unabhängig feyn! Es follte 
ung nicht wundern, wenn die Herrn nachträglich noch deforirt 
würden, damit ber Landesverrath nicht weiter geplant und 
. empfohlen werde, 

Daß unjere katholiſchen Minifter bei Civilbeerdigungen 
grundjäglicher Kirchenfeinde ajfiitiren, den freimaurerijchen 
Zobreden ruhig zuhören, das ijt im freien Belgien gar feine 
Seltenheit, jedenfalls aber ein jprechender Beweis für eine 
Eonnivenz, welche wohl über das Erlaubte hinausgeht. 

Schen wir nun einmal, wie unter den Fathofijchen Mi— 
niftern Gelege zu Stande kommen. Wir nehmen das be- 
beutendjte derfelben, das neue Wahlgefeß, zum Grempel. 
Wenn auch das jegige Minifterium feine Gonnivenz gegen 
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bie liberale Partei immer und überall bis auf das Aeußerſte 
trieb, jo Fonnte das doch die Gegner ſchon deßhalb nicht 
befriedigen, weil ja die Katholifen nur durch „Betrug und 
Faälſchung“ bei den Wahlen gejiegt hätten. Da fand nun 
‚am 16. Juni 1876 eine Neuwahl für die Hälfte der aus: 
ſcheidenden Deputirten jtatt; die Leberalen waren jo zuver: 
fichtlich in Betreff des Nefultates, daß fie bereits alle Mi: 
nifterien auf dem Papier bejegt hatten. Die Katholiken 
ſiegten; ſofort griffen die Gegner zum beliebten Manöver; 
große Spektafelfcenen wurden in den Etäbten in’s Werk 
gejegt, mit dem Zweck den König einzufchüchtern. Allein 
der Ge-endrud Englands, jo hieß e8 damals allgemein, hielt 
die Minifter auf den Stühlen feit. Die Kammer tritt zus 
ſammen; ber liberale Plan ging dahin, ſolange über Wahl: 
beeinfluffung des Klerus zu reden, bis das „Volk“ durch 
das ewige Geheul zum Aufruhr gehegt wäre; aus Furcht 
vor der wilden Emeute werde dann wohl der König die Wi: 
nijter endlich entlajjen. Malou verjpricht ein neues Wahl: 
gejeß; die Empörung legte ſich. Man meinte nämlich, bie 
Miniſter würden in allweg den liberalen Velleitäten Ned): 
nung tragen, ben Xiberalen durch das neue Gejeß den Weg 
in die Minifterhotel pflaftern. 

Am 16, Januar 1877 legte Malou den vom Könige 
genehmigten Gejegesentwurf vor; der wirkte, wie wenn euer 
an das Pulverfaß kommt. Eine folhe Entrüjtung erfüllte 
die Luft, daß der Unerfahrne an die jichere Revolution _ 
glauben konnte. Ein Beigeordneter Antwerpens burfte in 
einer öffentlichen VBerfammlung jagen: „Man wirft uns den 
Handſchuh hin, wir heben ihn auf, wir fangen an mit 
Worten und Proteften; wenn man aber nicht auf uns hört, 
jo werden wir dabei nicht ftehen bleiben. Ich babe ben 
Eid der Treue geleiftet; ich habe denjelben gehalten und will 
ihm auch treu bleiben. Aber ich verlange, daß die welche 
ihn gleich mir gefchworen haben, und augenblidlih an ber 
Spige der Regierung ftehen, ihn auch halten. Diejen Räthen 
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ber Krone fage ich aber frei in's Geſicht, ihr verlegt ben 
Eid der Treue, den ihr dem Könige und der Gonitituiion 
gejchworen. Nehmt euch in Act! Wenn ihr auf diefem 
revolutionären Wege verharrt, jo werde ich meinem Schwure 
getreu euch mit Wort und That bekämpfen; die erſte Phafe 
werden Volksverſammlungen ſeyn; wir werden aber weiter 
gehen, bi8 man unferer Sache gerecht wird und das muß 
man“, 

Mas geſchah nun unter dem Drude folder liberaler 
Drohungen? In der Commiffionsberathung mußten alle 
liberalen Forderungen „im höhern Auftrage“ berücjichtigt 
werden; da die Katholifen fich in den gefeglichen Schranfen 
hielten, wanderten ale Wünjche, auch die berechtigtiten, in den 
Papierkorb. Die Liberalen jubelten laut auf, die Katho— 
liken jchauten ungläubig drein, hielten eine derartige Regier— 
ungstaktif für gefährlich, machten aber, da ein höherer Wille 
es jo befohlen, gute Miene zum böfen Epiele. Die Debatte 
in der Kammer war lcbhaft, die liberalen Wahlfälfchungen 
wurden aftenmäßig entrollt; dieje waren fo colojjal, daß ein 
Schrei des Staunens durch das ganze Land ging. Da faßte 
Froͤre die Gejchichte bei der Stirnlode; er brachte ein Amen: 
dement ein, auch der Beichtjtuhl Falle unter das neue Gefeß 
mit den für die Beeinfluffung angefegten Strafen. Die De: 
batten über diejes Amendement dauerten 14 Tage; colofjale 
Nedeturniere fanden ftatt; das Minifterium zeigte fich zum 
erjtenmale jtramm, das Amendement fiel. Darob nun 
neue Wuthausbrüce, riefige Drohungen, In Folge diejer 
neuen Auflage des beliebten Revolutionsſyſtems müſſen bie 
Minifter „im hohen Auftrage” ein neues Opfer bringen; 
der fraglihe Strafparagraph wird zurüdgezogen und doch 
it ein Gejeß ohne Strafbeitimmungen gegen Zuwiderhand— 
fung wie eine Klinge ohne Heft. Der Sturm legt fich, weil 
bie Liberalen mittelft eines folchen Geſetzes doch die Majorität 
zu erringen hoffen, ba fie alle Mittel ungejitraft anwenden 
fönnen. 
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Soweit find wir hier in Belgien; ftatt eine Compagnie 
Soldaten gegen die Straßenjchreier marjchiren zu laſſen — jo= 
fort würde die Ganaille wie im 3.1848 in alle Winde zer- 
jtieben — gibt man dem Geheul jedesmal jofort nah. Wahr: 
lih die Emeute it zur gebietenden Macht im freien Belgien 
geworden. Das neue Wahlgejeg hat Nechtskraft erlangt; die 
Liberalen fegen ihre Agitation gegen den Klerus fort in der 
Richtung, dag der Etaat ihm das Gehalt entziehen folle. 
Der Auftizminifter hatte bei den Kammerbebatten in jehr 
energijcher Weije das Unzuläjjige eines jolchen Vorgehens 
nachgewiejen. Kaum ijt die Sejjion geſchloſſen, jo bringt das 
minifteriele Organ „Jaur al de Bruxelles“ Artikel zur Be: 
ſchönigung der liberalen Forderung. Alfo wieder meldet fich 
die Nachgiebigfeit und zwar in einer Sache, welche gar feine 
Eompromijje duldet. So bringt jeder Tag neue Ueberraſchungen. 

Natürlich find die Katholifen mit ſolcher Taktik höchſt 
unzufrieden ; e8 darf darum auch nicht Wunder nehmen, daß 
die fatholifchen Blätter ihre Stellung zum Minifterium hie: 
nach bemejjen. Die belgiſchen Katholifen find in jeder Hin- 
ſicht muftergültige Staatsbürger; fie machen von allen ihren 
Rechten energiſch Gebrauch; dabei zeigen fie eine Opfer: 
willigfeit, welche an das: Fabelhafte grenzt. Für die Schule 
allein 3. B. bringen fie eine folche Geldfülle zufammen, daß 
einem Ausländer die Sache wie ein Märchen vorkommt. 
Dafür fteht aber auch der katholische Unterricht in fchönfter 
Blüthe. Diefer Opferwilligkeit der Katholiken, welche übrigens 
in Belgien über den Reichthum verfügen, muß man das höchite 
Lob ſpenden. Eie find rührig troß Hof und Miniſtern, an 
welchen jie wenig oder gar feine Stüße haben; und doch 
jftügen fi) die Miniſter auf die Katholiken. 

In letzterer Zeit jcheint an maßgebender Stelle allerdings 
ein Umfhwung einzutreten; der König foll nunmehr für ein 
energifches Minifterium jeyn, weil er bejorgt, unter liberalem 
Negime würden die Eocialiften zu große Fortjchritte machen 
und den Thron bedrohen. Es ſcheint diejelbe Gejchichte wie 
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in Deutjchland zu feyn, wo man jeßt auch mehr in conjer: 
vative Bahnen einzulenfen Willens ifl. Ob aber im nächiten 
Jahre die Katholiten bei den Wahlen die Majorität erhalten, 
ift zweifelhaft. Die Liberalen jegen die Wahıfäljhungen Luftig 
fort; ein arger Terrorismus wird von ihnen geübt werden. 
Die Katholiken find vielfach mißgejtimmt; gleichwohl wäre 
es ein großer Schaden, wenn fie nicht alle ihrer Wahlpflicht 
nachfämen. Schon verkündet man frohlockend', das jeßige 
katholiſche Minijterium, das einzige welches bis jegt noch 
möglich gewejen fei, werde bald abtreten; die Liberalen würden 
aber jofort den Eulturfampf beginnen und der Unterrichts: 
freiheit zu Leibe gehen. Ob die Prophezeiung fich erfüllt, wer 
fann es wijjen? Jedenfalls würde die Energielofigfeit von 
oben die meijte Schuld treffen. Doch wird man in Zukunft an 
maßgebender Stelle wohl mehr Nüdjicht auf das Fatholijche 
Volt nehmen müjjen; dann erſt ift gegründete Hoffnung vor: 
handen, daß im freien fatholiichen Belgien eine fatholijches 
Regiment mehr principiell gehabt werde. 


Brüffeı im Dftober 1877. 


XLIX. 
Schweizer Brief. 


Liberalsforiale, Fatholifche und „altfatholifche” Zuſtaͤnde. 

Niht nur in der Natur fondern aud) in unferer politiſch— 
foctalen Welt waltet dermalen Herbitwitterung, welche Froſt und 
Schneegeftöber mit fih führt, die Bäume entblättert und die 
Vegetation und Produktion zum Stillſtand bringt, Solches 
Wetter ift nun aud im Schweizerlande über die liberale oder 
fogenannte Eultur= Partei hereingebroden und es lohnt ſich 
der Mühe, näher auf die Urfahen und Wirkungen der plöß- 
lichen Aenderungen in ber Lage einzugehen; 

Seit Jahr und Tag dadten und fagten und fchrieben fid 
bie Liberalen im Alleinbefig aller Intelligenz, fie beanfprudten 
daher auch ein Vorrecht auf alle focinlen Stellungen, zu welder 
es der Intelligenz bedurfte, und ihrer Rührigkeit und Frechheit, 
ihrer offenen und geheimen Partei-Organifation gelang es, dieſes 
Ziel in großartigem Maßſtabe zu erreihen. So kam es denn, 
daß die Liberalen nit nur die gutbejoldeten Beamtungen in den 
Kantonen und ganz befonders in der Eidgenoſſenſchaft an fi 
zogen und die fogenannten „Quartalzapfen“ des Staatsbudgets 
brüderlih unter fi theilten, fondern daß fie aud in der Grün 
dung und Verwaltung der Eifenbahnen, der Banken, der Aſſekuranz— 
faffen, der Bauunternehmungen, der induftriellen und commerciellen 
Aktiengefhäfte jeder Art den Löwenantheil für fi erhielten, 
So kam es ferner, daß die gleichen liberalen Größen ihre In: 
telligenz gleichzeitig auf beiden Ermerbsgebieten, dem ftaatlichen 
und dem induftriellen, fruchtbar madten. in einflußreiches 
Mitglied des Nationalraths, des Ständeraths, des Generaljtabs, 
bes Negierungsrathe, bes Obergerichts ꝛc. war dadurch auch ſchon 
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zum Bermwaltungs-Mitglied einer Eiſenbahn-, Bank-, Bau= und 
Snduftrie-Gefellihaft befähigt und es gab wenige Intelligenzen, 
welche mit dem Titel eines Eifenbahn- oder Bank-Direktors nicht 
auch denjenigen eined eidgenöſſiſchen, kantonalen oder Städte- 
Raths zu verbinden wußten. 

Solange nun den Aktionären ſchöne Dividenden und Super: 
bividenden alljährlih wie Tauben im Schlafe zuflogen, folange 
das zahlreihe Heer der Unterbeamten und Anduftrie-Angeftellten 
guten Sold erhielt, folange die Arbeiterklaffe immer fteigende 
Löhnung fand, folange der Bauer feine Produfte zu hohen 
Preijen verkaufen konnte, war des Lobes und Jubels kein Ende; 
bie liberalen Intelligenzen ſchwelgten im goldenen Zeitalter, mit 
ihren induftriellen jtiegen auch ihre politiichen Aftien und auf 
der Börfe und im Rathhaus war ihr Monopol gefidert. 

Da fam der Kradh in das Schveizerland, und welch ein 
Krach! Hierüber nur einige Andeutungen. Allein an den Aktien 
von eilf Bahn: und Bank: Gejellfhaften gingen von 1875 bie 
bis 1877 nit weniger als 102 Millionen Franken verloren. 
Sleihzeitig erlitt die Ausfuhr nah Nordamerika (dem Haupt: 
abflußfanal unferer Induftrie) erjchredende Minderungen. Die 
Uhrenausfuhr, welde von 1864 bis 1875 jührlih im Durch— 
fhnitt 13 Millionen betragen hat, ſank im Jahre 1876 auf 
eiren 5 Millionen herab; die Stidereiausfuhr verminderte ſich 
gegen 1874 um eirca 2 Millionen, die Seidenausfuhr im Durd: 
jhnitt von 1861,75 um circa 3 Millionen, die Mufikvojen- 
Ausfuhr beinahe um die Hälfte. Im Ganzen ift die Ausfuhr 
vom Jahre IN76 um ungefähr 16 Millionen hinter dem Jahre 
18:0, 27 Millionen hinter dem Jahre 1871, 26 Millionen 
binter dem Jahre 1872 zurüdgeblieben. Die Zollerträigniffe der 
eidgenöjfiihen Staatskaffa zeigen in den erjten neun Monaten 
des laufenden Jahres einen Ausfall von nicht weniger ale 
1% Millionen Franken, und die Einnahmen ſämmtlicher Eifen: 
bahnen in den erften aht Monaten ebenfalls einen Rüdgang von 
26,406 Fr. per Kilometer. 

Diefe Thatfahen haben wie eine Gejpenfter: Erfcheinung 
auf die Nerven des Publikums gewirkt. Die öffentlihe Meinung 
war fo fehr von der Unfehlbarkeit der liberalen Intelligenzen 
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überzeugt, daß das Publiftum zuerjt gar nit an den Krad 
glauben, denjelben vielmehr als eine Erfindung der Klerikalen 
und Ultramontainen ausgeben wollte. Als aber die Coupons 
nicht mehr bezahlt und die Aftienpapiere überall refüfirt wurden, 
da konnten aud die Gläubigften der Gläubiger die Augen vor 
der Sachlage nit mehr verichließen. Es folgte allgemeine Be- 
täubung, auf diefe Fieber und auf das Fieber heftige Reaktion. 

Wir wollen diefe Fälle nur an einem, einzigen Beijpiele er: 
läutern, Unter allen Eifenbahnen war es vorzüglid die Nord: 
oftbahn, welche die Liberalen Intelligenzen als ihr Arbeitsfeld 
verwertheten und gegen welche fie jahrelang jede Kritik gleich 
einem Majeſtätsverbrechen niederhielten. Und jest? Man traut 
feinen Augen kaum, wenn man die Erpeftorationen felbft ſolcher 
Tagesblätter liest, welche bis jet nicht genug Weihrauch ftreuen 
und Lorbeerkränze winden konnten. 

„Unter den zu Grunde gewirthfchafteten Aktiengefellichaften“, 
jo befennt eines diefer Blätter, „nimmt gegenwärtig die Nord: 
oftbahn das meifte Intereffe in Anſoruch. Sie galt zur Zeit 
als eine der folidejten, beftverwalteten Gefellihaften der Schweiz, 
jest wird deren Aktienkapital von 50 Millionen- ald verloren er: 
klärt. Man betrachtete fieben bis neun Prozent Dividenden als 
etwas beinahe Selbſtverſtändliches und jetzt können kaum mehr 
die Obligationg;infen bezahlt werden. An der Spite derſelben 
ftunden Staatsmäinner vom beften Klange und jet wird ein 
Snitiativbegehren gejtellt, die Verwaltung dem — Strafrichter 
zu überreihen. Der Fall dieſer Geſellſchaft hat daher auch 
überall außerordentlihes Auffehen gemacht und bedeutet für den 
Kanton Züri eine eigentliche Landescalamität. Die Nordeft- 
bahn zahlte fortwährend höhere Dividenden als der Reinertrag 
bes Betriebs es erlaubt hätte. Sie befolgte, wie andere ſch wei: 
zeriſche Bahnen, die Methode, die Reparaturen am Bahnkorper 
und am Rollmaterial und die Neuanfhaffungen an diefem einfach 
als eine Vermehrung des Baucapitals zu erklären. Die Zahlung 
der Hälfte der Dividenden erfolzte fo aus dem Gapitale und 
das hat am meiften zum Ruine der Gefellfchaft beigetragen. 
Ein foldes Verfahren muß an und für fih auf die Dauer zum 
Bankerotte führen. Mit den hoben Dividenden verſchaffte fich 
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die Verwaltung einen ungemeſſenen Credit, welcher ihr zum Unter— 
gange gereichte. Sie täuſchte damit die Aktionäre, die Gläubiger 
und das geſammte Publikum über den wirklichen Stand der 
Geſellſchaft. Dieſe trügeriſchen Jahresrechnungen und falſchen 
Gewinnvertheilungen erſcheinen als Handlungen, welche in manchen 
Staaten ſtrafrechtlich verfolgt wurden. Die hohen Dividenden 
weckten verſchiedene Concurrenz-Unternehmungen, welche dann bie 
Nordoſthahn zu ſchweren Bedingungen an ſich bringen mußte. Sie 
riefen jenes Eiſenbahnfieber hervor, an dem ein großer Theil des 
ſchweizeriſchen Capitals und Credits nunmehr erlegen iſt. Ueber 
die Finanz-Operationen der Verwaltung übergehen wir An— 
deutungen von der Unredlichkeit einzelner Beamteten. Wir heben 
hier nur hervor, daß die Direktoren und Verwaltungsräthe der 
Nordoſtbahn vielfach auch bei Bankinſtituten betheiligt waren, 
denen bei den verſchiedenen Finanz-Operationen außerordentliche 
Vortheile auf Unkoſten der Aktionäre zugewendet wurden. So 
pflegten die Herren Eſcher, Stoll u. Comp. von der Nord— 
oſtbahn mit den Herren Eſcher, Stoll u. Comp. von der 
Creditanſtalt Finanzgeſchäfte abzuſchließen, wobei begreiflich von 
einer Unbefangenheit der Verwaltung keine Rede ſeyn konnte. 
Täuſchung und Uebervortheilung der Aktionäre der Geſellſchaft 
war überhaupt der Verwaltung nicht fremdb“t), 

Zu wel’ erbärmliher Rolle aber in diefem Trugſpiel eine 
liberale Preſſe fih bergab, das dedt nun ein ebenfalls liberales 
Blatt folgendermaßen auf: „Zur Täuſchung des Publikums, der 
Gläubiger und Aktionäre über den Stand der Verwaltung be- 
diente ſich dieſe vorzüglih der Preſſe. Mit diefer läßt fih ja 
ebenjowohl Gutes wie Schlehtes erreichen, Es ift bekannt, wie 
bie Verwaltung über eines der erjten (liberalen) Preßorgane ver: 
fügte. Durch imdirefte Entlohnungen wurden gewifje Buch— 
drudereibefiger und Zeitungsverleger in Stimmung erhalten, Um 


1) Hr. Memingererflärt in einer Broſchüre mit Namensunterjchrift: 
„An der Spige der Gefellicha it fieht eine Verwaltung, bei welcher 
grenzenloje Unfähigkeit und kei chtſinn mit allen unchr 
lihen Ränken gepaart erſcheinen“ ... 

LXIK, 52 
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ben Credit zu erhalten, wurde die Verwaltung in ber Preſſe be 
lobhudelt, die Bahn als die bejtverwaltete Mufteranftalt ge: 
priejen, jeder ungünjtige Bericht todtgefhwiegen oder unterdbrüdt, 
in den Gejhäftsberihten der Stand des Unternehmens durch 
täufhende Zahlengruppirungen und verjchleierte Bilanzen illuftrirt, 
der wahre Sachverhalt entjtellt und verdreht oder verſchwiegen, 
und das Publikum mit falfhen Vorfpiegelungen zur Zeichnung 
von Aktien und Obligationen verlodt, Mit Hülfe einer feilen 
Preffe und einer charafterlofen Reptilienclientel wurden die 
Warnungen einfihtiger Männer als übelwollende Schwarzjeherei, 
ja fogar als ‚Verrath an der guten Sache‘ niedergejchrien. 
Thatſache ift, daß fih das große Publitum durch die Preſſe 
volljtindig düpiren ließ.“ 

So wird jest von ber öffentlichen Meinung und in der 
Prefje der Stab über die liberalen Intelligenzen gebrochen, welche 
bislang als die Träger des volfsbeglüdenden Liberalismus ge: 
feiert wurden, Mit den induftriellen janfen auch die politischen 
Aktien der jogenannten „Eiſenbahn-Barone“, mit dem Credit 
ber Führer ſank auch der Credit der Partei, 

Dieß hat am jchnelliten und bitterjten die Berner Re 
gierung erfahren. Belanntermaßen war es die Regierung 
von Bern, welde den „»Eulturfampf” im Schweizerland nad 
preußijchem Takt und Tempo einführte, ben rechtmäßigen Bi: 
ihof abjeßte, die Pfarrer erilirte, die Gotteshäufer ſchloß und 
das katholiſche Volt aus feiner Kirche hinauswies. Diefe 
Culturkampf⸗Lorbeeren verwertheten die Berner Staatsgewaltigen 
um ihre finanzielle Mißwirthſchaft zu verdeden, und Jahre 
lang glüdte es, das fanatifirte proteftantifche und liberale Bolt 
auf ſolche Weife zu blenden. Endlich plaßte die Bombe! Die 
Regierung ſah fi zur Dedung ihrer heilloſen Eifenbahn- 
Spekulationen ohne Geld und Eredit und alfo gezwungen, dem 
Volk die Finanznoth einzugeftehen, und von demjelben laut ben 
Verfaſſungsvorſchriften eine Creditbewilligung von 5 Millionen 
zu verlangen. Das Volk ftimmte ab und verweigerte dem bis 
jetzt allmächtigen Cultur-Regiment den Credit. Noch mehr. Es 
zeigte fich bei diefem Anlaffe, daß der Negierungsrath im Ver: 
trauen auf jeine liberale Intelligenz und Ommipotenz überdieß 
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bereit8 eine Million ausgegeben hatte, ohne um die durch die 
Berfaffung vorgefhriebene Ermächtigung anzufragen. Das Volt 
verwarf auch dieſe Million und fo find die Regierungsräthe 
bis auf weiters perfünlih für die Summe haftbar. Obſchon 
bie Eulturfimpfer und liberalen Intelligenzen, welche im 
Berner Rathhaus wirthſchaften, weder durd feines Gehör 
noch Gefühl berühmt find, fo hörten und fühlten fie doch dießmal 
bie Stimme und die Tate des brummenden Bären und ſämmt— 
lihe Regierungsräthe gaben ihre Entlaffung ein. Der große 
Rath fand jedoch angezeigt, diefe Demiffion jetzt nicht anzu: 
zunehmen, da im Fünftigen Monat Mai ohnehin Neuwahlen für 
fämmtliche Behörden bevorjtehen und das Volk dann Gelegenheit 
bat Gericht zu halten, 

So viel fteht feit, daß der „Eranfe Mann“ in der liberalen 
Schweiz dem Ende feiner Tage nahe ift. Wer aber die Erb: 
ſchaft antreten wird, das liegt im Ungewillen. Es fehlt nicht 
an Männern, welche fich mit der Hoffnung tragen, daß aus 
bem bermaligen Chaos eine neue Aera der Mäßigung, der 
Ordnung, ber Gerechtigkeit hervorgehen werde, fie erwarten in 
den protejtantifchen Kantonen die Bildung einer unabhängigen 
Bolfspartei, mit welcher auch die fatholifhen Kantone ſich in 
ein erträgliches Verhältniß ſetzen könnten. Es find allerdings 
Elemente biefür vorhanden, und die jogenannten Föderaliſten, 
welche das Seyn und Leben der Kantone retten und fürbern 
wollen, haben an Boden gewonnen. Allein man darf nicht 
überfehen , daß die Finanznoth andererfeits aud die Hoffnungen 
und Bejtrebungen ber Gentraliften weckt. Sowie die Staats- 
fteuern das Volk jchärfer drüden, wird es, fo berechnen fie, ein 
Leichtes ſeyn die Maffen zu überzeugen, daß 25 Kantons- 
Regierungen mehr koſten als eine einzige Centralregierung, und 
daß ber Betrieb der Eifenbahnen weniger Geld fordert, wenn 
der Staat fümmtlihe 26 Bahnen des Schweizerlandes an ſich 
ziehen und unter eine einzige gemeinfame Staatsverwaltung 
jtellen wird. In diefem Hinblide kommt das Eifenbahn-Mifere 
den Gentraliften nicht ungelegen,, vielleicht nicht einmal unge- 
rufen; das Schachmatt der gegenwärtigen Aftiengefellichaften 
fördert die dee der Vereinigung der Bahnen in der Hand 
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des Staats, und dieſe fördert die Gentralifirung des Staates 
ſelbſt. 

Im Hintergrund lauert freilich noch ein dritter Erbſchafts— 
Candidat, welcher ebenfalls hofft, daß der Krach ihm die Beute 
in den Rachen jagen werde, es iſt dieß der Social-Demokrat. Für 
den Augenblick hat er in der Schweiz weniger Chancen als der 
Föderaliſt und Centraliſt, aber durch den Eintritt europäiſcher 
Ereigniſſe kann er plötzlich auf den erſten Rang berufen 
werden. 

Doch greifen wir der Zukunft nicht vor, halten wir uns 
vielmehr an die Gegenwart. Und für dieſe hat der Präfident 
des ſchweizeriſchen Pius-Vereines Graf Scherer: Boccarb in 
ber bießjährigen Generalverfammlung zu Einfiedeln das zeit- 
gemäße Wort gefunden, indem er an bie Schweizer Treue 
appellirte, „Es hat eine Zeit gegeben, wo das Schweizerwort 
mehr galt als Brief und Siegel; ed gab eine Zeit, wo bie 
ichweizerifche Ehrlichkeit fprihwörtlid war in ganz Europa. 
Unfere Aufgabe ift es mit aller Energie zu jorgen, daß es aud 
heute fo fei und bleibe, Diefe Aufgabe tritt um fo dringender 
an ung heran, wie mehr heutzutage unter dem Dedmantel einer 
falſchen Eultur die Gewiſſenloſigkeit um fich greift, die Genuß— 
jucht auch auf treulofen Wegen die Mittel zur Befriedigung 
ihrer Leidenschaften zufammenrafft und die Schnell-Reichthumsſucht 
wie eine Peftbeule im Marke des focialen Xebens eitert. So 
wollen wir denn, wie im öffentlihen jo im privaten Leben, das 
Panner der Schweizer Treue bob und fefthalten.“ 

Die Jahresverfammlung des „Schweizeriihen Katholiken: 
Vereins“ von Einfiedeln war außerordentlih zahlreich be— 
ſucht und wir erlauben uns bier zwei Punkte zu betonen, durch 
welche fich diefelbe von den verwandten Congreſſen in anderen 
fatholifhen Ländern unterſcheidet. Der Einfiedler-Congreß war 
eine Volks - Miffion. Während der drei Teittage wurden ſechs 
Predigten (theils in deutſcher theils im franzöfiiher Sprade) 
gehalten; jeder Tag wurde mit einem feierliden Gottesdienſt 
begonnen und mit einer Andachtsübung geſchloſſen. ine ge: 
meinfame Communion, deren Wustheilung mehrere Stunden 
währte, vereinigte die Mitglieder am Tifche des Herrn und eine 
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feierliche Prozeflion bei einbrechender Naht, am ber ſich gegen 
5000 Perſonen mit flammenden Lichtern betheiligten, gab der 
religiöfen Stimmung Ausdrud auch außer der Kirche. Diefer 
afeetifhe Theil des Eongrefjes verdient nach unferer Anficht die 
volle Aufmerkfamkeit, und derfelbe hat eine wenigitens ebenjo 
große praftiiche Bedeutung und Wirkung ald die Vereins: 
figungen und öffentlihen Verſammlungen, welde die übrige 
Zeit ausfüllten. 

Sodann unterſcheidet fih der Schweizer Congreß dadurch, 
baß er nicht nur während der brei Feſttage fondern während 
des ganzen Jahres durch fein Central- Comit6 und feine Sek— 
tionen, deren. er über 250 zählt, fortwirft und feine praftifchen 
Ziele verfolgt, worüber jährlih ein Geſchäftsbericht erjtattet 
wird. Aus diefen Vereinswerken heben wir (laut dem 20, 
Sahresberiht) Hier folgende hervor: 1) Manifeftation für 
Papſt Pius IX, durch Organifirung einer Pilgerfahrt nad 
Rom zum Jubelfefte und Feier des Jubeltags in der Schweiz 
ſelbſt. 2) Vorbereitende Schritte zur Gründung einer höheren 
Centralſchule für die katholiihde Schweiz. 3) BVerabfolgung 
von zehn Stipendien an begabte Studenten. 4) Stiftung 
eines « Fonds für emeritirtte Profeſſoren des vom Verein 
patronifirten Collegiums in Schwyz, und Bericht über die Lei— 
ftungen diefer unter dem jchweizeriihen Epiſcopat jtehenden 
Lehranſtalt. 5) Verbreitung guter Schriften burd bie 
vom Verein eingeführte und betriebene Colportage und den 
jpeciellen Bücherverein. 6) Herausgabe des „Ardivs für 
ſchweizeriſche Reformationsgeſchichte“, deſſen vierter 
Band in Arbeit begriffen ift. 7) Patronat der Lehrlinge, 
welches den Jünglingen zuverläffige Meifter und den Meiſtern 
empfehlenswerthe Jünglinge vermittelt. (Das Patronatsprotofoll 
zeigte im letzten Jahre 487 Geihäftsnummern und über 800 
Eorrefpondenzen). 8) Batronat für junge Leute beiderlei 
Geſchlechts, welche zur Erlernung einer fremden Sprade 
das väterlihe Haus verlaffen (650 Geihäftsnummern und über 
1600 Gorrefpondenzen). 9) Patronat der Amerifa- 
Wanderer (im lebten Jahre wurde möglihft vor der Aus- 
wanderung gewarnt und mit mpfehlungsdiplomen zurüd- 
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gehalten). 10) PBatronat für die Seelforge ber in ber 
Schweiz fih aufhaltenden italienifhen Arbeiter, 11) 
Inländifhe Miffion für die in proteftantiihen Kan— 
tonen zerftreut wohnenden, verlaffenen Katholiken. (Diefe Miffion 
hatte in Folge der vom Berein veranftalteten Sammlungen 1876 
bis 77 eine Jahreseinnahme von 33,380 Fr, mit welcher 
Summe 30 Stationen unterhalten wurden. 

Diefes find die vorzüglicheren Werke, mit welchen der 
Ichweizerifche Pins-Verein das ganze Jahr hindurch ſich beſchäftigt. 
Nebit diefen Centralwerken hat jede Sektion nody ihre jpeciellen 
Sektionszwecke, welde fie jelbft auswählt und bejorgt. Jedes 
Mitglied zahlt jährlih 1 Fr. 20 Rpp. wovon 50 Rpp. an bie 
Gentral:, 20 Rpp. an jeine Kantonal» und 50 Rpp. an feine 
Sektionskaſſa verabfolgt werben, Zwei Bereind-Organe („Pius- 
Annalen“ in 4000 und „Bulletin“ in 2500 Eremplaren) ver: 
mitteln den Berfehr unter den Mitgliedern der deutfchen und 
franzöfifhen Schweiz. 

Nah dieſer Umſchau auf römiſch-katholiſchem Gebiete wollen 
wir zum Schluffe noch einen Abftecher auf das „alt-katho— 
liſche“ Feld machen. 

Wenn das „Hamburger Fremdenblatt“ anläßlich des dieß— 
jährigen Altkatholiken-Congreſſes zu Bonn jchreibt: „es jei eine 
unabänderlihe Thatſache, daß die ganze altkatholifhe Bewegung 
Fiasco gemacht“ und daß „der Congreß derjelben heute nur noch 
ein biftorifches Intereſſe babe“, fo können wir bezüglich ver 
Schweiz dem eriten Sat unbedingt, dem zweiten aber nur unter 
Vorbehalt beipflihten. Der Niedergang der jogenannten alt- 
fatholifhen Bewegung in der Schweiz wird durch bie offiziellen 
Angaben der Gefellihaft felbft zugeftanden. So z. B. ver 
zeichnete der Jahresbericht der fogenannten Synode zu Bern 
1182 Taufen, 640 Begräbniffe und eine Seelenzahl von 70,000. 
Da nun durchſchnittlich auf 38 Perſonen jährlich ein Todesfall 
und mwenigftens eine Geburt trifft, fo hätte die Zahl der Ge 
jtorbenen gegen 1840 und die der Gebornen gegen 1900 be- 
tragen follen und es ergibt fih der Schluß, daß die Seelen— 
zahl von 70,000 entweder urjprünglid um zwei Drittheile zu 
hoch gegriffen war, oder daß fich bereits wieder zwei Drittheile 
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thatfählih aus der „National-Kirche“ zurüdgezogen haben. Aber 
auch angenommen, die Angabe von 70,000 Seelen jei keine 
officielle Lüge, wie lächerlich macht ſich ein folder Bruchtheil, 
der fi mit 70,000 Seelen auf eine katholiſche Geſammt-Be— 
völferung von 1,085,000 Seelen ald National-Kirhe auszu: 
geben die Kühnheit hat! „Il faut faire nombre“ iſt das Xoj- 
ungswort, welches der fogenannte altkatholifhe Generalvifar 
Mihaud in der Conferenz zu Pruntrut aufftelltee „Wir 
alle“, erklärte Herr Mihaud, „Chriſtkatholiſche, Liberale, Pro- 
tejtanten, Freidenker, Materialiften, ſelbſt Gottesläugner, wir alle 
haben den einen gemeinfamen Zwed, ben Papismus zu ftürzen, 
Hiezu ift erforderlih, daß wir alle, Gläubige und Nicht-Gläubige 
unjerem Gottesdienfte beimohnen. Mag bieß euch auch langweilig 
vorlommen, euch, die ihr nicht an unjere Dogmen glaubet, gleich: 
viel; mögen vielleicht die Predigten nicht nach euerem Gejchmade 
jeyn, gleihviel; man muß mitmaden: il faut faire nombre“. 

In gleihem Maße, nur von einem anderen Gefichtspunft 
ausgehend, beurkundet auch der „Oberkichenrath* des Kantons 
Genf diejes Fiasco, indem er in einem Paſtoralſchreiben die 
altkatholiſchen Pfarrer und Vikare zun befjern Erfüllung ihrer 
Amtspflihten auffordert und denſelben vorwirft, daß fie ben 
Gottesdienſt vernahläfiigen, die Paſtoralbeſuche unterlaffen, 
die Kranken und Armen nicht pflegen und ihre Zeit dazu ver: 
wenden, fi gegenfeitig auszufpieniren und zu verleumbden (A 
s’epier et se calomnier mutuellement). „Diejen Urſachen“, 
jo jhließt das oberkirhenräthlihe Miſſiv, „it es zweifelsohne 
zuzufchreiben, daß in der Gefammtheit unferer Kirchen ein ges 
wiſſes Unbehagen waltet und daß in mehr als einer Pfarrei 
das religiöfe Leben in Verfall geräth. Diefer Verfall kann 
niht mehr geläugnet werben.“ 

Selbjt das „altkatholiſche“ Organ (Catholique national) 
fann das. Fiasco nicht mehr verfennen, Es fchreibt: „Unglüd- 
licherweiſe find viele anfangs Gläubige kalt geworden und haben 
die religiöſen Uebungen nur im fehr großen Ziwijchenräumen 
beſucht. Ganz eingenommen für die politifhen und materiellen 
Intereſſen haben fie die religiöfe Frage ganz in den Hintergrund 
gejtellt, Der Kampf gegen die Papiften hat ‚fie ermüdet ftatt 
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fie anzuregen, und fie haben fi auf die Seite gejtellt, um eine 
jelbftfüchtige Ruhe zu genießen, Andererſeits hat fi die Re— 
frutirung des Klerus auf eine bedauernswerthe Weiſe gemacht. 
Eine unbefhräntte Vollmacht wurde in Hände gelegt, die mehr 
als ungefhict waren, elende Prieſter wurden berufen, welche 
auf alle ein jchiefes Licht werfen und viel geſchadet haben’). 
Unternehmen wir fowenig Reformen als möglich, damit wir ung 
faum von den Ultramontanen, wenigjtens äußerlich und officiel, 
unterfheiden und die Möglichkeit haben, fie leichter in unfere 
Bewegung hineinzuziehen, Darin liegt die Hauptjade, denn 
die Anhänger fommen uns nit von der fogenannten liberalen 
Seite, die indifferent ift und die Kirchen nicht befucht, fie können 
uns nur von den Ultramontanen kommen, welche ihre Religion 
ausüben. Es ift ſchon vom Uebel, daß wir an den Eölibat 
der Geiftlihen, an den Ritus der Bericht Hand angelegt haben, 
denn das hieß einen Graben aufwerfen zwijchen den Ultramon: 
tanen und ung, ber bereitS zu breit if. Wenn wir noch die 
mindejte Reform vornehmen, bejonders in Beziehung auf die 
Liturgie, fo wird diefer Graben zum Abgrund, und wir werden 
feinen Fortſchritt mehr machen, unfere Kirchen werben veröben, 
und um unjer Werk wird e8 gefchehen ſeyn“. 

Der lette Hoffnungsanker diefer Kirchengründer foll alfo 
in der Perfidie liegen, das römiſch-katholiſche Volt dur Ver: 
meidung alles äußerlihen und officiellen Unterfchiedes zu täufchen 
und in bie „altkatholiſchen“ Kirchen zu verloden? Und dieſe edle 
Brüderſchaft iſt ſchon jo tief gefallen, daß fie ohne Schamröthe 


1) Bekanntermaßen find bereits über 20 biefer berufenen Staatss 
Baftoren allein im Kanton Bern mit Weibern, Kindern, Schulden ıc. 
verduftet. Welche Sittenzeugnifle dieſe ehrwürdigen Herren fich gegen: 
feitig ausgeftellt, zeigen folgende Styiproben: Staatspfarrer Ofter 
ſchrieb an ven Gerichtspräfiventen über den Staatspfarrer Bonthron ; 
„I kenne viele Bourbafis in der Schweiz, aber einen größeren 
Dummkopf, Spigbuben, Schelmen und Betrüger, eine größere Gas 
naille und verruchteren Kerl als die Beftie im Pfarrhaus zu Glos 
velier(Bonthron) kenne ich nicht, oder es müßten denn feine Bros 
teftoren ſeyn.“ Die Gegenbemerfung Bonthron’s lautete: „Dieje 
Ganaille ift Hr. Ofter ſelbſt, er kennzeichnet fich ſelbſt.“ 
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ein ſolches Manöver offen in ihrem Organe billigt und an- 
empfiehlt! 

Geſtützt auf dieſe Geftändniffe der Herren felbit nehmen 
wir feinen Anſtand das Fiasco ber altkatholifhen Bewegung 
auch in der Schweiz als eine Thatſache zu betrachten. Hin— 
gegen bat biefelbe für ung keineswegs nur noch ein hiftorifches, 
Sondern ein fehr fühlbares materielles Antereffe. Die ſtaatlich 
privilegirten „Altfatholiten“ bürden ung nämlich fortwährend 
große finanzielle Zajten auf. So haben fie die mit römiſch-kathol— 
iſchem Geld in unferm Jahrhundert erbauten katholiſchen Kirchen 
in ben protejtantiiden Städten Bern, Genf, Zürih, Biel ꝛc. 
fi annerirt und nöthigen uns, zum zweitenmal in biefen Städten 
mit großen Dpfern Kirchen zu errichten; fie haben ſämmtliche 
Kirchen und Bfarrhäufer im katholiſchen Landestheil des Kantons 
Bern (Jura) an fi geriffen, die getreuen Pfarrer und Gläu— 
bigen auf die Gaſſe geftellt, fie des von ben Bätern geftifteten 
Erbguts entäußert und und gezwungen, mit neuen Mitteln für 
die Seelforge einzutreten; fie haben das gleiche Schidfal einzelnen 
katholifhen Gemeinden in den Kantonen Genf, Solothurn und 
Yargau auferlegt. No mehr! Wir Römiſch-Katholiſche find bis zur 
Stunde gezwungen für den Unterhalt der „altkatholiſchen“ Staats: 
paftoren und Staatspaftorinen dur unſere Stantsfteuern beizu— 
tragen und haben überdieß durch freiwillige Steuern für den Unter- 
halt unferer eigenen getreuen Pfarrer zu forgen, Die römiſchen 
Katholiken im Kanton Bern müffen fogar für die altkatholiſch— 
theologifhe Fakultät mitfteuern! Und dieſe Fakultät hat jeden- 
falls die theuerften Schüler in der ganzen Welt. Der Kanton 
Bern liefert zwei Studenten an biefe Fakultät und zahlt hie— 
für an die 5 Profefforen circa 50,000 Fres. und an bie beiden 
Studenten 2000 Fres.; jeder diefer „altkatholiſchen“ Berner 
Theologie-Candidaten liegt alfo dem Staat Bern, rejpeltive 
beffen fteuerzahlenden Staatsbürgern jährlich mit 26,000 Free. 
an). Wenn jpmit die Stubenten ber jogenannten altkatholi— 
ſchen „Schnellbleiche“ in Bern die Koftbariten der Welt find, 





1) Nebft obigen zwei Bernern hatte die Bafultät noch «irca ein 
Outzend Zuhörer aus anderen Kantonen, welche ebenfalls mit Sti⸗ 
pendien honorist wurden, 
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fo ift das Leben ihrer Profefforen das „gentlemanjte“. Seine 
Hochwürden Profeffor Görgens hat eine reihe Frau genommen, 
bewohnt die Billa bderfelben in der Nähe von Laufanne und 
führt mit der Eifenbahn zeitweilig zur Aula nad) Bern hin und 
ber. Seine Hohmürden Profeffor Hurtault hat eine Ditte 
geheirathet, ein Schloß im Kanton Freiburg gekauft und läßt 
fih in feinem Wagen und mit der Eifenbahn nad Bern zur 
Borlefung kutſchiren ꝛc. Dafür zahlt der Staat Bern jedem 
diefer Herrn jährlih circa 10 bis 12,000 Franken und die „Alt: 
fatholifen“ überlaffen das Nachjehen getroft den Steuerpflic- 
tigen aller Eonfeflionen, Zwar "haben fie feiner Zeit unter 
mächtigem Poſaunenſchall eine freiwillige Collekte für ihre Theo- 
logie-Candidaten in Scene geſetzt; allein der Kaflaführer ift 
genöthigt in feinem dießjährigen Beriht „unter großem Bemühen“ 
anzuzeigen, daß nur nod aus 3 Kantonen (Margau, Thurgau, ' 
Solothurn) 1795 Fres. 50 Rpp. gefloffen find, daß in den 
Kantonen Bern, Bafel, Luzern, Zürich, St. Gallen und Genf 
die jährlichen Leiſtungen eingeftellt wurden, und daß die Kaſſa 
ein — Deficit von 2845 Fres. aufweist. 

Diefe Anführungen zeigen binreihend, daß die fogenannte 
alttatholiiche Bewegung, troß ihrem unverfennbaren Fiasco, aud 
heute noch für die katholiſche Schweiz keineswegs ein nur hiſtor— 
iſches, fondern ein jehr fühlbares materielles Intereſſe hat, quod 
erat probandum. 


L. 
Ulm und jein Münfter. 


Feſtſchrift zur Grinnerung an den 30. Juni 1877 von Friedrich 
Preſſel. Mit Holzſchnitten und artiftifchen Beilagen von Brofeffor 
Balvinger und Profeffor Rieß in Stuttgart und Maler Dirr in Ulm. 
Ulm 1877. 3. Ebnet'ſche Buchhandlung. 8. 136 ©. 


Obwohl das Münfter zu Ulm als das großartigite Wert 
mittelalterlider Baukunft in Schwaben, ja in ganz Süddeutſch— 


— — 





Ulm und fein Münfter. | 751 


land allgemein anerkannt und bewundert wird, fo entbehrte das— 
felbe trogdem bis zu diefem Jahre einer gründlichen Darftellung. 
feiner fünfhundertjährigen Geſchichte, eine Thatſache, die haupt- 
Jählih aus der übergroßen Lüdenhaftigfeit des einfchlägigen 
ardivaliihen Stoffes und der damit verbundenen kritikloſen Hin- 
nahme der chronikalifchen Angaben zu erklären ſeyn dürfte, Erft 
jeit wenigen Monaten, feit der fo glänzenden Erinnerungsfeier 
an die Grundfteinlegung des Münfters am 30. Juni 1377 be: 
fißen wir eine kritiſche Gefchichte deſſelben, die eben von dieſer 
Feier als ihre Feitichrift in's Leben gerufen wurde, und für 
deren Werth ſchon der Name ihres Verfafjers, des Heraus: 
gebers des tüchtigen Ulmer Urkundenbuches, bürgt. 

Preſſel's Arbeit war feine leihte: er hatte in erfter Reihe 
den Boden für feine Darftellung von dem Geftrüppe legenden— 
bafter Ueberlieferung, die bis auf den befannten PBaläftinafahrer 
Felir Fabri zurücdgeht, gründlih zu reinigen und mußte dann 
auf diefem mühevoll erworbenen Grunde, ftrenge an die ächten, 
fpärlih genug fließenden Quellen (Urkunden, Hüttenrechnungen, 
Inſchriften u. f. mw.) ſich haltend, feine Münſtergeſchichte auf: 
bauen. Um fo mehr haben mir diefelbe anzuerkennen, denn fie 
ift fein trodenes Verzeichniß der einzelnen Daten und Kata— 
ftrophen des Münfterbaues, fondern eine lebendige Schilderung 
der Geſchichte der Ulmer Marienkirche von ihren erften, in’s 
Dunkel der Heidenzeit hinaufleitenden Spuren an, bie in knapp— 
ter Form ihren Gegenftand erfhöpft und den zähen, fpröben 
Stoff in fließender Darftellung zu bewältigen verfteht. Preffel 
zeigt eingehend, wie und warum die Bürgerfchaft Ulms 1377 
ihre außerhalb ber Mauern ftehende Pfarrkirche in das Herz 
ihrer aufblühenden Stadt verpflanzte, und wie nad und nad 
der neue Bau, anfangs fchlicht angelegt, zu einem ftolzen 
Münfter emporwuchs. Sein Werk gliedert fih nah ben ein- 
zelnen Baumeiftern am Münfter, indem er bie Thätigfeit ber 
einzelnen zeitlich fejtftellt, und bie fo gewonnenen Zeitabichnitte 
auch als Abtheilungen feiner Schrift benügt. Er beſchreibt bis 
in's Einzelne den Antheil eines jeden Baumeijterd am Müniter, 
z. B. Engelberg’ geniale Rettung des Thurmes und deſſen 
Umbau der anfangs dreifchiffigen Kirche im eine fünffchiffige, 
und Fritifirt deren Leiftungen nad ihrer künftlerifchen Bedeutung. 
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Daneben erfahren wir auch von dem Leben in ber Baugeiell- 
ihaft, von Ballieren, von ben Koften bes Baues und beren 
Dedung, vom Gottesdienſte im der halbfertigen Kirche, von 
deren Meßpfründen und Klerus und von des letztern löblichen 
oder auch unlöblichen Lebenswandel. Mit beſonderer Vorliebe 
ſchildert Preſſel die unter einem jeden Baumeiſter entſtandenen 
Seulpturen und Gemälde, die er ſämmtlich eingehend beſpricht. 
Selbſtredend gönnt er den meiſten Raum hiebei dem Sakra— 
menthäuschen, der Kanzel, dem Delberge, Sürlins herrlichem 
Ehorgeftühle und Zeitbloms Schöpfungen, Sein Werk endet 
mit dem Aufhören des alten Baues unter Baumeifter Winkler 
um 1538 ; mit Recht berührt er die Zeit ber zopfigen Bar: 
barei und die heutige fo erfolgreihe Bauthätigkeit am Münſter 
nur ganz kurz. Beigegeben find vom Berfafjer Megeften über 
die Baumeifter Ulrih von Enfingen und Matthäus Böblinger, 
fowie über die Bildhauer Jörg Sürlin d. ä. und d. j., fobann 
von dv. Egle Notizen über die Grundriß- und Duerjchnitt-Beital- 
tung und die Mafverhältuiffe des Münfters, 

Preſſel's Schrift it ihrer eraften Forſchung und der Fülle 
ihrer Ergebnifje wegen nicht nur für Ulms, jondern fir die ganze 
deutſche Kunſtgeſchichte von bleibendem Verdienſte, namentlich 
auch wegen der edel ausgeführten artiſtiſchen Beilagen. Das 
ganze Merk iſt überhaupt auch typographiſch gut ausgeſtattet, 
es trägt wahrlich das hochzeitliche Gewand einer Feſtſchrift. 





LI. 


Ehe und Eheſchließung im vierten Jahrhundert. 
(Bortfegung.) 
Ehebindernifje. 

Die Borausfegung der chriftlichen Ehe, die Mono- 
gamie, dergemäß Zwei eins werden, hat ihren Grund darin, 
da anfänglich aus Einem zwei wurden‘). Wer fich darum 
‚verchelichen will, muß ficher jeyn, daß er nicht bereits durch 
eine Ehe gebunden ijt. Eine Frau, deren Mann fich entfernt 
hatte und nicht zum Vorſchein gefommen war, galt deßhalb 
für eine Ehebrecherin, wenn fie jich mit einem Anderen ver- 
ehelichte, ehe fie von jeinem Tode verjichert war?). Ebenfo 
verhielt e8 ſich mit der Frau eines verjchollenen Soldaten, 
Dod übte man in diefem Falle Nachjicht, weil die Annahme 
jeines Todes näher lag). Eine Frau, die unwifjend einen 
Mann ehelichte, der von feiner Gattin zeitweife verlaffen 
wurde, mußte nach der Rückkehr derjelben entlaffen werben. 
Sie tft, jagt Bafilius, keine Ehebrecherin,, jondern hat un— 
.ijjend Unzucht begangen. Darum wird jie von einer ehe— 
schen Verbindung nicht abgehalten, doch iſt es bejjer fie 
vleibt jo). 

Weil die Gelübde, welche eine gottgeweihte Jung: 


1) Euseb. de incorporali anima 1. 2. p. 506. Gall, IV, 
2) Basil. epist. 199. can. 31, p. 727. 

3) l. e. can. 36. 

4) 1. e. ean. 46 p. 730, 

uux. 54 
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frau ablegte, manche Kirchenväter für eine mit Chriftus 
eingegangene Ehe anfahen, war in ihren Augen auch die 
Ehe, welche jie nach der Profeß ſchloß, ungültig. Unſere 
Väter, jagt Bafilius, ſetzten feit, daß fie nach einem Jahr 
zur Gemeinjchaft zugelafien werden können, indem jie von 
ihnen ähnlich urtheilten, wie von den Bigamiften!). Dem 
Biſchofe von Cäſarea fchien diefe Entjcheidung zu mild. Da 
fich eine jolhe Jungfrau mit Chriftus vermählt hatte, ſah 
er ihren Abfall als Ehebruch an?) und jegte demgemäß Felt: 
die, welche die Jungfräulichfeit gelobt Hat und von 
ihrem Verſprechen abgefallen ift, wird die für Ehebruch feit: 
geſetzte Zeit in der vorgefchriebenen Enthaltjamkeit zubringen. 
Daffelbe gilt von jolhen die das Mönchsleben gelobt 
haben und gefallen find). Demgemäß wurde eine Dial: 
nijjin, die fid) mit einem Heiden verjündigt hatte, zwar 
zur Buße zugelafjen, zur Darbringung aber erft nach fieben 
Jahren, wenn fie in Keufchheit lebte‘). Die, welche hin: 
gegen die Jungfräufichkeit in der Härefie gelobten und 
ſich verehelichten,, find nicht zu verurtheilen, denn die das 
Zoch Ehrifti nicht auf fich genommen haben, kennen die Ge: 
jege des Herrn auch nicht. Man nehme fie darım in bie 
Kirche auf, da fie durch den Glauben an Chriftus von 
Allem, auch von diefem, Nachlafjung erhalten und überhaupt 


1) So entfchied im 3. 314 die Synode von Ancyra. can. 19. 

2) Basil. epist. 199. can. 18. p. 719. 

3) Basil. epist. 217. can. 60. p. 798. Ob Bafllius unter den legten 
Mönche in der heutigen Bedeutung des Wortes veriteht, ift zweifel⸗ 
haft, denn er fagt: BProfeflion von Männern fennen wir feine, 
außer die ſich dem Moͤnchoſtande zugefellt haben, die ſchweigend bie 
Ehelofigfeit angenommen zu haben fcheinen. Doch glaube id, auch 
fie find zuvor zu fragen und iſt ihre deutliche Proſeß entgegenzunehmen, 
jo daß fie der auf die Porneia geſetzten Strafe verfallen, wenn 
fie ſich einem fleifchlichen und wollüftigen Leben ergeben. Basil. epist. 
199. can. 19 p. 719. 

4) Basil. epist. 199. can. 44, 
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das was im Katechumenatsleben gejchehen ift, nicht vor 
Gericht gebracht wird!). 

Da „die Väter“ die Ehen der Gott geweihten Jung- 
frauen wie die der Bigamiſten beurtheilten, jo hielten fie 
auch die Ehen dieſer Jungfrauen für gültig. Da fie aber 
in den Augen des Bafilius Ehebruch waren, mußte er fie 
für ungültig erklären. Dafjelbe gilt von Ambrofius, oder 
wer immer der Verfaſſer der Schrift de lapsu virginis con- 
secratae ijt, da er auf demjelben Standpunft fteht?). Epi- 
phanius huldiget hingegen der alten Praris. Er jagt, zufolge 
einer von den Apojteln herrührenden Weberlieferung ift zwar 
die Verehelichung nach gelobter Jungfräulichkeit jündhaft, hat 
aber eine folhe Jungfrau ihr Gelübde gebrochen, fo ift es 
befjer ſich gejeßlich zu vermählen und nach langer Buße mit 
der Kirche auszujöhnen?). 

Auf die Sache jelbjt geht Auguftinus ein. Die, be: 
merft er, welche die Ehen von Gott geweihten Jungfrauen 
nicht für Ehen, jondern fir Ehebruch halten, fcheinen mir 
nicht Far und jorgfältig zu bevenfen, was fie jagen; die 
Achnlichkeit der Wahrheit täufcht fie. Von dem Satze aus: 
gehend, fie jchliegen mit Chriſtus eine Ehe, argumentiren fie 
alfo: Wenn die, welche bei Lebzeiten ihres Mannes einen 
Anderen chelihet, eine Ehebrecherin ift, jo iſt auch die, 
welche Chriſtus, der nie ftirbt, zur Ehe erwählt hat, eine 
Ehebrecherin, wenn fie einen Menſchen freit. Diefe Folgerung 
führt jedoch zu Abjurditäten. Da ſich nämlidy eine Frau bei 
Lebzeiten und mit Zuſtimmung ihres Mannes Löblicher Weije 
mit Ehriftus verlobt, jo darf diefes nach der Annahıne Jener 
nicht gejchehen, damit fie Chriftus nicht zum Ehebrecher 
macht, den fie bei Lebzeiten ihres Mannes ehelichet. Da jo- 
dann bie erfte Che höher fteht als die zweite, jo ſei es ferne, 


1) Basil. 1. c. can. 20. p. 719. 
2) (Ambrosius) ]. ce. e. 5. n. 20. p. 167. 1. 5, 
3) Epiph. haeres. 61. n. 7. p. 521. a. 
5i* 
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daß den heiligen Wittwen Ehriftus gleichſam als zweiter Gatte 
erjcheine. Ihn hatten fie Schon vor der Verbindung mit ihren 
Männern zum Manne, ihn den Bräutigam der Kirche, deren 
Glieder fie find. Endlich hat jene Anficht (die eine ſolche Ehe 
für Ehebruch und darum für ungültig erklärt) den großen 
Nachtheil, daß Frauen von ihren Männern gleichjam als 
Ehebrecherinen getrennt werden, und da fie beide voneinander 
getrennt der Enthaltſamkeit übergeben wollen, machen fie die 
Männer derjelben zu wahren Ehebrechern , da fie bei Leb— 
zeiten ihrer Frauen Andero heimführen. Darum kann ic 
dem nicht zuftimmen, daß die Ehen folcher ihren Gelübden 
untreuen Frauen Ehebrucd und feine Ehen jeien, aber ohne 
Bedenken jage ich, daß fie durch ihren Fall und Abfall von 
dem Gott gemachten Gelübde fchlechter feien als Ehe: 
brecherinen?). 

Diefe Annahme acceptirten im vierten und fünften 
Jahrhundert mehrere Synoden injofern, als fie folche Ehen 
nicht für ungültig erklärten, Die von Elvira can. 13 ſpricht 
nicht von Verehelihung, jondern bloß vom Bruch des Ge: 
lübdes und jtraft diefen mit lebenslänglicher Buße; die (an 
geblih) vierte Synode von Karthago fchließt eine Wittwe, 
die jich dem Herrn geweiht, wieder verehelicht, völlig aus 
der Gemeinjchaft der Ehriften aus. can, 104. Das im Jahr 
400 zu Toledo gehaltene Goncil läßt eine ſolche Jungfrau 
nur dann zur Buße zu, wenn fie den ehelichen Umgang mit 
ihrem Manne aufgibt. can. 16. Die Synode von Chalcedon 
verordnet bloß, folhe Jungfrauen und Mönche ſollen ex— 
communicirt werben. Doch ſoll der Ortsbifchof Vollmacht 
zur Milde haben. can. 16. 

Eine weitere Bedingung einer gültigen Ehe war und 
it freie Zuftimmung. Mit einer gewaltfam entführten 
weiblichen Perſon konnte deßwegen eine gültige Ehe erſt dann 
eingegangen werden, wenn fie in Freiheit gejegt war. Weber 


— —— —ñ— — 


1) Aug. de bono viduit. e. 10. n. 13. p. 808, t. 11. 
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einzelne Fälle und ihre Behandlung geben nachjtehende 
Canonen Auffhluß. Die welche geraubte Frauen haben, 
welche vorher Anderen verlobt waren, jind (zur Gemein: 
Ichaft) nicht zuzulafjen, bis fie jenen, welchen fie anfänglich 
verlobt waren!), zurüdgegeben worden jind, fei cs daß fie 
fie annehmen oder zurücweijen?). Eine Nichtverlobte ift 
hingegen den Ihrigen zurüdzuftellen und dem Willen ver: 
jelben zu überlafjen, jeien es die Eltern oder Brüder oder 
was immer für Vorgejeßte des Mädchens. Wenn fie diefelbe 
ihm (dem Entführer) übergeben wollen, eheliche er fie, 
widrigenfalls brauche er aber Feine Gewalt). Wer eine 
Frau durch heimliche oder gewaltſame Schändung hat, trage 
die Strafe für Unzucht, die in vierjähriger Buße bejteht?). 
Wenn aber weder eine jolhe Schändung vorausging, noch 
überhaupt Gewalt gebraucht wurde, traf den Entführer Feine 
Strafe. Ebenſo fonnte eine Wittwe, weil jelbitjtändig, 
freien, wen fie wollte, denn um den äußeren Schein Fiimmerte 
man jich nicht. I. c. can. 30. Es gab nämlich Wittwen, die 
um dem Anjtößigen, das eine zweite Ehe hatte, zu entgehen, 
ſich fcheinbar entführen lichen. Eine joldhe wurde nun nicht 
weiter behelliget?). 

Ferner handelte es jich bezüglich der freien Ehejchlie: 
Bung darum, ob der Grundſatz des römischen echtes, dem— 
gemäß ein Sklave eine gültige Ehe gar nicht eingehen 
fonnte und die Einwilligung des Herrn zur VBerehelichung 
ebenjo wejentlich war, wie die Juftimmung des Baters 
bei der Vermählung feiner Kinder, ob dieſer Grundſatz auch 
von der Kirche recipirt wurde. Den eriten Schritt that in 


— — 





1) Hier zeigen ſich die erſten Spuren des imped. publicae honestatis. 

2) Aehnlich der 11 Ganon der Synode von Ancyra, 

3) Si quis virginem non desponsatam vi illata teneat, segregetur, 
nec aliam ducat, sed hanc, quam sic elegit, retineat, etiamsi 
paupercula fuerit. Gan. Apost. can. 67. 

i) Basil. epist. 199. can. 22. 

5) Basil. epist. 227. can. 53. p. 795. 
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diefer Suche Papjt Galliftus!), jofern er die Ehe eines 
Freien mit einem Sklaven für gültig erflärte. Hin 
jichtlich der Einwilligung jtellt Bafilius den Sag auf, ohne 
Zuftimmung derer welchen die Gewalt zukommt, gebe es 
feine gültige Ehe. Wenn die Herrn aber der Verbindung 
zuftimmen, empfange jie die Feitigfeit der Ehe). Mädchen 
die gegen den Willen des Vaters Folge Leifteten (ſich 
vermählten), begehen Unzucht. Durch Berjöhnung der El: 
tern fcheint das Gejchehene Heilung zu empfangen; dod 
jollen fie erjt nad, dreijähriger Buße zur Gemeinjchaft zu: 
gelaffen werben?). 

Eine ohne väterlihe Einwilligung gejchlofjene 
Ehe mißbilliget zwar auch Ambrofius, er verwirft fie aber 
nicht als ungültig, ſondern tröftet einen Vater, dem diejes 
begegnet war, damit, daß er ihm zu erwägen gibt, wie be 
denklich es jei dem Sohne eine Frau auszufuchen ; diefer 
Gefahr jei er nun enthoben‘). Auch von den Töchtern 
jagt er, fie können den Gejegen gemäß wählen, wenn fie 
wolfen?), obwohl er e8 mit dem Zartgefühl der Jungfrau 
nicht verträglich hält, wenn fie fich jelbjt einen Mann juct 
und die Wahl nicht den Eltern überläßt‘). Selbft eine 
Wittwe, die zur zweiten Ehe jchreitet, joll die Wahl des 
Gatten den Eltern anheimftellen. Auguftin glaubt hingegen, 
bei der Bermählung der Tochter komme nad) dem Natur: 
recht der Mutter das erfte Wort zu, wenn die Erfte nicht 
in’ einem Alter fei, in welchen jie jure livenliore nah Be 
lieben wählen könne). Dffenbar bereiteten dieje Aus: 


1) Brobft: Saframente und Saframentalien in den eriten drei Jahr: 
hunderten. ©, 453. 

2) Basil. epist. 199. can. 42. p. 730. 

3) I. c. can. 38. p. 727. 

4) Ambros, epist. 83 n. 2, p. 272. 

5) Ambros, de virginit. I. 1. ec. 11. n. 59. p. 23. 

6) Ambros. de Abrah. 1. 1. c. 9. n, 91. p. 270. 

7) Aug. epist. 254. ed. Bened. p. 1147. 
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jprüche der lateinifchen Väter die Entjcheidung der fatholi- 
jchen Kirche vor, der gemäß die Zuftimmung der Eltern 
wünfchenswerthb, aber zur Gültigkeit nicht nothwendig iſt, 
während die griechifche Kirche die Feſſeln der jtaatlichen 
Geſetzgebung nicht abzuftreifen vermochte. 

Die eheliche Verbindung iſt zunächit die auf die Ge— 
jchlechtsgemeinfchaft gegründete Bereinigung von Einem Mann 
und Einer Frau. Die Gefchlechtsgemeinichaft fol fich aber 
zur Lebensgemeinjhaft in veligiöfer Liebe ver: 
edeln und die Verbindung von Zwei joll jich jo ausbreiten, 
daß fie zur Vereinigung der ganzen Menfchheit 
in veligiöfer Liebe beiträgt. Dieſer Aufgabe wiberjpricht 
aber die Ehe in den nächſten Berwandtichaftsgrabden. 
Denn nur wenn der Bräutigam genöthiget it, jeine Frau 
in einer fremden Familie zu juchen, werden durch diefe Eine 
Ehe zwei jonft fremde Familien mit einander verbunden und 
verwandt!). Damit aljo eine ausgebreitetere Verwandtjchaft 
Mehrere durch die Bande der Liebe umjchlingt, joll das 
eheliche Band nicht auf Wenige bejchränft, jondern erweitert 
und um eine größere Anzahl gewunden werden?). 

Weil ferner die Gejchlechtsgemeinichaft und Geſchlechts— 
liebe fich zur geiftigen Gemeinfchaft und religiöjen Liebe 
idealifiren ſoll und fich in der Kindes- und der ihr corres 
jpondirenden Glternliebe, wie in der Verwandten: und der 
ihr entjprechenden Gejchwifterliebe idealifirt hat: wäre cs 
ein unjittlicher Rücjchritt, das höhere Verhältnig dur das 
niedere, die geiltige Gemeinjchaft durch die Gejchlechtöge: 
meinjchaft auf eine tiefere Stufe herabzudrüden, um im 
günstigen Falle den Proceß der Ethifirung aufs neue zu 
beginnen. So ift wohl Augustin zu verjtehen, wenn er jagt, 
die Ehe von Geſchwiſterkindern ſei verboten, weil in 
der menfchlichen Schambhaftigfeit etwas, ich weiß nicht was, 


1) Chrysost. ad I. Cor. h. 34.°n. 4. p. 315. a. 1. 10 
2) Aug. de eivit. Dei. 1. 15. c 16 
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liegt, das aber natürlich und lobenswerth ift und uns abhält 
mit Perfonen, die wir um der Berwandtfchaft willen 
ehren müjjen, die ehelihe Beiwohnung zu pflegen, da 
mit ihr eine Begierlichkeit verbunden ift, über die felbjt die 
Verihämtheit der Gatten erröthet!). 

Im Allgemeinen ſetzte Bafilius über diefen Gegenftand 
feft: die Verbindung in verbotenen VBerwandtichaftsgraben, 
wenn jie in Sünden erfunden wird, erhält die Strafe des Ehe: 
bruches?). Weil nicht jede Verwandtjchaft die Ehe ungültig 
und jündhaft machte, enthält der Canon den Beifag: Wenn 
fie in Sünden erfunden wird. 

Die BVerehelihung zwifhen Kindern und Eltern 
wird durch die Canonen nicht verboten, weil man diejes für 
überflüffig hielt. Auch der Ehe mit der Stiefmutter 
oder leiblichen Schwejter gegenüber gefchieht dieſes 
nicht, fondern die Bußcanones ſetzen bloß die Strafe für 
Inceſt feft?). Das Verbot der Ehe zwifchen Geſchwiſter— 
findern erwähnt Auguftinus. Ambrofius verwirft auch bie 
Verehelichung des Sohnes an die Enkelin der Tochter, 
da das göttliche Geſetz jchon die Ehen zwijchen den Deſcen— 
denten von zwei Brüdern oder zwei Schweitern bis zum 
vierten Grade verbiete. Der in Rede ftehende Grad fei 
aber der dritte, der auch in der Givilgefeßgebung als Hin: 
derniß geltet), 

Wie ferner Niemand die Mutter oder Tocdter 
jeiner verftorbenen Frau freien konnte, jo war biejes 
auch mit der Schwefter der verftorbenen Frau der Fall 


1) August. de eivit. Dei. 1. 15 c. 16. n. 1 u. 2 p. 524. 

2) Basil. epist. 217. can. 68. p. 799. 

3) Synode von Elvira can. 66. Basil. epist. 217. can. 67. 76. 79. 

4) Ambros. epist. 60. n. 3. p. 195. t. 6. Papſt Siricius verbietet 
ebenjo die Schwefter der verftorbenen Frau, als bie Frau bed 
Dheims und den Sohn bes Dheims zu ehelichen. epist. 10 sen 
canones synod. rom. ad Gallos episcop. c. 4. n. 12; 6. 5. 
n. 14. p. 119; Migne i. 13. 


— — 








Die altcpriftliche Ehe. 761 


und dajjelbe galt von der Fran gegenüber den Verwandten 
des verjtorbenen Mannes. Zuwiderhandelnde wurden nicht 
eher zur firchlichen Gemeinſchaft zugelaffen, bis ſie fich von: 
einander getrennt hatten!). Die Synode von Elvira ſchließt 
fie fünf Jahre von der Gemeinichaft aus, can. 61, und die 
von Nevcäjarea bis zur Todesftunde, in der fie die Eucha: 
riftie erhielten, wenn jie die Löſung eines folchen Verhält— 
nijfes, im Falle der Genefung, verjprachen, can. 2. Das 
Eoncil von Ancyra (im J. 314) verpönt aud die ſoge— 
nannte unerlaubte Affinität?). 

In der chrijtlihen Ehe ſoll ſich die Gejchlechtsliche der 
Gatten zur religiöfen - Tiebe verklären. Die Realifirung 
diefer Aufgabe fett aber die Gleichheit des Glaubens 
voraus Mie kann bei Ehegatten, die verjchiedener Reli: 
gion angehören, die Liebe gemeinjchaftlich jeyn?) ? Wie kann 
die Liebe einigen, wenn der Glaube trennt? Darum jollte 
jih Jeder hüten jeine Tochter einem Heiden oder Juden 
oder überhaupt einem Andersgläubigen zu geben!) und der 
Biſchof das Volk belchren, daß es die Gatten nicht bei den 
Fremdlingen, fondern bei den chriftlichen Hausgenofjen juche. 
Denn der Leib Ehrifti, die Kirche, jollte nicht durch Ver: 
bindung mit Heiden gemein werden’). Die Heiden wußten 
auch, daß ihnen chrijtliche Eltern ihre Töchter nicht zu 
rauen geben, weßwegen Manche den Glauben heuchelten, 
obwohl fie innerlich Heiden blieben). 


1) Basil. epist, 160. n. 2 u A. p. 623 u. 627. 

2) Ein Bräutigam jchwängerte die Schmwefter feiner Braut. Er che: 
lichte hernach die Braut, die Geſchwächte aber erhängte ih. Es 
wurde verordnet, daß alle Mitfchulvigen nach zehn Jahren unter 
die Stehenden aufgenommen werden follen, nad den beftimmten 
Stufen. I. can. 25. 

3) Ambros. epist. 19. A. 7. p. 37. 

4) Ambros. de Abrah. c. 9. n, 84. p. 267. 

5) Ambros. epist. 19. n. 2. p. 36. 

6) Ambros. in psl. 118 ser. 20. n. 48. p. 464. 1. 3. 
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Viele Kicchenväter mißbilligten jedoch ſolche Ehen 
nicht nur, ſondern erflärten fie auch durch göttliche und 
kirchliche Gefege verboten. Epiphanius beruft ſich auf 
eine apoftolifche Borfchrift, der gemäß eine chriftfiche 
Sungfrau feinen Juden, jondern bloß Gläubige ehelichen 
dürfe). Nach Hieronymus wurde die nicht jeltene Ehe mit 
Heiden durch den Apoſtel, der die zweite Ehe geftaitet, in 
den Worten verboten: „Sie eheliche, wen fie will, jedoch im 
Herrn”). Auch Ambrofius nennt folhe Ehen durch Gefege 
verboten, weßwegen fie nicht nad) Gottes Willen gejchlofjen 
werden Eönnen?). Eelbjt Augustinus beruft jich für das Ber: 
bot derſelben auf die Lehre der Apoftel und die Vorſchrift 
des alten und neuen Bundes*). Alsbald fügt er dieſem bei, 
er finde weder im Evangelium noch in den apoftolichen Briefen 
eine deutliche Erklärung darüber, ob der Herr die Ehe zwi: 
hen Gläubigen und Ungläubigen verboten habe, obwohl 
Eyprian fie für eine fchwere Sünde erkläre). Weit fich aber 
ein förmliches neuteftamentliches Verbot nicht aufzeigen lieh, 
glaubten Viele, eine ſolche Verehelihung jei erlaubt, oder 
gleichfam zweifelhaft gelafjen‘). Auguftinus widerſpricht 
diefem bloß infofern, als er jagt, man ſoll foldye Verbin: 
dungen auf jede Weife zu hindern fuchen, feien jie aber ein: 
mal eingegangen, fo halten fie die Meiften für gültig, oder 
ihre Ungültigkeit wenigjtens für zweifelhaft”). 

Die Verehelihung mit Heiden wurde denmad ent 
ſchieden mißbilliget, aber fie war gültig und.durd die Synode 
von Elvira can. 15 nicht einmal beftvaft?), während die von 

I) Epiph. haeres. 61. n. 5. p. 510. a. 
2) Hieronym. adv. Jovin. I. 1. n. 10. p. 251. 

3) Ambros. in Luc. I 8. n. 3. p. 200. 

4) Aug. de conj. adult. I. 1. c. 21. m. 26. p. 1744. 

5) 1. c. c. 25. mn. 31. p. 1746, 

6) Agnst. de fide et operib, c. 19. n. 35. p. 351. u Il, 

7) August. |. eo. 

3) Sams bemerkt zu diefem Canon: „Demnach haben wir menigel 





Die altchriftliche Ehe. 763 


Ancyra (im J. 314) die gläubigen Mädchen einige Zeit von 
der Communion ausjchließt. can. 11. Hingegen belegt das 
Coneil von Elvira Eltern, welche ihre Töchter Häretifern 
und Juden vermählen, mit fünfjähriger Buße, can. 16, 
und die von Laodicäa verbietet den Gläubigen ihre Kinder 
Häretifern zur Ehe zu geben, gejtattet aber, daß jie Häretifer 
(dur Verehelichung in die Familie) aufnehmen, wenn 
fie verjprechen Ehrijten zu werden. can. 10 und 31. Bon 
den indifferenten Heiden hatte nämlich der chriftliche Gatte 
bezüglich jeines Glaubens weniger zu fürchten, als von den 
feindfeligen Juden und Häretifern. Daher audy die einen 
Gebot gleich kommende Ermahnung der Frau, ihren heid— 
niſchen Semahl nicht zu verlaffen. 

Wenn von zwei heidnijchen Gatten Einer Chriſt wurde, 
Fonnte der letzte fich zwar jcheiden und wieder verebelichen, 
aber laut den Worten des Apoftels frommte es nicht immer. 
Ja wenn die Entlafjung dem heidnifchen Theile zum Nach— 
theil gereichte, mipbilliget fie der Apoſtel durd die Er: 
mahnung zur Liebe). Wenn aber der chriftliche Gatte durch 
den heidnijchen am Glauben gehindert wurde, frommte ihm 
die Scheidung?). 


Sponfalien. 


Zertullian wie Chryfoftomus gedenken der Sponſa— 
lien. Der Letzte jagt: die Zeit der Sponfalten ift da, 
worauf er die Sorgen. anführt, die fie mit fich bringen. 

ein firenges Berbot, als eine ernſte Warnung, nicht leicht⸗ 

finnig und ohne die Bedingung der chriſtlichen Kindererziehung 

hriftliche Töchter heidniichen Männern zur Ehe zu geben . 

Wegen der Ueberzahl dhritlicher Frauen und Mädchen über die 

Kriftlihen Männer konnten die Bilchöfe höchftens vor solchen 

Ehen warnen. Sie verbieten, hieß die Ehe verbieten. Sams 

Kirchengeſchichte von Spanien. II. 1. ©. 66. 

1) August, de conj. adult, 1. 1. e. 19. n. 22. p. 1742. 
2) August. c. Adim, c. 3. n. 2. p. 137. t. 10, 
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Dann fährt er fort, die Zeit der Ehe ijt da, und jofert cr- 
wähnt er die Bekümmerniſſe, die jie mit ſich bringt!), ie 
day der Unterjchied beider Akte marfirt hervortritt. 

Römiſchem Gebrauche gemäß geſchah die Verlobung — 
Gegenwart von zehn Zeugen, eine Sitte, die zufelar 
einer Andeutung des Ambrojins?) in der Kirche beibe 
halten wurde. Braut und Bräutigam bejiegelten das Ver— 
\prechen, wie in den Tagen des Tertullian?), jo auch im 
vierten Jahrhundert durch einen Kuß und die Darrei: 
bung der Hand, denn Kaifer Conjtantin erwähnt dieien 
Modus, wenigjtens theilweijct). 

Außer dem eigentlichen Eheverſprechen, das gegeben 
wurde, jeßte man den Tag der Verehelichung fejt?), wie di: 
Mitgift, und als Unterpfand der Ehe gab der Bräutigar 
der Braut ein Geſchenk (arrha). Gregor von Tours erzäblt 
Andarchius habe die Tochter des Urfus zur rau verlanat. 
weil er ihr bei der Verlobung die Arrha gegeben hatte, ot- 
wohl die Annahme derfelben durch Betrug erreiht wurde). 
Ferner Fam zur Sprache, was zu thun ſei, wenn fich diejes 


—— rn nn — 


I) Chrysost, de virgin. n. 57. p. 316 b. t. 1.. 

2) Nam si inter decem testes confectis sponsalibus, nuptiis con- 
summatis , quaevis femina viro conjuncta mortali, non sine 
magno periculo perpetrat adulterinm: quid quod inter innu 
merabiles testes ecclesiae „.. facta copula spiritalis pet 
adulterium solvitur? Ambros. de lapsu virgin. c. 5. n. M. 
p. 167. 

3) Brobft I. c. ©. 455. 

4) Si a sponso rebus sponsae donatis, interveniente osculo ante 
nuptias, hunc vel illam mori contigerit, dimidiam partem 
reram donatarum ad superstitem pertinere praecipimus. cod. 
Theod. 1. 3. tit. 5. de sponsal. leg. 5. 

5) Firmantur omnia, quae tabulis solent contineri, matronarım 
constituitur dies, constituitur dies conjunctionis, Acta samt. 
tom. 1. Jan. p. 576. bei Binterim, 

6) reg. Tour. 1. 4. hist, c. Al. 
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oder jenes creigne, wenn die Frau ohne Kinder jterbe'‘). Da 
bei der Verlobung eine Urkunde (sponsales tabulac) aufge: 
nonmen wurde, enthielt jie wohl dieje Bejtinnmungen?). 

Aus den griechifchen Vätern ijt nicht zu erfehen, ob mit 
der Verlobung eine kirchliche Feier verbunden war. 
Papſt Siricius jchreibt hingegen: Bezüglich der ehelichen 
VBerjchleierung (conjugali velatione) fragjt du, ob Jemand 
ein einem Anderen verlobtes Mädchen ehelichen könne. Solches 
it auf jede Weiſe zu verhindern, weil die Verlegung jener 
Benediktion, welche der Priefter einem Mädchen, das fich 
verehelicyen will (nupturae), ertheilt (imponit), von den Gläu— 
bigen als eine Art Safrilegium angejehen wird”). Die Ber: 
(obung ging demnach unter einer mit Handanflegung 
verbundenen priejterliden Segnung vor fih und 
an dem religiöjen Charakter und der kirchlichen Weihe des 
Aftes ijt nicht zu zweifeln. 

Uebrigens will nicht behauptet werden, daß der prieiter- 
liche Segen bei allen Sponjalten vorfam und darum zur 
Gültigkeit derjelben nothwendig war, da diejes nicht ein- 
mal bei der Eheſchließung ftattfand. Sponjalien zwijchen 
Heiden, Juden, Häretifern einerſeits und Chrijten anderer: 
jeits, Sponjalien von Gott geweihten Jungfrauen und 
Gatten die fich bei Lebzeiten ihres Gemahles zum zweiten- 
mal verehelichten, Fälle die, wie das Vorausgehende zeigt, 
nicht zu den jeltenen gehörten, fonnten offenbar nicht mit 
firchlicher Gutheißung oder prieterlicher Benediktion einge: 
gangen werden und doch waren ſolche Ehen und die auf jie 
vorbereitenden Sponjalien nicht ungültig. Die Annahme, 
daß nicht der Prieſter, jondern die Brautleute die Minijter 
des Sakramentes feien, war ſchon damals in der Kirche an— 
erkannt. Uebrigens mußte, wenn ein Firchlicher Alt nicht 


I) Chrysost. in Genes. h. 56. n. 3. p. 542 e. t. 4. 
2) Hieronym. epist. 54. ad Furiam n. 15. p. 292. 
3) Sirie, epist. 1. ad Him. n. 5. p. 1136. Migne t. 13. 
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jtattfand, das Eheverjprechen, wie der Conſens bei Eingehung 
der Ehe, als ein wirklich gegebenes nachgewiejen werden. 
Das geſchah durch die Sponfaltentafeln und die anmwefenden 
Zeugen. 

Welch große Bedeutung dem Eheverjprechen beige: 
gelegt wurde, wie Klein der Schritt zu dem fpäteren Grund: 
jab war, dem gemäß Sponfalten durch Vollziehung der Ver: 
bindung, fi in eine wirkliche Ehe verwandeln, zeigt die Art 
und Weile, wie Mafrina, die Schweiter des Baſilius und 
Gregor von Nyfja, fie auffaßte. Von ihrem Vater einem jungen 
Manne zur Ehe bejtimmt, der aber als Bräutigam ftarb, 
nannte fie die Wahl ihres Vaters Ehe und bejchloß ferner: 
hin für fich zu bleiben. Sie hielt es nämlich frevelhaft- und 
unerlaubt, den ihr einmal durch den Willen des Vaters be- 
jtimmten Gatten nidyt zu lieben und fich zwingen zu laffen 
auf einen Anderen ihre Blicke zu richten, da es der Natur 
nad) nur Eine Ehe, wie nur Eine Geburt und Einen Tod 
gebe, Den nad der Wahl der Eltern ihr Verlobten jah fie 
für einen in die Ferne Gefchiedenen, nicht für einen Todten 
an. Dem in der Ferne weilenden Bräutigame fein gegebenes 
Wort nicht zu halten, jei aber frevelhaft). 

Aus diefer Auffafjung der Verlobung ergibt fich ferner, 
warum man bei der Entführung eines Mädchens darauf 
jah, ob jie mit einem Anderen verlobt war. Die Verlobung 
gab dem Bräutigam ein Recht auf die Braut, das auch von 
der Kirche anerkannt war, und diejes jeßt hinwieder die Ver: 
lobung als einen firchlich gebilligten Akt voraus. Zur Zeit 
des Bafilius wurden darum von der Kirche genehmigte 
Sponfalien gejchloffen, welche den Anfang der Ehe bildeten?). 

Das Brechen des Verlöbniſſes, fei e8 von 
Seiten der Eltern oder Verlobten, bejtraft der 54. Canon 


1) Greg. Nyss, de vita Maer, p. 180. b. 
2) Basil, hom. in Christi generat, n. 3. p. 1463, h. t. 3. 





Paftor Löhe 767 


der Synode von Elvira mit dreijährigem Ausſchluß aus der 
Kirche. Wenn jedoch Braut oder Bräutigam ein großes 
Verbrechen begangen und fich nicht fleiſchlich verfündigt 
hatten, konnte das Eheverfprechen aufgelöst werben. Nadı 
der Enticheidung einer in der zweiten Hälfte des fünften 
Sahrhunderts gehaltenen irifchen Synode hebt ein zweites 
Verlöbniß das erfte nicht auf). 
(Schluß folgt.) 


LI. 


Ans dem Leben eines altlutheriſchen Predigers in 
Bayern. 


Dem von uns Bd. 73, ©. 361 — 375 bejprochenen 
eriten Bande von „Wilhelm Löhe's Leben, aus jeinem 
ichriftlichen Nachlaß zufammengeftelt* (Nürnberg Verlag von 
G. Löhe) ift in den legten Monaten die erfte Abtheilung 
des zweiten Bandes gefolgt, welche Löhe's „häusliches Leben“ 
und jein „Leben im Amte“ als Pfarrer von Neuendettelsan 
behandelt. Unbefümmert um einzelne ſehr curioje Anfichten 
über Fatholifche Dinge (vergl. 3. B. 133 über Eatholifche 
Lifurgien, die „man. aus der Gefangenjchaft befreien” müſſe) 
theilen wir aus diefer Abtheilung über das Welen und 
Wirken des jehr eigenartigen altlutherifchen Predigers einige 
Nachrichten mit, die uns für unfere Leſer von Intereſſe zu 
jeyn fcheinen und die gegenwärtigen Strebungen des Alt: 
lutherthums näher charakterifiren. 


1) Hefele Gone. Geſch. Il. 587. can. 28. 
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Löhe's häusliches Leben wird als ein jehr glücktiches 
gejchildert. Durch den im J. 1843 erfolgten Tod jeiner 
Frau Helene, einer Tochter des Frankfurter Kaufmann's 
Andrei, erhielt fein Herz „eine Wunde, die fich zeitlebens 
nicht mehr ſchloß“. „Es ift ergreifend“, jchreibt der Bio— 
graph ©. 48, „in den zahllojen Seufzern jeiner Tagebücher 
das Stöhnen der ftarfen Mannesjeele unter dem ihr aufer: 
legten Wehe zu vernehmen.“ „Alljährlic beging Löhe den 
Todestag Helenens mit jtiller, erniter Feier. In dem Sterbe: 
gemach Helenens waren dann die Vorhänge niedergelajjen 
und auf dem Hausaltar brannten die Kerzen von Morgen 
bis Abend. Am 24. November 1870 ergriff er einen jungen 
Freund, der zufällig zu ihm gekommen war, tiefbewegt bei 
der Hand und führte ihn in jein Sanctuarium, indem er von 
jeiner unfterblichen Liebe zu Helenen redete. Auch in jeinen 
Tagebüchern feierte er an diejem Tag Helenens Gedächtniß 
in Schmerzlichen Ergüfjen jeiner Seele,” Im Jahre 1844 wollte 
er fich zum zweitenmal verheirathen. „Als jedoch der Plan 
einer Verbindung mit der Einzigen, mit welcher er zu einer 
zweiten Ehe zufammenzutreten ſich hätte entjchliegen können, 
gejcheitert war, ſtand auch fein Entſchluß zum Beharren am 
Wittwerjtande feit.* Im Pfarrhaus ging Anfangs der Teufel 
um. „Daß e8”, erfahren wir S. 23, „eine Stätte geſpenſti— 
jchen Treibens war, iſt ohne Zweifel. Es ließen ſich da merk: 
würdige Gejchichten erzählen, die jedoch bejjer der Deffentlich- 
feit vorenthalten bleiben, Löhe meinte, Teufeleien diejer Art 
mijje man geringſchätzig behandeln ‚als Todeszuckungen der 
alten Schlange, verächtliche Bewegungen des  jterbenden 
Drachen, nicht werth, daß man ihretwillen auf feinem Lager 
den Kopf von einer Seite auf die andere lege,‘ Er kannte 
auch ſolchen Erjcheinungen gegenüber fein Grauen, Schließ— 
(ich wich auf fein ernjtes Gebet der Spud aus dem Haufe.“ 

Löhe's Gebet wird überhaupt als höchjt wirkſam dar— 
gejtellt. Er befaß, heißt es S. 201 „harismatifche Be: 
gabung“, und der Biograph theilt „aus der großen Zahl 
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wunderbarer Gebetserhörungen einige von völlig glaub- 
würdigen Perſonen berichtete Fälle“ mit. Und nicht bloß 
leiblih Kranke, jondern auch „Angefochtene und Bejejjene 
fanden auf Löhe's Gebet oft wunderbare Heilung. Nament— 
lich in früheren Jahren war der Zubrang ſolcher Hülfe- 
juchender groß. . Ein chriftlich geförderter Landmann von 
Detteldau, in dejfen Haufe Leidende diefer Art meijt Her: 
berge fanden, äußerte mir gegenüber: ‚Man darf wohl 
jagen, Dettelsau hatte damals eine Wunderzeit. Gemüths: 
kranke und Angefochtene gingen damals in meinem Haufe, 
wo jie meijt ihre Niederlage (Herberge) hatten, jo zahlreich 
aus und ein, und Ffonnten oft jchon Tags darauf, wenn 
Löhe einmal über ihnen gebetet hatte, geheilt oder gebejjert 
wieder abreifen, daß ich oft nicht einmal. nach ihrem 
Namen fragte‘ Bejejjene blieben meiſt etwas längere Zeit, 
da ihr Zuftand eingehendere pajtorale Behandlung noth- 
wendig machte. Gemäß den in feinem ‚Evangelifchen Geijt- 
lichen‘ entwidelten Grundfägen pflegte Löhe bald den com- 
pendiarijchen Weg des Erorcismus, bald — und vielleicht 
häufiger — den langjamer zum Ziele führenden der ſeelſorg— 
lichen Behandlung und des Gebetes über dem Leidenden 
einzujchlagen.” „Ein Landmädchen, die über ein Vierteljahr 
in Neuenbettelsau ſich aufhielt und dann vollkommen befreit 
von ihrer Plage von hier wegging, fing 3. B. plößlich ein- 
mal an englifch — und zwar ein ganz reines und correftes 
Engliſch — zu ſprechen.“ „Auch die in manchen neueren 
Fällen bemerkte feltjame Erſcheinung, daß Gegenftände, die 
fich unmöglich in einem menfchlichen Leibe natürlicher Weije 
erzeugen können, als Glasjcherben, Nadeln, Nägel, fich von 
joihen Kranken abjondern, wurde von Löhe gleichfalls be— 
obachtet, defgleichen die jolchen Perfonen zumeilen eigene 
Gabe der Wahrfagerei.“ „Ein Bauernjohn aus der Altmühl: 
Gegend, welcher zeitlebens friſch und gefund geweſen war, 
befam von einem alten Weib eine Wurft zu eſſen. Sehr 


bald darauf wurde er leidend und befam Zufälle, die jeder: 
LAXK,. 39 
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mann für dämonifcher Art halten mußte!“ Löhe heilte ihn 
durch Gebet. 

Die Gemeinde Neuendettelsau hatte ſchon vor Löhe's 
Ankunft eine „Erwedungszeit” gehabt unter einem Vorgänger 
Pfarrer Tregel, deſſen „ernjte Gejeßpredigten die Zuhörer 
bis in’s Mark erjchütterten.” „Es gab auch alsbald eine 
große Scheidung. Viele Männer und Frauen, Yünglinge 
und Jungfrauen, jogar Schulfinder wurden erwedt und 
ſchloßen jich zu heifiger Gemeinjchaft zufammen. Die Eon: 
ventifel blühten im Segen. Faſt jeden Abend fanden Zu: 
ſammenkünfte zu gemeinfamer Erbauung ftatt, bei denen ſich 
auch Tregel und mit ihm eine feiner Schweitern fowie eine 
Freundin derjelben, die nachmalige Frau Pfarrer P., öfters 
einfand, die eine befondere Gabe des Gebetes und der Ber: 
mahnung bejaß.“ Löhe baute auf dem jchon zubereiteten Boden 
weiter fort, 

In feinen Predigten für's Volk fcheute er fich nicht, 
„die Dinge beim wahren Namen zu nennen und der Ge 
meinde ihre Sünden mit derben Ausdrüden zu Gehör zu 
bringen. Da fielen zwijchenein wohl auch harte Aeußerungen, 
wie wenn er einmal feine Gemeinde einen elenden Pöbel, 
ein jtumpfes Volt nannte, das durch's Leben träg und 
dumpf hinſimple.“ Einmal hatte er eine Reihe von 
Predigten angekündigt, in welchen er die Eulturzuftände der 
Gemeinde und die daraus für das fittliche Leben erwachjen: 
ben Gefahren bejprechen wollte. „In der erjten Predigt Fam 
er auf die Mebeljtände der Schlafräume ac. zu fprechen, und 
welche demoralifirenden Wirkungen das Zuſammenſchlafen von 
Eltern und Kindern, heranwachjender Kinder beiderlei Ge 
ſchlechts, roher Knechte mit den Knaben des Hausvaters auf 
Einem Lager, der Uebeljtand, daß die Schlafjtellen der männ: 
lichen und weiblichen Dienjtboten oft nicht einmal durch einen 
Verſchlag geichieden ſeien ꝛc, nothwendig zur Folge haben 
müjje, daß derartige Zuftinde unvermeidlich eine Brunnen: 
jtube der Unfittlichkeit und des Laſters ſeien. Dabei wurde 
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auch die jchlechte Beichaffenheit der Lagerjtätten jelbit und 
die Nüdjichtslojigkeit gegen Alte und Kranke gerügt, die 
auf ſchmutzigen Betten in dumpfen, unheizbaren, finjtern 
Winkeln von Kammern lägen, wo in einer Ede vielleicht das 
Waſchſchaff mit der jchmugigen Wäfche, in der andern 
die duftende Krautkufe jtehe ꝛc. Bon dieſem freilicdy ge- 
treuen Bild ihrer Eultur= und Sittenzuftände war die Ge- 
meinde jelbjtverjtändlih wenig erbaut; e8 hieß: In cine 
ſolche ‚Bettpredigt‘ gehen wir nicht mehr.” „Ob Xöhe der: 
artige Urtheile zu Ohren famen oder nicht, weiß ich nicht. 
ooch blieb es bei der Einen Predigt und aus dem ange- 
Fündigten Cyklus wurde nichts.“ 

Dem Gottesdienjte juchte Löhe eine neue „liturgiſche 
Zier“ zu verjchaffen. „Die im Jahre 1843 verfaßte Pfarr: 
bejchreibung jchildert den Verlauf des jonntäglichen Haupt: 
gottesdienjtes in folgender Weife: Statt des ntroitus ein 
Lied, Kyrie, Gloria, gemeines Gebet, Epijtel, Votum 
(Halleluja), Lied, Gebet, V. U., Evangelium, Predigt, Ver: 
mahnung zum Gebet, Fürbitten, V. U. Lied, Bei Com: 
munionen: ‚Schaffe in mir Gott‘ ꝛc, Abendmahlsvermahnung, 
Verba, Agnus, ®, U. Pax, reihenweife Austheilung des 
Brods und an diefelbe um den Altar Inieende Reihe gleid) 
auch des Kelchs, während der Distribution Geſang: ‚Gott fei 
gelobt ꝛc.“ Hernach: ‚Danket dem Herrn 2c.* Antwort: ‚Uns 
jeine Güte ꝛc.“ Sanktus. Dankjagung. ‚Dominus vobiscum‘. 
Benedicamus. Benedictio.“ „Ich babe dieje und ähnliche 
Dinge“, ſchrieb er, „zuerjt ganz einfach eingeübt, damit mit 
ihr diejelben in der Kirche gebetet und dann die Gemeinde 
zur Theilnahme ermuntert, die nach und nach immer mehr 
erfolgte. Auf das Verlangen der Gemeinden darf man 
meines Erachtens in dergleichen Dingen nicht warten. Ber: 
langen jegt Kenntniß voraus — und dieje iſt ja nicht ba. 
Eben durh die Uebung wirft man erjt das Verlangen. 
Lippenwerf wird cs bei Etlihen immer ſeyn; aber davor 
fürchte ich mich in dergleichen Dingen nicht, da ich ja aud 
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meine Kinder viele Dinge, auswendig lernen laſſe, deren 
Kraft und Tugend fie nicht fogleich erfahren. Es liegt im 
Aeußeren etwas Pädagogijches, was die Kirche, die nicht 
bloß eine Sammlung von Gewordenen, jondern auch von 
MWerdenden it, nie anders als zu ihrem Schaden verjchmäht 
hat. Wenn Alles, was man in der Kirche fingt und betet, 
nur dann gejchehen jollte, wenn es Ausdrud vorhandenen 
inwenbdigen Lebens iſt, jo wird wohl tiefe Stille eintreten 
müfjen.“ „Sp wie ich von der Theilnahme der Gemeinde 
an der Liturgie Segen erfahre, jo erfahre ich von jelbft: 
thätiger Theilnahme auch in anderen Stüden Segen. Ich 
frage in den Chrijtenlehren auch die Alten. Es wollte an— 
fangs nicht gehen; aber die Aufmerffamkeit wurde gemehrt, 
das war bie erjte Frucht. Jetzt ift es ſchon weiter, wenn 
auch noch nicht da, wo ich's wünjche.“ 

Nur vereinzelt vegte fich gegen gewiſſe liturgijche Ge- 
bräuche hie und da ein Geift des Widerſpruchs. „Ein ſchon 
älterer Mann, der gerne den Kritiker (Verftändler , jagt 
man dafür in Neuendettelsau) fpielte, weigerte fich, auf das 
Gebet des Geiftlihen am Altare mit der Gemeinde das 
‚Amen‘ zu jprechen, und gab für feine Weigerung den Grund 
an: er brauche nicht des Pfarrers Arbeit zu thun.“ Xöhe 
bewies in einem der nächjten Gottesdienfte aus 1. Cor. 
‘14, 16, daß das „Amen“ der Gemeinde gehöre und daß cs 
ihre Pflicht ſei, mit demjelben die Gebete des Geiftlichen fich 
anzueignen und zu bejiegelg. 

Das Knieen bei der Gonfecration war ebenfalls eine 
Sitte, zu der Manche ſich anfänglich nicht bequemen wollten. 
Diefen Widerftand befiegte Löhe damit, daß er eine Abkün— 
digung, in welcher er dieje Sitte empfahl, mit den Worten 
ſchloß: „Den Flegeln aber iſt e8 erlaubt, ftehen zu bleiben.“ 
Diefes Prädikat zu verdienen hatte doch Niemand Luft, und 
die Anordnung wurde von nun an ohne Widerftreben befolgt. 
„Die Liturgie”, jagt der Biograph, „war Loöͤhe ein heiliges 
Drama voll Leben und Bewegung, die erhabenjte Schöpfung 
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bes chriftlichen Geiftes, vor welcher alle Herrlichkeit welt: 
licher Poejie erbleichen müſſe, ein Opfer, eine heilige That 
der Anbetung. Andacht, Ernit, Leben, heilige Munterkeit 
der Seele verlangte er von den Liturgen wie von der Ge: 
meinde.“ 

Auch „als Beichtvater“ wird Löhe ſehr gerühmt; er 
führte die Privatbeichte ein und ertheilte „Privatabſolution“. 
„Da einer meiner Vorfahren”, erzählt er ©. 159, „den 
Beichtjtuhl Hatte zufammenhauen laffen, To hatte ich Keinen 
Beichtjtuhl, alfo ging ich in die Eafrijtei der Pfarrkirche 
und empfing nun ſtehend die Beichtluftigen.” 

Manchmal fanden fi hunderte von Beichtkindern ein, 
„Das war nun allerdings ein Erfolg, aber nicht ber, 
welchen ich wünjchte, denn bei weitem die größte Zahl ber 
Beichtlinder beichtete mit Formeln, und ich mußte nun 
ebenfo anfangen, wider das Kormelbeichten in der Privat- 
beichte zu reden, wie ich zuvor Jahre lang gegen bie 
jogenannte allgemeine Beichte und ihre alleinige Herrichaft 
geredet hatte. Das Ziel, welches jet zu erreichen jtand, 
war ein höheres, als dasjenige, nach dem ich vorher Jahre 
fang gejtrebt hatte, und ich muß es geitehen, daß ich in 
fünfzehn langen Jahren zwar immer mehrere, aber bei 
weiten nicht die Mehrzahl meiner Beichtfinder dahin führen 
fonnte, frei vom Herzen zu beichten. Ich wurde mit den 
verjchiedenen Formeln der Leute jo befannt, daß ich manch— 
mal in den Chriftenlehren jagte: ‚Plagt mich doch nicht fo 
jehr mit Euren Formeln; ich kann fie nun alle jchier aus— 
wendig, und hr dürft mir getroft nur den Anfang 
jagen, fo weiß ih glei, was Ihr jagen wollt!‘ 
Bei alledem aber und bei der großen Anftrengung, welche 
mir das tagelange Anhören befannter Formeln verurfachte, 
jagte ich doch oft im Kreije vertrauter Freunde: ‚die jchlech- 
tefte Privatbeichte ift doch beifer, wie die allgemeine! Da 
fam der Eine und ſprach ftatt der Privatbeichte ven Pathen— 
dank, den er in feiner Jugend gelernt hatte, der Andere 


N 


174 Paftor Loͤhe. 


brachte ein Stüd aus einem Lied, der Dritte einen Sprud, 
oder einen Theil von einer Beichte u. j. w. Es gab oft bie 
wunderlihften, ja poffierlihften Erfahrungen, 
aber — da corrigirte ich eben die Schniger und Böcke und 
Fehler und Mängel, lehrte die vier Beitandtheile jeder ordent: 
lihen Beichtformel: Bekenntniß der Sünde, Bekenntniß des 
Glaubens, Bitte um Abfolution, Verfprechen der Befjerung; 
und dieſe vier großen Dinge lernte die Gemeinde allerdings 
je länger, je befjer, fich felbjt für Leben und Sterben zu 
großem Gewinn.” „Wenn aud eine ganze Neihe über 
Beichten fam, jo kamen doch auch wieder andere, bei denen 
auch die Formel voll Geiftes und Lebens wurde, und allmäh: 
(ig fing der Eine und der Andere an von Herzen zu jprechen.“ 
Loͤhe erklärte die Privatbeichte „für die von Segen triefendite 
unter allen Kirchenordnungen, für das edelſte Gewächs ber 
hriftlichen Freiheit, für das größte Erziehungs: und Bil- 
bungsmittel des; Volks.” „In diefer Hochſchätzung beirrte 
ihn auch die Wahrnehmung des Mißbrauchs nicht, der hie 
und da mit der Privatbeichte getrieben wurde”. Der Bio: 
graph bedauert jehr, daß es Löhe nicht vergönnt war, „eine 
regula aurea für protejtantifhe Beichtväter zu Ichreiben.“ 
Wie Löhe Kirchenzucht übte, verfpricht der Ver— 
faffer im nächjten Bande ausführlicher darzulegen. Hier er: 
fahren wir unter Anderem folgendes: „Am Freitag vor dem 
Gommuniontag der Gemeinde fand nach dem Wochengottes- 
dienst öffentliche Anmeldung jtatt. Dabei ſtand Löhe in der 
Mitte des Chors an einem Pulte und jchrieb die Beichten- 
den nach Ortfchaften und Hausnummern auf. Die Beicht- 
finder traten eins um das andere vor ihn hin. Mit einem 
flüchtigen, aber durchdringenden Blid des gewaltigen Auges 
mufterte er die Herantretenden. Wer ohne Wink und Be 
merkung pafjirte, ging durch die Safrijtei und legte, went 
er wollte, dort feinen Beichtgrojchen nieder. Die, bei welchen 
fich irgend ein Hinderniß fand, wurden bedeutet, bis zum 
Schluß der Anmeldung zu bleiben, um nachher dem Seel: 
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jorger in Gegenwart einiger Kirchenvorſteher 
Rede zu ftehen. Gefallene Dirnen und ihre Verführer, 
Gemeindeglieder die mil einander in Streit und Feindſchaft 
lebten, kurz alle die irgend welches öffentliche Aergerniß ge: 
geben hatten, wurden auf diefe Weife angehalten. Nahmen 
jie Löhe's Strafe und Bermahnung zur Buße an und ge 
fobten Befjerung, jo wurden sie zur Abfolution und zum 
Saframent zugelajjen. Zuweilen fam es auch vor, daß die 
Sünder hartnädig blieben und des Geelforgers Vermah— 
nung mit. frechen und troßigen Reden vergalten oder auch 
diejelbe garnicht annahmen , jondern zornentbrannt aus der 
Kirche liefen. In ſolchem Fall blieben jie bis zu einge: 
tretener Buße vom Saframent zurücdgejtellt.” Da das 
Kirchenregiment in foldhen Fällen Anzeige verlangte, fo pflegte 
Löhe diejenigen welche er von der Theilnahme am Sakra— 
ment zurücwies, zu fragen, ob ſie Berichterftattung an das 
Conſiſtorium verlangten. Die häufigfte Antwort war: „'s 
ift mir Ein Handel (d. h. einerlei).” „Dann iſt's mir auch 
Ein Handel“ — war Löhe's gewöhnliche Erwiderung auf 
diefe Rede — „und ich kann mir die Mühe jparen u. ſ. w.“ 
Die Beichtanmeldungen geftalteten ſich „zu einer Art öffent: 
lichen Sittengerichts. Löhe jelbjt ftand wie mit dem Flam— 
menjchwert des Cherub vor den Pforten des Heiligthums, 
wachend, daß fein Unwürdiger fih nahe, Man Kann jagen: 
dasjenige Maß von Zuchtübung, welches bei dem gegen: 
wärtigen Zuftand der Gemeinden überhaupt erreichbar it, 
war in der Gemeinde Neuendettelsau erreicht.” 

Viermal legte Löhe die Frage, „ob er an dem erjien 
Drte feiner Wirkſamkeit im geiftlichen Amte ausharren oder 
weitergehen jolle, dem Herrn zur Entjcheidung vor. Die 
göttlihe Antwort hieß ihn bleiben, und da cs ihm bei 
jeinen Meldungen weniger um Befriedigung perſönlicher 
Wünſche ald um Erforfchung des göttlichen Willens zu 
thun war, jo konnte er fi ohne den Schmerz enttäufchter 
Hoffnungen in die göttliche Fügung ſchicken, die ihn immer 
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deutlicher Neuendettelsau als die bleibende Stätte feines Wir: 
fens erkennen lehrte.” Seine Bewerbungen nämlich um die 
vier näher angegebenen Stellen waren nit „von Erfolg 
begleitet.” 

Am leiten Abjchnitt des vorliegenden Bandes wird 
Löhe's Stellung zu den politiihen Ereigniſſen des Jahres 
1848 kurz charakterifirt. Er bewahrte fich „gegenüber dem 
Enthujiasmus, der beim Anbruch des vermeintlichen Völker: 
frühlings auch bejfer Denkende ergriff, die volle Nüchtern- 
heit des chriftlichen und paftoralen Urtheils. Nicht als ob 
er unempfindlich gewejen wäre für das Sehnen und Streben 
der Nation, aber feine innere und Äußere Stellung brachte 
es mit fich, daß er jene Bewegung vor allem am Richtmaß 
des Wortes Gottes und nach ihren Folgen für das Neid 
Gottes beurtheilte,” „Er fah in den Stürmen des Jahres 
1848 ein Gottesgericht über die Könige, die jo lange Iſrael 
fündigen gemacht hätten, aber auch ein Gottesgericht über 
die Völker, über die der Herr in feinem Zorn einen Geift 
des Taumels ausgegofjen habe, um fie reif zu machen für 
den Tag feiner Heimjuchung.” Daß man in Auflehnung 
gegen die von Gott geſetzte Obrigkeit Befjerung der wirth: 
ſchaftlichen und bürgerlichen Verhältnifje ertrogen und erzwin: 
gen wollte, „war ihm ein Gräuel, Daher betonte er mäd): 
tiger denn je feiner Gemeinde gegenüber die Chriftenpflicht 
des Gehorfams gegen die Obrigkeit und drang darauf, daß 
diefelbe ihre Wünfche und Beſchwerden auf geordnetem Wege 
ihrer Herrichaft vorlegte.* „est muß man Baterland pre 
digen”, jchrieb ihm ein fonjt entjchieden chriftlich gefinnter 
und mit ihm innig vertraut gewefener Freund. „Buße 
wollen wir predigen dem Pöbelvolf“, antwortete Löhe zurüd. 
Diefe kräftige Betonung des kirchlichen und geiftlichen Stand: 
punktes in der Beurtheilung der Zeitbegebenheiten ſchuf 
Löhe „vielfachen Widerſpruch, erfältete die Beziehungen zu 
bisher innig verbundenen Freunden und trug vieles zu feiner 
von da an einfamer werdenden Stellung bei.” Daf es auch 
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an pöbelhaften Ausfällen in Zeitungsartifeln gegen Xöhe 
nicht fehlte, läßt fich begreifen. Eine Nürnberger Zeitung 
drohte ihm, „dem pietiftiichen Chorführer,, der ſchon in dem 
trüben Blitf den Beweis der Erbjünde habe finden wollen“, 
man werde ihm bei jeiner etwaigen Ankunft in Nürnberg 
unter dem Stabtihore ein Bündel Heu vorwerfen und ihn 
umfehren, damit er wieder nach Haufe trolle. Dergleichen 
Angriffe nahm Löhe ruhigen Blutes hin, dagegen war es 
ihm fchmerzlich, in Folge jeiner politifchen und feiner gleich» 
zeitig ſich jchärfer präcifirenden kirchlichen Stellung manden 
werthen Freund jich ihm entfvemden zu jehen. Der nächſte 
Halbband diefer Biographie wird darüber genauere Auf: 
ſchlüſſe bringen. 


LI. 


H. Dünger über K. Simrod zum andernmal. 


In der Vorausficht, daß Herr Dr. Düntzer die Gele: 
genheit benügen würde, im Berfolg feiner Simrod-Erinner: 
ungen in der vom Herrn Richard Pick herausgegebenen 
Nheinifch = Weftfälifchen Monatsichrift feinen religiöfen An: 
Ichauungen, im Anſchluß an die von dem rheinischen Dichter 
in feinen letzten Lebensjahren mit offenfiver Schärfe ge: 
äußerten Meinungen, das Wort zu gönnen, hatten wir in der 
Befprehung des erften Abjchnitts gedachter Erinnerungen 
in den Hiftor.= polit. BL. (Bd. 79) Herrn Pi wohlmeinend 
auf das Bedenfliche einer Haltung aufmerffam gemacht, 
welche die Zukunft feines in mancher Beziehung dankens— 
werthen und verdienftlichen Unternehmens unfchwer gefährden 
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könnte. Die Warnung hat nichts gefruchtet. Fortſetzung 
und Schluß des Düntzer'ſchen Aufſatzes haben nicht nur des 
gealterten Simrock gröbſte, angeblich poetiſche Ausſchreitungen 
als rühmliche Thatſachen gefeiert, ſondern des Verfaſſers 
eigenen „Katholicismus“ an's Licht geſtellt — Hr. Dr. 
Düntzer iſt ſo ſehr an's Commentiren gewohnt, daß er der 
Welt auch dieſen Commentar nicht ſchuldig bleiben konnte. 
Es iſt nicht gerade angenehm ſich mit derartigen Dingen zu 
befaſſen: wo aber die Provokation ſo arg iſt, muß ſie ent— 
ſchieden zurückgewieſen werden, und Hr. Dr. Düntzer trägt 
die Schuld, wenn die Zurückweiſung den Todten mit dem 
Lebenden trifft, welcher letztere mit ſeinen banalen Er— 
örterungen gleich manchen Anderen ſeines Weges ziehen 
möchte, bezögen dieſe Erörterungen ſich nicht auf die mindeſt 
erquickliche Aeußerung der literariſchen Thätigkeit eines von 
der deutſchen Nation mit Recht gefeierten Mannes. 

Daß Karl Simrock nach 1870 in die „altkatholiſche“ 
Lärmtrompete ſtieß, darf uns nicht wundern. Im J. 1862 
ſprach er von „confeſſionellen Thoren“ und klagte, daß „trotz 
der Leiden des dreißigjährigen Kriegs (!) noch heute ein 
Römer es wagen bürfe, den deutſchen Mannen blinden 
Glauben zu gebieten.” (Wir citiren den Dünger’fchen Text, 
dem wir die Verantwortung des Ideennexus überlajfen, wie 
wir ihm gleichfalls die Erläuterung jeines Ausſpruchs an: 
heimftellen, daß beim Bruderfampf von 1866 „die Glaubens: 
trennung den unheilvolliten Einfluß zu üben drohte”) Am 
Frühling 1870, ſomit vor den großen Ereignifjen, gab Sim— 
rock fich denn, in einem „neuen Narrenjchiff“, auf welchem 
er jich von der mühjamen Fahrt mit dem alten erholen 
wollte, feinen oppofitionellen Gelüften hin, „Hier jpottet er 
mit beißender, auch bitteren Perfönlichkeiten ſich nicht ent- 
haltender Schärfe als VBertheidiger des freien Denkens über 
den Unfehlbarfeitspünfel, ja bedauert e8, daß das einft jo 
theure (!) Kirchenfchiff zum Narrenjchiff geworden.” So ging 
es nach Herzensluft, 
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„Die Zeit wird fommen, wenn von Nom 
Befreit find Rhein und Donauftrom.“ 

Als der Sieg Über Frankreich erkämpft war, Manche 
von einem anderen Sieg träumten, den fie minder jchwer 
erachteten, jang er: 

„Dir au, Deutichland, wurde wieder 

Was dir röm’jche Lift geraubt,* | 
wobei man nicht umhin kann fich zu fragen, was er eigent: 
lich im Einne hat, da jo viel ums befannt Pius VII. am 
Ableben des beutjchen Neichs ziemlich unfchuldig war. In 
den Puppenſpiel Fauſt verfolgte er „mit fchärfiter, in Nach: 
ahmung Göthe's zum eyniſchen Spotte greifender Bitterfeit 
das ihm widerwärtige Pfaffenweſen“, erklärte ſich dann, indem 
er „mit epigrammatiſcher Schärfe für unſere Sprache und 
Bildung, für Freiheit und Recht“ einſtand, „gegen den ſchwarzen 
Störenfried, der an ſeinem lieben Rheinſtrom düſtere Nacht 
heraufbeſchwören wolle.“ „Seine ſittliche Entrüſtung über die— 
ſen, wie ihm ſchien, von welſcher Herrſchſucht in das Fleiſch 
des deutſchen Kaiſerreichs geſtoßenen Widerhacken kannte keine 
Schonung. Entſchieden erklärte er für die ärgſte Sünde 
wider den heiligen Geiſt, der neu eingeſchwärzten Unfehlbar: 
feitslehre jich zu fügen. Sobald die Altfatholifen Bonns zu 
einer Gemeinde zufammnengetreten waren, jchlog er jich an 
diefe, an deren fonntäglichem Gottesdienfte er regelmäßig 
mit feiner Tochter theilnahm... Dagegen follte er es er: 
leben, daß jein Haus in jeinem lieben Bonn wegen jeiner 
Verbindung mit den Hanptvertretern der Eatholifchen Lehre, 
wie er fie von Eltern und Lehrern überliefert erhalten zu 
haben jich bewußt war, die Zielfcheibe der Berläumdung 
wurde, mußten auch die Pfeile von der ftahlblanfen Nein: 
heit jeines Charakters und Lebens zurückprallen.“ 

Eimrof, jagt Hr. Dünger nach dieſer hiſtoriſchen 
Taräneje, „kannte feine Schonung”. Leider Gottes fannte er 
feine Schonung feiner perjönlichen Würde, Feine Schonung 
feines Dichternamens, Feine Schonung der „Bildung“, für 
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die er eingetreten jeyn ſoll. Man höre, was er mit „fittlicher 
Entrüftung“ und „epigrammatifcher Schärfe” fang: 

„Du wähnft dich infallibel, das hat man dich weiß gemacht ; 

Du liest wohl nicht die Bibel, da ift es anders bedacht. 

So mwurbeft du hinfallibel, hinfällig deine Macht: 

Je höher du’s haft im Giebel, je mehr wirft du ausgeladht. 

Du giltft noch oft für pio: No, no ! auch das ift Schein; 

Du fprihft zu Gott: Anch’io will jetzt unfehlbar fein. 

Da fpricht zu dir Iddio: das ift fchon weit gefehlt: 

Diavolo, non io di fo verfucht und quält * 

Auf die Frage, woher „die Nacht am Rhein“ komme, er: 
folgt die Antwort: 

„Bon Faſten und Kafteien 

Gebet und Lilaneien, 

AU dem Studieren auch, 

Davon gefchwillt der Bauch.“ 

Sein Fauſt docirt: 

„Der Türke hält an Treu und Glauben ; 
Der Papft will fich viel mehr erlauben: 
Er weiß zu binden und zu löfen, 

Meint was er thut fei nie vom Böfen. 

Die Perle ift: „Papft und Kaifer. 1870*. 

„Hoffart fommt vor dem Fall, das fah man an den Zwein: 
Unfehlbar wollte Der, allmächtig Diejer feyn. 

Der Pispott ift zu fchön, in den der Bine glitt, 

Zu viel Hält Pferde no, deß Meifter Eſel ritt.* 

Es gab eine Zeit wo Simrod von den Reecenſenten, 
die, wie er fich ausbrücdte, über Schmutz und Unrath von 
Heine’s Nomanzen Hagten, ohne eine Ahnung von der Be 
deutung des Buches zu haben, äußerte: fie feien „halbe Leute 
die ihren eigenen ftinfenden Unrath jo appetitlich einzurichten 
wijjen.” Seinen eigenen Verſen obiger Qualität kann man 
dieß nicht nachjagen. 

Hr. Dr. Dünker, welchem in jeinem „von Eltern und 
Lehrern überlieferten” katholiſchen Glauben diefer Eynismus 
appetitlich vorzufommen fcheint, der noch dazu an Plattheit 
mit feinen eigenen Gemeinplägen ordinärjter Onalität welt: 
eifert, nöthigt uns zu diefer unerfreulichen Rückſchau. Es 
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thut uns um Simrod leid. Er war fein durchdringender 
Geiſt, aber er war eine gute Natur, ein ehrlicher Charakter. 
Er war fein großer, Kein jchöpferifcher Dichter, aber er 
wourzelte in deutſchem Boden und deutichem Volke, er, der 
unter der Fremdherrſchaft Geborne. Er hat diefem Volke 
den umnerjchöpflichen Schatz jeiner mit der Gejchichte ver: 
Ichwimmenden und von ihr nicht zu trennenden poetifchen 
Tradition zugänglich gemacht — feine Nibelungen-Uebertragung 
ift das Seſam öffne dich für die heroifche Dichtung des Mittel: 
alters gewejen, die nın von Edda und Waltarilied an dieſem 
Bolf, nicht den Gelchrten bloß erjchlojfen ift. Das tft ein 
großes, nicht leicht zu überfchägendes Verdienjt; wir wollen 
es ihm danken fort und fort. Auch die Technik hat er gründ— 
lich erforjcht und fich zu eigen gemacht, mehrals die Mehrzahl 
jeiner Nebenbuhler. Noch lange werden die Nibelungen, wie 
er fie uns geboten, den erjten Rang behaupten. Man kann 
aber den namentlich von Kranz Pfeiffer ihm gemachten Bor: 
wurf herbe und ungerecht finden, ohne gerade jeine Ueberſetzungs— 
funft in Allem zu loben. Wenn man nicht an Hrn. Düntzer's 
polemijche Methode gewohnt wäre, müßte man billig ftaunen, 
wie diefer, wo es fih um die Kritif Simrod’jcher Ueber: 
tragungen handelt, mit „etelhafter Anmaßung, hochmüthiger 
Nechthaberei, ſchnöder, Recht wie Wahrheit verläugnender 
Herrichjucht” um fich wirft. Simrod’3 Axiom: „der Ueber- 
jeger thut nur feine Pflicht, wenn er jede neue Auflage fo 
zu verbefjern fucht daß es faft ein neues Werk fcheint“, muß 
und wird auf jehr begründeten Widerjpruch ſtoßen, da ces 
das Weſen einer Ueberfegung in Frage jtellt, und wenn er 
in feinem Zorn über Pfeiffer’3 Aeußerung darin eine „muth: 
willige Verläumdung“ findet, Ausdrücke mit denen ‚die 
literarifche Kritit etwas behutfamer jeyn jollte, jo Fönnte 
man ihm das Geſchick vorhalten, von welchem der Voß'ſche 
Homer bei nicht endendem Feilen betroffen worden ift. In feinen 
fpäten Arbeiten gab fich, wir müſſen es wiederholen, nahezu 
handwerfsmäßiges Thun fund. Hr. Dünger berichtet zwar, 
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er habe Karl Gödede in Bezug auf jeine Ausitellungen an der 
Vebertragung des Narrenſchiffs „ergeglich beimgeleuchtet“, in 
der That aber hat er dejjen Kritik feineswegs entkräftet, und 
Sebaftian Brand’s Werk hat durch die Modernifirung nur an 
Gharafter und Friſche verloren. gür Ehafeipeare war Sim- 
ro ebenjowenig der Mann wie die meiſten jeiner Weberjeger. 
Fine höchſt komische Wirkung macht es, wenn Hr. Dünger 
mittheilt : wie jehr Simrod „über das neuejte Auftreten der 
Jeſuiten (er nennt jie, was Satire jeyn jol, „Jejumidder“ !) 
erbittert“ gewejen fei, babe er doch — Friedrich Spees 
Trußnachtigall zugejtugt. , 

Das Unternehmen des Weberjegers der Nibelungen und 
der Gudrun, die deutſche Heldenjage jelbitichaffend zu er: 
gänzen, war ein fühnes Werk und hat ſchon vermöge jeiner 
Kübnheit Recht auf Anerkennung. Gewiß, er hat „den Gott 
in feinem Bujen gefühlt“, mochte gleich jeine poetiſche Kraft nicht 
immer ausreichen, jo daß die verjchiedenen Theile der großen in 
verjchiedenften Zeiten entjtandenen Dichtung jehr ungleich jind 
und ungleichen Succe gehabt haben. Daß jieals Ganzes nicht 
in’s Volk gedrungen it, darf nicht Wunder nehmen. Dajjelbe 
Publikum, welches das originale Fremdartige der alten Gedichte 
acceptirie, war nicht in gleichem Maße geneigt, noch dazu 
befähigt, das imitirte Fremdartige der modernen jich anzu: 
eignen, und zwar, wie uns dünkt, aus tiefliegendem Grunde. 
Eine gewiſſe, kaum zu vermeidende Cintönigkeit mußte zu: 
dem ermüdend wirken. Simrod war fonjt, jo im erniten 
wie im launigen Genre, ein angenehmer, bisweilen ein an- 
muthiger Erzähler, wovon jeine Sagen und fagenartigen 
längeren Dichtungen jowie manche feiner Legenden zeugen. 
sreilih hat ihm die Gabe gemangelt, gleich Platen und 
Kopiſch Gejhichte und Sage in wenigen Zügen zu einem 
mächtigen Bilde zu gejtalten, wie ihm auch im Komijchen 
die imitirende Anjchaulichkeit und die Heiterkeit diefes Letz— 
tern, und überhaupt lebendigere Farbe gefehlt hat. Die 
rheinische Sage verdankt ihm viel und er wird auf lange 
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noch der rheiniſche Sänger par excellence bleiben, In der 
Lyrik im engern Sinne fehlte ihm der rechte Bruftton und 
der höhere Schwung. Auf feine wijjenjchaftlichen Arbeiten 
uhd jeine Projajchriften überhaupt ift Herr Dünger zu 
wenig eingegangen. Wir können diejelben nur im Vorüber— 
gehen erwähnen, da dieje Zeilen nicht den Zweck haben, 
eine Charakteriſtik Simrods zu entwerfen, jondern den Un— 
gebührlichfeiten in feinen Lebensabriſſe entgegenzutreten. 

Sein Hauptwerk ift die Mythologie; feine Shakeſpeare— 
- Quellen leiden an dem Echmuß und der Frivolität, die aller- 
dings von der Ältern Novelliftif unzertrennlich find. Mir 
wollen Simrod nicht zum gejchärften Vorwurf machen, ſich 
mit diejen Dingen befaßt zu haben, da literärgejchichtliche 
Zwecke, nicht die der Unterhaltungsliteratur bei ihm vor: 
walteten. Immerhin aber paßt es wenig zu dem in jeiner 
Abhandlung über die fittlichen Bezüge in der deutjch = heid- 
nischen Weltanjchauung und andern Aeußerungen hevvortre: 
tenden Moralbegriff: 

Bekanntlich hält Her Dr. Dünger für fich den Lega- 
tus nalus der neuern deutjchen Literärgejchichte. Er kann 
jich nicht zufrieden geben, dag man, ftatt ihn in den ihm 
wenig zujagenden Bibliothefräumen unferer Stadt zu lafjen, 
ihm nicht die Gelegenheit geboten hat, feine in ihrer Uner— 
müdlichkeit ermüdenden Commentare auf dem Katheder fort: 
zufegen. Welche Meinung er von diejen Commentaren bat, 
ſpricht fih an mehreren Stellen gar ergößlich aus, namentlid) 
wo er von ded guten Simrock „Begeifterung” aus Anlaß 
feiner „großen“ Erläuterung des Fauft redet. Die Schnjucht 
nach einer Profefjur hindert ihn aber nicht von „PBrofejjoren: 
dünfel? zu reden, und in dem Erlangen „alademijcher Ehren: 
stellen“ ſieht er mır Befriedigung perfönlicher Eitelkeit, indem 
er Simrod’s „schlichten Sinn“ preist, der ihm Feine Luft gemacht, 
„die viel ummorbenen und vielumbuhlten afademijchen 
Fasces zu führen“ (wir waren bisher des Glaubens, Fasces 
würdengetragen) „und mit der goldenen Kette zu prangen,“ 
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Doch genug. Wir können nicht umhin unjerm Be— 
dauern Worte zu leihen, daß Herr Dr. Dünger eine Arbeit, 
die des ntereffanten nicht wenig enthält, und welche er zu 
einem Gemälde rheinländijcher fiterariicher Zuftände vom 
dritten Decennium unfers Jahrhunderts an hätte gejtalten 
fönnen, durch Auswüchſe und Unziemlichkeiten, die nicht auf 
ihn allein jondern auch auf jeinen Helden und dejjen jchwache 
Stunden zurüdfallen, gröblich verunziert hat. Dem Herrn 
Nihard Pick aber haben wir weiter nichts zu jagen. Wenn 
es ihm Spak macht, ein Unternehmen, das ein recht erſprieß— 
liches werden könnte, zu ruiniren, jo ift das feine Sache. 
Das edle Ziel ift zu erreichen. Nur darf er nicht binter- 
drein über Theilnahmlofigkeit Flagen. Volenti non fit in- 
juria. 

Köln im Oftober 1877. 





LIV. 


Rüdblid anf die Wahlen und die Bewegung in 
Frankreich. 


Der jegt in Frankreich entbrannte Kampf ift wejentlich 
nichts Anderes als ein erneuerter Verfuch der Commune zu: 
nächjt gegen die Kirche, Die vereinigten Linken g betheuern 
zwar auf jede Weife nur die Republik fichern &ı wollen 
gegen den überwuchernden „Klerikalismus“, fie befleißigen 
jich jogar einer gewiffen Reſerve, wie man es nicht an ihnen 
gewohnt iſt; fie läugnen ſelbſt das Vorhandenjeyn dep Radi⸗ 
kalismus und Socialismus, obwohl es dieſe Elemente an 
Lebenszeichen nicht fehlen lafjen. Aber Gambetta bat fich 
mit voller Weberlegung an die Spige derjenigen geftellt, 
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welche unter dem eigens gejchaffenen Gejammtbegriff „Kleri— 
falismus“ alle bisherigen Grundlagen‘ der Gejellfhaft in 
Frage jtellen wollen und deßhalb mit unerbittlicher Noth- 
wendigkeit jchließlich bei der Commune ankommen müßten. 
Mac: Mahon ift dagegen ohne eigenes Zuthun und ohne 
ben vollen Ueberblick über die Lage zu bejigen, durch bejondere 
Fügung das Haupt derjenigen geworden, welche dieje Grund- 
ſätze vertheidigen. Er muß ſich hiezu, bejonders wegen des 
Mangels an bejtimmten eigenen Leberzeugungen, vielfach jolcher 
Kräfte bedienen, welche wegen ihres politifchen Vorlebens in 
der öffentlichen Meinung eine jchiefe Stellung einnehmen, und 
ſchon ‚hieraus ergibt ſich die nachtheilige Situation der auf 
Bertheidigung angewiejenen Conſervativen, welche nur un: 
flare, faft nicht zu verwirklichende Ziele vor Augen haben, 
während die Nothen fich ihres Zieles nur zu ficher bewußt 
find und fich deßhalb auch der Bevölkerung am beiten mund- 
gerecht zu machen wiſſen. Mac-Mahon mit den jchlechtweg 
„conjervativ“ genannten Königlichen und Bonapartiften ver- 
chiedener Richtung will jein Septennat aufrechterhalten, das 
an jich mur ein zeitweiliger Nothbehelf iſt, waͤhrend Game: 
betta mit den verjchworenen Linken jih an Stelle Mac: 
Mahons ſetzen und die Berfaffung in feinem Sinne um: 
geitalten will. Die Leidenſchaften der urtheilslofen Menge 
werden durch das vorgeführte Geſpenſt eines im intern 
jchleichenden „Kleritalismus” bis zur Blindheit erregt, und 
der Kampf wird mit einer Erbitteruug geführt, welche Alles 
befürchten läßt: Aufftände, Kommune, Bürgerkrieg, Schreckens— 
herrſchaft. Leider hat die Regierung, als Vertreterin der 
Drdnungspartei, aud manche Fehler begangen, wie dieß 
unter jo erregten Umftänden kaum anders möglich iſt. 
Mac- Mahon hat am 28. Juli, als Antwort auf die 
Anſprache des Maire von Bourges, wo ihm troß der Feind— 
jeligfeit des Gemeinderathes ein warmer Empfang zu Theil 
wurbe, jein Programm alfo bezeichnet: „Nach außen Frieden 


zu erhalten, nach innen auf dem Boden der Berfaffung, an 
LERR, 56 
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der Spitze der Männer der Ordnung aus allen Barteien jich 
zu halten, dieje nicht bloß gegen verderbliche Bejtrebungen 
fondern auch gegen die eigenen Weberjtürzungen zu bejchügen, 
von ihnen verlangen daß all ihre Spaltungen aufhören, um 
dem Radikalismus, unferer gemeinfamen Gefahr, zu begegnen : 
das ift mein Ziel; ich habe Fein anderes. Man hat meine 
Abfichten verdächtigt, meine Handlungen entjtellt; man hat 
von Trübung der auswärtigen Beziehungen, verlegter Ber: 
fafjung und Bedrohung der Gewifjensfreiheit geſprochen. 
Man Hat fich dazu verftiegen, das Geſpenſt ich weiß nicht 
welchen geheimen Einfluffes heraufzubefhwören, den man die 
Regierung der Prieſter genannt hat. Die jind ebenfoviele Ver— 
(äumbdungen, die mich feinen Augenblick entmuthigen werden.” 

In Bourges hatte der republifaniiche Gemeinderath die 
zu einem feitlichen Empfang nöthigen Gelder in beleidigender 
Weiſe verweigert, wogegen freilich durch freiwillige Beiträge 
das Erforderliche reichlich zujammenktam, Aehnlich ging es 
in den meiften übrigen Städten, welche der Marjchall: 
Präfident bei feinen Ausflügen beſuchte. Ueberall zeigte jich, 
daß die Republikaner ihre Vorbereitungen ausreichend getroffen 
hatten, um die Anwejenheit des Staatsoberhauptes zu Feind: 
jeligen Kundgebungen zu benügen. So bejonders in Bordeaur, 
Poitiers, Cherbourg, Evreur u. f.w. Es fanden ſich Banden 
aufgeftellt, um beim Erjcheinen des Marſchalls unaufhörlich 
Vive la Republique zu jchreien. 

Auf jolhe Weile wurde der Hauptzweck dieſer Ausflüge 
des MarjchallePräfidenten, ihn mit der Bevölkerung in Be: 
rührung und Annäherung zu bringen, nur jehr unvollfommen 
erreicht. Die Gegenjäge wurden gefliffentlih verſchärft. Zu 
gleicher Zeit bereisten die Mitglieder der Linken der auf: 
gelösten Rammer fowie des Senats das Land nach allen 
Seiten, veranftalteten jogenannte Privatverfammlungen und 
wühlten nach Leibeskräften. Am jchlimmiten trieb es Gam— 
betta, dev am 15. Auguft am „Feſttage des gefrönten Vers 
brechens“, bei einem Zweckeſſen vor 170 Theilnehmern eine 
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lange Rede hielt, um die Minifter vom 16. Mai zu ver: 
dächtigen, zugleich aber auch die Treue des Heeres heraus: 
zuftreichen und die Verficherung zu wiederholen, die 363 
würden über 400 werden durch die nächften Wahlen. Die 
republikaniſche Partei habe ſich nämlich in Folge der legten 
dem Rechtsſinn der Nation hohnſprechenden Greigniffe um 
jene Liberalen verjtärft, welche bei den Wahlen von 1876 
noch ein gewijjes Miftrauen gegen fie gehegt. Von den 158 
Wahlbezirken welche bis jetzt der confervativen Partei ges 
hörten, entfalle die Mehrzahl auf die füdweftlichen und nörd— 
lichen Gegenden, wo der Gegenfaß zwifchen dem höhern 
Bürgerftande und den Mafjen ſich länger erhalten habe. 
Diejer Widerftreit zwifchen Bejig und Arbeit jei nun dort 
ebenfalls in ftetiger Abnahme, die maßvolle einträchtige Hal- 
tung der republifanijchen Partei bahne hier eine wahre Fufion 
zwijchen Bolt und Bürgerthum an. Er ſchloß darauf: „Bon 
Beginn des Confliftes an hat fi) Europa ohne Unterjchied 
feiner politifchen Ueberzeugungen gegen den Reaktionsſtreich 
vom 16. Mai erklärt und darin, wie wir, einen verwegenen 
Anſchlag des klerikalen Geiftes gegen ganz Europa erblidt. 
Es hat mit Bedauern gejehen, wie der Credit und Einfluß, 
welchen Franfreih im Rathe der Welt allmälig wieder: 
gewonnen hatte, plößlic aufs neue in Frage gejtellt und 
feine Stimme im europäifchen Concert verftummt war; feine 
angejehenften Organe unterjtügen unfere Demokratie mit 
ihrem Rath und Beifall: Völker und Regierungen erwarteten 
mit Ungeduld das Ende und hoffen, daß der Geift von 1789, 
die Volksſouverainetät, das letzte Wort behalten werde, Frank— 
reich, welches das moderne Recht verfündet hat, wird dem 
Evangelium von 1789 Fein Dementi geben wollen, das 
nur dem Syllabus und dem Sefuitismus zu Gute käme. 
Wenn Frankreich fein fouveränes Verdikt geſprochen haben 
wird, dann wird man fi, was man jet auch des Gegen: 
theil8 jagen‘ möge, unterwerfen oder zurücktreten müſſen in 
faudra se soumeltre ou se d&meltre).” 
56* 
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Die Nede wurde mit jtürmijchem Beifall begrüßt. Die 
republifanischen Blätter wiederholten nun täglih in allen 
Tonarten das „unterwerfen oder abtreten“. Das allgemeine 
Stichwort war gefunden. Zwar tadelten einige vorfichtigern 
Mitglieder der Linken, daß Gambetta in jeiner Rede aud 
die Abjchaffung des Senates offen als Ziel bingejtellt habe. 
Immerhin machte die Leidenjchaftliche Nede den größten Ein- 
druck und die Regierung frijchte denjelben in ungejchiekter 
Weife noch auf, als fie, vierzehn Tage darnach, "die gericht: 
liche Verfolgung veranlaßte und, um der Sache nod mehr 
Wichtigkeit beizulegen, mehrere Minifterratbfigungen abhielt 
um den bezüglichen Beihluß zu faffen. Somit mußte die 
Sache zum Vortheile Gambetta’s ausjchlagen, welcher bei 
rechtzeitiger Verfolgung endgiltig verurtheilt und dadurch 
wahlunfähig geworden wäre. Dank der Lahmheit der Be: 
hörden konnte er nyn, nach Grihöpfung aller gerichtlichen 
Hülfsmittel, die endgültige Erledigung der Sache bis über 
den Wahltag hinauszögern, wo er durch die parlamentarijche 
Unverleglichfeit vor jedem Strafyollzug gefichert war. Da: 
gegen vergeudeten Polizei, Staatsanwälte und Gerichte viel 
Zeit und beeinträchtigten das Anſehen der Regierung durch 
Verfolgung armjeliger Zeitungs- und Buchhändler, jowie 
jonftiger untergeordneten Werkzeuge der Partei. 

Womdglih noch unzulänglicher war die Behandlung der 
Prejje. Die Behörden verfolgten wenig verbreitete, einfluß- 
(oje Blätter vornehmlich in der Provinz, oder fie leifteten 
den Gegnern der Regierung geradezu noch wejentliche Dienite, 
indem ſie die den legtern unbequemen Commune-Organe bes 
langten. Dagegen blieben die Organe des linfen Gentrums, 
der jogenannten gemäßigten Republik, völlig unbehelligt, ob: 
wohl diejelben meijt eine heftigere Sprache führten als felbjt 
die Commune = Blätter, deren Vernichtungspredigten als Ab: 
Ihredmittel fogar eine günjtige Wirkung für die Sache ber 
Ordnung bervorbringen Eonnten, Namentlich) erfreute fich 
das Journal des Debats einer unerhörten Nachjicht und bes 
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nüßte diefelbe um in dev abgefeimteften Weife die Negierung 
zu befämpfen. Der-Einfluß folcher Blätter ift aber befonders 
groß bei den befitenden Elafjen, welche im Glauben an ihre 
Mäßigung fih nun blindlings der rabifalen Bartei zutreiben 
ließen, vor ber fie bisher eine gewiffe Scheu gehegt hatten. 
Die Blindheit diefer Claſſen ift jo vollftändig, daß ihnen 
die Abläugnung des Eocialismus feitens der Führer genügte 
und fie e8 als felbftverftändfich hinnahmen, als das Journal 
des Debats erklärte, an eine Ausſöhnung des linken Gen: 
trums mit der Regierung ſei unter feinen Umftänden zu 
denfen, Feines von deſſen Mitgliedern werde den Bund mit 
den fortgejchritteneren Gollegen verläugnen. 

Es brachte Keinen Eindrud bei der Bourgeoifie hervor, 
als die conjervativen Blätter aller Farben das berüchtigte 
Belleviller Programm von 1869, welchem Gambetta wieder: 
holt feierlich zugeftimmt hat, veröffentlichten. Daffelbe will 
unbedingte Preß-, Vereins: und Verfammlungs: Freiheit, 
progreſſive Einfommenjteuer, Abjchaffung des ftehenden Hee- 
res, der Staatsleiftungen zu Firchlichen Zweden, Trennung 
der Kirchen vom Staat, religionslofen und unentgeltlichen 
Zmwangsunterricht, Wahl aller Beamten durch das Volk, 
Amneftie für die Communards von 1871. An einem ans 
dern jogenannten gemäßigten Blatte, dem Bien public, 
fonnte ungejtraft die Plünderung und Ermordung der Geijt- 
lichen und Mönche empfohlen werden. Weberhaupt ift es 
ichlechterdings unmöglich einen Begriff von der Wuth und 
dem Hafje zu entwerfen, welche täglich in dieſer Preſſe jich 
entleerten. Dazu kam noch, daß jedes dieſer Blätter während 
der Zeit der MWahlvorbereitung täglich 10 bis 15000 Ab— 
drücke unentgeltlih an eben jo viele Perjonen verjchidte. 
Ein großer Nachtheil für die Regierung war es bejonders, 
daß das in 4 bis 500,000 Abdrücken verbreitete Petit-Journal, 
welches ſeit Abjchaffung des Etempels und der jonftigen 
‚ Hinderniffe politifch geworden, fih in den Händen ihrer 
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Gegner befand und von einem der jchlimmften unter ‚uen, 
Emile de Girardin, geleitet wurde. 

Wie urtheilsunfähig und unfelbitftändig die Maſſe durch 
diefe Preſſe geworden war, ergibt ſich am jchlagendften 
daraus, daß alle Enthüllungen über Gambetta und feine 
Sippe ohne Wirkung auf die Deffentlichfeit blieben, jo daß 
die Organe dieſer Leute jich jegliche Erwähnung oder Wider: 
legung erjparen konnten. Während der legten Periode der 
aufgelöften Kammer hatte der von Gambetta geleitete Staats: 
haushalts-Ausjchuß mit jeinen Arbeiten zu feinem Ziele ge: 
langen fönnen. Namentlich waren mehrere Gejeßentwürfe, 
duch welche nothleidvende Bahngejellichaften mitteljt einer 
Zinsgarantie von 4 Procent vom Untergange gerettet werben 
jollten, mit immer neuen Ausflüchten und Gegenvorfchlägen 
bingehalten worden, bis die vorausfichtlichen Concurſe aus: 
braden, wobei zahlreiche Betheiligte jehr gejchädigt wurden. 
Ein befonderer Vorwurf wäre nun freilich hieraus nicht zu 
machen, denn es ijt ein gefährliches, dem Socialismus mäch- 
tigen Vorſchub leiftendes Beifpiel, wenn der Staat auf Kojten 
der Steuerzahler vergründete Unternehmen rettet, und ba: 
durch gewöhnlich nur den Börjenrittern hülfreich beifpringt. 
Aber gerade deßhalb erregte es gerechtes Erjtaunen — na— 
türlich nur bei denen die jih in dem allgemeinen Taumel 
noch offene Augen und. Ohren gerettet hatten — als plöß- 
ih im Juli die Papiere der Bona-Quelma-Eiſenbahngeſell— 
Ichaft zur öffentlichen Zeichnung aufgelegt wurden, deren 
Zinfen und Tilgung mit 6 vom Hundert durch den Staat 
gewährleiftet waren, Man traute Anfangs der Ankündigung 
faum, indem Niemand fi erinnern wollte, daß ein bezüg- 
liches Gefet. von den Kammern genehmigt worden jei, ba 
jeibjt in der Preffe nie von einer folchen Vorlage die Rede 
gewejen war, Erſt nad längeren Nachforfchungen gewahrte 
man, daß die Sache ihre Nichtigkeit habe, und dabei jogar 
die Ungeheuerlichkeit begangen worden war, auch das Aktien: 
fapital mit derjelben Bürgjchaft zu verjehen, was fonft nie 
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der Fall gewejen. Das gejammte Capital der Geſellſchaft 
jollte aus 60 Millionen bejtehen, aber der Handelsminifter 
im Kabinet Jules Simon hatte dafjelbe auf 734 Millionen 
fteigen laſſen, indem er der Gejellihaft bewilligte, 240,000 
Obligationen zu 500 Fr. Nennwerth und 306,25 Fr. Baar: 
werth auszugeben, Die Prellerei war augenjcheinlich und 
doch blieb die Preſſe faſt ſtumm: die rothen Blätter waren 
bei der Sache betheiligt und den conjervativen mangelt es 
vielfach an dem rechten Verſtändniß für ſolche Dinge. 
Diefer Umftand war es auch, was den Machern das 
Geſchäft in der Kammer leicht gemacht hatte. Während 
man das Publitum mit dem Nothitand der Fleinen Bahnge- 
jellichaften Hinhielt, ließ Gambetta als Leiter des Staats— 
haushalt = Ausjchuffes die Garantie der Zinfen und Tilgung 
des gefammten Capitals der Bona-Quelma-Geſellſchaft faft 
ohne Widerjtand genehmigen. Nur der jegige Handelsminifter, 
Deputirter Caillaux, ſprach eifrig dagegen, aber ohne Erfolg; 
die Gambetta ergebene Mehrheit bejchloß wie es ihr Ge— 
bieter verlangte. Es wurde jogar bejchloffen, in der Kam: 
mer den Gejeßentwurf ohne Debatte zu genehmigen, was 
auch buchjtäblih geſchah. Kein Blatt fprach von dieſer 
Mache, oder nur um der öffentlichen Meinung und der 
Kammer begreiflich zu machen, mit einer in Algier und zum 
Theil noch auf tunififchem Gebiete belegenen Eifenbahn 
verhalte es fich ganz anders als mit ſolchen Schienenwegen, 
die fich in Frankreich befinden. Gambetta hatte fich zu dem 
Gejchäfte, welches den Machern viele Millionen eintrug, mit 
dem fattjam befannten Emile de Girardin und der Banque 
de Paris et des Pays-bas verbunden, Letztere wurde dadurch 
wieder flott, nachdem ſie einige Zeit in Gefahr gejtanden. 
Das Gejchäft war trefflich gelungen, folglich jtanden die 
Betheiligten als vollendete Ehrenmänner nach modernen Bes 
griffen da. Anders verhielt es fich mit dem Lyoner Depu: 
tirten Orbinaire, der einige Zeit vorher wegen mißlungener 
Börjengeihäfte zu Strafe und Schadenerſatz verurtheilt 
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worden war. Bei den gerichtlichen Verhandlungen hatte ſich 
herausgejtellt, daß Orbinaire feine Stellung als Deputirter, 
insbejondere feine Verbindung mit Gambetta und anderen 
politifchen Freunden zu feinen Börjenjpefulationen auszu: 
beuten gejucht hatte. Da er ſtecken blieb, beeilte fich Sam: 
betta in feiner Republique frangaise ihn gründlich abzu: 
fhlachten und über Bord zu werfen. Die gefammte Linke 
half bei, und Orbdinaire, obwohl einer der 363, wurde feier: 
lih in Acht und Bann erklärt. 

Ordinaire rächte fich in einer Flugſchrift, die ganz be 
achtenswerthe Enthüllungen über das Treiben innerhalb ber 
Partei enthält. Er erzählt, daß er mit einer Million Ber: 
mögen in das politifche Leben eingetreten ſei; feine Börfe 
habe er immer offen gehalten bei allen demokratischen Samm: 
lungen, für alle perfönlichen Bedürfniffe feiner politifchen 
Treunde, und dadurch habe er fein Vermögen ſehr gefchädigt. 
Um die bisherigen Opfer ;für die Zwecke der Partei fort: 
ſetzen zu können, habe er es mit Börfengefchäften verſucht, 
die fehlgeichlagen, während Andere bei den ihrigen reich ge 
worden. Gambetta fei noch vor nicht langer Zeit ein brod— 
lofer Bummelftudent geweien ohne ganzen Rock, dem Saurier 
öfters feine Reiſen bezahlt, bei welchen er, ber jeßt uner: 
bittliche und unfehlbare Nepublifaner, der Gaſt der Familie 
Orleans in England gewefen fei. Heute ift Gambetta reich, 
befigt ein herrichaftliches Haus, Pferde und Wagen, zahl: 
reiche Lafaien und Höflinge, fegt im Spiel 100 Franken 
auf eine Karte und Lebt auf einem Fuße, bei dem er 
100,000 Fr. das Jahr ausgeben dürfte. Ordinaire weist 
dann im Einzelnen nad, wie Gambetta ftets die Sache der 
Demokratie feinem perjönlichen Vortheil hintanfege, wie er 
bedeutende Gefchäftshäufer fich dienftbar gemacht. Die 
Banque de Paris et des Pays-bas habe den Palaft in der 
Chauſſée d'Antin gekauft, in welchem Gambetta Hof hält 
und die Republique frangaise herausgegeben wird. Dieß 
Blatt ſteht felbftverftändlih im Dienft diefer in Börjenge: 
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Ihäften machenden Bank. Bei feiner Gründung erhielt Gam— 
betta die Hälfte der Aktien, 125 zu je 1000 Fr. ohne Ein: 
zahlung, fo daß auch die Hälfte des Ertrags des Blattes, an 
welches jeitdem noch die billigere Petite Republique fran- 
gaise angehängt wurde, ihm ohne weiteres zufällt. Später 
mußte er jedoch 25 Aftien feinen Mitarbeitern Challamel: 
Lacour, Allain-Targé, Ranc fen. und Spuller herausgeben, 
da dieſe Herren ſich gegen ihn empört und bie Arbeit ein: 
geftellt hatten. Indeß hat er die Kaffe der erwähnten 
Bank zur Verfügung, welche die zur Gründung beider Blät- 
ter nöthigen Gelder hergegeben. Ordinaire weist auch nach, 
wie Gambetta alle ihm unbequemen Freunde über Bord zu 
werfen und ſich ein Gefolge dienjtwilliger Helfershelfer zu 
Schaffen wiffe, mit denen er fich an die Spite des Landes 
zu jchwingen fuche. 

Dbwohl zahlreiche Blätter die Flugſchrift Ordinaires 
ganz oder theilweife abdruckten, fühlte ſich Gambetta vor 
dem verblendeten Publitum jo ficher, daß feine Republique 
frangaise wie die anderen rothen Blätter fich nicht nur jede 
Widerlegung als überflüffig erachten, jondern auch die ganze 
Geſchichte todtjchweigen konnten, wie fie auch mit der Gründer: 
geihichte von Bona-Quelma gethan. Im Auslande bejorgten 
die Reptilien das Gejchäft des Todtjchweigens ſchon im In— 
tereffe der Gegenjeitigfeit. Ordinaire drohte mit noch wei: 
teren Enthüllungen, Gambetta wußte jedoch ein Gegenmittel. 
Der befreundete Deputirte Lodroy hatte feinerfeits Herrn 
Drdinaire wegen gewiljer ſich der Deffentlichkeit entziehenden 
Geſchichten in der Hand, und da er fand, daß weitere 
Enthüllungen nur Aergerniß hervorrufen und der Partei: 
jache fchaden müßten, legte er Ordinaire den Maulkorb an 
und gebot Stillfehweigen, nachdem Gambetta ihn perjönlich 
darum angegangen hatte. 

Diefe Vorfälle beweifen die ungeheure Macht der ein- 
heitlich geleiteten revolutionären Partei, mit ihren Logen 
und Geheimbünden im Rückhalt, fowie ben ungemeinen Ein- 





794 Aus Pario. 


fluß ihrer Preſſe. Während auf der einen Seite Alles ver: 
jchwiegen wurde, was jchaden Fonnte, ging auf der anderen 
Seite die rothe Preſſe mit einer abgefeimten Bosheit gegen 
Mac Mahon, jeine Minifter und die Beamten vor, daß in 
den Augen ihrer Leſer Fein gutes Haar daran bleiben konnte. 

Während Gambetta, Naquet u. A. ihre Brandreden 
gegen Mac-Mahon und den „Slerifalismus“ hielten, ge: 
berdeten fih Andere vor ihren Wählern als Freunde bes 
Marfhall: Präfidenten und Beſchützer der Kirche, Wad— 
dington, der frühere Unterrichts:Minifter unter Thiers, pries 
in Laon die gemäßigte confervative Republik welche die 363 
anftrebten; Chriftophle, ebenfalls früherer Thiers’fcher Mi- 
nifter, fagte in einer Rede zu Mefjai: „Haben wir nicht bei 
jeder Gelegenheit durch unfere - öffentlichen Handlungen be 
ftändig den Beweis von dem Intereſſe geliefert, welches 
ung die wohlverfjtandene, verjtändig geübte religiöfe Idee 
einflößt! Gibt es ein Mitglied dev Geiftlichkeit das ſich be— 
Klagen kann, daß wir ihm unfere wohlwollende, thatkräftige 
Mitwirkung verfagt hätten, wenn es ſich um die Bedürfnifie 
des Eultus handelte!“ 

Einen Augenbli ſchien es, als jollte der am 3. Sep: 
tember erfolgte plößliche Tod des Herrn Thiers die auf's 
Aeußerſte geftiegene Spannung heben und eine für die Re 
gierung günftigere Lage fchaffen. War doch der verftorbene 
PBarteiführer die einzige Perjönlichkeit, welche als Nachfolger 
des über Bord geworfenen Marjchalls den Befigenden ſowie 
den Gemäßigtern überhaupt einiges Vertrauen einflößen zu 
können fchien. Aber ſchon die Intriguen, durch welche die 
officielle Beerdigung des Verftorbenen vereitelt wurde, dienten 
wieder dem Parteizweck. Gambetta fagte jpäter, in feiner Rede 
im amerifanijchen Circus, das allgemeine Stimmrecht habe 
bei der Beerdigung Thiers’ feine erſte Kundgebung vera 
italtet und die Demokratie ihre Macht und Ordnung erprobt. 
Ein anderer Rother fagte in einer Wahlverfammlung , die 
Lofung am Tage der Beerdigung fei geweſen: „Heute ma: 
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chen wir die Wahlen in der Provinz.” Es galt nämlich 
den ob der Pariſer Ausjchreitungen immer etwas bejorgten 
Provinzlern zu zeigen, daß die Demokraten auch dann noch 
Drdnung zu halten wijjen, wenn fie fih zu Hunderttaufen- 
den behufs politifcher Kundgebungen verfammeln. Die am 
Grabe gehaltenen Reden Grevy's und Jules Simons gipfel- 
ten jelbjtverjtändfih in der. Verherrlihung der Republik. 
Man betonte befonders die öfters von Thiers wiederholte 
Behauptung, die Republik fei die einzig mögliche Regierung 
in Frankreich. Dazu fam noch die Grabfchrift, die fich 
Thiers in feiner Befcheidenheit ſelbſt verfaßt hatte: Patriam 
dilexit, Veritatem coluit. 

Am 19. September wurde die Proflamation Mac-Ma— 
hons an die Franzoſen veröffentlicht. Der Marjchall erklärt, 
feinen Drud auf die Wahlen üben, aber alle Zweifel 
zeritreuen zu wollen. „Ahr müßt wiſſen was ich bisher 
gethan, und welches die Folgen Eures Thuns jeyn werden.” 
Er zählt nun auf, wie er die guten Bezichungen zu allen 
Mächten und die Ordnung im Innern aufrecht erhalten; 
Dank der Mitwirtung von Männern die vor Allem dem 
Lande ergeben find, habe jich der öffentliche Wohlftand wie: 
der gehoben. Alle Erfolge jeien aber bedroht gewejen. „Das 
Abgeordnetenhaus, welches jeden Tag mehr fich der Führung 
gemäßigter Männer entzog und mehr und mehr von den er: 
flärten Häuptern des Radikalismus beherrfcht wurde, war 
dahin gekommen, den Antheil an der höchſten Gewalt zu 
verfennen, der mir gebührt, und dem ich nicht verringern 
lajjen dürfte ohne die Ehre meines Namens vor der Ge: 
Ihichte preiszugeben. Indem dafjelbe zugleich den berech— 
tigten Einfluß des Senates in Frage ftellte, ftrebte es dar— 
nach den Defpotismus eines neuen Gonvents an Stelle des 
nöthigen Gleichgewichtes zwijchen den öffentlichen Gewalten 
zu jegen, wie bafjelbe durch die Berfajjung hergejtellt worden.” 
Weiter verfihert Mac-Mahon, dag er. die Verfafjung als 
deren Wächter vertheidigen werde. „Was mich betrifft, 
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meine Aufgabe wird mit der Gefahr wachſen. Ich kann 
den Aufforderungen der Demagogie nicht entfprechen. Ach 
werde nicht das Werkzeug des Radikalismus werden, no 
ben Posten aufgeben, auf den mich die Verfaffung berufen. 
Ich werde bleiben, um mit Hilfe des Senats die conſerva— 
tive Sache zu vertheidigen, und die Beamten Fräftig zu 
Ihügen, welche jich in ſchwieriger Zeit nicht haben ein 
Ihüchtern laſſen durch freche Drohungen“ zc. 

In unbefangenern Zeiten hätte diefer Aufruf an bie 
bejjere Seite des menschlichen Weſens den beften Eindruck 
bervorbringen müffen. Durch die herrſchende Zügellofigkeit 
der Prefje mußte die Wirkung in das Gegentheil umfchlagen. 
Schon die Thatfache, daß das Schmußblatt „Figaro“ das 
Schriftſtück faſt gleichzeitig mit dem amtlichen Blatte ge 
bracht hatte, warb benützt, um dafjelbe in den Koth zu 
ziehen. Es war eine förmliche Sturmflutb von Schmähun- 
gen, Verhöhnungen, an offenen und heimtüdifchen Angriffen, 
Verdrehungen und Läfterungen, welche nun tagelang alle 
vepublifaniichen Blätter füllte. Die Republique frangaise 
brachte einen mit vollendeter Bosheit abgefahten Gegenauf: 
ruf, der Sab für Sat demjenigen Mac: Mahons nachge— 
bildet war. Der Erfolg diefes Kunftgriffes beitand darin, 
daß ein Gambetta ungeftraft es wagen durfte, das Staats 
oberhaupt auf gleichem Fuße oder vielmehr als feinen Schul 
jungen zu behandeln. ine Regierung aber, die fich in 
Frankreich nicht mit Nachdruck Achtung zu verjchaffen weiß, 
ift verloren. Am ärgſten trieb e8 wiederum das Journal des 
Debats und blich, zur höchſten Verwunderung Aller, unbe: 
ftraft, um fortan wo möglich noch frecher zu werben. 

Wenige Tage darauf, am 25. September, veröffentlichten 
alle rothen Blätter gleichzeitig die Anſprache, welche Thiers 
für die Wähler feines Wahlbezirkes hinterlaffen hatte und 
die von feinen Freunden noch vervollftändigt worden wat. 
Das überaus lange Schriftftück ift, wie Alles was Thiers 
gejchrieben und gefprochen, vortrefflich auf den mit Vorur— 
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theilen vollgepfropften Verſtand des liberalen Bourgeois be: 
rechnet, der ſich auf feine politiiche Wichtigkeit zu Gute thut. 
Es treibt die Flunkerei jo weit, das Vorhandenjeyn des So— 
cialisnus und Radikalismus zu läugnen, und aus dem Sturz 
fo vieler Regierungen, an welchem bekanntlich Thiers nicht 
am wenigjten betheiligt gewejen, die Nothwendigfeit der Ne: 
publif als einzig mögliche Staatsform zu folgern. Thiers, 
welcher während feiner ganzen Präſidentſchaft die Beſeitig— 
ung des Belagerungszuftandes ſich nachdrüdlich verbeten und 
die Communards jo erbittert befämpft hat, vechnet es nun 
Mac-Mahon im voraus als Verbrechen an, wenn er den Be- 
lagerungszuftand verhängen follte und die Communards nicht 
fofort durch Amneftie nach Frankreich zurüdführen würde, 
Die beitehende Verfaſſung ſucht er durch die Unterjchiebung 
einer parlamentariichen Theorie zu escamotiren, cine zweite 
Kammerauflöfung als Gewaltihat und Hochverrath zu ver: 
ſchreien, der nach der Strenge des Gejeges zu ahnden wäre, 
Um den von Gambetia angekündigten „Culturkampf“ zu 
verjchleiern und die Katholiken zu beruhigen, betonte er die 
Gewifjensfreiheit, der zufolge alle anerkannten Bekenntniſſe 
geihügt, mit Bezügen ausgejtattet und mit tiefer Achtung 
zu umgeben jeien, jedody mit nachbrüdlicher Unterjagung aller 
Einmiſchung in die Politik. 

Die Sprache der rothen Blätter, die ſich dabei noch 
über Mangel an Preßfreiheit und Bedrüdungen der Regie: 
rung beflagten, überbot jich immer mehr. Am 29. Septen: 
ber konnte die Republique frangaise fehreiben: „Der Mar: 
Shall will nicht abgehen; er muß alfo verjagt, in Anklage: 
zujtand verſetzt und durch einen andern erjegt werden. Wenn 
aber fein anderes Mittel bleibt, um in Frankreich Ordnung 
und Ruhe herzuftellen, die Gejchäfte wieder zu beleben und 
die inneren Kämpfe zu vermeiden, mit denen ung die monar: 
chiſchen Parteien bedrohen? Sind dieß etwa Mittel, welche 
ein großes Land zu fürchten hat? Kennt nicht ganz Frank— 
veich den Namen des Mannes der mit der Megierung bes 
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traut würde für den Fall, daß ſich der Marfchall eine Ver— 
jeßung in den Anflagezuftand zuziehen würde? St der 
Name Grevy’s nit in Aller Mund? Wenn es einen 
Zufammenftoß gibt, wird es nicht ausſchließlich Schuld der— 
jenigen feyn, welche die ganze Nation herauszufordern und 
zu bedrohen wagten? Frankreich hat von Niemanden Be: 
fehle zu empfangen. Es ift allein jouverän; es allein weiß 
was ihm zuträglich iſt und wohin es gehen will. In eini- 
gen Tagen wird feine mächtige Stimme fich hören lafjen. 
Und dann ..... wehe denjenigen welche fich nicht beugen 
wollten.” 

Der hier als Nachfolger Mac-Mahons defignirte Grevy 
verdient eine nähere Würdigung. Geines Zeichens ANdvofat, 
wie die meiften unheilvollen Gejtalten dieſer Zeit in Frank— 
reich, machte er fich 1848 dadurch bemerklich, daß er in der 
Nationalverfammlung den Antrag jtellte, keinen Präfidenten 
der Nepublif einzufegen, jondern nur einen jederzeit abberuf: 
baren Minifterpräfidenten. Dadurch würde die National: 
verfammlung ſtets ſelbſt regiert und das Miniſterium nur 
als vollziehende Gewalt dagejtanden haben; nebenbei aber, 
und das ift die Hauptjache, würbe dem zukünftigen Napo— 
feon IH, der Weg zur höchiten Gewalt verlegt worden ſeyn. 
Es wurde daher als ein Anzeichen der bevenklichjten Art be: 
trachtet, als Grevy 1868 in den gejeßgebenden Körper ge: 
wählt wurde, Als 1871 die Nattonalverfammlung in Bor: 
beaur zufammentrat, ließ fie fich von dem Unwillen gegen 
das Kaiferreich verleiten, Grevy faft einftimmig zu ihrem Vor— 
figenden zu erwählen;, eben}o wie die confervative Körperjchaft 
ſich durch Ähnliche Gefühlsregungen hatte verleiten Tafjen, 
Thiers mit der höchſten Gewalt zu betrauen. Wohin dieß 
geführt, Hat Frankreich zu feinem Unglüd erfahren. Grevy 
ward dadurch zu einer großen Perfönlichkeit Hinaufgejchraubt, 
obwohl er fih durch nichts als viel Eigenfinn und große 
Nachläſſigkeit in feiner Präfidenten - Stellung auszeichnet. 
Doch Einer That von Bedeutung darf er ſich rühmen. Als 
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am 41. und 12. September 1870 in feiner Heimathitadt 
Döle die Gemeinderathswahlen ftattfanden und augenfchein- 
(ih zu Gunjten der Confervativen ausgefallen ſeyn mußten, 
da die Republikaner nicht einmal eigene Candidaten aufzu- 
jtellen gewagt hatten, zwang Grevy an ber Spige des revo— 
lutionären Vereins den Gambetta’jchen Unterpräfeften bie 
Urne mit den Stimmzetteln zu verfiegeln und bei Seite zu 
Ihaffen, jo daß die Wahl thatfächlich unterbrüdt wurde. 
Daß eine jolche Perfönlichkeit jehr geeignet jeyn müßte, zu 
allen Zweden der Partei zu dienen, hatten Gambetta und 
Anhang jehr wohl begriffen. Grevy als Präfident der Re: 
publif wäre nur der Strohmann Gambetta’s, bis diejer felbjt 
die Zeit für gekommen hielte hinter den Couliſſen hervor: 
zutreten. 

Gin Hebmittel erjten Rangs war die Anklage bes 
„Klerikalismus“, gegen welche ſich die Mintfter bei jeder 
Gelegenheit zu verwahren juchten, natürlich ohne dabei ihre 
Widerfacher zu überzeugen. Dafür aber machten fie die 
Freunde der Ordnung ftugig. Es nüßte nichts, daß der 
Minifter des Innern, Fourtou, der Kammer jchon bei ihrer 
Auflöfung gefagt hatte, wir find 1789, ihr 1793, das be- 
kämpfen wir. Die Anflage wurde nur um jo öfter und nach— 
brüdlicher wiederholt. Als der heilige Vater den Pilgern 
von Angers an's Herz legte, es ſei Pflicht. der Chriſten, 
wohlgefinnte Abgeordnete zu erwählen, welche im Verein mit 
der Regierung das Beſte des Landes anftrebten,; als die 
Franzdfifchen Oberhirten öffentliche Gebete anordneten um den 
Segen Gottes auf die Wahlen herabzuflehen, und für die dabei 
thätigen Gläubigen Abläffe vom heiligen Vater erwirkten, 
jpie die rothe Preſſe Feuer und Flammen über eine jo un: 
erhörte Einmifchung der Geiftlichkeit und der römiſchen Curie 
in die Politik. Auch Hier zeichnete fich Journal des Debats 
durch feine maßloſen Heßereien aus. Am 2. Dftober konnte 
man in dem Blatte lefen : „Seit langem ift für uns das 
Licht aufgegangen ; heute fpringt es Allen in die Augen. Der 
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Sig ber Regierung Frankreichs ift nicht in Paris, mi: u 
Verjailles, fondern in Nom. Unjere armfeligen Minte 
glauben zu regieren; fie find nur Pupazzi die von Hime 
gehalten werden, die ganz anders jtark find als die ihrigen.. 
Man wird ſich erinnern, dap an dem Tage wo wir den Far 
in auffälligiter Weife fagen hörten, im der franzöjiite 
Kammer babe man ihn einen Yügner genannt, wir jei« 
das Minifterium als verurtheilt angejehen haben. Es er 
von dem Finger diefes zugleich ohnmächtigen und allmädtis- 
Greifes berührt, der in andern Paläften regiert als in d— 
feinen, und das Minifterium ift auf diefen Wink gefallen 
Das angebliche Diplomaten = Blatt ſchien fich gar nidt = 
erinnern, daß Frankreich bei dem heiligen Vater einen Fe 
Ichafter unterhält und mit ihm in freundfchaftlichen Bepe 
ungen jteht, jomit der gewöhnlichite Anftand geboten bit 
daß der leitende Minifter Frankreichs fih gegemüber dr 
heiligen Vater, als einem befreundeten Souverain, um 
wenigjtens den allgemeinen Regeln des Anjtandes und X 
Höflichkeit entjprechenden Sprache befleißigte; daß aber bir 
Ausdrüde wie Lügner gehören, wird Niemand bebaupic 
und der Papft hatte Necht, folche Ungezogenheit zu rüge 
Die Hege gegen die Kirche diente hauptjächlich dazu, ! 
Partei zufammenzuhalten und die Socialijten und Gomm 
nards zu überjchreien. Während der vierzehn Tage der Fü 
fammlungsfreiheit, welche den Wahlen vorhergehen, mut“ 
die Führer der Verfchwörung überall durch den Himme: 
auf das Schredgefpenit des Klerikalismus anderweitige Se 
jorgniffe zu bejchwichtigen. Louis Blanc hielt in cam 
Wahlverſammlung feines Bezirkes (5ten Parifer) eine lan 
Rede, die von Anfang bis zu Ende eine Anklage gegen M 
Kirche war. Der alte Aufwiegler legte der Kirche alles In 
glüd zur Laſt, das jeit 25 Jahren über frankreich gefomm“ 
jei; fie jet Schuld an dem legten Krieg, dem Verluſte ve" 
Eljaß = Lothringen, jie habe das Kaiferreich vollftändig X 
herrſcht. Daß der Napoleonismus ihr gefährlichiter Feind MET 
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und namentlich die weltliche Herrſchaft des Papſtes ſyſtema— 
tiſch zerſtört habe, thut bei ſolchen Leuten nichts. Die Rede 
hätte, bei ihrer Verbreitung durch die Blätter, zehnmal ver— 
dient, als Schmähung gegen eine geſetzlich anerkannte Kirche 
und Aufhetzung gegen eine Claſſe Staatsbürger ſtreng ge— 
ahndet zu werden. Aber wie ſollte ein Miniſterium ein— 
ſchreiten laſſen, das ſich mit Händen und Füßen gegen die 
Bezeichnung Pfarrer-Regierung ſträubt? In der Provinz 
hatte auch die religiöſe Hetze verſchiedene Ausſchreitungen 
gegen Geiſtliche und Ordensperſonen zur Folge. In Izieux 
unweit Vienne wurde am 5. September die Kirche während 
des Gottesdienſtes durch eine Bande geſtürmt und zum Schau— 
platz der abſcheulichſten Auftritte und Verwüſtungen gemacht. 
Am 8. Oktober veröffentlichte Gambetta ſeine Anſprache 
an die Wähler des 20. Pariſer Bezirks (Belleville) gleich— 
zeitig in allen rothen Blättern Frankreichs. Dieſelbe iſt eine 
heftige Anklageſchrift gegen die Regierung. Jeder Satz fängt 
mit dem Worte an „Es (Frankreich) wird ſagen, was es ur— 
theilt über“ — und durchgeht alſo ſämmtliche Anklagen, die 
von der Preſſe ſeit Monaten aufgehäuft werden. In einem 
Punkte hatte der Mann leider nur zu ſehr Recht, nämlich 
indem er der Regierung vorwarf, die Kleinern, d. h. die 
untergeordneten Werkzeuge der Partei, mit Verfolgungen 
überhäuft zu haben. Gambetta gibt die friedliche Vollendung 
der franzöſiſchen Revolution und das Ende jeglicher Diktatur 
als ihr Ziel an und ſtellt Mac-Mahon wiederum in heraus— 
fordernder Weiſe vor die Wahl zwifchen Abdanfung und 
Unterwerfung. Die heftige Sprache des Echriftjtüdes gerade 
im Augenblick der höchjten Erregung vor den Wahlen mußte 
Erfolg haben bei der leidenfchaftlichen, jtet3 zum Wider: 
ftande gegen die bejtehende Gewalt bereiten Menge, Was 
konnte e8 nüßen, daß Gambetta deßhalb zu weitern drei 
Monaten und 4000 Fr. Strafe verurtheilt wurde, da er 
durch die Wahl zum Deputirten wenige Tage darauf unver: 
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habt hätten zu überlegen, würde das Machwerf wegen ber 
Widerjprüde, in denen Gambetta ſich jelber verwickelt, bald 
alle Wirkung verloren haben. 

Dafjelbe wäre auch mit der Rede der Fall gewejen, die 
der Agitator am 10. Dftober in einer eigens dazu vera: 
italteten „Privatverfammlung” von 5000 Berjonen im ameri: 
kanijchen Cirkus hielt. Hier zeigte er jich jedoch gemäßigter, 
und verlegte jich hauptjächlich darauf den „Slerikalismus* 
anzugreifen. Er jtellte Grevy als den Nachfolger Thiers 
und zukünftigen Präfidenten vor, pries das allgemeine Stimm: 
echt als unfehlbares Mittel gegen jede Revolution von oben 
und unten, mit hämijchen Seitenhieben auf den Marjchall. 
Er wiederholte die Drohung mit der Rache Europa’s, wenn 
Frankreich durch die Agenten des Syllabus regiert würde, 
jowie die Prophezeiung von der Wiederkehr der auf 400 an: 
gewachjenen 363. „Wir haben gejagt, der Klerifalismus iit 
der Feind. Das allgemeine Stimmrecht muß Jagen, indem cs 
auf Europa blickt: der Klerifalismus ift der Beſiegte“: jo 
ſchloß er. 

Am Tage der Wahlen wollte die Negierung, nachdem 
jie den Fehler eingejehen, den fie durch zu frühzeitige Veröffent: 
lihung der erjten Proflamation Mac: Mahon’s begangen, 
eine zweite Kundgebung des Marjchalls an die Wähler 
richten; aber hier begegnete ihr abermals ein fehr bezeich: 
nender Unfall, Man mußte natürlich eine größere Anzahl 
Abdrüde anfertigen laſſen; Emil de Girardin wußte jich 
einen derjelben mitteljt Beſtechung zu verjchaffen und hatte 
Anjtalt getroffen, das Schriftftüd am 12, Oktober Abends 
zu veröffentlichen, zugleich mit einer Anſprache der Linken 
des Eenates, Wenn Gambetta, Grevy, Bismard und ähn: 
lihe Staatsmänner fih in einem jolchen Falle befunden 
hätten, würden fie unverzüglich mit unerbittlicher Energie 
eingegriffen haben, um die Thäter dingfeft zu machen. Da 
wir aber unter der Regierung Mac-Mahon’s leben, ging cs 
glatter ab, Die Regierung begnügte ſich, das Schriftftück in 
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allen ihr zugänglichen Abendblättern zu veröffentlichen, wäh: 
rend es erit am folgenden Morgen im amtlichen Blatte er: 
ſchien! Die Sache war aljo doppelt verfehlt ; in allen rothen 
Blättern erjchien gleichzeitig der neueſte Aufruf der Linken 
des Eenats. Man muß beide Schriftjtücde nebeneinander 
halten, um die Wirkung zu beurtheilen, 

Der Marihall jagt: „Die Gewaltthätigfeiten der Oppo— 
fition haben allen Täufchungen ein Ende gemacht. Keine 
Verläumdung vermag mehr die Wahrheit zu jchädigen, Nein, 
bie republikaniſche Berfaffung iſt nicht in Gefahr. Nein, die 
Regierung, Jo groß ihre Achtung vor der Neligion ift, ge— 
horcht nicht vorgeblichen klerikalen Einflüffen und nichts ver— 
mag fie zu einer den Frieden gefährdenden Politik hinzureißen. 
Nein, Ihr feid nicht von einer Wiederkehr der Mißbräuche 
vergangener Zeiten bedroht. Der Kampf ijt zwifchen der 
Ordnung und der Unordnung.“ 

Die Linken des Senates entgegnen auf jeden Satz: 
„Wir glauben euch nicht”, umd fie fchließen mit dem Hin— 
weis auf die Worte Thiers’, die wahren Unruheftifter und 
Anariften ferien die Gegner der 363, die Regierung. Man 
wird begreifen, daß fich die Regierung, welche ſich jo ängſt— 
{ih an das Geſetz hielt, gegenüber einem ſolchen Vorgehen 
ohnmächtig befand. Die Linken des Senats hatten feit dem 
16. Mai eine förmliche Nebenregierung gebildet, regelmäßig 
Sigungen gehalten, Beſchlüſſe gefaßt, die von der Prefie 
als amtliche Schriftjtücde behandelt wurden, und Weifungen 
und Aufrufe an die Partei und die Wähler erlajfen. Die 
Mitglieder der Mehrheit des Senates beharrten dagegen in der 
Unthätigfeit und nur einige Wenige hatten fich herbei gelafjen 
einen Aufruf zu unterzeichnen, um die erjte Proflamation Mac: 
Mahons zu unterftügen. Daß die Nepublifaner von der 
Regierung Victor Emmanuels und wohl noch einer andern, 
deren Reptilienprefje für diefelben ſtark in’s Feuer ging, auch 
Geldbeiträge zu den Wahlkoften erhielten, gilt hier als außer 
Zweifel. Denn mit der halben Million — die Eonjer: 

57° 


804 Aus Paris. 


vativen brachten zwei Millionen für die Wahlen auf — 
welche die republifanifche Freigebigfeit jpendete, wäre nicht 
viel auszurichten gewejen. 

Als ein Fehler mußte es bezeichnet werden, daß die 
Regierung überall, jelbjt wo cs oft jehr wenig am Plate 
war, bonapartiftiiche Candidaten vorzufchieben und zu unter: 
jftügen juchte, wodurch mehrere Wahlbezirkfe unmittelbar ver: 
loren gingen. Außerdem veizte dieß um fo mehr die Repub— 
(ifaner, die in den Bonapartijten ihre ärgſten Feinde jehen, 
bejonders da Rouher fich nicht entblödete, in feinem Wahlauf: 
ruf die Wiederheritellung des Kaiferreiches als jelbjtverjtänd: 
lich hHinzuftellen. In der aufgelösten Kammer hatten 91 
Bonapartijten und 64 Königliche gefeffen. Unter den won der 
Regierung befürworteten Gandidaten befanden jich 261 Bona— 
partiften und 249 Königliche. Gewählt wurden 99 Bona- 
partiften und 108 Königliche. Folglich befunden die Wahlen 
allerdings einen Fortjchritt der conjervativen Sache, bejonders 
da auch mehrere der revolutionärjten Bonapartiften, nament: 
lich Prinz Napoleon und Raoul Duval, durchfielen. Hätten 
die Regierung und ihre Beamten, was freilich bei der Kürze 
der Zeit ſchwer möglich war, richtige Fühlung mit der Be 
völferung gehabt, jo wären mindeftens noch 20—30 König: 
liche gewählt worden. In der neuen Kammer werben bie 
Königlichen nur Eine Gruppe bilden, von Legitimiften umd 
Drleanijten ijt feine Rede mehr. 

Von den Rothen find mehrere der fchlimmften durch— 
gefallen, wie Gent, Naquet, Devoucour, Graf Doupille: 
Maillefeu, Saint-Martin. Dafür ift aber in Lyon Bonnet— 
Duverdier gewählt, deſſen ganzes Verdienſt in der gegen den 
Marſchall ausgejtopenen Drohung des „Annagelns“ — 
Kunftausdrud der Commune für Todtſchießen — befteht. 
Diefer Mann wurde von der Partei ausdrücklich aufgeftellt 
und von Louis Blanc nachdrüdlich empfohlen. Eine jehlim: 
mere Herausforderung konnte Faum gegen den Marfchall ge 
wagt werden. Gie ift ber beſte Beweis, daß die Rothen es 
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von Anbeginn auf dejjen, wenn nöthig gewaltfame, Befeitigung 
abgejehen haben und eine Verfühnung nicht möglich ift. Mac: 
Mahon iſt feinerjeits durch feine öffentlichen Erklärungen 
zum Ausharren verpflichtet. Seine Ehre erlaubt es ihm nicht, 
der Rache der Republikaner die Beamten preiszugeben, welche 
ihm in dem Kampfe für die Sache der Ordnung und des 
Rechtes zur Seite ftunden. 

Das Gebahren der Republikaner feit ihrem Wahlfieg 
läßt auch Feinen Zweifel darüber, daß fie die Dinge auf 
das Aeußerjte treiben und vor feinem Mittel zurückſchrecken 
werben: Minijteranklage, Umſtoßung der gegnerifchen Wahlen, 
bei denen Abgeordnete fiegten die von der Regierung befür- 
wortet waren, Annahme einer Tagesordnung durch welche 
die Einmifchung des Marichall= Präfidenten in die Wahl- 
angelegenheiten den jchärfiten Tadel erfährt, Abſetzung aller 
Präfeften und Unterpräfeften jowie der richterlichen Beamten 
welche die Politik des Minifteriums unterftügt d. h. re: 
publifanifche Blätter und Angeklagte verurtheilt hatten, un: 
bedingte Verweigerung des Etaatshaushaltes bis der Mar: 
ſchall das Minifterium Jules Simon wiederberuft, jedoch 
den Herzog Decazes davon ausichließt. Auch ift vorgejchlagen, 
die Kammer jolle den Rücktritt Mac- Mahon’s ausdrücklich 
verlangen und ihn in Anklagezuftand verſetzen. Als wenn 
das Borhergehende nicht ſchon gemügte! 

Der Kampf wird aljo ein äußerſt erbitterter ſeyn, man 
darf fih auf Alles gefaßt machen. Aber er wird auch das 
Gute haben, alle Eonfervativen noch conjervativer zu machen 
und fie ihre inneren Spaltungen vergefjen zu laſſen. Die 
allein wird ihnen Stärke und Selbftvertrauen verjchaffen, 
wie auch Glauben bei dem Volfe erweden, Der beſte Troſt 
für ung, die inmitten diejes Volkes wohnen müſſen, ift, daß 
in Frankreich auf die wüthendften Stürme um jo jchneller 


und ficherer der Umjchlag erfolgt. 
Paris, Ende Oftober 1877. 








LV. 
Beitläufe. 


Weſt- und ofteuropäifche Zufunfts-Fragen. 
Am 9. November 1877, 
I. 

Demnächſt wird eine unwiderftchliche Macht im Orient 
interveniven. Der Winter wird, wenn nicht dem Krieg, fe 
doch dem Kampf bis auf Weiteres ein Ende machen, und 
während die graufenhafte Blutarbeit nothgedrungen rubt, 
wird ſich die Diplomatie wieder bethätigen. Die Vorboten 
ihrer Geſchäftigkeit erfcheinen jchon in der Prefje, wenn auch 
Niemand ſich Auskunft zu geben vermag, wer vorangeben, 
wer nachfolgen und wo eine Bafis der Vermittlung gefunden 
werden jol, Mehr als zweifelhaft ift vor Allem jchon die 
Trage, ob die Friegführenden Mächte vor gründlicher Ent: 
jcheidung durch die Waffen eine folche Vermittlung dur 
Dritte jelber wollen und zulaſſen würden. 

Nur joviel ift zur Zeit mit ziemlicher Sicherheit zu 
erfehen, wie die Lage auf dem Kriegsſchauplatz in Europa 
und Ajien fi) in dem Moment entwidelt und einjtweilen 
geftaltet Haben wird, wo die Jahreszeit Waffenftillftand 
gebietet.. Die ſlaviſche Großmacht hat, außerhalb der 
officiellen Berliner Kreiſe, nicht viele Freunde unter den 
übrigen Nationen Europas und insbefondere in Deutjch- 
land. Ueberall da ift man ſeit Wochen im Jubel geſchwom— 
men über die Siege der Türfen, obgleih das in Wahrheit 
weniger türfiihe Siege waren, als vielmehr dicke Striche 
durch den jchlecht berechneten Galcul der Nuffen. Schon 


Weſt⸗ und Dfteuropa. 807 


glaubte man etwas jehr Geiftreiches zu jagen, wenn man 
die Türken als die Netter Europa’s vor den Gefahren des 
Panflavismus pries, und wenn man fie insbejondere als die 
Nothhelfer für Defterreich in feiner Lage zwijchen Thür und 
Angel aufführte. Jetzt zeigt fih, daß das unvorfichtige 
Täufhungen waren; wer zuleßt jiegt, fiegt am beiten. 

Der gemeine türfifhe Mann ift Krieger von Haufe 
aus, und er hat durch feine naturwüchfige Tapferkeit zulett 
noch einen hellen Glorienjchein um den finfenden Halbmond 
verbreitet. Es wäre ungerecht den Ruſſen abzufprechen, daß 
auch fie als tapfere und ausdauernde Soldaten alle Aner— 
fennung verdient haben. Die Führung und das Commando ift 
auf beiden Seiten wohl gleichviel werth gewejen. Aber Ruß: 
fand konnte nachfchieben, die Türfen mußten ſchon für den 
eriten Feldzug ihr Aeußerſtes aufbieten und fozufagen Alles 
auf Eine Karte fegen. Die Wendung, welche leicht voraus: 
zujehen war, wenn man bie Dinge bei Faltem Blut betrachten 
wollte, ift nicht ausgeblieben. Wenn der Verfall der türki— 
ſchen Feldmacht einmal einreift, jo wird der Verlauf ein 
raſcher ſeyn. Es war ein kühnes Wort des Sultans: „Fein 
Friede, ſolange noch ein Ruſſe diepfeits der Donau ſteht.“ 
Aber wenn der Türke im Gefühl der tiefjten Erichöpfung 
auf die europäifchen Mächte blickt, wie fie theils mit ver: 
Ichränften Armen feinem Todeskampfe zufchauen, theils fei- 
nem Todfeinde verjtändnißinnig zuwinfen, dann wäre es be- 
greiflih, wenn man am goldenen Horn lieber unmittelbar 
den Bedingungen bes offenen Feindes fih unterwerfen, als 
ſich abermals auf die diplomatijche Folterbank der jogenannten 
Neutralen ſpannen lajjen wollte. 

Augenfcheinfich wird bereits mehr als Ein Kabinet von 
der Angft vor einem ruffisch  türkifchen Separatfrieden ge= 
plagt. Man erkennt die Angft aus der Art und Weije, wie 
man fih den böfen Traum zu verfcheuchen jucht. Nachdem 
es während des ganzen Verlaufs der graufamen Krifis ein 
„Europa“ nicht gegeben, foll nun plößlich wieder ein „Europa“ 
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erftehen, um den Kriegführenden, dem Einen wie dem andern, 
die Bedingungen des Friedens zu diktiren! Diefe Forderung 
wird damit begründet, daß fragliches Europa, wie es den 
Ruffen ein Mandat zur Kriegführung nicht gegeben habe, 
ſo denfelben auch Fein Mandat zur Friedensfchliegung ertheilen 
werde, Europa müfje darauf im Sinne der europätjchen 
Intereſſen Einfluß nehmen; auch die Pforte dürfe fomit, 
wenn fie den Krieg jiegreih zu Ende führen könnte, nicht 
freie Hand haben, nach eigenem Ermeſſen die einſchlagenden 
Berhältnijje zu regeln oder nicht zu regeln, jondern Europa 
müffe fich das Recht vindieiren zu prüfen, inwieferne eine 
eventuelle Regelung als annehmbar erfcheine oder nicht. So 
hat erjt kürzlich ein Wiener Politiker, allerdings zur Zeit 
als noch die Türken im Vortheil waren, fich die Sache zu: 
vecht gelegt, und er hat mit dem Fühnen Sat geſchloſſen: 
„Es iſt Europa entjchloffen, feine im europäifchen Intereſſe 
geftellten Forderungen von den Nejultaten des Kriegs nicht 
beeinfluffen zu lafjen, ſondern jie gleichmäßig beim Siege 
wie bei der Niederlage der Türkei aufrecht zu halten, fein 
Hinausgehen über diefe Forderungen, aber auch kein Herab: 
handeln von ihnen zu gejtatten“?). 

Uns follte allerdings nichts lieber feyn, als wenn die 
Türfei folchergeftalt unter Wahrung ihres Länderbejtandes 
unter europäifche Oberpormundichaft gejtellt würde, unter 
Ausihließung aller Sonderrechte und Separatvortheile Ruf: 
lands. Die Türkenherrichaft wäre jo im Princip bejeitigt. 
Aber wo iſt das Europa, welches eine ſolche Rolle im ge: 
meinfamen Intereſſe übernehmen könnte? Wo ift dieſer 
europäifche Areopag? Der englifche Minifter, Lord Salis— 
bury hat jüngft bei einem großen Meeting geäußert: „Lord 
Granville und Andere haben erft ganz fürzlich gejagt, daß 
wir im Bunde mit andern Nationen die Türfei zur An: 
nahme der Bejchlüffe der Gonftantinopler Gonferenz hätten 


9 Wiener Gorrefpondenz der Augsburger „Allg. Zeitung” vom 28. 
Dftober 1877. 
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zwingen follen; das ift ein fehr vortrefflicher Rath; aber 
ehe man mit Bundesgenojjen agiren fann, muß man bie- 
jelben erjt haben.” Ganz richtig; wenn fich aber eine euro: 
päijche Gemeinjamkeit nicht zufammenfand, um auf Grund 
eines von allen Mächten, mit oder ohne Hintergedanfen, ans 
genommenen Programms den Krieg zu verhüten, wie ſoll 
jich eine europäifche Gemeinfamkeit zufammenfinden, um nad) 
bem Krieg und jeinen furdhtbaren Opfern den Sieger unter 
Euratel zu jtellen und ihm nachträglich die Grenzen feines 
Kriegsziels vorzufchreiben? Ja, wenn es wenigitens noch 
die Türkei wäre, die als Sieger demalfo behandelt werden 
jollte! Aber Rußland — wollen wir nicht lieber die 
Mächte zufammenzählen, welche unter feinen Umftänden jich 
herbeilafjen würden, die nach dem theuer erfauften Sieges— 
preis ausgeftredte Czaren-Hand zurüdzuhalten? Darum hätte 
man eher trauern als jubeln jollen über die anfänglichen 
Erfolge der Türken. 

Allerdings hat Rußland das europätfche Mandat gegen 
die Türken angefprochen; es iſt gefchehen, weil man in Et. 
Petersburg jehr wohl wußte, daß man an ein jolches Mandat 
ja doc nicht gebunden werden würde. Von dem einjeitig ge- 
gebenen Wort aber wurde Rußland entbunden, als die „Neu: 
tralen“, einer nad dem andern, und am lauteften die öfter: 
reichiſch-ungariſchen Minifter, erklärten, daß fie ihre Haltung 
gegenüber der rufjiich = türfifchen Verwicklung ausſchließlich 
nur nad ihren eigenen Interejfen und den bejondern Be— 
dingungen ihrer Staaten bemejjen würden. Das war ber 
entjchiedenfte Gegenſatz zu Allem, was nur von Ferne einer 
europäiſchen Gemeinſamkeit gleichjehen konnte. Daraus hat 
Rußland die unbeftreitbar richtige Conſequenz gezogen, Man 
wird fich im rufjifchen Hauptquartier aud für den unwahr- 
jcheinlichen Fall, daß es zu einer „geſammteuropäiſchen Ver: 
mittlung“ kommen follte, dagegen nicht wehren; wenn aber 
dabei jede Macht von dem Standpunkt ihrer eigenen In— 
terefjen ausgeht, fo iſt dieß eben Feine europätfche Gemein: 
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jamfeit, welche mit gebietenden Vorjchriften auftreten könnte. 
Rußland, das den furdhtbaren Krieg auf fich genommen bat, 
wird um fo mehr auch jeinerjeits auf dem Standpunkt ber 
eigenen Anterejjen verharren, und dabei wird es nicht mır 
die politiiche Logik, ſondern — darüber ift denn doch Feine 
Täufhung mehr möglid — vor Allem die ftarfe Macht 
Preußens auf feiner Seite haben. 

AS es den Ruſſen in Europa und Aſien eine Zeitlang 
ſehr jchleht ging und fogar das ruffiiche Hauptquartier in 
Bulgarien an unfreiwilligen Umzug denken mußte, da Fonnte 
das europäifche Publikum deutlich vermerken, was es mit , 
der Neutralität Preußens gegenüber der orientalifchen Ber: 
wiclung für eine Bewandtniß habe. Damals tauchte in den 
Berliner Organen, deren interejjante Beziehungen befamnt 
jind, das Schlagwort auf: Rußland fei der „Soldat Euro: 
pa's“, und es habe jomit der ganze Welttheil die ruſſiſchen 
Miperfolge als feine eigenen mitzuempfinden. Es tft diefem 
Schlagwort mit der Einwendung begegnet worden, daß dod) 
aller Welt befannt jei, wie Rußland nicht mur ohne ein 
europäifches Mandat, jondern gegen die eindringlichiten Ab: 
mahnungen der europäischen Mächte den Krieg gegen bie 
Türkei begonnen habe. Allein erftens ift es jehr zweifelhaft, 
ob das Lebtere auch von Preußen gilt; manche Leute find 
jogar ber fejten Meinung, daß dieſer Krieg dem Berliner 
Kabinet jehr gelegen gefommen ſei. Für's Zweite aber hat 
der „Soldat Europa’s” gar nicht den Sinn eines angeb: 
lichen Mandats, fondern es will damit einfach gejagt ſeyn, 
daß Rußland in der Lage fei, das allein thun zu müſſen, 
was von Nechtöwegen ganz Europa hätte thun Tollen, näm— 
lich den Halbmond ein» für allemal unter das Kreuz beugen. 
Sp glauben wir das preußifche Echlagwort auffafjen zu 
follen. 

Die Türkei darf um keinen Preis als Sieger über Ruf: 
(and aus diefem Krieg hervorgehen, Irren wir, wenn wir 
die Politif des Fürften Bismard jo formuliren? Mit einer 
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jolchen Grundanſchauung kann man fich auch mit Necht auf 
alle die Schritte berufen, welche die Mächte bis zu ben 
Eonferenz:Bejchlüjjen von Conſtantinopel gethan oder unter: 
lafjen haben. Untes dem gleichen Geſichtspunkt war es denn 
auch nichts weniger als verwunderlich, wenn in dem Mo: 
ment, wo die Mißerfolge der rufjishen Waffen die Welt in 
Erſtaunen fegten, in den oben erwähnten Organen ber Ge: 
banfe auftauchte, daß eine Intervention zu Gunjten Ruß— 
lands zu veranlaffen und daß es insbejonvere die Aufgabe 
Deiterreihs wäre den Ruſſen mit bewaffneter Hand zu 
Hülfe zu kommen. Man hat es fogar für nicht unwahr— 
jcheinlich gehalten, daß Fürft Bismard bei der Salzburger 
Entrevue dem Grafen Andraſſy fein Geheimniß daraus ge— 
macht habe, daß die „Pommer’schen Musketiere“ am Ende 
doch noch marjchiren würden, wenn fie dem Kriegsichauplak 
jo unmittelbar nahe lägen und den Ruſſen über die Grenze 
hinüber die Hand reichen könnten wie die öſterreichiſchen 
Negimenter. Daß die officiellen Kreije in Berlin hoch auf: 
athmeten, als die Ruſſen ihren erſten großen Erfolg in 
Afien errungen hatten, ift faktiſch erwieſen. Kaiſer Wilhelm 
hat den Gzaren jofort telegraphijch beglückwünſcht. Der 
türkiſche Botjchafter in Berlin führt indeß fein gänzlich ver- 
nachläſſigtes Etillleben immer noch fort, ein Zuftand der 
in der Gejchichte der Diplomatie noch nicht dageweſen ſeyn 
dürfte. Bon feiner Exiſtenz wird nur Notiz genommen, 
wenn die Ruſſen ſich über Verlegung der Genfer Eonvention 
durch die Türken beflagen; aber nicht im ‚umgekehrten Fall. 

Dann und wann erinnern die, Zeitungen noch an den 
Drei» Kaifer- Bund und an die. Verheigungen, die für bie 
Eicherung des Weltfriedens von dieſer Allianz unter lauten 
Poſaunenſchall ausgegangen waren. Ob das Werf der Mo— 
narchen- Zufammenkunft zu Berlin im Jahre 1872 noch exi— 
jtirt oder nicht, wollen wir nicht unterfuchen. Jedenfalls 
hat e8 feinen Dienft gethan. Man hat nur den Inhalt und 
Zweck dieſer jonderbaren Allianz nicht richtig verftanden, 
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weil man immer noch von veralteten Begriffen ausging. 
Nicht die Bejeitigung jeder Angriffspolitif hatte der Bund 
der Kaifer zum Zweck; jondern die Lofalifirung des näch— 
jten Kriegs, jei es eines rufjiichen gegen die Türkei oder 
eines preußifchen gegen Frankreich. Wenn man geraume 
Zeit hindurch glaubte, das Bündnig der drei Kaifer fei jo 
zu verjtehen, daß Feiner der Verbündeten eine kriegeriſche 
Politik verfolgen dürfe, und daß für den Fall eines Friedens— 
bruchs diejenige Macht, welche den Frieden bedrohte, fort: 
fahren würde bei den zwei andern Mächten auf die fchärfite 
Mipbilligung zu ſtoßen: jo war bdieß vielleicht die öfter: 
reichiſche Auffaſſung. Aber in Berlin und St. Petersburg 
hat man die Sache anders verfianden. Das ift jekt klar. 
Hienach follte ftets eine der verbündeten Mächte der zweiten 
Macht bei ihrem kriegeriſchen Vorgehen den Rüden decken 
gegen die dritte verbündete Macht. Wer die erjten zwei 
Mächte find, ift leicht zu errathen; die dritte war jedenfalls 
und unter allen Umftänden — Oeſterreich. 

Das war der Drei: Kaifer- Bund. Es ift jchön und 
zart ausgedrüdt, wenn man in Berlin auch heute noch aus 
der Idee des Bundes für fih die Aufgabe ableitet, mit 
aller Sorgfalt dahin zu wirken, daß aus Anlaß der orien: 
taliſchen Krifis nicht etwa ein Mißverſtändniß zwischen 
Deiterreih und Rußland entjtehe.. In der gleichen Rich— 
tung hätte ſich Rußland bethätigt, wenn es zu einem neuen 
Kriege Preußens gegen Frankreich gekommen wäre. Eben 
weil in jüngfter Zeit die Beſorgniß rege wurde, daß Ruf: 
land für einige Jahre jeiner wichtigen Rolle im Drei-Kaiſer— 
Bund vielleicht nicht Kanz gewachjen jenn dürfte, da bie 
Anftrengungen im gegenwärtigen Kriege immerhin eine neue 
Friſt zur Sammlung erheifhen würden, und weil überdieß 
der europäiſche NRejpeft vor der Gzaren-Macht nicht unbe: 
deutend Eintrag erlitteri habe, jo machte ſich in Berlin das 
Bedürfnig nad Ergänzung und Verftärkung geltend. Stalien 
jollte in die Lücke treten, Das ift unzweifelhaft die Be: 
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deutung der Rundreije Erijpi’s, des Minifter- Präfidenten ber 
italienischen Zukunft, Von dem Beitritt Jtaliens zum Drei- 
Kaifer-Bund war allerdings jchon früher die Rede, als 
Vilior-Emmanuel perjönlic Berlin und Wien befuchte. Was 
damals vielleicht bloß ein Compliment war, ift jet baarer 
Ernſt. Ob der neue Verbündete in Wien förmlich prä- 
jentirt wurde, mag immerhin unbejprochen bleiben; injtallirt 
it er. 

Aus der Stellung, welche Dejterreich unter und neben 
den aktiven Mächten hienach einnimmt, ergibt fich für Preußen 
allerdings eine Verpflichtung der Loyalität, bei der Neu- 
ordnung der Dinge in der Türkei für die Wahrung der 
öfterreichifchen Intereſſen einzutreten, Das hat Fürſt Bis- 
marc jelber zugejtanden, Aber wie werben jich von Berlin 
aus die „vitalen Intereſſen Dejterreichs“ anjehen? Keine 
Bildung jelbitftändiger Staaten oder Stäätchen in den ſlavi— 
ſchen Nordprovinzen der Türkei, fein ausjchließliches Pro— 
teftorat Rußlands über die Slaven und Chrijten im Reiche 
des Sultans, feine Beränderung am Ausgang des jchwarzen 
Meeres, Feine ruſſiſche Herrichaft am Bosporus: damit 
wären bie öſterreichiſchen Interefjen im Orient allerdings 
beforgt. Aber was bliebe dann in der europäiſchen Türkei 
als Siegespreis für Rußland übrig? Allerdings ſoll ſich 
der Czar verpflichtet Haben, hier nicht eine Handbreit Landes 
für fich erwerben zu wollen. Aber auf bie indirekte Er- 
oberung hat er nicht verzichtet, und wollte man ihn zur 
Entfhädigung für die furchtbaren Opfer im Krieg aus- 
jchlieglih auf den Ländererwerb in Ajien hinweifen, jo wäre 
damit nicht nur eine HauptsLebensader der Türkei unter: 
bunden, jondern e8 würde auch fofort England vom Stand: 
punft feiner indischen Intereſſen fih unmittelbar bedroht 
fühlen, wie in der entgegengejeßten Himmelsgegend — 
Oeſterreich. 

Die öſterreichiſch-ungariſchen Miniſter haben ſich wieder— 
holt auf die „geſchonten Kraͤfte“ berufen, mit welchen ſie 
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den Gang der Dinge überwachten und welche fie in die We— 
jchale werfen würden, wenn durch den Berlauf der Kriſis ıbr 
Interefjen bedroht würden. Ebenſo hat das englifche Kabizz 
auf feine gefchonten Kräfte hingewiefen. So hatten v: 
beiden Kabinete leicht reden, während e8 den Ruſſen ı7 
Felde Schlecht erging. Wenn fih aber hintennach zeigt, de 
die rufjifchen Kräfte denn doch unterſchätzt worden fin 
daß die Erfahrungen Rußlands in diefem Kriege zwar air 
enorm theure, aber eine jehr gute Schule waren, und war 
die Gewißheit befteht, daß der Gzar die jtärfite Gontinentzl- 
macht umerjchütterlich zur Seite hat, dann dürfte guter Rım 
theuer jeyn und die „gejchonten Kräfte” am Ende doch mr 
zu weiterer Schonung beftimmt werden. 

Selbft wenn die Türfen jiegreih geblieben wäre 
hätten ich die Mächte doch jchwerlih mit der angebotene 
Garantie der Constitution Ollomane begnügen fönnen , nat 
dem jie troß der Einführung dieſer parlamentarifchen Ber 
faffung vom Sultan einmüthig den Verzicht auf die abjelut 
Herrſchaft über feine chriftlichen Provinzen verlangt hatten. 
Dieß war ja das Refultat der Eonferenzen von Conftantinore. 
Soviel dürfte aber unbeftritten jeyn, daß die Mächte der 
Nuffen, wenn diejfelben im Felde mehr oder minder arok 
Erfolge errungen haben werden, nicht weniger bieten Eönner, 
als fie den fiegreichen Türken hätten zummthen müfjen. Im 
Hinblick auf einen ſolchen Fall hat Fürſt Gortſchakoff, bei 
aller Reſignation im Uebrigen, doch zum voraus erklärt, 
daß die czarische Regierung allerdings auch „der Strömung 
im Volke Rechnung tragen müjfe.“ Wenn die Rufen Er: 
folg haben, dann werden jie überdieß Bulgarien oder doch 
den wichtigjten Theil dieſer Provinz als Fauſtpfand beiigen 
bis zu einem problematifchen Friedensſchluß. Wer wird jie 
hindern, dort eine NReorganijation nach ihrem Sume einzu: 
führen? Dann iſt aber der Stein bereits im Rollen und 
der erjte Nagel zum Sarge der türfijchen Ragenherrisaft 
eingejchlagen, Der Verfall würde ein rafcher ſeyn; die 
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Trümmer aber würden Stück für Stück den Ruſſen in den 
Schooß fallen. 

Anſtatt die türkiſche Raçenherrſchaft fortbeſtehen laſſen 
zu wollen, während man ihr die Lebensbedingungen entzieht, 
müßte man gerade umgekehrt verfahren, wenn man ein 
dauerndes Werk ſchaffen und die Brücke zweier Welttheile 
den Ruſſen definitiv verſchließen wollte. Man müßte mit 
vereinten Kräften eine neue Herrſchaft über die türkiſchen 
Länder einſetzen und derſelben ihre Lebensbedingungen ſichern. 
Die Intereſſen aller Mächte, mit Ausnahme der uneinge— 
ſtandenen Ziele Rußlands, können nur auf dieſem Wege ge— 
meinſchaftlich gewahrt werden. Insbeſondere war es ſtets 
unſere Meinung, daß es ſchlechthin eine andere Schonung 
der vitalen Intereſſen Oeſterreichs nicht gebe und zwar nicht 
bloß derjenigen jenſeits der öſterreichiſch-türkiſchen Grenze. 

Von Wien aus iſt bis jetzt Vieles geſchehen, um den 
mühſam verbiſſenen Groll Rußlands noch mehr zu ſchüren, 
aber nichts um einer verhängnißvollen Wendung der großen 
Frage vorzubauen. Wenn wir von dem geheimen Groll 
Rußlands gegen Oeſterreich reden, ſo meinen wir die Re— 
gierung des Czaren ſelber; denn die nationalsrufjiiche oder 
panſlaviſtiſche Kriegspartei macht gar nicht den Verſuch, 
ihren Rachedurſt gegen Defterreich zu verbergen. Eie erklärt, 
jo oft man es hören will, daß gleich nach den Türken Defterreich- 
Ungarn an die Reihe kommen werde. Es ift fein Zweifel, 
daß die wahnfinnige Agitation der turfomanifchen Magyaren 
auf die gejammte Slavenwelt einen Eindrud hinterläßt, der 
jich nie mehr verwijchen wird. Selbjt wenn Defterreih mit 
bewaffneter Macht in dem furchtbaren Kriege dazwijchenge- 
treten wäre, hätte der Riß Faum fo jchlimm ausfallen können, 
wie durch die magyarifche Jubelfeier über die ruffischen 
Niederlagen, die fanatifchen Sympathie-Bezeugungen für die 
türkischen Heere und endlich durch die Putjchverjuche, welche 
von Siebenbürgen aus die bedrängte Armee Rußlands im 
Rücken beunruhigen jollten. Während die Reichsregierung 
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in Wien diefem Treiben ruhig zuſah und es möglichſt zu ver: 
tuſchen juchte, Hat fie auch ihrerjeits die Ruſſen diplomatiſch 
molejtirt, Sp war es wegen des Durchmarjches in Rumänien, 
jo wegen der Einbeziehung Serbiens in das Kriegstheater. 
Oeſterreich wollte, wie verlautet hat, nicht einjchreiten, wenn 
diefer verrätheriiche Vaſall abermals zu den Waffen griffe; 
aber die Ruſſen ſollten Serbien nicht betreten dürfen, noch 
die Serben das benachbarte Bosnien. Zum Ernſt iſt es 
niemals gefommen; zwei Schritte vorwärts hatten ſtets einen 
Schritt rüdwärts zur Folge; aber Nabelftiche berühren oft 
peinlicher als der offene Schwertſchlag. Im Wejentlichen 
hat jich die ganze Halbheits-Politif von 1854 wiederholt. 

Innerhalb und außerhalb der öfterreichiichen Grenzen 
hat man überall inſtinktmäßig gefühlt, dag das Unglück 
Rußlands im Felde das Glück Dejterreihs fe. In der 
erjten Hälfte des Monats Oktober hat das Londoner Blatt 
„Globe“ dieſem Gedanken einen jehr treffenden Ausdrud 
gegeben. „Wenn“, jagt das Blatt, „Graf Zichy wirklich jest 
den Verſuch machte die Pforte zu bewegen, an Rußland und 
Europa mit Friedensvorſchlägen heranzutreten, jo gejchähe 
dieß höchſt wahrjcheinlih nur darum, weil fein Chef in 
Wien in jo furchtbarer Beſorgniß ift, die Generale des 
Czars könnten jich denn doch eines Tags aus ihrem gegen: 
wärtigen, nahezu hoffnungsloſen Zuftand, von Lethargie 
und Unfähigkeit aufraffen und irgendeinen bedeutenden Er: 
folg über die Türken erringen, welcher Defterreich wieder in 
alle jene Zweifel und Schwierigkeiten zurüdjtürzen würde, 
von denen e8 im legten Juli beherrſcht war.“ 

Dieſe Wendung ift jegt eingetreten. Man hat das un: 
entjchlofjene Zujehen des öfterreichifchen Minifters befanntlich 
als „meifterhafte Unthätigkeit“ bezeichnet, folange die Ruſſen 
im Unglüd waren; je mehr ſie für ihre Niederlagen mit 
dem Hohn und Spott Europa’s bedeckt wurden, defto höher 
jtieg der Ruhm des Grafen Andrajjy. Freilich verdankte er 
diefe ftolze Stellung dem reinen Glückszufall, daß die rujfi- 
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jchen Kräfte im Felde anfänglich zu ſchwach waren, gegen 
alle Erwartung. Aber das genannte Londoner Blatt hat 
vollfommen Recht ,- wenn es auseinanderfett, wie durch die 
dauernde Schwähung Rußlands in Folge der türfifchen 
Waffenerfolge die Stellung Defterreihs jich gewaltig ge: 
hoben haben würde. „Wir werden dann nichts mehr von 
Tripel : Allianzen hören, bei denen es eine untergeordnete 
Rolle jpielt. Es wird mit Einem Male die ejjeln ab: 
ſchütteln, welche bis dahin jeine freie Aktion gehemmt haben, 
und in jene vollftändige Unabhängigkeit einzutreten beginnen, 
von welcher faum gejagt werden kann, daß es diejelbe im 
Bunde mit Berlin bisher bejejjen habe, Ein Bündniß mit ihm 
wird beharrlich und eifrig von allen Seiten erjtrebt werden“ ꝛc. . 

Das Glück hat fih jet gewendet und die fchwierige 
Lage Defterreichs kehrt in erhöhtem Grade zurüd. Das 
Sebahren der Magyaren und die lauernde Haltung des 
Grafen Andrajiy bat ficherlich nicht nur den „Freund“ in 
St. Petersburg jondern auch den „Freund des Freundes“ 
in Berlin verjtimmt. Es mag vorerft dahingejtellt bleiben, 
ob der Abbruch der Verhandlungen über den Zoll= und 
Handelsvertrag als erſte Folge der Verſtimmung zu betrachten 
jei oder nicht. Jedenfalls fann aus der engen Freundſchaft 
mit Dejterreich, die bis jet als die Baſis der deutjchen 
Neichspolitit ausgegeben wurde, ein Zuſtand nicht hervor: 
gegangen ſeyn, als deſſen Refultat der „Zollkrieg“ zwijchen 
beiden Reichen prophezeit wird. Ungarische Blätter haben 
denn auch jofort erklärt: ſoviel jet jicher, daß nicht öſter— 
reichiſche Schutzzöllnerei am Bruch Schuld trage, jondern 
dazu eher das Bewußtſeyn Deutjchlands den Ausjchlag ge: 
geben habe, wie jchädigend der Abbruch auf den Ausgleich 
zwiichen Defterreih und Ungarn einwirken müfje Wenn 
andererjeitS die Meinung auftauchte, daß man in Berlin 
damit den en Magyaren eine neue Beihülfe habe leiſten wollen, 

) S. ven ben ganzen Artikel des Globe in der „Neuen Freien Preſſe“ 
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und diejelben den Preußen ein weiteres Stück Unabhängig: 
feit verdanken jollten, jo wäre die feindliche Tendenz gegen 
die öſterreichiſche Geſammtmonarchie und ihren Beitand da— 
mit noch deutlicher marfirt. 

Vom erſten Beginn der großen Ummwälzung in Deutjch- 
land waren die Magyaren mit ihrer Sonderpolitif die eigent: 
lichen Verbündeten des Fürſten Bismarck. Sie dienten treff- 
li) dem in dem Proceß Arnim enthüllten Grundprincip 
feiner auswärtigen Politif, die Nachbarn zu Schwächen und 
geihwächt zu erhalten. Zur Zeit diefer Enthüllungen ift man 
jelbjt in Wien mehrfach jtußig geworden. „Des Grafen 
Andrafiy Berufung zum Minifter des Auswärtigen”, be— 
merkte damals ein Wiener Blatt, „it der Klimar in ber 
Durchführung des (Bismarck'ſchen) Schwähungs = Princips. 
Dieje Berufung war, wie die Broſchüre ‚Ungarifch = conjer- 
vative Politif“ nachweist, jchon ſeit 1866 zwijchen Berlin 
und Peſth abgekartet““). Solange die Magyaren folche 
Dienjte thun, werden ſie lieb Kind jeyn in Berlin. Das 
hindert aber nicht, daß ihnen ihre Haltung in der orientalis 
ſchen Krifis auf das Kerbholz gejchnitten bleibt bis auf den 
gegebenen Moment. Sie fpielen ein gefährliches Spiel; aber 
leider werden mit ihnen die deutjchen Provinzen Dejterreichs, 
menjchlichem Ermejjen nach, Schließlich die Zeche bezahlen müſſen. 

Daran ijt faum zu zweifeln, daß in Berlin der Wider: 
wille gegen das Türkenthum der Freundſchaft für Rußland 
genau entjpricht. So war es, wenn auch bei weniger Ener: 
gie, ſchon im Jahre 1854. Es ift ganz vergeblich, wenn 
man in Wien ein „Europa” zujammenzufinden hofft, das 
den Ruſſen wie den Türken, gleichviel ob ſchließlich die 
Einen oder die anderen der unterlegene Theil jeyn werden, 
ein unparteiifches Friedensprogramm diktiren werde, Eng: 
land und Defterreich haben ja, wenn nicht alle Nachrichten 
trügen, in Berlin bereits einen Verſuch gewagt und eine 
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Eurzangebundene Zurüchweifung erfahren. Rußland und Preußen 
im Bunde werben das „Europa“ darftellen, das allein noch 
eriftirt, und gelodert Fünnte diefer Bund nur werden, wenn 
die andern Mächte die Forderungen Rußlands gegen die 
Türkenherrſchaft im allgemeinen europäiſchen Intereſſe noch 
— übertrumpfen, mit Einem Wort deren Erjeßung anftreben 
würden. Unfer jtete8 caeterum censeo. 

Die Niederlagen der Türken im Felde müfjen eine Auf: 
tegung und innere Zerrüttung in dem Neiche des Groß— 
herrn hervorrufen, von. der man eine Kataftrophe von einem 
Tag zum andern zu bejorgen hat. Vielleicht ift es ſchon 
in dieſem Augenblide wahr, daß in Gonjtantinopel Jeder: 
mann ben Kopf verloren habe, was für Taufende bald den 
buchjtäblichen Verluſt nach fich ziehen Könnte. Das wäre 
dev Wink der Vorjehung für die „Neutralen“ ſich endlich 
aufzuraffen zu entjchloffener That. Würden fie ihn verjtehen ? 


LVI. 
Ein paar Curiofitäten ans dem italienischen Lager. 


Das Popolo Romano, Organ des liberalen höheren Bürger: 
und Handelsſtandes bringt am 11. Oktober folgende politifchen 
Reflerionen: „Während vor 1848 in Italien wenige Leute 
wußten, welch’ immenjer Herb von Gelehrſamkeit und Berjtand 
Deutſchland fei, indem es auch in eine große Zahl mehr oder 
weniger abjolutiftiiher Staaten zerbrödelt war, und unjer Hal 
den Deutihen und den Defterreiher verwechjelte, jo gibt es 
jet Keinen Italiener mehr, der nicht diejes bewunderungsmwür- 


dige Volt mit Reſpekt und ehrfurdtsvoller Huldigung betrachtete. 
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Eine großartige und furchtbare Epopde hat die feindlichen Be- 
ziehungen, welche im Laufe vieler Jahrhunderte zwiſchen Italien 
und Deutſchland obmwalteten, veranlaßt durch die bittern Kämpfe 
zwifchen Staat und Kirche, völlig umgekehrt. Die alten Feind— 
jeligkeiten verwanbelten ſich in freundichaftlihe Bande, die dur 
gemeinjame Intereſſen befejtigt find und glücklicher Weiſe nicht 
fo leicht wieder zerriffen werden können. Beide Völker trafen 
überein in dem Bejtreben, die alten Ketten zu zerbreden, um 
fih zur Würde einer Nation zu erheben, und im Kampf gegen 
die politifhen nnd rüdläufigen Prätenfionen des Vatikans. 
Aus diefen beiden hervorragenden Thatſachen, welche binreichen 
alle andern zu paralpfiren, ift durch die abjolute Nöthigung der 
BVerhältniffe die Freundichaft hervorgegangen, welche jet durch 
Gemeinſamkeit der Intereffen und Bejtrebungen geknüpft iſt, 
und welche die beiden Völker lange Zeit hindurch verbinden 
wird.... Die Interefien zwijchen beiden Völkern find jett in 
einer Art in einander verfchlungen, daß eine folde Freundichaft 
durch fie zu einer fejten unb natürlichen wird, die feiner 
Traftate und [hriftliden Erklärungen bebarf, um 
wirffam und nachhaltig zu werden. Die eflektifche und zu 
gleicher Zeit platonifche Freundſchaft der Schweiz jteht im ber 
Mitte als ſympathiſcher Ring zwifchen Jtalien und Deutſchland.“ 

Nah der kurzen Bemerkung, daß die Anſprüche des 
Deutfhen Reichs auf Rechte in den Italien umgebenden Ge- 
wäſſern (Triejt ?) antiquirt feien, verſichert Leone Carpi, der 
Verfaffer des Leitartifels, weiter: „Europa befindet ſich in 
einem Zuſtand wichtiger Umgeftaltungen und alles läßt in 
näherer oder entfernterer Zeit gewaltige Ereigniſſe und ſchwere 
politifhe und foziale Ummälzungen vorherjehen.“ Italien babe 
daher wohlgetban, die oberjten Grundſätze feitzuftellen, die es 
in der Entwidlung des europäiſchen Drama befolgen müffe. 
(58 jei fein Zweifel, daß jedes Unglück, welches das beutiche 
Reich etwa treffen würde, auch jofort einen Rückſchlag auf 
Italien ausüben müfje und umgekehrt, „Alle Triumphe ber 
beutfhen Politik gereihen Italien zum Vortheil und es ift 
feiner der geringiten darunter der, den fie nach meiner Anficht 
mittels einer politifhen Strategif, zu der es wenig Gegenftüde 
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in der Geſchichte der Völker gibt, ſehr geſchickt erlangt hat, 
welches auch das Ende des Krieges ſeyn mag, der gegenwärtig 
die Balkanhalbinſel zerfleiſcht. Der Fürſt Bismarck, nach 
meiner untergeordneten Faſſungskraft immer der Schmied ſeiner 
Politik, iſt im Begriff durch zwei große Feldzüge (Sadowa und 
Sedan) und durch ein Gewirr von vorhergeſehenen diplomatiſchen 
Feldzügen das zu erreichen, wenn er es nicht ſchon, wie ich 
glaube, erreicht hat, was Napoleon I. in zwanzig Jahren furcht— 
barer und tolofjaler Kriege nicht erreichte, nämlih das Prä— 
dominium über ganz Europa.” 

Nachdem der Artikel nochmals feiner Freude darüber Aus- 
brud gegeben, daß Italien in der Lage fei das Reich zu ftärken, 
und von deſſen Einfluß binwieder Unterftübung zu feiner Conſolidir— 
ung empfange, kommt er zum Schluß : „Deutichland hatte, was 
man auch dagegen fagen mag, von Rußland viel zu fürchten, 
vor Allem hatte e8 aber ſehr zu fürdten, daß dieſer Koloß 
fih einſt im gegebenen Wugenblide mit Franfrei ver: 
binde, um die deutſche Uebermacht in den Flanken zu faflen. 
Und wenn man erwägt, wie bie Intereſſen Frankreichs 
und Rußlands bei diefem großen Werfe in einander greifen 
fönnten, wird man bdiefe Anficht nicht haltlos nennen. Diejes 
Ineinandergreifen der Interefien, welches einem weniger fcharf: 
fihtigen Auge ald unmöglih hätte erjcheinen können, ijt es, 
was Fürft Bismard vorausgefehen hat und er hat Rußland in 
jeiner großen vrientalifhen Politik jetundirt. Dabei lief Deutſch— 
land feinerlei Gefahr, da Rußland, mochte e8 Sieger oder Be: 
fiegter jeun, jedenfalls auf lange Zeit in Anfpruch genommen 
und geſchwächt werden mußte und jo der Macht beraubt wurde, 
auf die militäriihe Politit des weſtlichen Europa einen Drud 
zu üben. Siegreich hätte es fih auf der Balkanhalbinjel vor 
fo große Probleme geftellt gefunden, daß dadurch alle feine 
materiellen und moralifhen Kräfte abjorbirt würden; inzwiſchen 
wäre das erjtrebte Ziel, wenigftens großentheild, Dank der 
Unterftügung des beutfchen Neiches mit Ausſchließung Frank: 
reichs erreicht worden, Beſiegt aber, oder halb befiegt — denn 
es war und ijt nicht wahrſcheinlich, daß Rußland völlig unter: 
liege — wäre es in eine fo üble Lage gerathen und jo alles 
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Anfehens verluftig ergangen, daß es beim deutjchen Volke weder 
Verdacht noch Furdt mehr erweden konnte.“ 

Diefen von der nterefjenpolitif diktirten WReflerionen 
gegenüber braucht die Frage, ob der onorevole Grifpi einen 
Alltanzvertrag geſchloſſen habe, oder nicht, kaum mehr biskutirt 
zu werden und bedarf es ber gejchraubten Artikel des Diritto 
und der Opinione nicht; das Bündniß ift da und verſteht fich von 
jelbft, weil es durch die gemeinfamen Intereſſen diktirt wird; 
ob es in Paragraphen gefaßt ift oder nicht, bleibt völlig 
gleichgiltig. 

Der übrige Zuſtand Italiens führt fort ein wenig be- 
friedigender zu ſeyn und geht es in allen Richtungen langſam ab- 
wärts, Der neue Alfiere, ein ganz verfommenes rothes Blatt, 
gibt Folgende, ziemlich vollftändige Zufammenftellung der Er: 
ſcheinungen, die im öffentlichen Leben Italiens am der Tages: 
ordnung feien: koloffale Betrügereien, Fälſchung der königlichen 
Unterfchriften, der Bonds und Banknoten, betrügerifche Bankerotte, 
Durchgehen von Kaffieren, Rendanten ꝛc. — dieſer Tage 
melden die Zeitungen wieder zwei bedeutende Fälle der Art 
gleichzeitig von Piſa und Avellino, erjterer mit 1% Millionen Fr. 
— infame Vergeben von Organen der öffentlihen Sicherheit, 
Unterjchleife in der Finanzverwaltung des Staates, der Pro: 
vinzen und vorzugsweife bei Communal- und ländlichen Kaflen, 
Anfälle auf Eifenbahnen und große Diebftähle auf den Haupt: 
bahnhöfen, das gebeimnißvolle Verſchwinden des Gavagnati, 
die Bergiftung des Gibbone, die fchredlihen Morbthaten im 
Spifani, der Gazzarro ꝛc. Dazu folle man nod die große 
Zahl jener Verbrechen erwägen, jagt das Blatt, welche unent: 
bedt bleiben, die — der Priefter, Mönche, Nonnen, der großen 
Herren und Adligen, der Vormünder und fonjtigen Gerichtsper- 
jonen! Nun höre man aber, was gleichzeitig über die italtenifche 
Koniterei berichtet wird! 

Man ſchreibt dem Pariſer Siecle aus Rom, wie folgt: 
„Bius IX. führt fort ganz ordentlid gegen jeine alten chroni— 
ſchen Xeiden‘, die durch die Laft der fünfundadhtzig Jahre er: 
jhwert werben, zu kämpfen. Er gibt nicht zwar alle Tage 
Audienzen, noch weniger liest er alle Tage Meſſe, was er feit 
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Ditern bis jest (Dktober) nur, ſechsmal gethan bat; aber er 
bebält ſonſt alle feine alten Gewohnheiten bei. Glauben Sie 
die pathologiihen Einzelheiten, die alle Tage in irgend einer 
Zeitung publizirt werden, nicht. Gewiſſe Neuigkeitskrämer, die 
wohl willen, daß aus dem Vatikan niemals ein Wort der Be- 
rihtigung kommt, erfinden alle Tage etwas und laffen Pius IX. 
jich befinden, wie es ihnen gerade gut jcheint. Bald hat er 
das Fieber, bald joll er halb todt ſeyn oder gequält von jhred- 
lihen Schmerzen, bald zeigen fih Symptome des Krebjes u. ſ. w. 
Das Richtige ift, Wahrheit und Märchen machen ihre regel: 
mäßige Runde durch die italienischen und ausländifchen Zeitungen 
und laſſen über den Vatikan eine die Wolke von Widerjprüchen 
entſtehen.“ 

„Und doch iſt es gar nicht ſo ſchwer zu wiſſen, was im 
Vatikan vorgeht. Der Papſt, das heilige Collegium, die Mon— 
ſignoren, die Beamten, die darin leben, ſind, als ſtünden ſie 
unter einer Glasglocke. Die Quäſtur hat unter dieſen 
Satelliten ihre Bertrauensperfonen, die ſich beeilen Alles, was 
vorgeht, an den Delegaten des Borgo (jo heißt das Stadt— 
viertel, worin der Vatikan Liegt) zu berichten. Sind es Nach— 
richten von irgend welder Wichtigkeit, jo telegraphirt der 
Quäſtor jofort an das Minijterium des Innern. Bedenken 
Sie ferner, daß außerdem aud noch die Freimaurerei ihre 
Spione im Batikan hat; noch mehr find der Gorrejpondenten 
der italienifchen und ausländiichen Zeitungen, die fih den Luxus 
erlauben, eine Kleine Polizei in dem heiligen Umkreiſe zu halten, 
und ſich in die Koften theilen, Anfangs kofteten ſolche Bot- 
Ihafter jehr viel, jett ift ihr Preis gefallen und Angebot davon 
vorhanden. ch theile Ihnen diefe Sachen mit, denn fie find 
Streiflichter auf die moralifhen Zuſtände des Vatikan“ (ja, 
und aud Gtreiflihter auf die moralifhen Zuſtände anderer 
Leute). „Man muß, wie Sie ſehen, die Religion, die Treue 
und die andern QTugenden, die man diefer Phalanr von Leuten, 
die den Papjt umgeben, zufchreibt, nur richtig abwägen. Der 
Fortſchritt hat auch da Eingang gefunden und welcher!“ 

„Und doch, fo wenig es koſtet, wahrheitsgetreue Notizen 
von bort zu haben, das Erfinden foftet noch weniger. Au ben 
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jeßigen Erfindungen gehört, daß Pius IX. an das Bett gefeifelt 
fei durch eine außerordentlihe Anſchwellung des rechten Fußes. 
Fabeln!). Er ift aufgeftanden und dba es Audienztag war, bat 
er mehrere Befuche empfangen, Nach den Befuchen hatte er 
eine Eonferenz mit dem Gardinal Lulli (Lullio), der als Gegen- 
fandidat des Cardinals Panebianco für die Tiara genannt wird.* 
Sp weit diefe Correſpondenz, in der eine gewiſſe übermütbige 
Sicherheit bemerflih ift, und die beweist, in weldem Grade 
die Autorität des heiligen Stuhles durch bie jeßigen Zuſtände 
berabgewürdigt wird. 

Im Kabinet macht ſich das Uebergewiht Nicotera's 
immer mehr geltend und führt zu Disharmonien mit feinen 
Eollegen, jo jett befonders mit Mancini. Für die Altliberalen, 
für die Männer des ruhigen und gemäßigten Fortſchrittes ift 
Nicgtera eine fehr unheimliche Perfönlichkeit. Mit welchem Un: 
behagen fie ihn betrachten, zeigen die Aeußerungen, weldye bie 
Gazzetta dell’ Emilia, ein jehr gemäßigtes und ziemlich ver- 
nünftiges Organ der Gonforterie, in ihrem Bericht über bie 
Beier des 13. Oktober ds. I8., des 7. Jahrtages des Plebiscits, zu 
Rom fallen läßt: „Auf dem Capitol“, jagt fie, „waren außer 
Goppino aud Nicotera und Lerin anwejend. in befonderer 
Umjtand ſei erwähnt. Coppino fuhr in gefchloffenem Wagen, 
bejcheiden wie immer, Nicotera in feinem offenen Landauer, von 
ftolzen Roffen gezogen, und mit Bedienten in Schwalbenſchwänzen. 
Der ftolze Baron ließ feine Augen über die Menge ſchweifen, 
wie um die Huldigungen des Volkes einzufammeln, und warf 
feinen löwenähnlihen Kopf zurüd, wie um fi eine olympifche 
Haltung zu geben. Sicherlich ift diefer Mann gemacht für 
ein jchredenerregendes und unverantwortlihes Gebieten, und 
wenn man ihn bloß jo im Wagen vworbeifahren fieht, jo begreift 
man ſehr wohl das politiſche Dulderleben des Depretis, den 
unbefiegbaren Widerwillen des Zanarbelli, die Artikel des de 
Santis und die Erregtheit der radikalen Preffe bei Allem was 
fie aus dem Pallafte Leonscht hört.“ Wenn man dem ge 


—— — — — 


1) Gebe Gott, daß das Alles noch lange „Fabel“ bleibe! 
Anm. d. Rev, 
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nannten Blatte glauben darf, jo find die projektirten Kirchenge- 
ſetze (über das Kircheneigenthum und die Pfarrerwahlen) bie Ur: 
fahe von Disharmonien im Kabinete. Nicotera und bie 
tostaniſche Fraktion feien gegen die von Mancini beliebte Faſſung 
derjelben und vielleiht überhaupt dagegen; wenigitens® würden 
die Geſetze in der nächſten Kammerfeflion noch nicht zur Vor— 
lage gelangen. s 

Im Allgemeinen vollzieht fi bier ein Prozeß, wie er 
ähnlich im der Weltgefhichte nur einmal ftattgefunden hat. Im 
römifchen Gäfarenreihe zogen ſich aud alle beſſeren moralifchen 
Kräfte von der Verwaltung und den öffentlichen Angelegenheiten 
zurüd, ober vielmehr fie wurden durch die zunehmende Cor- 
ruption und Tyrannei zurüdgebrängt, und das einzig gejunde 
Element, das Ehrijtentbum, nahm fie auf und bielt fie dann 
um fo entfchiedener von der TIheilnahme am Staatsleben zurüd, 
das ja mit dem Götzendienſt unvermeidlih in Beziehung brachte. 
Ein folder Staat kann nur fo lange beitehen, als es nod 
etwas zu rauben und auszufaugen gibt, So lange dieß ber 
Fall ift, Hält er allerdings zufammen. 


LVII. 


Die Cimelien der Landesbibliothek zu Wiesbaden. 


Die Handfchriften der königlichen Landesbibliothek zu Wiesbaden, vers 
zeichnet von Dr. 4. v. d. Linde, Bibliothefar. Wiesbaden 1877. 
Gr. 8. 146 ©. 


ALS vor einigen Jahren der Gymnaſialprofeſſor Lic. Preger 
zu Münden in feiner „Geſchichte der deutſchen Myſtik im Mittel- 
alter* die Nechtheit der ſämmtlichen Schriften der heil: Hildegardis 
in höchſt befrembender Weife angriff, mußte es dabei befonders 
auffallen, daß berjelbe von einer bisherigen Hil degar dis— 

LIXII. 59 
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Literatur faſt nichts zu wiſſen fchien!). Wer ſich nun heute 
über dieſe gründlich unterrichten will, dem iſt in dem vorſtehen— 
den Buche die beſte Gelegenheit dazu geboten. 

Der Herr Verfaſſer gibt nämlich in demſelben einen ſowohl 
in der äußeren Ausſtattung als nach dem Inhalt vortrefflichen 
Katalogder Wiesbadener Handſchriften, unter welchen 
die Hildegard'ſchen berühmt ſind, und noch viel mehr. 

In erſterer Beziehung ſei nur bemerkt, daß unter den, 
zum Zweck der Hervorhebung des mannigfaltigen Materials, zur 
Anwendung gekommenen verſchiedenen Lettern die ſogenannte Schwa- 
bacher Schrift und die kleinen Miſſaltypen ungemein anſprechen 
und ſehr paſſend zu Anführungen aus Handſchriften und alten 
Druckwerken gebraucht ſind, mit deren Buchſtaben ſie faſt über— 
einſtimmen. 

Was aber den Inhalt anlangt, ſo hat Herr v. d. Linde 
allerdings 78 Codices aufzuzählen, erklärt jedoch ſelbſt die 74 
zuletzt vorgeführten als bedeutungslos und findet „den eigent— 
lichen Schatz“ von Wiesbadener Handſchriften einzig in den 
zwei Handſchriften der Werke ber heil. Hildegarbis 
und in ebenfalls zwei Handſchriften der Werke der heil. 
Eliſabeth von Schönau, welche ſämmtlich bei Gelegenheit 
der Säkulariſation am Anfang dieſes Jahrhunderts, die erſteren 
aus dem Kloſter Eibingen im Rheingau und die anderen aus 
dem Klofter Schönau (welder Ort nunmehr auch zu dem 
Rheingaufreis gehört) nad Wiesbaden gebracht worden find. 

Indem nun aber Herr v. d, Linde nicht nur eine genaue 
Schilderung diefer vier Codices bietet, fondern die Gelegenheit auch 
benüßt, außer kurzen Notizen über jene beiden heil. Jungfrauen 
bes Benebiktinerinen = Ordens Alles zufammenzujtellen, 
was in der gefammtenkiteratur auf jie Bezüglides 
je an’s Licht getreten tjt, füllen fi davon für Hildegardis 
nicht weniger als S. 196 und nadträglih noch S. 135—6 ; 
für Elifabethb aber S. 97—105. 

Da es nicht angeht, an diefem Orte darüber ausführlid 
zu berichten, jo möge es nur geftattet fenn, in Rüdficht auf 


1) Bergl. Bd. 76, ©. 604 fi. u. S. 659 ff. diefer Blätter (1875). 
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früher von uns hier über St. Hildegard Geſagtes das Folgende 
zu verzeichnen. 

Ueber Preger's Auftreten urtheilt v. d. Linde: „Das religione: 
geichichtlich = pſychologiſche Hildegardis-Problem wird. bier nicht 
gelöst, fondern einfah ausgelöſcht“ (S.10); und erklärt dagegen, - 
daß „objektive Gründe gegen die Aechtheit“ der Hildegarb'ichen 
Werke im Ganzen nicht vorliegen (19), daß vielmehr ihre Aecht— 
heit „aus den beiden werthvollen Hildegarbis-Eodices zu Wies- 
baden hervorgeht” (21). Diefes Zeugniß aus feinem Munde 
wiegt aber um fo ſchwerer, als er nicht verfäumt, dabei feiner 
Stellung zu dem Inh alt der Hildegarb’schen Schriften Ausdruck 
zu geben in den Worten: „Authentie ift befanntlich noch feine 
Ariopiftie“ (19), über weldhe wir uns bei dem außerkirch— 
fihen Standpunkt des Herrn Verfaſſers nicht wundern dürfen. 
Bei diefem Standpunkt find denn auch einige feiner Aeußerungen 
wohl begreiflid, mit welchen wir uns keineswegs einverjtanden 
erflären können. Abgeſehen aber von bdiefen wenigen Fällen, 
in weldyen bie Subjektivität bes Herrn Verfaſſers ſich zu ſehr 
geltend macht, beobachtet er bei feiner Arbeit im Großen und 
Ganzen eine folde. ruhige objektive Halfıng, wie fie bei 
einem derartigen Werke nur gewünſcht werden kann. 

Die Vollendung des großen Wiesbadener oder mit der Kette!) 
glaubt Herr v. d. 2, in den Zeitraum 1238—40 ſetzen zu 
ſollen (S. 35); fünf Schreiber befjelben (Lambert, Kilian, 
Jakob, Johann von Köln und Hieronymus) haben fidh genannt 
(S.29). Nicht unwahriheinlih ift es, daß er in ber Abtei 
Bifhofsberg (= Nohannisberg) im Rheingau gefertigt worben 
(S.86, Anmerk.). Die am Schluffe diefer „monumentalen 
Arbeit“ (30) befindlichen Hildegarb’ihen Lieder mit Neumen 
werben übrigens als ein Werk des 12. Jahrhunderts betrachtet, 
das erft fpäter mit dem Cober vereint worden (83). — Der 
Kleinere („iNuminirte”) Wiesbadener Coder?), welder bloß das 
Werk Scivias enthält, ftammt, wie Herr v. d. Linde meint, 





1) Bergl. Hiftor.spolit. Bl. Bd. 76, ©. 608 f. 
2) Bergl. ebend. ©. 618 f. 
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wahrſcheinlich aus dem Ende des 12. Jahrhunderts!). — Von 
den Hildegard'ſchen Handſchriften, welche der Verfaffer außer 
ben Wiesbadener aufführt, wollen wir nur zwei hervorheben. 
Eine des Seivias, melde fih zu Heidelberg befindet und 
- betreffs deren eine amtlihe Nachricht jagt, „daß fie 200 Blätter 
Pergament groß Folio enthält, in Columnen zu durchſchnittlich 
37 Zeilen ſehr ſchön von einer Hand des 12, Jahrhunderts 
geichrieben, mit rothen Ueberſchriften und Initialen, ſowie 
verjchiedenen farbigen Federzeichnungen geziert iſt.“ „Was letztere 
anbetrifft, fo find es beren, abgejehen von veicher verzierten 
Anfangsbuchſtaben, dreizehn, von denen mehrere das ganze Blatt 
einnehmen, Sie finden fi über die ganze Handſchrift verftreut 
von Bl, 2* bis 196* und jtellen Gegenftände dar, die in Bezug 
jtehen zum Texte der Handſchrift. Beigefügte Schrift dient zur 
Erläuterung. Eine Unterſchrift findet fich nicht“ (24, Anmerk.). Die 
andere Handſchrift enthält den „liber compositae medicinae“ 
Hildegard's (24). Diefes Buch ſchien bei uns in neuerer Zeit 
verihollen zu ſeyn. Herrn w.d. Linde's eifrigen Nachforſchungen 
aber gelang es, eine Handſchrift deffelben in Kopenhagen 
zu entdeden, und man war dort fo freundlich, es auf geäußerten 
Wunfh nah Wiesbaden zur Einſichtnahme zu fenden, wo aud 
der Schreiber diefer Zeilen es zu befichtigen Gelegenheit ge: 
babt hat. 


— — — 


I) Im Herbſte 1876 bat auch der vielgenannte Handſchriftenkenner 
P. Fidelis von Fanna Einſicht von den beiden Wiesbadener 
Hildegardis:Gobices genommen, Leider haben wir von feinem Ur: 
theil nur das Allgemeine vernommen, daß aud er für das für 
diefe Handfchriften beanfpruchte hohe Alter ſtimme. 


@ibingen im Herbſt 1877. 





LVIII. 


Ehe und Eheſchließung im vierten Jahrhundert. 
(Schluß.) 
Trauung. 


Die Beſchreibung des Einſegnungs-Ritus iſt von den 
Kirchenvätern des vierten Jahrhunderts ſo allgemein ge— 
halten, daß die verſchiedenen Beſtandtheile deſſelben und ihre 
Aufeinanderfolge ſchwer zu erkennen ſind. Die Benediktion 
z. B., von welcher die Schriftſteller des Orients und Occi— 
dents reden, fand nach dem Ambroſiaſter bei der zweiten 
Ehe nicht ſtatt, denn ſie entbehrt den Ruhm, während die 
erſte unter dem Segen Gottes ſolenn gefeiert wird!). Zu 
diejen Worten geben nicht nur die weiteren: „Dem Manne 
bat Gott Eine Frau bejtimmt, mit der er gejegnet wird, 
denn Niemand wird mit der zweiten benedicirt“, einen Com: 
mentar, jondern der Verfaſſer fügt noch bei: „Die Wittwen 
haben die zweiten Ehen verjchmäht, wohlwijjend, daß die Che 
nur einmal benedicirt wird“?). Wenn auch das carent gloria 
des erjten Gitates das feierliche Gepränge der zweiten Ehe 
im Auge haben mag, jo fprechen ihr offenbar die beiden legten 
Gitate die Benediktion ab. Umgefchrt bringen andere Schrift: 
jteller Benediktion und Gültigkeit der Ehe in das Verhältnig 
von Urjache und Wirfung. Man wird deßhalb, wie das 


1) (Ambros.) comment. ad |. Cor. 7. 40. p. 161. 
2) I. c, comment. ad I. Tim. 3, 13. p. 3. 340; 5. 3. p. 350. 
IL. 60 
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ſchon Tertullian thut!), mehrere Handlungen an der Che: 
ſchließung unterjcheiden müjjen. Die Benediftion im engeren 
Sinne, welche Tertullian zulegt nennt, war eine Feierlichkeit, 
von welcher die Gültigkeit der Ehe unabhängig war, die 
aber ihren Glanz (gloria) erhöhte. Die Segnung fonnte 
jedoch auch im weiteren Einne gefaßt werden, jofern fie alle 
drei von Tertullian bezeichneten Thätigkeiten in ſich ſchloß, 
und dann war fie mehr als eine Yeierlichfeit, dann gehörte 
fie wenn auch nicht zur Gültigkeit der Ehe, jo doch zur 
Beglaubigung ihrer Gültigkeit. Weil der Bifchof die Ehe: 
tafeln unterzeichnete, zeigt diefes auch, daß er diefem Alte 
regelmäßig beimohnte. Möglich ift es immerhin, daß es aud 
Ehen gab, zu welchen Eein SBriejter geladen war. Das waren 
jedoch Ausnahmen und dann mußten die anwejenden Zeugen 
die Handlung beglaubigen. 

Gine weitere Schwierigfeit liegt darin, daß die einen 
Schriftjteller jagen, die Nupturienten jollen den Priefter zu 
ihrer Eheſchließung in das Haus einladen, die anderen 
aber die Ehe in der Kirche jchließen laſſen. Es ijt nun 
allerdings richtig, daß im vierten Jahrhundert das Meß— 
opfer auch in Privatwohnungen celebrirt wurde, aber doc 
bloß ausnahmsweife. Zu den Ausnahmen wird jedoch die 
Eingehung der Ehe Niemand rechnen, deßhalb empfiehit fich 
die Annahme, e8 jeien nicht alle Ehen, oder wenigftens nicht 
alle von Tertullian aufgezählten Beitandtheile der feierlichen 
Eheſchließung in der Kirche vorgenommen worden. Wurde 
aber ein Theil in der Wohnung vollzogen, jo war es bas 
ecclesia conciliat, d. h. die Ablegung des Conſenſus in 
Gegenwart des Priefters und der Zeugen. Gemäß dem 
codex Theodosianus gehörte nämlich zur Gültigkeit der Che, 
daß fie von freien Perſonen gefchloffen wurde und fein anderes 
Geſetz der Gültigkeit entgegenftand (3. B. die Verehelichung 


1) Matrimonium, quod ecclesia conciliat, et confirmat oblatio et 
obsignat benedictio, Test. ad uxor, I. 2, e. 9, p. 101. 
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nes Chriſten mit einem Juden), daß beide Brautleute den 
onſens gegeben hatten und die Ehe durch das Zeugniß der 
reunde beglaubigt war!l). 

Dieſe Annahme wird noch durch die Beſchaffenheit 
er Ehetafeln(tabulae matrim.) unterſtützt, die man auch bei 
‚er zweiten Ehe, die nach unferer Auffafjung nicht feierlich in 
yer Kirche benedicirt wurde, abfagte). Wie früher bemerkt 
‚ntbielten ſie eine Angabe über den Jwed der Ehe; liberorum 
procreandorum causa, jagt Augujtin mehrmal. Nachdem fie 
von dem Bifhof?) und den Nupturienten eigenhändig unter: 
jchrieben ımd mit ihrem Siegel verfehen waren“), las man 
Vie in Gegenwart aller Zeugen, d. h. der Eltern, ara: 
nymphen ꝛc. laut vor. In diefer Weiſe verjtehen wir Augu— 
ſtinus“) und glauben, Binterim geht zu weit, wenn er fagt, 
die dhrijtlichen Heirathstafeln wurden vom Bijchof öffentlich 
in der Kirche abgelejen®). Das ganze Verfahren jcheint 
vielmehr im Wohnhaus geichehen zu jeyn. Man kann bloß 
noch fragen, ob es vor oder nach der Benediktion ftattfand, 
eine Frage auf die Poſſidius in den Worten die Antwort 
ertheilt, die Priejter wohnen der Verehelichung bei, um das 

bereits Feſtgeſetzte entweder zu bejtätigen oder zu jegnen?). 


1) Cod. Theod. I. 3. tit. 7. de nnpt. leg. 3. 

2) Hieronym. epist. 54. ad Fur. n. 15. p. 292. 

3) Verum est, istis tabulis subseripsit episcopus, Aug. serm. 332, 
n. 4. p. 1293. t. 8, 

4) Asterius Amas. hom, In Matth. 19. 3. Combef. auct. p. 82. 

5) Recitantur tabalae, et recitantur in conspectu omnium ad- 
testantium, et recitantur liberorum procreandorum causa, et 
vocantur tabnlae matrimoniales. Aug. serm. 51. de concord. 
Matt. et Luc. n. 22, p. 293. 

6) Binterim VI. 2. 129. Wahrſcheinlich fam Binterim dadurch zu feiner 
Annahme, daß er aus Verſehen ftatt adtestantium, adstantium 
lad. So eitirt er nämlich, während die Benediktiner-Ausgabe ad- 
testantium hat. 

7) Vt eorum jam pacta et placita firmarentur vel benesicerentur. 
Possid. vit. Aug. c. 27. p. 784. a, 

60* 
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Nachdem auf diefe Schwierigkeiten aufmerffam gemacht üt, 
fucht das Folgende ein Bild der kirchlichen Trauung 
nach den Neuerungen der Kicchenväter zu geben. 

Wenn der Tag der Vermählung berangefonmen war, 
geleitete ein Chor von Nungfrauen die fejtlich geſchmückte 
Braut zur Kirche, wo jie der daſelbſt harrende Chor der 
Frauen aufnahm!). Da weiße Kleider bei freudigen Er: 
eigniffen getragen und auch von ftrengen Prieftern em— 
pfohlen?), bunt geſtickte Brautkleider hingegen getadelt wur: 
den?) : jo waren wohl die erjteren die gewöhnlichen, obwohl 
manche Eltern darauf drangen, daß ihre verloßten Töchter 
Tuniken und Pallien von dunkler Farbe trugen und allen 
Schmud von Gold ablegtent). Für gewöhnlich wanden bie 
Jungfrauen das Haar in Flechten um den Scheitel des 
Hauptes?), Bräute aber traten mit aufgelöstem Haar zur 
Verehelichung®), das wie das des Bräutigams ein Kranz, als 
Symbol des Sieges oder der AJungfräulichkeit, ſchmückte“), 
weil jie von der böjen Luſt nicht überwunden zum Braut: 
gemach jchritten?). DE der Kranz auch Gefallenen gewährt 
wurde, gibt Chryjojtomus nicht an, wohl aber, daß ihn Bi: 

gamiſten nicht erhichten®). 


1) Chrysost. ad Goloss. h. 32. n. 4. p. 418. d. 

2) Ambros. de oflic. minist. 1. 1. c. 19. n. 83. p. 375. 

3) Hieronym. epist. 128. n. 5. p. 903. 

4) Hieronym, epist, 123. n. 2. p. 962. 

5) Tert. de veland. virg. c, 7. p. 16. 

6) Optat. de schism. Donat. 1. 6. n. 4. p. 96. 

T) Chrysost. de non iterat. conj. n. 2. p. 352. d. t. 1. 

8) Chrysost. ad I. Tim. h. 9. n. 2. p. 597. b. t. 11. 

9) Im Abendland wird diejes Kranzes bloß in der vita s. Alexil, 
der im fünften Jahrhundert ftarb, mit folgenden Worten gebadt: 
Impositae sunt eis singulae coronae in templo s. Bonilacil 
per manus honoratissimorum sacerdotum. Bei Binierim |. e. 
S. 136. Das ift der bei den Griechen übliche Ritus, den aber 
Ghryfoftomus nicht erwähnt, 
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Braut und Bräutigam wurden von Führern, Para 
nympben, geleitet, die fie oder die Eltern dem Priefter 
zur Einſegnung vorjtellten. Can. 12 der angeblich 4. carth. 
Synode. An fie Schloß ſich in der Kirche der bereits ges 
nannte Chor der Frauen an und nun bewegte fich der Zug an 
die Eancellen, wo fie der Priefter empfing, der Copu— 
lator der Ehe, der die Braut dem Bräutigam zuführte‘) 
und die Berbindung Jegnete. Wenn nämlich Bafiltus 
fagt, die Ehe jei des Segens gewürdiget?), fo läßt fich diefes 
auf den Segen im Paradies beziehen, Unftatthaft ift diejes 
jedoch, wenn derjelbe Heilige die Ehe „ein Band der Natur, 
ein durch den Segen auferlegtes Koch“ nennt“). Dieje Bene: 
biktion bezieht fich auf einen Akt, der, im Unterfchied von 
dem Band der Natur, ein firchlicher war, und die Gatten 
verfnüpfend, ihnen die Pflichten ihres Standes auferlegte. 
Ein Fragment oder eine furze Inhaltsangabe der betreffen- 
den Segnung enthalten, nach unjerem Ermeſſen, die Worte: 
Die Gläubigen jollen die Priejter rufen und durch Gebete 
und Segnungen die Einheit der Ehe fnüpfen, damit die Liebe 
bes Bräutigams fich vermehre, die Enthaltſamkeit der Braut 
wachje-und Alles dahin abziele, daß die Werke der Tugend 
in dieſes Haus einziehen, die Nachitellungen des Teufels 
aus ihm weichen und fie felbft durch Gottes Beiſtand ver: 
einiget, ein freudiges Leben führen‘). 

Nach oder zugleich mit dieſem führte der Priefter bie 
Braut zum Bräutigam und legte ihre Hände inein- 
ander, Gerne, fehreibt Gregor an Procopius, hätte ich die 
Hochzeit mitgefeiert und die Hände der Nupturienten inein: 
ander und in die Hand Gottes gelegt). Auch Baſilius 


— — — — — 


1) Greg. Naz. orat. 40. n. 18. p· 703. 

2) Basil. regul. fus. tract. q. 5. n. 1. p. 919. c. 
3) Basil. in: hexaem. h. 7. n. 5. p. 159. b. 

4) Chrysost. in Genes. h. 48. n. 6. p. 4Pl. a. t. 4. 
5) Greg. Naz. epist. 231. p. 190, 
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vedet „von der rechten Hand“, die fih die Brautleute 
“ reichten‘). 

Im Abendland erwähnt Ambrofius Häufig bie 
Sclüjjel, welche der Braut oder jungen Rrau übergeben 
wurden, Bielleiht gejchah es bei der Einfegnung und mit 
einer gewiſſen Feierlichkeit. Sicher ift, daß die Ehen durd 
ben priefterlihen Schleier (velamine sacerdotali) und 
Benediktion geheiliget wurden). Da „verjchleiern“ 
oder „verjchleiert werden“ das Eintreten in einen Stand be- 
zeichnete, war die Verjchleierung dev Brautleute Symbol für 
den Eintritt in den Eheſtand. Der Schleier war bei den 
alten Römern von rother oder gelblicher Farbe, daher 
die auch von Ehrijten gebrauchte Benennung : flammeum. Das 
Beiwort „priefterlich” bezieht fich darauf, daß der Priefter 
die Nupturienten?) mit dem Schleier verhüllte. „Seines 
Amtes eingedent beugt er (der Bilchof) die Häupter beider 
unter das eheliche Friedensjoch und verhüllt die mit der 
Rechten, welche er durch Gebet heiliget”*). Mit der Ver: 
jchleterung war demnach ein Gebet und die Segnung 
mit der Hand verbunden, die berjelbe Paulinus deutlich 
ausfpricht. Der Biſchof, jagt er, ſegne euch und jpreche den 
Hymnen fingenden Chören heilige Gefänge vor; er führe 
fie dem Herrn zu vor ben Altar und empfehle die betend, 
welche die Hand fegnetd). Alle drei Handlungen: Ber: 
fchleierung, Segnung mit der Hand und Gebet werden aud) 


— — ——— — 


1) (Basil.) de virginit. n. 39. p. 747. t. 2. 

2) Ambros. epist. 19. n. 7. p. 37. t. 6. 

3) Bon dem Berfchleiern (nubere) kommt auch die Benennung nup- 
tiae. Ambrofius fpielt darauf in den Worten an: denique operi- 
untur ut nnbes, cum acceperint nupturae velamina. Ambros. 
exhort. virginit. c. 6. n. 34. p. 144. 

A\ Ile jugans capite amborum sub pace jugali Velat eosdextera, 
quos prece sanctihicat. Paulin. Nol. poem. 26. 225. p. 638 
Migne. 

5) Paulin. I. e. 26. 198. p. 637. 
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rit dem Worte Benebiftion bezeichnet. Denn nach Papſt 
Zirteius fann der zum Afoluthen oder Subdiafon geweiht 
verden, welcher jeine Frau „als Jungfrau durch die ge— 
vöhnliche Benediktion des Priejters empfangen hat“), 

Wenn der Prieſter die ſich VBermählenden vor den Altar 

rührte und daſelbſt betend fie Gott empfahl, wenn zudem 
Hymnen fingende Ehöre bei der Einjegnung zugegen waren: jo 
wurde mit der Ehebenediktion zweifellos die Darbring— 
ung des Dpfers verbunden. Doc nicht unter allen Um— 
ftänden. An Biſchof Timotheus von Alerandrien richtete 
Jemand die Frage: Wenn man einen Kleriker zur Ehe: 
Ichließung ruft, und er vernimmt, die Ehe fei geſetzwidrig, 
wie die Ehe mit Onkel und Tante, oder mit der Schwefter 
ber verftorbenen Frau, darf der Kleriker Folge leijten und 
das Opfer darbringen? Die Antwort lautete: Saget ihm 
einfach: Wenn die Ehe gejeßwidrig it, joll der Kleriker 
nicht an fremden Sünden Theil nehmen?). 

Zu einer Firchlichen Ehe gehörte demnach im vierten 
Jahrhundert, wie in den Tagen Zertullians, die eier der 
Meile. In welchen Zeitverhältnijje jtand aber die Gele: 
bration der Liturgie zur Benediktion der Che? An den 
Schriften der Kirchenväter fucht man umſonſt eine Antwort, 
\o daß man genöthiget ift, auf die alten Sakramentarien zurück— 
zugehen. Das ältejte iſt unzweifelhaft das fog. sacramentarium 
leonianum, d.h. jenes das von bewährten Theologen Papit 
Leo. zugejchrieben wird. Ihm zufolge findet die Trauung 
(velativ nuptialis) in der Mejje jtatt. Das daſelbſt angeführte 
Gebet: Exaudi etc. fam damals in dem Gebet der Gläubigen 
vor und Steht jegt im römischen Miſſale an eriter Stelle 
vor der Epijtel. Das zweite Gebet des Sakramentariums: 
Suscipe iſt in die Sekreta des heutigen Mifjale aufgenommen. 


1) Siricias epist. 1 ad Himer. c. 9. n. 13. p 1145. Migne t. 13. 
cl. Innocent. epist, 2. ad Victric. ce. 6. n. 9. p. 507. Schoen. 
2) Timoth, responsa can. Migne t. 33. p. 1303.] 


836 Die altchriftliche Ehe. 


Ein drittes fam im fünften und ficher auch im vierten Jahr: 
hundert im Canon infra actionem vor, in der Oration 
Hanc igitur oblationem ete., in der wir heute noch am Oſter— 
und Pfingitfeite einen Zuſatz bezüglich der Neophuten haben. 
Diefem folgen noch drei DOrationen, bie der feither einge- 
haltenen Ordnung zufolge nad der Conſekration gebetet 
wurden. Das römifche Miffale, das die zwei legten beinahe 
wörtlich beſitzt, jchreibt ihr Gebet nach dem Vater unfer 
und vor dem Embolismus (libera nos, quaesumus domine) 
vor. Das war wohl auch die Stellung diefer Orationen 
im Mefritus des vierten Jahrhunderts. Nach Auguftinus 
ſprach nämlich der Prieiter in der Meffe nach dem Vater 
unfer eine Benebiktion über das Volk, an welche fich bie 
Segnung der Nupturienten jachgemäß anfchloß. Die afri- 
kaniſche Liturgie ftimmt aber mit der römijchen jo überein, 
daß man durch die erjtere Kenntniß von ber leßteren er: 
hält’). Zudem bejtätigt das sacramentarium gelasianum 
das Gefagte ausdrüdlich, denn es bemerkt: „Nach Vollendung 
bes ganzen Canon ſprichſt du das Vaterunſer und fegneft bie 
Ehe mit diefen Worten.” Nach Anführung der mit dem 
Mifjale völlig übereinftimmenden zwei Orationen, heit es 
weiter: „Nach diefem jprichit du: Pax vobiscum. Und fo 
communicirft du fie. Hierauf, nachdem fie communicirt haben, 
betejt du über ſie die Benebiktion mit diefen Worten.” 
Man fieht, das war jchon der Ritus der Einfegnung im 
dritten und zweiten Jahrhundert, denn die obigen Bor: 
Ichriften geben bloß den Commentar zu ben angeführten 
Worten Tertullians?). 


1) @s ift Hier nicht der Drt darauf einzugehen. Nur bas ſei bemerkt, 
daß ich an der früher ausgeſprochenen Anficht, die Benebiftion ber 
Brautleute fei vor dem Baterunfer in den Pürbitten, auch im 
römifhen Ritus, gejprochen worden, wenigjtens für das vierte 
Jahrhundert nicht fefthalte. 

2) Ueber den Ehering und feine Ginfegnnug berichten meines Willens 
die Duellen des vierten Jahrhunderts nichte. Damit will nicht ge 
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Nah der Trauung verfügten ſich die Betheiligten in 
feierlihem Aufzuge in das elterlihe Haus ber 
Braut zu einem Gaftmahl. Auc andere Gläubige 
Eonnten an demjelben Theil nehmen, jollten aber nicht 
ſpringen uud tanzen, jondern die Mahlzeit oder das Früh: 
ſtück mit Züchtigfeit einnehmen!). Weil ferner die Braut: 
Leute bei ihrer Vermählung Jeſus bei fich haben follten, 
der auch der Hochzeit zu Kanaan beimohnte, lub man, des 
Wortes eingedenf, „wer euch aufnimmt, nimmt mich auf“, 
bie Priejter zu Gaft. Dann müſſen aber, fährt Chry— 
foftomus fort, unreine Gelänge, weichliche Tänze, jchändliche 
Worte, der -Pomp des Teufels, Lärm ꝛc. wegbleiben. Ein 
veichlicheres Mahl konnte man zubereiten und Freunde ein= 
laden. Die Flöten, Enmbeln und Tänze follten hingegen bei 
einer wahrhaft chrijtlichen Ehe feinen lag erhalten?). 
Wurden fie dennoch zugelajfen, jo mußten die Geijtlichen, 
bevor die Schauspieler erjchienen, aufitehen und weggehen?). 
In Gedichten wurde auch die Schönheit der Neuvermählten 
befungen und mancher Scherz getrieben, deſſen fich jelbjt ber 
jtrenge Gregor Naz. erfreute‘), wenn er innerhalb der chrijts 
lihen Schranken blieb, was allerdings nicht immer der 
Nall war. 

Abende, nach dem Hochzeitsmahle, begleiteten die ‘Para: 
nymphen und übrigen Freunde die Vermählten zum 
Brautgemad?) unter Vortragung von Fackeln und 
Lichtern®). 


— 





fagt ſeyn, daß die Chriſten feine Ringe trugen, da dieſes vielmebr 
anerfannt ift, aber bei der kirchlichen Ghebenediktion fpielte er 
feine Rolle. 

1) Cone. Laodic. can. 53. 

2) Chrysost. propter fornie. n. 2. p. 195. 

3) Goneil. Laod. can. 54. 

4) Greg. Naz. epist, 231.p. 190. 

5) Aug. serm. 293. n. 7. p. 1180. t. 8. De cirit. Det, 1.14. c. 18. 
p. 486. 

6)» Chrysost, in Genes. h. 65. n. 2. p. 541. e. t. 4, 
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Dafjelbe war ringsum mit Teppichen gefchmücdt uud 
das ganze Haus gereiniget!) und befränzt?). Bei dieſem 
Anlaß trieb man häufig großen Unfug. Wan höre Chry— 
jojtomus. „Mit Gedichten, welche Ehebruch und unkeuſchen Um: 
gang bejingen, die Braut zur Wohnung des Bräutigams führen, 
wie das in unjfem Tagen gejchicht, das ijt eine Frechheit“?). 

Abgejehen von ſolchen Ausjchweifungen durften Mahl: 
zeiten und die bei Hochzeiten üblichen Vergnügungen in der 
Faftenzeit micht gehalten werben. Der 52. Canon der 
Synode von Laodicäka, „in der Quadragefima dürfe man 
feine Hochzeiten und Geburtsfeite (der Fürſten) feiern“, be— 
weiit, daß die längſt beitehende Eitte eine erneuerte Ein: 
Ihärfung nöthig hatte. 

Die mit der Ehejchliegung verbundenen Feierlichkeiten 
wurden jieben Tage lang fortgejegtt). Es verhielt fich da— 
mit vie mit der Spendung der Taufe, deven Feier fich von 
Djtern bis weißen Sonntag fortſetzte. Nach Goar begeht 
die griechiiche Kirche alle feierlichen jaframentalen Hand: 
lungen mit einer Dftav; jelbjt die mit der heiligen Delung 
verbundenen Gebete wiederholen fich acht, Tage hindurch‘). 


Zweite und mehrfadhe Ehe. 


Die Kirche verwirft die Bigamie nicht, das Nicänum 
verlangt vielmehr von den Novatianern, daß fie mit Biga— 
miften Gemeinschaft pflegen. can. 8. Sie ſah ſie aber nie 
gerne, weßwegen den Priejtern die Theilnahme an den Gajts 
mählern ſolcher Hochzeiten verboten warf). eSelbjt von den 





— — — 


1) Chrysost. in Genes. h. 1. n. 1. p. 2. c. 

2) Chrysost. hom. hactenus non editae. h. 1}. n. 1. p 396. b 
t. 12. 

3) Chrysost. propter fornic. n. 2. p. 195. e. 

4) August. quaestiones in (senes. q. 89. p. 524. 1. 3. 

5) Goar euchologium p. 326. 

6) Gonc. Neocaes. can, 7. “ 
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ben Bigamiften gebührenden Strafen tft öfters die Rebe’). 
Nah Bafilius festen die Väter über die Trigamie und 
Polygamie (fucceffive) denjelben Canon feit, wie über die 
Bigamie; jedoch nah Verhältnig ein Jahr oder zwei Jahre 
für Bigamie, drei oder vier Jahre für Trigamie?). 

Am vollftändigiten gibt das Urtheil der damaligen Zeit 
über die Bigamie Ehrvfoftomus wieder. Wenn der Apoitel 
fagt, eine Fran, deren Mann geftorben ift, mag ehelichen, fo 
es nur im Heren gefchieht, obwohl fie feliger ift, wenn jie 
ehelos bleibt, und diefem beifügt: „Ach Halte dafür auch 
den Geiſt Gottes zu haben“, jo iſt diefer Rath eine Ein- 
gebung des heiligen Geiſtess). Ferner ift das was im 
Herrn geſchehen kann, Fein Vergehen, denn fo wenig der 
Apoftel den Ehejtand durch Verherrlihung der Virginität 
herabwürbigen will, jo will er auch bie zweite Ehe ‚nicht 
unter die verbotenen Handlungen feten, obwohl er bie 
MWittwen ermahnt, fich mit der erften zu begnügen. Bezüg— 
lich des Geſetzes iſt Wiederverehelihung erlaubt, es kommt 
darum auf den freien Willen an, wofür fich Jemand 
entjcheidet und infofern jtellt Chryfoftomus den höher, 
der ehelos bleibt. 

As Gründe gibt er folgende an. Die Wittwe hat 
ih durch die Ehe von der Aungfräulichkeit entfernt, durch 
Verharren im Wittwenjtand ehrt fie zu ihr zurück, Wenn 
die zweite Ehe auch Fein Merkmal der Sinnlichkeit ift, To 
doch die eines ſchwachen Herzens, das an dem Fleiſche und 
ber Welt hängt, unfühig Großes und Grhabenes zu fafjen. 
Sene hat den Ausfpruch des Heren, Math. 19, 5, richtig 
verjtanden, fie war mit ihrem Manne verbunden, als ob er 
wirflic ihr Fleisch gewejen wäre und hat das ihr einmal 
gegebene Haupt nicht vergeffen, während dieje dem zweiten 


-— — — — 


1) Gone. Ancyr. can. 19. Neocaes. can. 3 u. 7. 
2) Basil. epist. 183. can. 4. p. 674. 
3) Aehnlich äußert fih Gregor von Naz. orat. 40. n. 18. p. 69. 
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Manne ihre Liebe nicht völlig fchenfen kann, weil der Ber: 
ftorbene noch einen großen Theil derſelben beſitzt, nichts zu 
jagen von den Kindern?). Ein Mann wird auch eine Wittwe 
nicht von ganzem Herzen lieben, denn die Dinge liebt man 
in höherem Grade, die wir beſitzen und genießen, ehe fie 
noch einem Andern angehörten und von welchen wir Die 
einzigen und eriten Herren find. Einer Jungfrau, die noch 
nie die Liebe eines Anderen empfunden bat und ihm ganz 
eigen ift, wird darım ber Mann feine Liebe völlig und 
mehr jchenfen als einer Wittwe?). 

Diefes erkannten die Gejetgeber und da fie ebenjo bie 
tröften wollten, welche dadurch beängjtiget waren, als fie 
die welche zur zweiten Ehe jchritten, damit entjchuldigten, 
daß fie es zur Vermeidung eines größeren Uebels thun, jo 
haben fie der zweiten Che das Freudige verjagt. 
Meder Flöte, noch Beifallflatichen, noch Hochzeitsgefänge, 
noch Tänze, noch Brautfränze, noch anderes dergleichen 
ſchmücken diefen Abend, jondern all diejes unterlafjend, 
führen fie den unbefränzten Mann zu der Frau oder Wittwe?). 
Auch die Presbyter jollten bei Hochzeiten der Bigamiften 
nicht mitelfen. Denn wenn der Bigamijt nachher um Buße 
bittet, wie fteht der Priejter da, der wegen des Gaftmabls 
older Ehe zugeitimmt hatt). Daß die priejterlide 
Benediktion ſolcher Ehen unterblieb, ift beveits angegeben 
und folgt auch aus diefem Canon, wenn man die citirten 
Worte des Ambroſiaſter beanjtanden wollte. 


— — 





1) Das Andenken an den früheren Gemaähl ſollte vie Gattin von 
einer zweiten Che abhalten. Basil. in hexaem. hom. 8. n. 6. 
p. 178. Der Bater aber vergißt durch eine zweite Ehe feine 
früheren Kinder. I. c. h. 9. n. 4. p. 198. a. 

2) Chrysost. denoniterato conjug. n. 1.2 u. 5. p. 350-357. t. 1. 

3) CGhrysost. I. c. n. 2. p. 352. Optatus jagt von der zweiten he: 
Non repetitur temporalis illa festivitas, non in altum tollitar, 
non populi frequentia procurater. De schism. Donat. I, 6. n. 4. 
p. 97. 

4) Goneil. Neocaes. can. 7. 
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Obwohl Hieronymus die zweite Ehe nicht verwirft, 

Pricht er fich doch ſehr ungünftig über fie aus. Wenn aber 
einmal die Eine Ehe überjchritten war, lag ibm nichts 
varan, ob jih Jemand zwei: oder dreimal ver— 
mäbhlte, weil er aufgehört hatte ein Monogame zu jeyn. 
„Ich verurtheile die Bigamie nicht, auch nicht die Trigamic 
und wenn das Wort erlaubt ijt die Octogamie, ich füge 
noch mehr bei, auch den Unkeuſchen nehme ich als Büßer 
auf!).“ Durb den Schlußjag Test er ebenjo die Bigamie 
herab, als er die dritte, vierte ac. Ehe gegenüber der zweiten, 
wenigjtens in den Augen der griechijchen Väter, zu günjtig 
beurtheilt, Man börenur Gregor von Naz., der jagt: Die 
erite Ehe iſt Geſetz, die zweite Nachſicht, die dritte Sünde 
und wer auch darüber hinausgeht, gleicht einem Schwein?). 
Ja nad Bajilius tft die Trigamie nicht mehr Ehe, jondern 
Polygamie, oder vielmehr gemäßigte Porneia. Doc wird 
fie nicht den öffentlidhen?) Strafen unterworfen, jondern 
man verwies die Betreffenden zwei oder drei Jahre unter 
die Hörenden und ließ jie hierauf unter die Stehenden ein: 
treten, jedoch mit Ausjchlug der Kommunion, die jie erit 
nach fünf Jahren erhieltent). 

Die Polygamiſten, d. h. jene welche jich vier oder 
noch mehreremal verehelichtend), wurden als thieriſch und 
dem menjchlichen Gejchlechte gänzlich fremd angejehen, weß— 
wegen fie ein Jahr unter den Weinenden und drei Jahre 
unter den Niedergeworfenen zubringen mußten, ehe jie aufge: 
nommen wurben®). Ueber die Ungültigfeit diejer Ehen 

1) Bieronym. adv. Jovin. n. 15. p. 265. 
2) Greg. Naz. orat. 37. n. 8. p. 650. 


3) Die Trigamen wurden nicht unter „die Weinenden und Mieders 
geworfenen* geitellt, deren Buße eine öffentlidye war, fondern unter 
„die Hörenden und Stehenden“. 

4) Basil. epist. 158. can. A. p. 674 u. enist. 199. c. 50. p. 731. 

5) So erflären Zonaras u. Balfamon das Wort Polygamie. Garnier 
verfieht unter ihm auch Trigamen in der Mote zu can. 80. 

6) Basil, epist 227. can. 80. p. 806 
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iprechen fich zwar die Ganones nicht deutlich aus, doch iſt 
fie durch das Wort „Porneia“ hinlänglich angedeutet und 
berufen fich die jpäteren Griechen und Drientalen (Neftorianer 
und Armenier 2c.) für fie auf die oben citirten Stellen!). 

Die Anjchauung der abendländifchen Kirche drückt 
am beſten Auguftinus aus, mit dejien Worten darum 
diefer Gegenjtand abgejchlofjien werden mag. Der Heilige 
will den Gegnern der mehrmaligen Ehe die Scheu vor der- 
jelben nicht nehmen, er verwirft aber auch ihre Gültigkeit 
nicht. „Wer bin ich, daß ich feſtſetzen jollte, was der Apoſtel 
nicht fejtgejeßt hat? Er jagt, die Frau ift gebunden, jo 
lange ihr Mann lebt. Er jagt nicht: der erjte oder zweite 
oder dritte oder vierte Mann, fondern: die Frau ift ges 
bunden, jo lange ihr Mann lebt, ijt er aber gejtorben, jo 
ijt fie frei, fie mag ehelichen, wen jie will, jeliger aber wird 
jie jeyn, wenn fie jo bleiben wird. Was da hinweggenommen 
ober beigefügt werden könnte, jehe ich nicht ein. Ebenſo 
entgegnet unjer Herr und Lehrer den Phariſäern auf die 
Frage, wie es ſich nach der Auferftehung mit Jenen ver: 
halte, welche einen, zwei oder jieben Männer hatten, in jener 
Welt werde nicht gefreit, jondern jie werben wie die Engel 
jeyn. Er redet von der Auferjtehung zum Leben, nicht zur 
Strafe, und verdammt darum Solche ebenjowenig, als er 
die oftmalige Verehelihung mipbilliget”?). 


1) Denzinger ritus Orientalium I. p. 181. 
2) Aug. de bono viduit. c. 12. n. 15. p. 809. t. 11. 


3. %. 
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LIX. 


Onno Klopp's Geſchichte Weſtenropa's von 1660 
bis 1714. 


1. 


Der erite Band des großen Gefchichtswerfes umfaht 
die Zeit Karl’s Il. von 1660 bis 1674, von ber Her— 
ftellung des Königthums der Stuart bis zum Frieden von 
Weſtminſter. Der Verfafjer geht hier wie in jeinem ganzen 
Werk bei der Darlegung der europäifchen Verhältnifje von 
England aus und jchildert zunächſt die Herjtellung des 
Königthums der Stuartt. Mit wenigen, aber treffenden 
Worten wird das der Reftauration vorausgehende Regiment 
Cromwell's, welcher die Dynaſtie Eromwell an die Stelle 
der Dynajtie Stuart zu pflanzen juchte, gezeichnet. Das 
Regiment Cromwell's war das des Militarismus; „denn 
entkleiden wir das Staatswejen Cromwell's aller Hüllen 
des puritaniichen Phraſenthums, fo bleibt als der feite 
Kern, als das Knochengerüjt ein übergroßes, aber regel: 
mäßig bezahltes Heer, dejjen Beitand nicht mehr abhängig war 
von einer Bewilligung der Vertreter der Nation, mit einem 
anderen Worte die Militärmonardie” (©. 17). 

England wurde aus der Hand dieſes gewaltigen Dejpoten, 
vor dem alle Fürſten Europa’s (mit Ausnahme des Kaijers) 
jih beugten, errettet durch die Herjtelung des Königthums 
der Stuarts. Mit Jubel ward König Karl II. empfangen. 
Allein der neue König war feiner Aufgabe in feiner Weife 
gewachjen. Karl I. war ohne Ausdauer, ohne Kraft und 


/ 


844 Klopp's Geſchichte MWefteuropa’s von 1660 ff. 


Selbitjtändigkeit. Zu diejen Fehlern Fam noch feine unge: 
regelte Neigung zum weiblichen Geſchlecht, welche wie ein 
Wurm an jeinem Glüd und feiner Größe nagte. Die Folge 
der heillofen Maitrejjenwirthichaft Karls II. war feine ftete 
Geldbedürftigkeit, die Folge hievon feine Hingabe an König 
Ludwig XIV. Der Berfajjer bezeichnet (S. 19) mit Recht 
diefe Hingabe an einen fremden Herricher, dies Eingehen 
auf die goldglänzenden Rathichläge, die Ludwig XIV. nur 
im eigenen Intereſſe, nicht in dem des englijchen Landes 
gab, jei es um die Kriegsmittel defjelben zu verwenden für 
jeine Zwece, jei es, wenn dies erjte nicht erreichbar war, 
um England durch innere Verwirrung in fich lahm zu legen, 
als den wejentlichjten und folgenreichiten aller der Mißgriffe, 
welche die Stuartd nacheinander begingen. Karl I. wie 
Jakob I, werden von Ludwig XIV. beherrſcht. Auf dieſen 
franzöfiichen König lenft nun Klopp zunächſt unfere Auf: 
merkſamkeit. Wahrhaft meijterhaft zeichnet er das Bild 
diejes herrjchgewaltigen Königs. Er ijt der erjte, ber uns 
Ludwig AIV, und fein politifches Syitem, in jeinem 
verhängnigvollen Antheil an dem Schickſal des Haujes Stuart, 
in jeiner ganzen Verworfenheit jchildert. 

Ludwig XIV. ijt mittelbar oder unmittelbar der haupt: 
jächliche Urheber aller Kriegsjtürme, welche Europa in der 
Zeit von 1661 bis 1715 erjchütterten. Nicht als ob man 
jagen könnte, daß er alle diefe Kriege gewollt und beab: 
jichtigt hätte, fondern daß fie unvermeidlich wurden durch 
jein Thun. Dieje verhängnigvolle Thätigfeit Ludwigs AIV. 
umfaßt alle bamaligen Reiche und Länder Europa's. Die 
Geſchichte auch nicht eines einzigen bevjelben iſt zu verjtehen 
ohne die Kenntnig diejer Einwirkung. Am wenigjten viel: 
leicht die von England, an deſſen vielfachen Umgejtaltungen 
er faſt jtets direkt oder indireft betheiligt war (S. 32). 
Als den hauptſächlichen Echlüffel zum Verftändnig der 
großen Politit Ludwigs XIV. betrachtet Klopp defjen unab-» 
laͤſſiges Streben nach der fpanifchen Succeffion (S. 37). 
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Bei Anlaß feiner Heirath mit deripaniichen Anfantin Maria 
Therefia (1660) hatte zwar Ludwig den Verzicht jeiner Ge: 
mahlin auf das ſpaniſche Erbe feierlich bejchworen, allein er 
hatte von Anfang an die Abjicht, diefen Eid bei günjtiger 
Gelegenheit zu brechen. Ein Jahr jpäter jtarb Mazarin und 
der junge König allein begann zu herrfchen. Weberaus glänzend 
war die Stellung, welche der König einnahm. Frankreich 
war die erite Macht der Welt. Der Friede mit allen Nach: 
barn war fejt begründet, Yudwig XIV. bat das jelbit ausge: 
ſprochen, ein eigentlicher Nationalhaß gegen Frankreich war 
1661 nirgends vorhanden (S.44). Durch die Politik Lud— 
wig ÄIV, allein erfolgte die entfcheivende Wendung!). Ludwig 
war bejeelt von der altheidniſchen Staatsidee, vor welcher 
jedes andere menſchliche und göttliche Necht erjtirbt. Seine 
Principien waren diejenigen Machiavells. Die Berträge 
galten ihm „wie im Umgangsleben die Complimente, deren 
man nicht entbehren fann und deren wahre Bedeutung weit 
unter ihrem Klange jteht.* „Was die Könige”, jagt er 
weiter in der Grmahnung an feinen Sohn, „zuweilen zu 
thun jcheinen gegen die allgemeinen Geſetze, gründet jich auf 
das Staatswohl; denn bdiejes iſt, nach Uebereinjtimmung 
der ganzen Welt, das oberjte aller Geſetze, aber das 
unbefanntejte und dumfelite für alle diejenigen welche nicht 
herrſchen“ (S. 48). Ludwig lebte und wirkte nad dem 
Princip diefer heidnijchen, Alles in jich auflaugenden Staats: 
idee, Klopp führt dieß ganz vortrefflih aus. „Daß unter 
den Segnungen, welche das Chriſtenthum den Menjchen ges 
bracht, virtuell nicht eine der geringiten iſt die Erlöjung von 
dem Fluche diejer heidniſchen Staatsidee, die Wahrung der 
jittiichen Freiheit durch die Kirche, kam nicht in die Seele 
des jungen Königs. Vielmehr fapte er die Sache umgekehrt. 
Nach ihm gibt es Keine Lehre des Chrijtenthums, die feiter 


— 06—— — 


1) Die Gerechtigkeit erfordert hier zu erwähnen, daß Ludwig XIV. 
nicht das Syſtem ber damaligen Politik Franfreihs ſchuf. Man 


vergl. darüber die treffliche Auseinanderfegung Klopp's ©. 33 ff. 
LARA, 61 
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begründet wäre, als die des unbedingten Gehorſams gegen die 
Gebote des Königs, gegen die Gejeße des Staates. „Unter 
dem Heidenthum waren die Nevolutionen häufig, fagt er; jeit 
der Ankunft Jeſu Chrijtt find fie jeltener geworden.‘ Und 
aus diejer Thatjache zieht der junge König eben jene Kolgerung, 
welche die Menjchheit zurücjchleudert in das Heidenthum, 
die Forderung des abſoluten Gehorſams gegen das Staatsgejeh. 
Demnach ijt, nach feiner Anficht, das Bindemittel diejes jenes 
Staatswejens die hrijtliche Religion, oder, ſpäter ſpeeifiſch be: 
jtimmt, der Katholicismus, vor allen Dingen in der: 
jenigenForm, welche erdemjelben zu gebenhoffte" 
Auch das heiligjte Gefühl, das der Schöpfer in die menjd- 
liche Bruft gelegt, die Religion, jollte ihm dienen. 

Alle Mittel zur Erreichung feiner Zwecke waren ihm 
recht; fein Mittel wandte er aber häufiger an als das der 
Beitehung. In jener Ermahnung an feinen Sohn jagt 
der König: „ES gejchieht oft, da mäßige Summen wit 
Geſchick verwendet, dem Staate ungleich größere Verluſie 
erjparen. Werl man nicht Herr ift einer Abſtimmung, wie 
man es um einen wohlfeilen Preis jeyn fünnte, zieht man 
fich den Angriff ganzer Nationen zu... Die geringite 
Armee, die unfer Gebiet betritt, nimmt uns in einem Tage 
mehr als erforderlich gewejen wäre, um zehn Jahre Freund 
ſchaft zu unterhalten.” Die Tragweite diefer wenigen Wort, 
bemerkt jehr vichtig der Verfaſſer (S. 51), iſt unabjehbar. 
„In langer Neihe ziehen an uns vorüber fpanifche Staats— 
räthe, holländiſche VBürgermeifter, ungariſche Evelleutt, 
ſchwediſche Neichsräthe, Dänen und Polen, deutſche Füriten 
und ihre Minifter, englifche Parlamentsmitglieder und Ge⸗ 
heimräthe, Männer und Frauen, Fürſtinen und Maitreſſen 
von Fürſten und Miniſtern, und zuletzt, hinausragend über 
alle, der König Karl I. Sie nehmen Gold und Goldes— 
werth aus der Hand des Königs von Frankreich für den 
Krieg oder den Frieden ihres eigenen Vaterlandes, je nad 
dem ber Krieg oder der Friebe deſſelben dem Stantömohlt 
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jenes Königs entjpricht. In feiner Hand wandeln fich die 
Erträgniſſe der Arbeit feiner Unterthanen zum Dünger 
fremder Xeidenjchaften, der Habgier und des Verraths. In— 
dem Ludwig XIV. das Geld feiner Unterthanen erhob nad 
jeinem Grmejjen, war er vor allen andern Fürſten im 
Etande zu verfügen über das wichtigite Kriegsmittel: das- 
jenige eines zahlreichen jtehenden Heeres. Der Anfang des 
fiebzehnten Jahrhunderts kannte, außer der geringen Zahl 
fürjtliher Haustruppen, feine jtehende Heeresmacht. Man 
warb Söldner, wenn man ihrer bedurfte, und entließ fie nad 
hergejtelltem Frieden. Das Fundament der Erhaltung eines 
jolhen Heeres war allzu oft nur die Gontribution und die 
Freiheit des Quartiers in Feindesland. Beide Mittel waren 
verberblih für die Völfer Auf diefer Grundlage errichtete 
Wallenſtein jeine erjte Armee für den Kaijer, auf eben 
derjelben Karl I. in England die jeinige gegen das Par— 
lament ... Zum eriten Mal in dem neueren Europa 
wurde, nach beendigtem Kriege, das Heer nicht entlajjen in 
der Mepublit England, weil Dliver Erommwell des 
Heeres bedurfte als des Fundamentes feines neu zu errich. 
tenden Königthums. Der Tod Cromwell's, die rettende 
That Monk's erlösten England von diefem Fluche der Mili- 
tärmonarchie. Aber gleichzeitig folgte in- Frankreich ver 
junge König, noch unter der Führung Mazarin’s, dem Bei— 
jpiele Dliver Erommwell’s. Nach dem pyrenäljchen Frieden 
von 1659 wurden nur wenige Truppen entlajjen. Es ver: 
blieb ein Präjenzitand von 120,000 Dann, Damals er: 
Ichien diefe Zahl ungeheuer. Wir jehen im Xaufe der 
nächjten Jahrzehnte raſch ſie wachjen in jteigender Pro— 
grejjion“ (S. 52). 

An Ludwig XIV, knüpft jih jo, wie an Wallenjtein, 
Guſtav Adolf und Friedrich I, die Entwidlung des Mili- 
tarismus, der jeitdem jo unendlich ſchwer auf den Völkern 
Guropa’s laftet. Mit diefem Militarismus ging der ſchranken— 
(oje Abfolutismus Hand in Hand: das Zeitalter bes 
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fürjtlichen oder höfiſchen Abfolutismus (l’etat c'est moi) be- 
gann. Ihm war das Zeitalter des confejjionellen Abjolutisnus 
(eujus regio ejus religio) vorangegangen. Beiden folgte der 
aufgeklärte Abjolutismus (le roi c’est le premier serviteur 
de l’&tat), der feine Vertreter in Friedrich II. und Joſeph I. 
fand. Der conjequenteite Vertreter des höftjchen Abjolutismus 
ward König Ludwig XIV. Als Incarnation des Milttarismus 
und Abjolutismus wurde er eine Gefahr für die Freiheit 
Europa’s. Das große Geheimniß feiner Politif beftand im 
der VBereinzelung desjenigen, den zu übermwältigen er jich vor: 
genommen, und in dem correfpondirenden Streben, jede andere 
Macht, welche eben die Neigung oder Verpflichtung der In: 
tervention zeigen würde, fern zu halten, ſei es durch Verträge 
zuvor, jei e8 durch Erregung von Zwietracht am eigenen 
Herd derjelben (vergl. ©. 109 f.). 

Yubwig XIV., diefem Dämon der ZJwietracht und Spal: 
tung, steht Kaifer Leopold I als Pol der Defenjive 
gegenüber. Er ift mehr noch als Wilhelm von Oranien das 
moralifhe Haupt aller drei großen Goalitionen 
gegen Ludwig XIV. Obgleich wir über Leopold I. aus der 
Feder des Jeſuiten Wagner ein vorireffliches Quellenwerk 
bejigen, ijt feine Bedeutung doch noch immer in Deutjchland 
wie in Dejterreih (das doch vor allem Urjache hätte auf 
Leopold jtolz zu jeyn) jo gut wie unbekannt. Aus dem 
Werk Klopp’s tritt nun die eminente Stellung, welche Leo: 
pold einnahın, in ihr volles Licht. Alle die großen Verwick— 
lungen des jogenannten Zeitalters Ludwig's XIV., vor allem 
die Knotenpunkte 1673, 1689 und 1701 find ohne Leopoldl. 
nicht zu verftehen. Klopp bat uns das Bild dieſes Kaifers, 
namentlich mit Zuziehung venettanischer Gejandtichaftsberichte, 
in ganz vortrefflicher Weife gezeichnet: feine Charakteriftif 
it ein wahres Kabinetsſtück. 

Leopold I. war fajt gleichen Alters mit Ludwig XIV. 
(Ludwig geboren 1638, Leopold 1640). „Sie bejahen, jeder 
in jeiner Art, große geiftige Begabung. In ber Perjon 
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Lubwig’s XIV. erreichte die Aggreſſive des franzdjifchen 
Königthums nach außen ihren Gipfelpunft, zugleich aber 
auch die Spannkraft, welche die Aggrefjive bedingt. Der 
Kaijer Leopold war die Verförperung der Tradition feines 
Haujes, mit allen Tugenden dejjelben, mit allen Schwächen“ 
(S. 85). Man kann wohl fagen, daß feine Tugend dieſem 
edlen Habsburger fehlte: Gottesfurdht, Gerechtigkeit, De: 
muth, Großmuth, Wohlthätigkeit und vor Allem Friedens: 
liebe jehmücken Leopold den Großen. „Das Ende und der 
Zweck der Gedanken des Kaifers ift immer der Friebe“, 
jagt der Venetianer Morofini. Hierin, wie in Allem, bildet 
Leopold I. den completejten Gegenjag zu Ludwig XIV. Seine 
Fehler entjprangen gewijjermaßen diefen Qugenden. Eine 
Folge der großen Triedensliebe des Kaifers war der Mungel 
an Entſchluß, Entfchiedenheit und kräftiger Initiative. Der 
andere große Fehler war jeine zu große Güte. Zu den ge: 
nannten Mängeln kommt noch eine allzu große Gering- 
ſchätzung des Geldes), Wie alle Habsburger, jo war auch 
Leopold I. ein jchlechter Finanzmann und allzu nachjichtiger 
Herrſcher. Wie jo ganz anders war doch Ludwig XIV.! 
Es läßt fih kaum ein größerer Gegenjaß denken, als zwis 
ihen dem Herricher Frankreichs und dem des römiſch— 
deutſchen Reichs. Auf gleicher Höhe mit dlefen zwei großen 
Reichen ftand damals die kleine Nepublif der Niederlande. 
Die Stadt Amfterdam bat damals mehr als einmal über 
Krieg und Frieden nicht bloß der Provinz Holland, nicht 
bloß der gefammten Republik, jondern über Krieg und Frie— 
den von Europa entſchieden (S. 101). 

Die Charakteriftit der leitenden Perſönlichkeiten und 
Mächte füllt das erfte Buch des erjten Bandes, weldyes zu— 
gleich die politifchen Verwicklungen bis zum engliſch-holländiſchen 


1) Der Kaifer, Herr jo vieler weiten und reichgefegneten Länder , war 
an Gelbmitteln ärmer als die Fleine Republik der Niederlande, 
I. 9. 
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Seekrieg von 1665 erzählt. Das zweite Buch geht bis zur Tripel- 
Allianz im Januar 1668. Wir können bier natürlich nicht auf 
alle einzelnen Phaſen der vielverjchlungenen Rolitifjener Zeit, die 
Klopp mit ebenjo großer Ausführlichkeit wie Klarheit zeichnet, 
eingehen und müſſen uns begnügen diejenigen Perjönlichkeiten, 
Thatfachen und Gefichtspunfte anzudeuten, welche uns bei 
Klopp neu entgegentreten. 

Vom höchſten Intereſſe find zunächſt Klopp's Forſch— 
ungen über den kaiſerlichen Staatsmann Liſola. Man be: 
hauptet nicht zu viel, wenn man ſagt, daß die volle Be— 
deutung dieſes Todfeindes Ludwig's XIV. uns erſt durch 
Klopp's Forſchungen erſchloſſen worden iſt. Liſola iſt in jener 
Zeit, die reich war an bedeutenden Perſönlichkeiten, eine der 
hervorragenden. „Er verband mit der Fülle des Wiſſens 
eine flaunenerregende Arbeitskraft und eine Klarheit des 
Blickes, welche die Plane der Gegner erjchöpft bis auf den 
Grund.” In feinen ſtets jehr ausführlichen, durch Klopp zu— 
erit vollftändig an’s Licht gezogenen Berichten an den Kaifer 
(fie umfaffen die Zeit von 1666 bis 1673) fpiegelt fich die 
europätiche Gejchichte jeiner Zeit wieder. Er vereinigte mit 
biefen Gaben den Rortheil einer gewinnenden Perjönlichkeit 
(S. 130). Eeine Wichtigkeit wußte Feiner beffer zu fchägen, 
als Ludwig XIV, Der frangöfifche König ftellte dem geift- 
vollen und eifrigen Faijerlichen Gejandten heimlich nad 
(S. 309. 310). Am deutlichjten und unläugbar ift der 
Mordverjuch gegen Lifola vom J. 1674. Lijola befand fid 
damals als Faiferlicher Gefandter beim Friedenscongreije in 
Köln, verjehen mit den Päſſen aller betheiligten Mächte, auch 
des Königs von Frankreich. Um Lüttich dem Kaifer zu 
jihern, eilte der Unermüdliche dorthin. Die Rückkehr nad 
Köln gedachte der franzöſiſche Minifter Louvois zu benützen. 
Er ermahnte fofort brieflih den Gouverneur von Majtricht, 
er möge Lijola faffen, „auch jein Tod, im alle daß er 
‚oder feine Begleitung fich vertheidigten, würde Fein Uebel: 
ftand ſeyn.“ „Sie glauben nicht“, fügt Louvois hinzu, 





— 


Klopp's Geſchichte Weſteuropa's von 1660 ff. 851 


„welches Verdienſt bei Sr. Majeftät Sie durch die Aus: 
führung diefes Planes fich erwerben könnten“ (S. 371). 
Glücklicherweiſe entkam Lifola den Wegelagerern, die feiner 
vor den Thoren der deutjchen Reichsjtadt (1) Lüttich harrten. 

So notoriſch der Haß Ludwig's XIV. gegen Lifola war, 
fo erflärlich ijt er. Keiner durchichaute den franzöſiſchen 
König fo, wie Lijola. Er durchdringt die Plane Ludwigs, 
als fei er zugegen gewejen in dejjen Nathe (S. 134). Der 
Kern des Strebens und Wirfens von Lifola war die Idee, 
welche nach längerem Schwanfen des Kaifers Leopold erit 
von 1673 an, und zwar wejentlich durch Lijola, fein Eigen- 
thum wird: das Zufammenfaffen der Kräfte der Schwächeren 
unter dem Vorantritte des Kaifers gegen die WUebermacht 
Ludwig's XIV, Für die Zeit von 1665 bis 1673 iſt nicht 
der Kaifer oder der Dranier, fondern Liſola die Secle 
des europäijhen Widerftandes wider die Plane 
Ludwigs XW. Es ift deßhalb unrichtig, unter den Staats: 
männern, welche die durch den Franzoſenkönig allen Staaten 
Weſteuropa's drohende Gefahr erkannten und derjelben durch 
Bildung einer Koalition entgegenzutreten beabfichtigten, 
William Temple an eriter Stelle zu nennen. Die erite 
Stelle gebührt nicht dem englifchen Nejidenten in Brüſſel, 
jondern dem kaiſerlichen Staatsmann Lifola. Sein Ziel 
war von Anfang an eine große Eoalition wider den frieden- 
ftörenden Franzoſenkönig. In Bezug auf England und den 
englifch-holländifchen Krieg (jeit 1665) vertritt Yijola die 
faiferliche Politif der Coneiliation. Bor Allem im Jahre 
1667 bietet Lifola das Mögliche auf, um den Frieden zwi— 
ſchen England und Holland herzuitellen, Yon alle dem finden 
wir bei den englifchen Hiftorifern gar wenig, bei Ranke 
nichts. Die Unwahrheit (S. 157) und polittiche Zerfahren: 
heit Karl’s II. erjcheint nach dieſen Forſchungen noch viel 
größer, als wir bisher angenommen. Das Unglüf von 
Chatham im Juni 1667 war das Werk des Franzoſen— 
fönigs. Die Erbitterung der Engländer wandte fich nun 


— 
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nicht gegen die Republik der Niederlande, welche direkt ihnen 
die Niederlage zugefügt, jondern gegen den fremden König, 
welcher indirekt dafür gearbeitet hatte (S. 170). 

Inzwiſchen hatte Ludwig XIV. die ſpaniſchen Nieder: 
ande überfallen, jich ftügend auf das jog. Devolutionsrecht. 
Gegen die franzöſiſche Theorie des Devolutionsrechtes ver: 
öffentlichte Lifola die anonyme Schrift: „Bouclier d’etat et 
de justice contre le dessein manifestement decouvert de 
la Monarchie Universelle‘. Wenige politiſche Schriften 
älterer oder neuerer Zeit haben eine Ähnliche Wirkung ge: 
habt wie diejes Feine Bud. Es ging durch ganz Europa 
und fand Gingang aller Orten. Die Diplomaten L2ub: 
wigs XIV. trafen es an allen Höfen und da fie die mwuchtige 
Anklage nicht zu entkräften vermochten, juchten ſie biejelbe 
zu verjpotten. Ranke widmet diefer Schrift, die damals 
Europa erfüllte, neun nichtsfagende Zeilen. (Franz. Geſch. 
IM. 323.) Klopp (S. 174) und jchon vor ihm ber Franzoſe 
Nouffet (Histoire de Louvois I, 22 ff.) geben dagegen mit 
Recht cine längere Analyjfe diefer hochwichtigen Schrift, 
welche, wie feine andere, in jchneidig Icharfen Zügen bie 
Politik des Franzojenfönigs zeichnet. Liſola drängt diefe Politik 
zuſammen in die Worte, welche der Tranzofe Rohan jelbit 
dafür angewendet: „Die Könige gebieten den Völkern und das 
Intereſſe gebietet den Königen“. „Gegen dieſes Intereſſe,“ 
— jo jchreibt Lifola — „gegen dieß Princip des Staat: 
wohles beſteht fein Damm. Es bricht durch die Verträge. 
58 beugt unter fich die Religion und die Kirche, Es achtet 
nicht der Bande des Blutes, Die Vorfahren des jeßigen 
Königs haben dies Prineip nicht durchführen können, weil 
von außen ihnen entgegenftand die Wahl Epanieng, von 
innen die Nechte der Körperichaften, welche jich willenlos 
beugten unter die jouveräne Gefeßgebung des Königs. Nun 
aber, wo alle Franzojen fich unter dajjelbe fügen, wo jie 
nah außen alle anderen Mächte unter einander entzweit 
haben, kommt es ihnen darauf an, auch das andere Hinder: 
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niß zu bejiegen, nämlich das Werf der Zertrümmerung der 
ſpaniſchen Monarchie zu vollenden, um von den Ruinen der: 
jelben aus weiter zu jchreiten zur Eroberung aller anderen 
Staaten. Darum haben fie gejucht, uns, die Unterthanen 
ber fpanijchen Krone, einzujchläfern durch bie Berficherungen 
friedlicher Gejinnung, durch das Erbieten von Liguen, darum 
inzwifchen gegen uns, wider Ehre und Wort, den portugie= 
fischen Krieg genährt, um langjam diefe Monarchie zu ver- 
zehren und zur jelben Zeit Portugal in Abhängigkeit zu 
erhalten durch die Nothwendigfeit ihrer Hülfe. Sie haben 
den Krieg zwijchen England, wenn nicht erregt, jo doch ges 
nährt, um freie Hand zu haben zum Cinmarjche in bie 
Niederlande, während jene beiden Mächte gegenjeitig jich 
aufrieben. Sie haben im römijchedeutjchen Reiche den Zwie— 
fpalt gejäet durch bejondere Bündnijfe, die unter dem Scheine 
des Friedens nur den Zwed hatten der Erleichterung ihrer 
Anvafion in Belgien. Sie haben eine mächtige Faktion in 
Polen erregt, um die Mächte des Nordens in Schach zu 
erhalten und die Streitkräfte des Kaijers dort an feinen öſt— 
lichen Grenzen. Um fich gleichgültig gegen die Religion zu 
zeigen, haben fie bald den Kurfüriten von Mainz unter: 
jtügt gegen Erfurt, und bald den Pfalzgrafen gegen Mainz, 
und überall ihren Vortheil gezogen aus fremden Unruben. 
Cie haben das Wort des Apoftels: Omnibus omnia factus 
sum fich angeeignet, nicht um wie er den Frieden zu bringen, 
fondern die Zwietradht, und um alle dienjtbar zu machen 
ihren Intereſſen, hier die Türken, dort die Katholiken, dort 
die Proteftanten, hier die Republikaner, dort die Monarchiiten, 
je nachdem diefe oder jene zu ihren Zwecken des Unfriedens 
im fremden Haufe ſich brauchbar oder willig erfunden haben“ 
(S. 175). 

Nicht immer gelangen dem Franzoſenkönig feine verderb— 
lichen Pläne. So mißlang auch diegmal die weitere Verhetzung 
von England und Holland. Die Etimmung in England wie 
in Holland wandte fich immer mehr gegen Ludwig XIV., der 
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in Belgien feine Eiege erfocht. Diefe Stimmung fand ihren 
Ausdrud in der jog. Tripel- Allianz vom 23. Januar 1668 
(England, Holland und Schweden). Die englifchen Hiftorifer 
haben dieſe Allianz ohne Zweifel zu hoch angejchlagen. 
Ebenſo ungerechtfertigt ift e8, wenn jie diejelbe dem Sir 
William Temple jo gar hoch anvechnen. Die Tripel-Allianz 
ift im Grunde doch nur eine Abſchwächung des großen 
Goalitionsplanes, den Liſola vertrat. Sie ift eine Defenfiv- 
Allianz, welche jich dem weiteren Fortjchritte des Franzoſen— 
fönigs in den Weg jtellt. Die Seele derjelben war Johann 
de Witt, der Führer der Bürgermeifterpartei von Holland 
(S. 225). Klopp hat ganz vortrefflich gezeigt, wie bieje 
Allianz nicht im englischen Intereſſe abgejchloffen wurde, 
fondern in demjenigen der oligarchifchen Partei in Holland, 
an deren Spike de Witt ſtand. Allein de Witt trieb ein 
zwar feines, aber an Halbheiten leidendes Advofatenfpiel. 
Er schuf die Tripel-Allianz, um der allgemeinen Alltanz, 
dem allgemeinen Kriege auszuweichen und ſich und feine 
Rartei daheim zu jichern. Jedoch brachte er die Perjönlich- 
feit Ludwigs XIV. jehr wenig in Anfchlag. Diefer fapte 
die Tripel-Allianz als eine Provokation auf. So fam es, 
daß de Mitt durch diefe Allianz oder vielmehr durch den 
Rückſchlag derjelben den Sturz feiner Partei und jein 
eigenes Berderben vorbereitete, Der Unmuth über die 
Tripel-Alltanz ließ bei Ludwig XIV. den Plan entitehen, 
die Nepublif der Niederlande zu vernichten (S. 2253 ff.). 
Die Meinung des Volkes, namentlich in England, be: 
ſchränkte von Anfang an moralifch die Tripel-Alltanz nicht 
auf die unterzeichneten Mächte. Man boffte den Zutritt 
des Kaiſers. Sp auch Liſola., Allein vergebens! Denn 
vier Tage vor dem Abjchluß der Tripel-Allianz war es 
Ludwig XIV, gelungen, bei dem Kaifer Leopold einen Meifter- 
zug feiner Politit auszuführen, nämlich diefen Fürſten zum 
Abſchluſſe eines eventuellen Theilungsvertrages über das 
Erbe der ſpaniſchen Monarchie zu bewegen (S. 208 ff.). 





BUT En 
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Yıdwig Fonnte bei Leopold nicht wie bei Karl II. auf unedle 
und gemeine Leidenschaften jpekuliven. „Er wußte, wie hoch 
ver Kaifer an Ehrenhaftigfeit des perfünlichen Charakters 
überlegen war ihm jelber und allen anderen Fürſten jener 
Zeit. Nicht auf das Lafter baute Ludwig XIV. feinen Plan 
für den Kaijer, fondern auf diejenige Tugend welche, wenn 
fie gepaart iſt mit der Kraft, die edeljte Zier iſt eines 
Fürjten, auf die Friedensliebe” (S. 209). Die Berather 
des Kaifers vedeten zu Gunjten des Tranzofenfönigs, am 
19. Januar ward der eventuelle Theilungsvertrag zu Wien 
abgeſchloſſen. Der große Plan der Trennung des Kaiſer— 
haufes von Spanien war für den Augenblick gelungen. 

Am dritten Buche jchildert Klopp die politifchen Verwick— 
lungen von der Verhandlung des Dover-Vertrages bis zum Aus— 
bruche des Krieges von 1672. Ganz vortrefflich find die dem Ver— 
trage vorangehenden Verhandlungen gejchildert (S. 227 ff.). 
Bon größtem Intereſſe iſt die Auffafjung des Doverver- 
trages von 1670. Um den Unterjchied der Klopp’ichen 
Darftellung von den früheren zu ermejjen, vergleiche man 
das Gapitel, welches Ranfe (Engl. Geh. V. 76—88) 
diefer geheimen Allianz mit Frankreich widmet), Daß 
diefer Vertrag im Grunde ein Bubenſtück gegen Freiheit 
und Eicherheit ber Völker war, davon jagt Ranke Fein 
Wort. Ebenjo wenig erwähnt er den Widerfpruch der beiden 
Verträge Ludwigs XIV., hier mit Karl IL, dort mit Kater 
Leopold gejchloifen über dafjelbe Objeft, auch nur mit einer 
Silbe. Natürlich will der Berliner Hiftorifer auch davon 
nichts wijjen, daß dieſer Vertrag auch ein Attentat gegen 
die Fatholifche Kirche, die mit Waffengewalt in England 


1) Der Kaifer irrt aus den ebdelften Motiven. Dennoch haben fi 
„preußische Hiftorifer* nicht geicheut, eben deßhalb den Kaiſer mit 
Spott zu übergießen. So Ranfe in feiner franzöftfchen Geichichte 
II. 386. Allein diefer Spott fällt zurüd auf Hrn. Ranfe. 

2) Auch in feiner franz. Geſchichte II. 396 hat Ranfe kein Wort des 

Tadels für den Doververtrag. 


* 
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bergeitellt werben jollte, in fich ſchließt. Nach Ranke's Dar: 
jtellung muß man glauben, der. Vertrag ſei im Intereſſe 
und zum Nuben der katholiſchen Religion abgejchlofjen 
worden. Daß das gerade Gegentheil hievon wahr ift, hat 
Klopp ganz vortrefflich gezeigt. Die Brüder Stuart dachten 
bei dem Plan der Herjtellung des Katholicismus in England 
nicht an die fatholifche Religion, wie der Kaijer Leopold 1. 
ſie ausübte, welcher in den Geboten der Religion mehr no 
als in den gejchriebenen Geſetzen die Schranfe erkannte für 
das Recht des Herrfchers wie der Unterthanen, fondern fie 
dachten an die Fatholifche Neligion des Königs von Frank— 
veich, welcher in derjelben „die Sanktion des unumfchräntten 
Rechtes des Herrfchers zum Gebieten, der unumſchränkten 
Pflicht der Unterthanen zum Gehorchen“ erblidte (S.238"). 

Der Toververtrag hat aber noch eine andere Eeite. 
Ludwig XIV. erjcheint als der Herr, Karl II, als der Diener, 
welchen 5 Millionen Livres und einige Beutejtüde in Aus: 
jicht gejtellt werden. Das Verhältnig iſt ſeitdem geblieben. 
„Der Vertrag von Dover,“ jagt Klopp, „it der Ausgangs: 





I) Aus dem Jahr, in welchem der Doververtrag abgeſchloſſen murbe, 
ftammt ein von Klopp leider nicht benüßter Bericht des belgifchen 
Internuntius Niroldi über den Etand ber katholiſchen Kirche in 
England. Hugo Lämmer, dem wir fe viele neue Akten verbanten, 
bat diefen Bericht in feiner Schrift „Zur Geſchichte des 16. und 
17. Jahrhunderts“ (Freiburg 1863) der Hauptſache nach publicirt 
(S. 153 ff.). Intereflant ift vor Allem zu jehen, wie geheim alle 
jene Unterhandlungen und jo auch die Unterrevung des Nuntiue 
mit Karl 11. betrieben murden. Den Bericht des Muntius 
über diefe Unterrebung, die übrigens von geringer Bedeutung war, 
hat auch Ranfe in feiner englifchen Gechichte V. 88 benüßt; jedoch 
batirt er die betreffende Relation falfch (19. Nov. ftatt 29 Nov.). 
Am wichtigſten ift jedenfalls eine Stelle der Relation, welche Ranke 
todtgefchwiegen hat. Airoldi berichtet nämlich fehr günjtig über die 
englifchen Ratholifen und fchildert den erbaulichen Ginirud, welchen 
während feines Aufenthalte in London der große „voncorso 
de Gattolici massime ne giorni festivi und die Devotion, 
mit welcher fie „senteno li divini offitii‘‘, auf ihn machten. 
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punft der bleibenden Dienjtbarkeit des Haufes Stuart unter 
Ludwig XIV. Diejer König hatte für das Zuftandebringen 
des Vertrages jpeculirt auf eine lange Reihe jchlechter Yeiden- 
Ihaften: zunäcjt auf die Habgier der Miniſter und Mat: 
trejjen des Königs Karl IM., welche von ihm mit Gejchenfen 
bedacht wurden nad Maßgabe ihres vermuthlichen Einfluſſes; 
dann auf den Eifer des Herzogs von Vork für die Befehrung 
der Engländer zu der Religion der Unterthanen Ludwigs XIV. 
durch die Gewalt der Waffen; endlich und namentlich auf 
die Geldbedürftigkeit Karls I. ſelbſt. Wir jehen, der König 
Karlli. verkauft in diefem Vertrage das was fein ift und was 
nicht jein ift. Er verkauft die günjtige Pofition von Eng- 
land, welche dies Neich befähigte, fein Schwergewicht in die 
Mage zu legen gegen das Ueberwachien eines Eroberers auf 
dem Gontinente. Er verkauft damit dem Frieden Guropas. 
Er verkauft Holland. Er verfauft Spanien. Er verkauft 
jein eigenes Gewifjen. Die zwei Millionen, welche er für 
die Abjicht der Eonverjion erhielt, tragen in der offiziellen 
Correſpondenz die Bezeichnung: die erjte und die zweite 
Million für die Katholicitit — die Bezeichnung bedarf nur 
noch des bejtimmenden Zuſatzes: in dem Sinne, in welchen 
der eine oder der andere König, jeder von jeinem Stand: 
punkte aus, die katholiſche Neligion verſtanden“ (S. 266). 
Der Doververtrag iſt das eigenfte Werk des Franzoſenkönigs 
und der Stuarts; an dem Nüdjchlag diejes Vertrages gingen 
legtere unter. 

Das vierte und letzte Buch ift der Zeit vom Ausbruche 
des Franzöfijch = englifch = holländiichen Krieges (1672) bis 
zum Frieden von Wejtminiter (9/19. Februar 1674) ge: 
widmet. Liſola entwicelte während diejes Krieges abermals 
eine raſtloſe Thätigkeit'). „Die Dinge find dahin gekommen,” 


1) Es ift bekannt, wie viel von dem Schickſal Amfterdams damals 
abbing. Nicht bekannt war bisher , daß die Bürgermeifter bieler 
Stadt unter dem Einfluſſe Lifola’s handelten, welcher dirfelben auf 
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jchrieb er, „daß manin Wien fich entjchliegen muß : will man den 
Krieg erwarten verlafjen und allein, oder willmanihn aufnehmen 
jet im Verein mit Bundesgenojjen ?” (S. 304.) Dieß 
Mal entfchloß fich der Kaifer wirklich. Die Äußere Ans 
vegung zum Entſchluſſe gab der Kurfürjt Friedrih Wilhelm 
von Brandenburg. Derfelbe bat nämlich den Kaiſer um 
Schuß für fein Herzogthum Gleve, inden ev zugleich die 
Drohung binzufügte, ev werde fich jonjt mit Frankreich ſelbſt— 
jtändig abfinden (S. 305). Der Kaijer jchloß mit dem 
Kurfürjten einen Bertrag zur Sicherung der NReichsgrenzen. 
Derjelbe hemmte jedoch für's erſte nicht den Siegeszug des 
Franzoſenkönigs in Holland. Holland half fich ſelbſt. Die 
Vaterlandsliebe Ioderte empor, in Vielen mit der Flamme 
wilder Leidenjchaft, die in dem graufigen Morde der Brüder 
de Witt ihren Gipfel erreihte (S. 314). Man durchſtach 
die Deiche und vief das Meer, das Fundament des Neid: 
thums und der Macht der Nepublif, in's Land, um bie 
Armeen des Franzoſenkönigs zurücdzudrängen. Die Elemente, 
Rind und Wajjer traten hülfreich ein für die Republik, 
Ludwig XIV. entſchloß jich endlich zur Rückkehr. Sein Haß 
richtete fich vor Allem wider den Kaiſer. 

In diefem Momente ließ der Brandenburger den 
Kaiſer im Stich. Er zog ſich vom Kriege zurüd, denn er 
glaubte bejjer zu fahren durch ein Abkommen mit Frank— 
reih!). Der Franzoſe nahın das Anerbieten gerne an. Die 
Treulofigteit des Brandenburgers konnte die Anjicht des 
Kaijers nicht mehr Ändern. Er begab ſich nad Laxenburg. 
Dort hielt er mit feinem Hofkanzler Hoher im Mai 1673 
die Berathung, deren Ergebnig den Markſtein in jeinem 

deutiche Hülfe verwies und dabei allerdings feinen Bollmadpten 
vorauseilte (S. 310 ff.). 

I) Droyſen, Preußiſche Politik III. 3. 286 meint ganz naiv, cs Läge 
nabe zu vermuthen, daß der Kurfürft fich lieber auf einen „honetten 
Gegner“ (Ludwig XIV.!) ale auf feine übrigen Bundesgenoflen 
habe verlaffen wollen ! 
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Xeben und Walten bildet. Er entjchloß ſich, troßdem der 
Brandenburger ihn im Stiche gelafjen, zum Bruche mit dem 
friedlofen Könige von Frankreich (S. 337). Nachdem der 
Kaiſer diejen Entjchluß gefaßt, begab er jich nach Mariazell 
in Steiermark. Nachdem er dort communicirt, nahm er 
ein Grucifir in die Hand und jprach: „Herr, mein Gott, 
dejjen Bildniß ich hier in den Händen halte, ich erfläre vor 
dir, wie du Herzenskundiger e8 weißt, daß ich mein Heer 
verjammtele nicht aus Begierde nad) der Erweiterung meines 
Gebietes, jondern zufrieden bin mit dem was bu mir ges 
geben und wofür ich deiner göttlichen Güte dankbar bin. 
Ich hoffe zu dir, daß mein gerechtes Vorhaben dir nicht 
mipfalle, und betheure, daß ich zu dieſem Kriege gezwungen 
werde. Und darum wirjt du, mein Gott, am Tage des Gerichtes 
nicht von mir das Blut fordern, das in diefem Kriege ver- 
gofjen wird. Auf dich, o Herr, vertraue ich“. Als die 
Kunde hievon nach Holland drang, ſagten die dortigen 
Galvinijten vom Kaifer: „Das iſt wahrlich ein frommer 
Fürſt“ (S. 342). Der römifche Kaijer trat wieder einmal 
auf als Schußherr der Schwächeren gegen die Gewaltjamfeit des 
Franzoſenkönigs. Im Augujt wurden Allianzverträge zwijchen 
dem Kaijer, Spanien, Yothringen und den Niederlanden ge: 
ſchloſſen. Der Krieg mit Frankreich begann. Der Kaiſer rettete 
Holland’). Turenne mußte jich vor Montecuculi zurücdziehen?). 

Zu Beginn des folgenden Jahres löſte ſich — wenigjtens 
äußerlich — die Allianz Ludwigs XIV. mit KarlIl, Letzterer 


— — — — 


1) Die Holländer ſelbſt erfannten es an, daß fie nächſt Gott dem 
Kaiier ihre Rettung verbanften. ©. 349. 

2) Eine von Klopp nicht benüßte Relation über den Feldzug des 
Jahres 1673 hat F. &. Polidori im Archivio Storico italiano, 
Appendice Bd. V. mitgetheilt. Ueber die damaligen Kriegsnöthen 
am Rhein vergl, Floß, das Klofter Rolandswerth bei Bonn. 
Köln 1868. ©. 83 ff. Ueber Monteruculi jelbit hat neuerdings 
Gejare Gampori ein recht gutes, auch auf ungedrucdtem Ma: 
terial beruhendes Buch unter dem Titel „Raimondo Montecnculi, 
La sua famiglia e i snoi tempi“ (Florenz 1876) veröffentlicht, 
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ſchloß am 9.,19. Februar 1674 mit Holland den Frieden 
von Weſtminſter!). 

Liſola hatte inzwiichen raſtlos gearbeitet: er zog die 
geijtlichen Fürften von Köln und Münjter zum Kaifer 
berüber. Sp erfolgte denn am 28. Mai die Kriegserflärung 
des Reiches an Frankreich (S. 375). Ludwig XIV. hatte 
moralifch unendlich viel verloren. Der Kaiſer hingegen hatte 
vor allem in Deutichland moralijch gewonnen ; die Venetianer 
jprachen e8 aus, daß er das alte Bild der Autorität des 
römischen Kaijers hergejtellt habe (S. 377). 

Bis zu diefem Punkte führt Klopp die Dinge im erjten 
Band. Che wir von demjelben jcheiden, müſſen wir noch 
zwei wichtige ragen berühren, über welche die Forſchungen 
des Verfaſſers neues Licht verbreitet haben. Zunächſt be: 
rühren wir das religiöſe Moment in dem Kriege und 
den Allianzen von 1672—74. Ludwig XIV. hatte in Rom 
und jonjt an vielen Orten jeinen Offenfivfrieg gegen die 
Republik einen Religionstrieg genannt zu Gunſten der katho— 
liſchen Kirche. Als nun der Kaijer für die calvinifche Re— 
publif eintrat, da mochte es, namentlih in Frankreich, nicht 
wenige Katholifen geben, welche dies beklagten, als zum 
Schaden der fatholiichen Kirche. „Sie vergaßen oder ver: 
mochten nicht zu erkennen, daß nicht der König Ludwig XIV. 
berufen war zum Vertreter der fatholifchen Kirche, daß viel: 
mehr die Art und Weiſe, in welcher er fich geltend zu 
machen juchte als diejen Vertreter, indem er ſie herabzu: 
drüden juchte daheim zur Magd des ommnipotenten Staates, 
der für ihn ſich concentrirte in ſeiner Perſon, nah außen 
zur Dienerin jeines Unrechtes und jeiner Gewalt gegen bie 


1) Lämmer (Zur Kirchengefchichte des 17. Jahrh. S.184) erwähnt 
einen in der Bibliothek Korfini handſchriftlich vorhandenen Brief 
des Königs von England an die Generalitaaten betreffend den 
Frieden von Weltminfter. Ich vermuthe, daß berfelbe identiſch iſt 
mit dem Briefe, welden Sylvius Historien onses tyds van 
1669—79 I. Bu X. p. 19) Hat aboruden laſſen. 


u — 
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Republif Holland — gefährlicher war für das Necht, die 
Wahrheit, die Kreiheit dev Stirche, als die offene Feindſchaft. 
Gerade diefe Art und Weije, wie Ludwig XIV, die fatho- 
liſche Kirche auffahte, jchien ja auch den Brüdern Etuart 
als wünſchens- und erjtrebenswerth, als diejenige welche 
ihnen und namentlich dem Herzoge von Vork ſich darjtellt in der 
Berbindung der Begriffe Neligion und Königthum. Immer— 
bin, nur durfte man nicht jagen, daß dieje Art von Religion 
entſprach derjenigen der Fatholijchen Kirche. Dagegen haben 
wir gejehen, daß der Kaiſer Leopold durch jein Eintreten in 
den Kanıpf für die NRepublif, gegen das Unrecht und bie 
Gewalt, jih vollauf bewußt war zu handeln im Geiſte feiner 
Kirche. Dem Wejen nah urtheilie nicht anders 
der Papſt Clemens X.* (©. 345). Eine Zeit lang 
hatte Elemens X. jich allerdings täuſchen laſſen. Als jedoch 
die Mealität der Dinge hervorleuchtete, verhehlte der 
Papit nicht jeine Mipbilligung des ungerechten Krieges. 
Wer fih diefe Thatjachen vergegenwärtigt, muß die Be: 
bauptung Ranke's (Engl. Geſch. V. 124), der franzöſiſch-eng— 
liche Krieg jei unternommen worden „zur Förderung des Vor: 
haben, den Katholicismus in England wieder herzuſtellen,“ 
als eine durchaus irrige bezeichnen. Wie jehr Ludwig XIV, 
die Wiederherftellung des Katholicismus in England be: 
günftigte, zeigt fein Verhalten gegenüber der Tejtafte. 
Die englifchen Hiftorifer gehen darüber fajt alle jchweigend 
hinweg. Ranke (Engl. Geſch. V. 118) erwähnt die Ein: 
wirkung Ludwig's XIV., ohne aber eine Folgerung daraus 
zu ziehen. Gine jolhe Folgerung würde nicht in fein Syſtem 
paſſen. Daher fucht er die Eache zu vertufchen und geht 
in jeinen „Römiſchen Päpiten“ in der Verkennung des 
richtigen Verhältniſſes jo weit (IT. Aufl. 6. 111), Lud— 
wig XIV. „gut katholiſch“ zu nennen! 

Diejer „gut katholiſche“ Franzoſenkönig hat nun aber, 
wie Klopp (E.324 ff.) nach den von Dalrymple (Memoirs 


of Great Britain and Ireland Bd. II.) veröffentlichten Aften- 
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ftüden und Briefen zeigt), einen jehr erheblichen Antheil 
an der Teſt-Akte, diefer Krone proteitantiicher Unduldſamkeit. 
Der eigentliche Faktor, der diveft von Außen nach England 
bin einwirkt zu Gunſten der Tejt-Akte, ift der „gut katholiſche“ 
König Ludwig XIV. „Derjelbe König, der in Rom umd 
ſonſt an vielen Orten feinen Offenfivfrieg gegen die Re: 
publik einen Meligionsfrieg genannt zu Gunften der katho— 
lichen Kirche — derfelbe König, der damals in jich chen 
beginnt die Ideenkette zu entwideln, als deren letzter Ring, 
zwölf Jahre jpäter, erjcheint die Aufhebung des Ediktes von 
Nantes, mit den Gonjequenzen diefer Aufhebung — derſelbe 
König tritt in England auf als der entjcheidende Faktor zu 
Gunſten anglikaniſcher Unduldjamfeit gegen die Befenner 
jeiner eigenen Religion. - Der Minifter Louvois, der Leiter 
der jpäteren Dragonaden, macht jogar durch Flugichriften in 
Holland den Nath Ludwigs MV. an Karl IL zur Preis: 
gebung der Katholiten geltend als einen Beweis der Für- 
jorge des Königs für den Protejtantismus.” 

1) Klopp ift der erfte der darauf hingewielen, wie Ludwig XIV. durch 
dieſen Schritt dem Könige Karl Il. die Bahn zum Abſolutiemus 
abjchmeivet und mefentlich mit zum Ausbau des fpecifiich engliſchen 
Gonititutionalismus beiträgt (S. 330). Dieſe Thatſache wird von 
den engliſchen Hiſtorikern leider nicht genügend gewürdigt. 


e. P. 


LX. 


Die beiden legten Mitglieder der alten Fatholijchen 
Hierardie Englands. 


Ein tragijfches Moment liegt in der Nuflöfung und 
dem Untergange der einzelnen Perfönlichkeiten, wie großer 
ftaatlicher und firchlicher Anjtitutionen. Wenn die Schauer 
des Todes unfere Lieben umfangen, wenn fie mit dem letzten 
Feinde ringen und die informirende Seele den körperlichen 
Drganismus verläßt und dieſer zu einer Beute chemijch- 
phyſikaliſcher Kräfte wird, dann ergreift namenlojer Schmerz 
die Meberlebenden, der Linderung und Verklärung nur durch 
den Glauben an die Unjterblichkeit der Seele, die Aufer: 
jtehung des Leibes und die Theilnahme an dem verflärenden 
Lichte des Himmels empfängt.  Diejelben Gefühle des 
Schmerzes und der Wehmuth bemächtigen jich des Forſchers 
der anglifanifchen Kirchengejchichte im fturmbewegten Zeit: 
alter König Heinrichs VII, und jeiner Tochter Elifabeth, wo 
ung das tragische Schaufpiel des Unterganges der mehr als 
taufend "Jahre beftehenden und mit den politiichen ebenjo 
jehr wie mit den jocialen Einrichtungen des Neiches auf's engfle 
verwachjenen Hierarchie diefes Landes entgegentritt. Jener ehe: 
mals jo lebensträftige Baunı, an welchem zum Nuhme und Segen 
des Staates wie der Kirche geblüht hatten die heiligen Bi— 
ihöfe Dunjtan und Anjelm von Ganterbury, Hugo von 
Lincoln, Wilfried von Work, Cuthbert von Lindisfarne, 
Thomas von Hereford, ſank nunmehr elend zujammen unter 
dem Mefier, welches der graufame König und feine ihm eben: 
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bürtige Tochter mit unmenjchliher Härte ſchwangen. Aller: 
dings hatte der englifche Epifcopat unter Heinrich feine 
Stellung im Organismus der Geſammtkirche und jein Ber- 
hältniß zum heiligen Apoftolifchen Stuhl nicht richtig erfaßt 
und jich nicht als ebenbürtiger Nachfolger jener Bilchöfe be: 
währt, welche ven Uebermuth der erſten normannifchen Könige 
zurückwieſen; um jo ehrenvoller aber erſcheint die Stellung, 
welche der englijche Epifcopat Königin Elifabeth gegenüber 
einnahm, welche die Keime, die in der Kirchenpolitif ihres 
Vaters noch verborgen lagen und unter feinem unmündigen 
Sohne König Eduard VI. nur theilmeife fich entfaltet hatten, 
zu voller Entwidlung bringen ſollte. Durch Erfahrungen 
traurigiter und entwürbigendfter Art darüber belehrt, was 
es bedeutet, dem weltlichen Souverän die Fülle der Gewalt 
auch auf kirchlichem Gebiete zuerfennen, durch Gefängniß 
und Güterconfisfation ihres ehemaligen weltlichen Glanzes 
beraubt und in Folge der rajtlojen Bemühungen des von 
Julius IM. 1553 zum Legaten, nachmals von Paul IV. 
1555 zum Erzbifchof von Canterbury ernannten Gardinal 
Pole auf die Nothwendigkeit der Verbindung mit dem ge: 
meinfamen Vater der Gläubigen hingewiefen, bejaßen. die 
Bifchöfe den chriftlichen Muth, jede Theilnahme am der 
Durhführung der von Elijabeth erlaffenen beiden Akte der 
königlichen Suprematie und Uniformität im Gottesdienfte 
zu verfagen. Hiemit war das Schidjal des Epifcopates in 
England entjhieden; mit brutaler Gewalt wurde er, nach— 
dem bie Königin alle Mittel der Ueberredung den Bir 
ihöfen gegenüber vergebens in Anwendung gebradyt hatte, 
\ofort niedergefämpft, um erſt nach faft drei Jahrhun— 
derten in altem Glanze und verjüngter Kraft wieder zu 
erſtehen. 

Betrachten wir die Inhaber der bifchöflichen Stühle 
Englands beim Negierungsantritte Eliſabeths, welche 
ihrer Schweiter Maria am 17. November 1558 fuccebirtt, 
näher, jo begegnen ums zumächit zwei Männer von gan 
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hervorragenden igenfchaften, Dr. Thomas Watfon, 
Biſchof von Lincoln, und Dr. Thomas Goldwell, Bi- 
ſchof von St. Aſaph in Wales. Beide haben mächtig ein- 
gegriffen in bie Entwidlung der Kirchengejchichte Englands 
im 16. Jahrhundert; beide haben der Kirche unvergekliche 
Dienfte geleiftet, der legtere durch ein vielbewegtes Leben 
und allfeitige Thätigkeit in Italien und Deutfchland, durch 
ftilles Dulden mehr der andere; beide Rathgeber und Freunde 
von zwei großen Bilchöfen, der eine im Dienfte Stephan 
Gardiners, jenes Bifchofes von Winchefter und Reichskanzlers 
unter Maria, der nach den vielen Wanbelungen, als ihm auf 
feinem Krankenbette Ehrifti Leidensgeſchichte vorgelefen wurde, 
bei der Erwähnung der Berläugnung Petri in die Worte 
ausbrach: ego exivi, sed nondum flevi amare, der andere 
in der Umgebung des Cardinallegaten Pole, welcher England 
mit dem heiligen Stuhl und der allgemeinen Kirche wieder 
vereinigte; beide in ſtürmiſchen Epochen geboren und Opfer 
ber Kirchenpolitif ihrer weltlichen Fürſten; beide als Be: 
fenner den Fatholifchen Glauben befiegelnd, aber der eritere 
das Depofitum vefjelben durch Betheiligung am Schisma 
zeitweilig befleckend, nachmals aber durch fünfundzwanzig: 
jähriges Gefängniß diefe Unthat jühnend, diefer dagegen es 
immerdar rein erhaltend. Beider Männer Schiejale endlich 
find im laufenden Jahre Gegenjtand eingehender Unterfuchung 
in England geworden, deren Mejultate dem katholiſchen 
Publikum in Deutjchland nidyt vorenthalten werden dürfen. 
Der Oratorianer Knox, welder uns demnächjt noch be: 
gegnen wird bei Beiprechung der im Auftrage des Herrn 
Cardinal Manning von dem Oratorium in London zu pub- 
liceirenden Dokumente des erzbifchöflichen Archivs zu Weit: 
minfter, betreffend die Gefchichte des Katholicismus in Eng: 
land im 16. und 17. Jahrhundert, hat im Januar: und 
Februarheft des „Month“, gejtügt theils auf Dokumente des 
englifchen Etaatsarchivs , theils auch auf die Anmaliften bes 
Theatinerordens, dem Biſchof Goldwell angehörte, eine Bio: 
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graphie des letzteren entworfen). Das wechſelvolle Leben 
des Biſchofs von Lincoln hat der vormals dem St. John’s 
Solleg in Cambridge angehörende, nunmehrige Redemptortit 
Bridgett kurz nachher erfcheinen lafjen in der von ihm 
veranftalteten neuen Ausgabe der 30 Homilien Dr. Watjon’s 
über die heiligen Saframente?). 


Thomas Watfon wurde um das Jahr. 1516 im Des 
reiche der Diöcefe Durham aus einer alten, mit dem Ge: 
Ichlechte der Barone von Nodingham in verwandtjchaftlichen 
Beziehungen ftehenden Familie geboren. Weber den Verlauf 
feiner erften Jahre mangeln alle Daten ; der Umftand aber, 
bag wir Watjon bereits im Jahre 1534 in Cambridge be- 
gegnen, wo er den Grad eines Baccalaureus der freien 
Künfte erlangte, iſt ein jprechender Beweis wie für feine 
hohe geiltige Begabung, jo für den Fleiß, mit welchem er 
fich feiner wifjenjchaftlichen Ausbildung hingab. Nach Er: 
langung der niederiten alademifchen Würde wurde er zum 
Fellow im St. John's Eolleg ernannt, welchem er mehrere 
Jahre hindurch angehörte. Dieje herrliche, heute noch ers 
baltene Stiftung verdankt die Univerfität der berühmten 
Lady Margaret, Herzogin von Richmond und Derby, Mutter 
König Heinrichs VIL, welche jedoch, ehe ihre fromme Abficht 
zur Berwirklihung gelangte, aus dem Leben abberufen wurbe, 


1) Studies in biography. The last survivor of the ancient eng- 
lish hierarchy , Thomas Goldwell, bishop of St. Asaph. By 
the Rev. Thomas Knox. Thie Month. 1876. 

2) Sermons on the sacraments. By Thomas Watson. master of 
St. John’s College, Cambridge, dean of Durham and the last 
eatholic bishop of Lincoln. First printed in 1558 and now 
reprinted in modern spelling. With a preface and biographical 
notice of the author by Ihe Rev. T. E. Bridgett of the oon- 
gregation of the most holy Redeemer. Permissu superiorum. 
London. Burns and Oates 1876. 
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Was ihr zu vollenden nicht vergöunt war, wurde alsbald 
aufgegriffen und ausgeführt von ihrem beiligmäßigen Beicht- 
vater, dem nachmaligen Biſchof von Nochefter, Cardinal und 
Blutzeugen John Fisher, welcher die Anjtalt 1516 eröffnete, 
während der Primas Warham von Canterbury 1519 der— 
jelben Beweije jeiner Munificenz gab „in Anbetracht ber 
großen Vortheile, welche auf geiitlihem und weltlichem Ge— 
biete für dem chrijtlichen Glauben aus dem Studium der 
MWifjenfchaften hervorgehen, indem auf diefem Wege das 
Heil der Seelen befördert, Streitigkeiten zum Austrage ge: 
bracht, Friede und Ruhe befejtigt werden.” Erzbiſchof Warham 
jtellt fich mit diefen Worten auf den nämlichen Standpuntt, 
welchen Fiſher und Sir Thomas More einnahmen hinfichtlich 
der claſſiſchen Studien, deren Bedeutung und Werth fie im 
Lichte des Ehriftenthums erwogen, während fie ſich von einer 
ven Glauben gefährdenden Ueberſchätzung der Antife fernzu: 
halten wuhten. Die Pflege der Studien des clajjifchen Alter: 
thums ftand im genannten Golleg an erjter Stelle und bier 
widmete jih ihr ein Kreis von Yünglingen, welche zu den 
eriten Stellen in Kirche und Staat nachmals berufen wurden ; 
in biefen trat auch Watfon ein. Mit ihm zugleich befleivete 
die Stelle eines Fellow der berühmte Gräkologe Sir John 
Cheke, dejjen VBorlefungen in der griechifchen Sprache Wation 
anmwohnte; hier verband ihm innige Freundſchaft mit George 
‚Day und John Ehrijtopherjon, nachmaligen Bijchöfen von 
Chicheſter, William Bill, Propſt von Eton und Dechant von 
Weſtminſter, William Cecil, dem verichmigten Minijter der 
Königin Elijabeth, welcher namenlojes Glend über die eng: 
lichen Katholiten bringen jollte. Vorſteher des Collegs war 
ein durch Frömmigkeit und Wiſſenſchaft gleicherweife hervor: 
ragender Priefter, Dr. Nikolaus Metcalf, den Roger Aſcham, 
ber nachmalige Erzieher der Prinzefjin Elifabeth, wegen feiner 
Unermüblicykeit in Ausübung chriftliher Nächitenliebe als 
einen zweiten Nikolaus von Myra mit dem Hinzufügen dar: 
ſtellt, „er war zwar ein Papiſt, aber gebe Gott, daß ſich 
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unter all uns Proteſtanten auch nur ein Einziger fände, ber 
ihn, was gute Werke, Gelehrjamfeit und Tugend anlangt, 
zur Seite gejtellt werden könnte.“ Auch über Watfon’s 
Leben und Beftrebungen in Cambridge ergeht der Anglifaner 
Aſcham fich in den ehrenvolljiten Ausprüden. „Als Mr. Watfon 
im St. John's Colleg feine ausgezeichnete Tragödie ‚Abjalon‘ 
verfaßte, hatten Wer. Cheke, er und ich vielfach belehrende 
Unterredungen, wobei wir die Lehren von Ariftoteles und 
Horaz mit den Werfen des Euripides, Sophofles und Seneka 
verglichen. Wenige Männer haben in unferer Seit in Eng: 
land in der Abfafjung von Tragödien eine ſolche Höhe er: 
ftiegen ; zwar haben Einige in Frankreich, Deutjchland und 
Stalien in unferen Tagen Trauerjpiele verfaßt, aber Feine 
von ihnen kommt den Vorjchriften des Ariftoteles und dem 
Beifpiele des Euripides jo nahe, wie Watſon's Abfalon und 
Georgius Buchanan’s ‚Zephta‘. Watjon felbft aber war mit 
einem außerordentlich feinen Geſchmack für die reine Latis 
nität ausgeftattet, dabei aber dennoch von der Mangelbaf: 
tigkeit feiner Produktion in feiner Demuth überzeugt ber 
Urt, daß er den Drud des ‚Abjalom‘ nie gejtatten wollte.“ 

In Watſon's Studienzeit zu Cambridge fällt die Ein- 
führung des Schisma durch König Heinrich, der fich durch 
bie beiden Convofationen von York und Canterbury, wenn 
auch vorläufig mit der abjchwächenden Glaufel, fo weit 
Chriſti Gejeg es gejtattet, zum Haupte der englifchen Kirche 
erklären ließ, Bereits waren die Mitglieder der beiden Landes: 
Univerfitäten in das Für und Wider im Eheſcheidungsprozeß 
bes Regenten verwidelt und auf dieſe Weije eine tiefgehende 
Spaltung der Gemüther erzeugt worden. Nachdem aber durch 
bie Parlamentsakte vom 5. 1534 die Trennung des Neiches 
vom Mittelpunfte der Kirche vofficiell vollzogen, erging an 
bie Mitglieder der Univerjitäit Cambridge die Aufforderung 
zur Ableiſtung des Supremateides, welchen zu verweigern 
feiner den Muth beſaß. Deßgleichen hatte der Hof ein vom 
Vicekanzler der Univerfität und einer großen Anzahl Doktoren 
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unterzeichnetes Dokument im Monat Mai 1534 erlangt, 
worin diefe läugnen, daß der römische Papft auf Grund ber 
Schrift weitergehende Machtvollfommenheit über England 
befige demm irgend ein anderer auswärtiger Bilchof. Dazu 
fam, daß ſämmtliche Scholaren der Univerfität am 4. Juni 
befjelben Jahres den Succeſſionseid, der auch die Eönigliche 
Suprematie einfchloß, leifteten, außerdem ber Kanzler der 
Univerfität, Bifchof Fiiher, auf den Tower Hill in London 
wegen Nichtanerfennung der Suprematie des Königs die 
Todesjtrafe erlitt. Darauf erfolgte im Dftober 1535 Crom— 
well's Beitallung zum Nachfolger Filher's im Amte eines 
Kanzlers für Cambridge, womit von jelbit der Beginn einer 
neuen Leibensepoche für dieſe Anjtalt gegeben war. Bei 
einer von ihm abgehaltenen BVijitation führte er einen Gib 
ein betreffend die Beobachtung aller zum Zwecke ber Aus: 
rottung der päpftlichen Ujurpation bereits erlafjenen und noch 
in Zukunft zu erlaffenden Statuten, verbot alle und jede 
Borlefungen über den Sentenzenmeijter und das canoniſche 
Recht, in welchem künftig Grade nicht mehr ertheilt werden 
bürften.  Diefe Eide wie auch den Suprematseid wird auch 
Watjon ale Mitglied der Univerjität geleiftet haben; ob ihm 
das volle Bewußtſeyn um die Bedeutung des in Rede jtehens 
ben Kampfes innegewohnt, kann nicht mehr feftgeftellt wer: 
ben; doch möchte auch ihm vielleicht zur Entjchuldigung ges 
veichen, was der größte nachtridentinifche Theologe, welchen 
England hervorgebracht, jener Mann der zugleich die Lehre 
von der Unfehlbarkeit des päpjtlichen Magifteriums mit einer 
Schärfe und Gewandtheit behandelt hat, wie vielleicht Fein 
anderer in jener Zeit, über den vom König heraufbejchworenen 
Streit jchreibt, daß nämlich ſehr gelehrte Männer damals 
angenommen, bie päpftliche Suprematie fei bloß zur Ber: 
meidung von Schismen durch die Kirche, nicht aber unmittel= 
bar von Gott eingejeßt worden, „was jetzt alle Katholiken 
glauben, und es baher weniger zu verwundern jei, daß 
manche gutgejinnte und wohlunterrichtete Männer mangels 
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eingehender und gründlicher Prüfung der Sache vom großen 
Haufen und vom Sturm fich fortreißen ließen“). 

Um jene Zeit muß Watjon auch die heiligen Weihen 
empfangen haben, denn nad dem Jahre 1537 erjcheint er 
als Dechant des Collegs und verficht zugleich die Stelle 
eines Predigers in der Anftalt; bald wurde er aber auch in 
jenen Streit verwidelt, welcher zwiichen ben Fellows bes 
Collegs und dem PVorjteher Dr. Taylor ausgebrochen war, 
welcher, nachdem er den Priefter Lambert wegen Läugnung 
der Transfubftantiation zur Anzeige gebracht, durch deſſen 
Tod vermocht wurde, nun jelber die früher von ihm be: 
kämpften Arrthümer vorzutragen. Watjon trat bierbei ala 
Vertheidiger der alten Lehre auf, wie er überhaupt während 
des ganzen Schismas zur confervativen Partei der Geiftlich- 
feit hielt, welche fih um Gardiner fchaarte, während der 
vom Sturm der Neuerung weggetragene Klerus zu ran: 
mer, Latimer, Ridley und For ſtand, lauter Männern, welde 
im Grunde calvinifchen Anfchauungen buldigten, aber erit 
unter König Eduard mit offenem Vifire zu kämpfen begannen. 
Der erjtere war nach Cromwell's Hinrichtung zum Kanzler 
von Sambridge ernannt worden und hatte bald darauf, nad: 
dem er durch perjünlichen Verkehr ſich von Watjon’s Talenten 
und Kenntnifjen überzeugt, diefen 1545 zu feinem Kaplan 
ernamnt unter gleichzeitiger Verleihung eines Beneficiums zu 
Wyke Regis in Dorjetihire. Einen Vorwand zur Verfolgung 
von Biſchof Gardiner bot fich der protejtantifchen Partei in 
der Thatjache, daß diejer in Briefen an den Proteltor Somerjet 
und Primas Granmer jich gegen religiöfe Neuerungen wäh: 
rend Eduard's Minorität ausgefprohen hatte. Vor den 
königlichen Gieheimratb citirt, wurde er aufgefordert, den 
Gehorſam gegen die Föniglichen Verordnungen zu veriprechen, 
ein Anjinnen, welches er mit vollem Rechte mit dem Be: 
merken abwies, er werde, falls er einer Uebertretung ber 


1) Stapelton connterblast to Mr. Harn’s Blast p. 37. 
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Geſetze jehuldig befunden werden ſollte, die Strafen, welche 
fie verhängten, auf jich nehmen. Sofort wurde er ohne Prozeß 
in’s Gefängnig geworfen, zugleich aber auch Watfon, jedoch 
getrennt von ihm, imbaftirt, weil er gegen zwei Diener am 
Worte, welche der Proteftor Somerjet nach Wincdhefter be- 
ordert und zu Banonikern am dortigen Dom emamıt hatte, 
in feinen Predigten aufgetreten war und das Volk vor den 
neuen Lehren gewarnt hatte, ine von König Ebuard ge: 
gebene Amnejtie befreite dann beide Gefangene, welche fich 
nach Wincheiter begaben, wo die Prediger in des Bifchofs 
Abwejenheit in allbekannter veformatorischer Weiſe durch 
Zerjtörung der Bilder, Abjchaffung heiliger Gebräuche, Com: 
munion unter beiden Gejtalten, Abrogation des Miffale und 
Einführung der Priefterehe gehaust hatten. Doch lange ſollte 
Gardiner Ruhe nicht genießen, der Gegenpartei war er ein 
Dorn im Auge; ſchon 1548 berief Somerjet ihn nad London 
mit dem Befehl vor dem jungen König zu prebigen, ihm aber 
(dem Proteftor) die Rede zuvor zu unterbreiten. In erjterer 
Beziehung leitete Gardiner Gehorjam, auf den legtern Punkt 
dagegen einzugehen verweigerte er abjolut. In Watjon’s Bes 
gleitung erjchien Biſchof Gardiner in Wejtminfter. zur Abs 
haltung der Predigt, welche jich gegen die Suprematie des 
Papſtes wandte, dagegen die Transjubitantiation vertheidigte, 
ein laues haltloſes Benchmen, welches keine Partei befriedigte, 
daher auch ven Lohn erntete, welchen dogmatijche Halbheiten 
und Transaktionen einzutragen pflegen. Ohne weitere pro= 
zefjualifche Förmlichkeiten und Beachtung juriftiicher Zwirn: 
fäden wurde er in’s Gefängnig gebracht und derart von allem 
Verkehr abgejchlojjen, daß nicht einmal feinem Kaplan Dr. 
Watfon ihn zu bejuchen geftattet wurde, nur einmal, als 
man vermuthete, des Bilchofes Tod werde eintreten, und zur 
öfterlichen Zeit erhielt jein Beichtvater, der mehr als fechzig 
Jahre alte Priefter William Meadow, Zutritt zu ihm, Nach 
mehr denn zwei Jahren endlich wurde Gardiner vor Gericht 
geftellt, aus dem Amte eines. Bijchofes von Winchejter ent: 





— 
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lafjen, in welches der fittenloje Poynet von Rocheſter eins 
gejegt wurde, und wieder in ben Tower geſteckt, aus welchem 
erit Maria’s TIhronbejteigung ihm Befreiung brachte. We 
Watfon nach Gardiner's Abjegung jich dauernd aufgehalten, 
fann nicht mehr feitgeitellt werden; nur einmal begegnen 
wir ihm inejener Zeit, bei Gelegenheit einer in London über 
bie reale Gegenwart gehaltenen Difputation, welche ihn als 
Vertheibiger ber alten Doftrin gegen feine ehemaligen Studien: 
freunde Chefe, Cecil und Young auftreten ſah, aber ebenjo 
refultatlos fich erwies wie alle übrigen Unterredungen diefer 
Art, jei es in England, ſei es auf dem Gontinent. 

Wie die Uebernahme der Regierung durch Königin 
Maria am 6. Juli 1553 der Fatholifchen Kirche in England 
überhaupt als ein Hoffnungsjtrahl befjerer Zeiten entgegen: 
leuchtete, jo bildete fie insbefondere einen Wendepunkt im 
Watjon’s Leben. Die Thatſachen, welche ſich jeit beinahe 
zwanzig Jahren vor feinen Augen und an ihm jelbjt voll» 
zogen, hatten ihm von dem Wehe, das der Cäjaropapismus 
für alle Gebiete des religiöſen und ftaatlichen Lebens gebiert, 
zur Genüge überzeugt. Die von Chrijtus feiner Kirche ge 
gebene Berfafjung, von welcher der Primat Petri und feiner 
Nachfolger im Oberhirtenamt einen efjentiellen Beſtandtheil 
ausmacht, war ihm durch die göttliche Gnade Klar geworben, 
derart, daß er vonnunan in bie Fußſtapfen feines Univerfitäts: 
kanzlers Fiſher tretend, nicht allein die Lehre vom heiligen 
Altarsſakramente Fräftig vertheidigte, jondern auch für bie 
Wahrheit des Primates mit dem Opfer feiner Freiheit ein 
tritt. In London angekommen, wohin er jich begeben, um 
Gardiner nach feiner Befreiung aus dem Tower zur Geite 
zu ftehen, predigte er zweimal am St. Paulskreuze 1553, 
ebenfo dort am britten und fünften Faſtenſonntage 1554 
vor Königin Maria über die reale Gegenwart und ben pro: 
pitiatorifchen Charakter der heil. Meſſe. Die beiden legten 
Reben müfjen einen bdurchfchlagenden Erfolg erzielt haben, 
denn .mit Bezug auf fie nennt der abgefallene Ridley ihren 
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Berfaffer „einen Mann von ſcharfem Berftande,” und ber 
Prediger Robert Crowley redet Watſon darob aljo an: 
„Das Anjehen, welches Sie in der päpftlichen Kirche genießen, 
ift derart groß, daß Alles was Sie thun, eine folche Ge— 
lehrſamkeit bekundet, daß Niemand auf unferer Seite gefunden 
wird, der fähig wäre Ihnen zu antworten“. (Bridgett XLIII.) 
Die Univerjität Cambridge, bei welcher Watfon kurz zuvor 
die Würde eines Doftors der Theologie erworben, wählte 
ihn zum Deputirten bei einem in Orford ftattfindenden Re— 
ligionsgefpräh, während Königin Maria ihm am 18. No: 
vember 1553 die Stelle eines Dombdechanten in Durham 
verlieh und am 24. Dezember 1556 ihn zum Bifchof von 
Lincoln an Stelle des nad Winchefter transferirten John 
White ernannte. Unter dem 24. März 1557 ließ Papit 
Paul IV. die Bulle für Watfon ausfertigen, welcher darauf: 
hin im Auguft des nämlichen Jahres durch den Erzbilchof 
von York, Nicholas Heath, die bifchöfliche Conſekration er: 
langte. In Folge einer Ermächtigung des Cardinal-Legaten 
Pole durfte Dr. Watſon feine Stelle in Durham in com- 
mendam einjtweilen beibehalten in Anſehung der theils durch 
die Plünderungen, welche die Krone ſich erlaubt, theils in 
Folge der willfürlichen Verwaltung des ſchismatiſchen Bi: 
Ichofes Henry Holbeach bedeutend reducirten Güter der Dom: 
firche in Lincoln. 

Auch als Biſchof lich Watjon in feinem früher im ber 
Verkündigung des göttlichen Wortes bewiejenen Eifer nicht 
nah; am 17. März, 3. und 22, April prebigte er in London 
unter großem Zudrang des Volkes; desgleihen am 20. Febr. 
1558 in Gegenwart von zehn andern Bilchöfen, dem Lord 
Mayor, den Aldermen und einer unabjehbaren Volksmenge 
am St. Paulskreuze in London. 

Doch nicht lange follte es dem apoftolichen Eifer diefes 
vortrefflihen Mannes befchieden ſeyn, fih zum Heile ber 
Seelen entfalten zu können. Ehe das von Cardinal Pole 
begonnene, von ber Nation in ihrer Mehrzahl freudig bes 
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grüßte, von Königin Maria kräftigſt unterjtügte Werk einer 
wahren Reform zur Vollendung gebracht werden konnte, 
janf die edle Fürftin in ein frühes Grab und nahm alle 
Hoffnungen auf eine bejjere Gejtaltung der kirchlichen Ver— 
hältniffe mit jich in die Erde. Längſt waren die elenden 
Ränke, welche nun an’s Tageslicht traten, gejchmicdet. Zwar 
lieg ſich Glifabeth, welche ihrer Schweiter am 17. November 
1558 juccedirte, in einer fatholijchen Mejje krönen, nachdem 
fie derjelben auf dem Xodesbeit die Aufrechterbaltung ber 
alten Religion feierlich zugejagt; aber diefe Dinge hatten 
für fie nur die Bedeutung einer Maske zur Berjchleierung 
ihrer wahren Abjichten, welche auf Zeritörung deſſen ge— 
richtet waren, was unter ihrer Schweiter mit jo vielen 
Opfern war errungen worden. Wie auf einen ZJauberjchlag 
jtrömten alle nach der Schweiz und Deutjchland geflüchteten 
Anhänger der neuen Lehre an Eliſabeth's Hof, welche zuerit 
Alles aufbot, um den Epijcopat in gütlicher Weije auf ihre 
Seite zu bringen, dann aber als diejer, den einzigen Bijchof 
Kitchen von Ylandaff ausgenommen, ihr Anjinnen abge 
wiejen, zu Gewaltmaßregeln jchritt. Sie erließ mit dem 
Parlamente die Akte der Suprematie und Uniformität, derem 
Strafen jofort über die Biſchöfe, ſoferne jie nicht flohen, 
oder wie Heath von York eine Art Begünjtigung  jeitens 
der Königin erfuhren, verbängt wurden. Als Anführer der 
renitenten Bijchöfe aber betrachtet ein im britifchen Staats: 
archive aufbewahrtes, von Kanzler Bacon unterzeichnetes 
Dofument die beiden Prälaten Bifchof White von Winchejter 
und Watjon von Lincoln, wobei bemerkt wird, „daß dieſelben 
hartnädiger Weiſe der allgemeinen Autorität ſich entgegen: 
gejegt und von ihrem eigenen Stande abgefallen jind, nament— 
ih der von Lincoln, welcher fich noch thörichter als der 
andere benommen, und, wie ſichs gebührt, in den Tower ge: 
. worfen worden“ (Bridgett XLIX). Seines Bisthums dur 
die Königin am 26. Juni 1559 beraubt, wurde Dr. Watjon 
anfangs auf freien Fuß gefeßt; im folgenden Jahre aber nahm 
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ihn der Tower wieder auf, 1563 wird er dem Biſchof von 
Ely zur Bewachung übergeben und jchmachtet 1569 mit 
Richard Creagh, Erzbiichof von Armagh, nochmals im Tower, 
Die legten Jahre jeines Lebens mußte der hohe Dulder, 
„welchen man allgemein als das Haupt der englifchen Katho— 
lifen betrachtete und der, ſoweit jein Gefängnik es geſtatten 
mochte, die Funktionen feiner Weihe auszuüben pflegte,“ 
im Gefängniß zu Wisbeh bei Ely zu, wo er mit vielen 
andern Prieftern eingeferfert im achtundfechzigiten Jahre 
jeines Lebens im Herrn entjchlief. An der dortigen Pfarr: 
firche wurde er beerdigt umd das heute noch vorhandene 
Todtenregifter meldet über den Heimgegangenen alfo : „1584 
27% September: John (jtatt Thomas) Watson , Doctor, 
sepultus.” 

Ein Denkjtein wurde Biſchof Watſon auf den Fried— 
bofe zu Wisbech nicht errichtet; dagegen bat er jich jelber 
ein Monument gejegt, dauernder denn Erz und Marmor, 
in den von ihm verfaßten dreißig Reden, richtiger geiprocen, 
Homilien über die heiligen Saframente, zu deren Bearbeitung 
die Provinzialfynode, welche Eardinal Pole im Palajt Lam— 
beth zu London am 23. Januar 1556 abbielt, höchſt wahr- 
jcheinlich die Veranlafjung bot. Hier trat Dr. Watſon als 
Prediger auf vor dem Xegaten, den Biſchöfen und zahllojen 
Gläubigen; bier wurde aud die Abfajjung von Homilien 
bejchlojjen, damit weniger unterrichtete Geiftliche jie dem 
Volke vorlefen möchten, eine Verordnung, welde nach den 
voraufgegangenen für die Bildung und Moralität des Klerus 
ihädlichen Stürmen nicht befremdlich erjcheinen darf, da fie 
nur einen augenblidlichen Nothſtand betrifft. Watjon’s 
Homilien erjchienen in der erjten Ausgabe zu London am 
7. Juni 1558; zwei weitere folgten in wenigen Monaten 
bis zum Tode der Königin Maria im November deſſelben 
Jahres; biedurch, jowie in Folge der unter Elifabeth aller: 
ſeits angejtellten förmlichen Jagd auf papiftiiche Bücher war 
Watſon's Werk eine Rarität geworben, ja förmlich vericholfen, 
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bis P. Bridgett das Eoftbare Denkmal alter katholiſcher 
Frömmigkeit und Gelehrſamkeit ptetätsvoll dem Dunkel der 
Vergeſſenheit entrijfen hat. 

Die vorliegenden dreißig Homilien über die heiligen 
Saframente nennt die fatholiihe „Dublin Review“ eine ge- 
junde und Klare Erpofition der fatholifchen Lehre; der pro- 
tejtantifche „Spectator” meint, die Katholifen müßten das 
Buch als eine Bereicherung ihrer religiöjen Literatur be> 
trachten, und nennt die Reden einfach, Träftig und wegen 
der Lebensumftände des Verfafjers von bejonderem Intereſſe. 
Wenn aber die anglikaniſche „Academy“ in einer Necenjion 
jih dahin Außert, das Buche biete, joweit jein Gegenftand 
ſich erftrede, ein volljtändiges Compendium der Theologie 
und könnte fogar heute noch, ohne vielleicht irgend eine Ab- 
änderung, als folches Verwendung finden), jo erjcheint ein 
derartiges Gejtändnig auf anglikaniſchem Standpunft rein 
unerflärlich, denn die Phaje, in welcher die Hochkirche in 
unjerer Zeit jteht, berechtigt zu dem Zweifel, ob der Angli- 
fanismus fich überhaupt noch im Beſitze irgend eines Sakra— 
mentes, nicht abgejehen von dem der Taufe, befindet?). Der 
Katholit dagegen findet fih in Watjon’s Predigten voll- 
ftändig zu Haufe, die vollendetjte Harmonie zwijchen vor- 
und nachtridentinijcher Theologie tritt ihm injebem Sage ent: 


1) Tablet 1876. Il. 544. 

2?) Zum Beweife defien verweifen wir auf 8. Concil. recentior. col- 
lectio Lacensis tom. III. 929, welche die Defrete des erften Pros 
vinzialconcils von Wehminfter (1852) mittheilt. Bezeichnend für 
das Stadium, im welchem fich heute die anglitunifche Theologie 
befindet, ift folgende Bemerkung des anglifanischen Domberrn Liddon 
in feiner Borrede zum Bericht über die Bonner Unionsconferenz. 
„Wir von der englifchen Kirche find beinahe unfähig, vor ber 
Ghriftenheit zu behaupten, daß wir irgend welche Differenzen in 
Slaubensichren praftifch als ein Hinderniß religiöfer Gemeinſchaft 
anfehen. Wir verbinden uns mit Jenen welche läugnen, was wir für 
wahr halten, ober fefthalten, was uns als Irrthum erſcheint.“ 
Tablet 1876. Vol. I. 108, 
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gegen. Denn diefer Umftand, dag Watjon bei der Abfaffung 
jeiner Homilien noch nicht die ganze tridentinische Saframenten- 
lehre benügen zu können in der Lage war, ift für den Leſer 
von ganz bejonderem Intereſſe. Vor fih hatte der Verfaſſer 
die allgemeine Saframentenlcehre, die Defrete über Taufe und 
Firmung, welche in der fiebenten Situng, ſowie jene über 
das heilige Altarsjaframent, Buße und Teßte Delung, welche 
in der bdreizehnten, vejp. vierzehnten Sitzung des Concil's 
erlafjen worden; aber auch in den Neben über die heilige 
Mefje, Priefterweihe und Che, wo Watjon fi der Stüße 
ber Kirchenverfammlung noch nicht erfreuen konnte, fteht 
er ganz auf ihrem Boden; bei der legten Convocation der 
Synode in Trient 1561, wo über die zulegt genannten 
Punkte bejchlojjien wurde, war Dr, Watjon jchon Bekenner 
für den Glauben geworden. | 

Die Homilien Watjon’s find in das Gewand einfacher, 
aber edler und ſchöner Sprache gefleidet ; inhaltlich darf man 
fie einen Teppich nennen, gewebt aus Stellen der heiligen 
Schrift und der Väter, mit deren Werfen der Verfaſſer in 
hervorragender Weije vertraut gewejen jeyn muß. Unter allen 
Homilien haben uns am meijten diejenigen angejprochen, welche 
von den ſieben Gaben des heiligen Geiftes, das heilige 
Altarsjaframent und das Mepopfer handeln. Der Lehre über 
das Saframent der Buße find je eine Homilie über Verzweif— 
lung und vermefjentliches Vertrauen beigegeben. Ausführlich ift 
der Unterricht über das Saframent der Ehe behandelt, wobei 
auch in eingehender Weile auf die Unzufömmlichkeiten, welche 
jih an clandeftine Verbindungen beften, hingewieſen und vor 
den letztern ernftlich gewarnt wird. Auch England jcheint, 
nach dem Angeführten zu jchließen, fein gut Theil an dem 
Uebel der geheimen Ehen gehabt zu haben, welches erjt durch 
das in der 24. Eikung des Trienter Goncils aufgeftellte 
trennende Ehehindernig der Clandeſtinität in feiner Wurzel 
angegriffen wurde. 


(Schluß folgt.) 
LXIK, Em Bug are, 63 


LXI. 


Regeſten der Mainzer Erzbiſchöfe 


J. Fr. Böhmer, Regesta archiepiscoporum Maguntinensium. Re 
geften zur Gejchichte der Mainzer Erzbiſchöfe von Bonifatius bie 
Uriel von Gemmingen 742—1514. Mit Benützung des Nachlaſſes 
von 3. F. Böhmer bearbeitet und herausgegeben von Gorneliuf 
Will. Innebruck, Wagner 1877. Grfter Band: Bon 742? bie 
1160. gr. 4. ©. XVlu. LXXX und 400. 


Der vorliegende längjt mit Spannung erwartete Band 
der Mainzer Regeſten ift eine Fortſetzung und Ergänzung 
des bahnbrechenden Werkes von Böhmer: die Kaiferregeiten 
von 911—1313. Eine Sammlung der Negeften der Mainzer 
Erzbifchöfe, deren Bedeutung für die Gefchichte des Reiches 
wie der Kirche gleich groß ift, hat zuerjt wor hundert Jahren 
der gelehrte Benediktiner, jpätere Mainzer Weihbiſchof Stepb- 
Aler. Würdtwein angeregt und verjucht. Ihm lagen ſchon 
viele taufende von (gedrudten) Urkunden vor. Im %. 1804 
kündigte Kanzler Hoof ein Negeftenwerk über Mainzifche und 
andere Urkunden an, das im vier Foltobänden zu je 100 
Drucdbogen erjcheinen und Auszüge aus etwa 34,000 Ur: 
funden geben ſollte. Er hatte an zwanzig Jahre daran ge 
arbeitet. Auch diefes Werk blieb Manuſcript, und fam an 
die Etadtbiblieihef von Mainz. Es reichte bis zum J. 17W. 
Ungedrudtes war darin nicht benützt, das Gedrudte aber 
ziemlich vollftändig. Eine dritte ähnliche Sammlung eines 
Ungenannten, dienoc 1850 eriftirte, ift abhanden gefommen. 

Böhmer dachte an Negeften ber einzelnen deutjchen Bis 
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ümer, als Grundlage einer „Germania sacra“. Die Mainzer 
egejten waren ihm eine Vorbereitung dazu. Die eminente 
schliche und politifche Stellung und Thätigkeit der Mainzer 
irchenfürjten, der Kanzler des römischen Reichs, führte ihn 
ı diejer Arbeit. Schon im J. 1833 hatte er mit der 
sammlung der Regeſten der Kurfürjten von Mainz be- 
onnen, die ſchon im %. 1834 gedruckt werden jollten. Erſt 
n %. 1849 wieder hatte er „die Erzbijchöfe von Mainz 
temlich fertig gejammelt“. Seine Regeiten waren Auszüge 
‚on 2088 Urkunden und Briefen vom 3.901 bis 1500, das 
neifte aus ſchon Gedrudtem. Am 53.1853 lud er den 
Direktor A. Dominicus in Coblenz, Verfaſſer der Schrift: 
Baldewin von Fügelburg, Erzbiſchof und Kurfürjt von Trier 
(Coblenz 1863) zu einem NRegejtenwerfe über die Trierer 
Erzbiſchöfe ein. (Es erſchienen in der That: Negejten der 
Erzbiichöfe zu Trier von Hetti bis Johann II. a. 814 bis 
1503, Trier 1859 — 61, von A. Görz.) — Im J. 1855 
hatte Böhmer alle Urkunden beifammen, und nur noch aus 
den Schriftjtellern das Ginjchlagende zu ſammeln. Aber erjt 
im 3.1862 wollte er an die eigentliche Ausarbeitung geben. 
Am 23. Juli 1862 jchrieb er an Gutych Kopp in Luzern: 
„Meine ganze Vorliebe wendet ſich jegt der Mainzijchen 
Geſchichte zu. Ich will herausgeben: 1) Mainziſche Negeiten 
in zwei Abtheilungen: a) der Erzbijchöfe vollftändig bis 1512, 
wofür ich bis jegt 3000 Extrakte gejammelt habe; b) der 
Kirchen und Umgegend von Mainz volljtändig bis in’s 12,, 
ausgewählt bis in's 13. Jahrhundert. — 2) Mainzisches 
Urkundenbuch, vollitindig bis in’s 12,, ausgewählt bis in’s 
13. Jahrhundert.* Im Dftober 1862 jchrieb er an Julius 
Ficker, wenn er in einigen Monaten wieder gejund werde, 
jollten ji dieje Arbeiten mit den Regeſten Karl's IV, raſch 
geitalten. „Werde ich nicht wieder gejund, dann weiß ich frei: 
lich nicht, wie e8 mit diejen Sachen geben wird, obwohl es 
mir an Geld nicht fehlt, sie zu botiren.“ Zum leßtenmale 
ichrieb er an sFr. X. Nemling in Speyer am 11. April 1863 
63* 
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über feine Mainzer Regeſten, daß er beabjichtige, 1) Ne 
geiten der Erzbiichöfe vom Anfange an bis 1512, 2) Re 
gejten der ältejten für das Erzftift und deſſen Theile 
gegebenen Urkunden, etwa bis in die Mitte des 13, Jahr: 
hunderts, 3) ein neues Mainzifches Urkundenbuch ebenjoweit 
herauszugeben. Eine jpätere Nachricht findet fich nicht mehr 
vor. Böhmer jelbit ftarb am 22, Oktober 1863, 68 
Jahre alt. 

Böhmer hatte dur Teftament vom 29, Dezember 1860 
die Profefjoren Arnold in Gießen, Ficker in Innsbrud und 
Joh. Janſſen in Frankfurt zur Beforgung feines literarifchen 
Nachlafjes beſtellt. Janſſen gab die Briefe Böhmer’s heraus 
(Freiburg 1868). Durch Ficker erſchien zunächſt: Drittes 
Ergänzungsheft zu den Regeſten Kaiſer Ludwig's des Bayern 
und ſeiner Zeit 1314—1347 (Innsbruck 1865); durch Alf. 
Huber der vierte Band der Fontes rerum germanicarum, 
Innsbruck 1868. Im Bunde mit Stälin, dem Freunde 
Böhmer's, gab Jul, Ficker im J. 1870 zu Innsbruck aus 
Böhmer's Nachlaß die „Acta imperii selecta“ heraus, welde 
vom 3.928—1399 Urkunden der Kaiſer geben (p. 1—594), 
mit einem Anhange von NReichsjachen, von 1039 bis 1362 
(p. 594—755), Nachträgen von Urkunden von Kaifern und 
Königen, vom %.1178—1355, und noch einmal von Reichs: 
jachen (p. 814—834), und einem alphabetifchen Verzeichnifie 
(p. 834— 919), welches jtattliche Werk Wattenbach eine „jorg: 
jame und faubere Arbeit“ nennt. 

In Folge eines Uebereinkommens zwifchen den mit dem 
Nachlaß betrauten Herrn wurden die Manufcripte über ‚die 
Mainzer Gefchichte dem Profejjor Arnold zur Bearbeitung 
übergeben. An der Herausgabe hinderten diejen aber Berufs 
gefchäfte und umfafjende eigene hiftorifche Arbeiten. So 
übertrug er durch Vollmacht vom 1. Auguft 1867 Herm 
Gornelius Will die „Moguntina“. Bei Anficht der Be 
jchaffenheit der Hinterlafjenen Papiere Böhmer’s waren Arnold 
und Will darüber einverftanden, daß es fich nicht ſowohl um 
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Mevifion, Ergänzung und Herausgabe eines ganz oder halb: 
ertigen Manuſeripts, als vielmehr um eine völlig neue Ar: 
eit handle” Zunächſt gab Will die „Monumenta Bliden- 
tatensia saeculi 9., 10. und 11., Quellen zur Gefchichte des 
Kloſters Dleidenjtadt” (in Naſſau) aus dem Nachlaffe von 
Ss. Fr. Böhmer heraus, Annsbrud 1874, worüber dieſe 
Zeitfchrift in Band 78, ©. 139 ff. Bericht erftattet hat. 

Bei feiner Bearbeitung der Mainzer Regeſten entfchloß 
ih E Will, mit Umgehung des „Ungedructen” nur „ges 
druckte Materialien” in die Sammlung aufzunehmen. Sein 
Material entjtand aus folgenden Quellen: 1) Urkunden von 
den Erzbiſchöfen. 2) Urkunden für diejelben. 3) Briefe von 
ihnen, 4) Briefe an diefelben. 5) Regeſten nach Dokumenten 
der bezeichneten Arten. 6) Gelegentlihe Erwähnungen von 
Urkunden, Hindeutungen auf fie 7) Urkunden, in denen 
die Erzbiſchöfe als Zeugen erjcheinen. 8) Calendarien, Ne: 
Erologien und Verbrüderungsbücher. 9) Bifchofsreihen. 
10) Epitaphien und jonjtige Inſchriften. 11) Gedichte 
und Widmungen. 12) Münzen. 13) Gejfchichtliche Aufzeich- 
nungen jeder Art. 14) Trümmer chronikalifcher Nachrichten. 
Was das Verfahren bei Anfertigung der Negeften betrifft, fo 
ließ er fih von den Grundſätzen von Böhmer, Wait, Sickel 
u. a, leiten, 

Bei den aus Autoren gejchöpften Regeften zog Will 
die vollftändige Einfügung des Wortlautes der Quellen vor, 
indem er ſich auf Wattenbach's Vorgang und dejjen Worte 
beruft: „Es iſt überhaupt unbequem, wenn man zur Benugung 
eines Buches immer eine Bibliothek zur Hand haben muß“. 
Gr nahm hiebei bejonders Nüdjicht auf Spectalforjcher, die 
fern von größeren Bibliotheken bei ihrer Arbeit nur auf ge= 
ringen literarifchen Apparat angewiefen find... Doch treten 
mit der fortjchreitenden Zeit diefe Auszüge aus Chroniken 
mehr und mehr zurüd. Er entjchied ſich ferner für eine 
möglichit vollftändige Mittheilung der Druckorte der Urkunden: 
Er wiederholte aber die von Böhmer, Stumpf (Acta Mo- 
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guntina saec. XII.), Sickel (Urkunden der Karolinger), Jaffe 
und Rotthaft in ihren Papitregeiten angeführten Quellen: 
Ihriften nicht, jondern begnügte fich mit dem Gitat aus 
ihren Werfen, außer wo er die von ihnen benüßte Literatur 
ergänzen Fonnte, oder wenn inzwijchen neue Werke erjchienen 
waren. 

Den Regeſten jelbit geht eine Einleitung voraus 
(p. I-LXXX), worin Will aus den Lebensbejchreibungen 
einzelner Erzbifchöfe Auszüge bis zu dem Momente mittheilt, 
wo die Nachrichten in den Negeften felbjt der Zeitfolge nad 
ſich einveihen ließen. Die Einleitung enthält ferner kritiſche 
Ercurje über verjchiedene Punkte, Beurtheilungen mander 
Quellen, Berichte über genealogifche oder jprachliche Stoffe, 
über Münzen, Siegel u. A. Befonders aber lag dem Ver: 
faffer daran, die Perfönlichkeiten, Beitrebungen und Thaten 
der einzelnen Erzbifchöfe darzuftellen. Durch eine fo lange 
Beichäftigung mit dem Leben und Wirken der einzelnen 
Erzbiihöfe glaubte er im Stande zu jeyn, ein zutreffendes 
und competentes Urtheil über fie zu fällen. Er wollte aud 
in der Einleitung die Werfe der Älteren und neueren Piteratur 
anführen, welche über einen oder mehrere der Erzbijchöfe von 
Mainz vorwiegend handeln. Für feine Regeiten benußte der 
Verfaſſer mehr als taufend Werke und periodifche Schriften, 
die hinwieder aus mehreren taufend Bänden und Heften bejtehen. 

Die Mainzer Erzbiihöfe hatten 22 Suffragane, in ale 
mannijchen, bayerifchen, böhmischen, mährifchen , Fränkischen, 
thüringifchen, fächfifchen Landen. Im 14. Jahrhundert jtanden 
noch die Bifchöfe von Worms, Speyer, Straßburg, Gonjtanz, 
Chur, Augsburg, Eichftädt, Würzburg, Paderborn, Halberjtadt, 
Verden, (Prag, Olmüg) unter der Metropole von Mainz. 
Das eigentliche Mainzer Gebiet, über welches die Erzbiſchoͤfe 
von Mainz Kirchenfürften und Landesherren waren, dehnte 
fih von Bitfh im Elſaß bis Mühlhaufen im ſüdlichen 
Thüringen, dann von Weſt-Süd-Weſt bis Oſt-Nord-Oſten 
etwa von Dieg in Nafjau bis Schwarzburg im ſüdlichen 
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Thüringen aus. In diejem Gebiete wohnte der rhein-frän: 
fische, der heſſiſche, der thüringifche und ſächſiſche Volksſtamm. 
Diefe vier Stämme hatte auch der heilige Bonifatius befehrt. In 
ihrer Mitte, in Fulda, wünjchte er begraben zu werden. „Es ift 
bekannt,” jchreibt er im Jahre 751 an Papſt Zacharias, „daß 
vier Völker, denen wir mit der Gnade Gottes das Wort 
Ehrijti verfündigt haben, tm der Umgebung von Fulda 
wohnen.“ — Die große Ausdehnung des Mainzer Sprengels 
erklärt es auch, dab die Mainzer Erzbifchöfe zwei Weihbi— 
Ichöfe, den einen in Mainz, den andern in Erfurt hatten. 
Ueber die Mainzer Biſchöfe vor Bonifatius, von denen 
Will nicht handelt, hat F. Falk in feiner Schrift: Die Gata- 
Loge der vorbonifac. Biſchöfe von Mainz (Mainz 1870) 
eingehend gehandelt. Durch anderweitige Zeugnifje, als die 
‚verjchiedenen und Ffeineswegs übereinjtimmenden Mainzer 
Biſchofscataloge, jcheinen uns beglaubigt zu jeyn: bie Bi: 
ichöfe Martinus, im Jahre 344 und 346, Aureus c. 406 aus 
der Vandalenzeit, Biſchof Sidonius c. 534— 40, Sigismundus, 
Leudegafius, wohl geftorben vor Okt. 614, Lupoaldus, der 
625 der Nheimfer Synode anwohnte, und Rigibert oder 
Sigibert. Biſchof Geroldus fiel im Kriege gegen die Sachſen 
im %. 743, fein Sohn und Nachfolger Gerwilio, der für 
feinen Vater Blutrache genommen hatte, wurde im J. 745 
von dem heiligen Bonifatius jeiner Stelle entjett. \ 
Ueber Leben und Schriften, jowie die Literatur über 
ven heiligen Bonifatius handelt der Verfaſſer ausführlich 
in der Einleitung I—XI, wo er die reiche Literatur über 
den Heiligen bis zur Gegenwart anführt. Nicht nur Nett: 
berg hat in feiner Kirchengefchichte Deutjchlands den Heiligen 
in einem faljchen Lichte dargejtellt, aud der Ritter Bunfen 
hat eine ſcharfe Lanze eingelegt gegen den Heiligen, und 
es jehr übelgenommen, daß „der Bonifacius* durch jeine 
enge Verbindung mit Nom der eben erjtehenden deutjchen 
Kirhe ihre Unabhängigkeit und freie Bewegung genommen; 
dem Bischof Ketteler aber hat er die von ihm veranjtaltete 
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eilfte Eäcularfeier zu Ehren feines Martyrtodes fehr übel 
vermerkt, Aus der Zeit der bifchöflichen Amtsführnng des 
Heiligen (742? — 755) hat der Berfaffer 130 Regeſten zu- 
jammengeftellt. 

Der heilige Lullus, Schüler und Nachfolger des heil. 
Bonifatius, trat zu Lebzeiten des Lebteren fein Amt im 
J. 754 an, fuccedirte ihm nach feinem Tode im X. 755; 
32 Jahre führte er den Bilchofsjtab und ſtarb im Klojter 
Hersfeld, wo er auch begraben wurde. Nach dem Berfaffer 
fand daſelbſt jeine erite Erhebung am Gründonnerftag 852 
ftatt. In vorliegendem Werke find 82 Regeſten aus Ur: 
Funden und Zeugniffen über Lullus zufammengeftellt. Sein 
Nachfolger Nihulf wurde am 4. März 787 zu Fritzlar 
geweiht. Von Mlcuin find 5 Briefe an ihn, als „feinen ge: 
liebteſten Schüler und Sohn”, den er u. A. ermahnt: „Sei 
nicht geringer als beine Vorgänger, deren Stuhl du inne halt 
und an deren Verdienjten im Himmel Theil zu nehmen du 
gewürdiget werden mögeft.“ Gegenüber mannigfachem Tadel 
gegen ihn meint der Verfaffer, daß es „wohl nur bie 
Schwäche der Gitelfeit war, die an ihm Tadel verdient.” 
Gr ſtarb am 9. Auguft 813; aus feiner Regierungszeit von 
26 Jahren werden nur 27 Regeſten mitgetheilt, — Sein 
Nachfolger Haiftulf regierte zwölf Jahre (813—826). 
Ihm folgte fein Verwandter Otgar (826847), der, wie 
alfe feine Vorgänger, aus dem Benebiktinerorden hervorge: 
gangen war. Aus feiner Regierung werden 62 Negeften 
mitgetheilt. 

Der Erzbifchof Rabanus Maurus, vorher Abt von 
Fulda, Erzbifchof vom 26. Juni 847 bis A, Febr. 856, war 
nach dem heiligen Bonifatius wohl die gefeiertfte Perfönlichkeit 
auf dem Stuhle von Mainz, der darım auch mit gebühren- 
der Vorliebe vom Verfaffer behandelt wird. Seine Heilig: 
fprehung und Erklärung als „Kirchenlehrer” wurde zwar 
mehrfach, bis jegt aber ohne Erfolg angeregt. Den Leſern diefer 
Blaͤtter ift befannt, wie deren fleifiger und gelehrter Mit: 
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arbeiter, Friedr. Kunftmann, auch nachdem er feine fchöne 
Monographie über R. Maurus im J. 1841 herausgegeben, 
dem Leben, den Schriften und der Literatur über denfelben 
noch feine fortwährende Aufmerkſamkeit zumandte (Band 37, 
445—54). Weber feine Monographie uriheilt Will: „Ver: 
dienftwoll, doch macht die Schrift eine neue Monographie 
über Rabanus Maurus nicht überflüffig‘. Die Zahl der 
auf ihn treffenden Regeften ift 44. Ihm folgt als Erzbifchof 
Karl, der jüngere der beiden Söhne des Königs Pippin 
von Aquitanien und Urenkel Karls des Großen, „welcher, 
nachdem er aus der Bewachung im Klofter Eorvei entflohen 
war, zu dem König Ludwig dem Deutfchen, feinem Oheim, 
abgefallen war (defecerat), am 13. März 856 nicht bloß 
nach dem Willen des Königs Ludwig, fondern auch mit Zus 
ftimmung und Wahl des Elerus und Volkes auf den Stuhl 
erhoben wurde”. Er ftarb ſchon am 5. Juni 863. 

Sein Nachfolger Ludbert (Liutbert) regierte vom Jahre 
863 bis 889. Der Berfafjer führt nicht weniger als 37 
. verjchiedene Formen auf, unter welchen diefer Name vor— 
kommt. Luitbert war vorher Abt von Herrieden im Nordgau, 
welche Abtei er als Erzbifchof mit der von Ellwangen ver: 
tauſchte. Freigebigfeit, Geduld, Demuth, Wohlthätigkeit und 
Wiſſenſchaft werden an ihm gerühmt. Er fcheint ausfchliek- 
lich als „amator pacis‘‘ gewirkt zu haben, Wattenbach nennt 
ihn einen „wohlgejinnten und nicht ungelehrten Herrn“. 
Merkwürdig aber ift, daß er zuerit als Erzbifchof von Mainz 
die Würde eines Erzfapellans und Erzfanzlers für 
Deutjchland erhielt, und zwar vor dem 25. Sept. 870, aljo 
noch unter König Ludwig dem Deutfchen. Er jtarb am 
17. Febr. 889, nach einer Negierung von 26 Jahren, über 
die hier 67 Regeſten zufammengeftellt find, Um fo Eürzer 
war die Negierung feines Nachfolgers Sunderold, vorher 
Mönch des Klofters Fulda. Er ftarb den „Tod eines Mär- 
tyrers im Kampfe gegen die barbarifchen Normannen“ (26. Juni 
841). Daher fommt es, daß er in einem Mainzer Necros 
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logium und von Mabillon unter die Heiligen gezählt wird. 
(A A. Sctor. ord. S. Bened. saec. IV. II. 489). 

Eine längere und im Ganzen nicht unglücliche Re: 
gterung war dem Erzbiihof Hatto, dem Griten diejes 
Namens, bejchieden, Ahn nennt Will das vollendete Bild 
eines mittelalterlichen Kirchenfürjten, der höchſt wahrſchein— 
ih aus einer vornehmen Familie in Schwaben ftammte. 
Erft im 3. 888 war er Abt von MNeichenau geworden, im 
J. 889 aber Abt von Ellwangen. Seine Erhebung als 
Erzbiſchof (8991) verdankte er König Arnulf, dejfen Hauptſtütze 
er in Deutjchland war, Er genoß ebenjo den Ruhm eines 
großen Philoſophen wie eines Etaatsmannes. Zweimal 
nahm ihn Arnulf als feinen Begleiter nach Stalien mit 
ih. Er wurde „das Herz des Königs” genannt. Regine 
nennt ihn „den Primas von ganz Deutjchland“. Ueber der 
Sorge für das Neich vergaß er nie feine Pflichten als Kirchen: 
fürft. König Konrad verdanfte vorzugsweile ihm jeine Wahl 
(11). Er felbit ftarb am 15. Mai 913, nach einer Re: 
gierung von faſt 23 Jahren. (Im Ganzen 83 Regeſten). 
Der Ort feines Todes und Begräbnifjes find nicht befannt. 
An feine Todesart haben jich verjchiedene Sagen gefnüpft ; 
einige laſſen ihn vom Blige erjchlagen, andere fogar von Dä- 
monen in den Schlund des Aetna werfen; amı weiteften iſt 
die Sage von den Mäufen und dem Mäufethurm bei Bingen 
verbreitet. (Der Berfafjer deutet müs- Ihurm — Wartthurm.) 

Ueber Hatto's Nachfolger Heriger (913—926) iſt 
wenig befannt. Erzbifchof Hildibert (927—937) folgte ihm, 
über welchen wir ebenfalls jehr jpärliche Nachrichten befigen. 
Er war der vierte Abt von Fulda, der Erzbijchof von Mainz 
geworden. Bon ihm erhielt König Otto l. die Weihe. Ueber 
den jehr bedeutenden und einflußreichen Erzbijchof Kriedric 
(937, 9. Juli — 954, Oft. 25) urtheilt der Mönch Widu— 
find v. Corvey: „er war ein vorzüglicher und jehr religiöfer 
Mann, groß war er im Gebete am Tage und in den Nächten, 
groß im Reichthume feiner Almofen, vorzüglich durch feine 
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Beredſamkeit“. Nur das wird an ihm getabelt, daß wenn 
fih nur irgend ein Gegner gegen Dttol. crhob, er ſich dem— 
ſelben jogleich als zweiter beigefellte. Der Erzbifchof Wil: 
beim (954—968) war ein natürlicher Sohn Otto's J., vor 
deſſen Ehe mit der Angelſächſin Editha, geboren im J. 929. 
Sowohl vorzügliche geijtige Bildung als ausgeprägter kirch— 
licher Sinn werden an ihm gerühmt. Wilhelm war Mittel: 
punkt des literariſchen Kreiſes am Hofe Otto's I. (Im 
Negejtentheil 58 Nummern) Hatto II., vorher Abt von 
Fulda, war Erzbifchef von 968 bis 18, Jan. 970, Nur 
fünf Jahre regierte Nupert aus einem edlen jächfiichen 
Geſchlecht (970—975). 

Im Januar 975 folgte der große Kirchenfürft und 
Staatsmann Willigis und führte eine glanz- und ruhm— 
reiche Regierung von 36 Jahren, Wegen des Rades in feinem, 
vielmehr dem Wappen des Grzitifts Mainz hielten die 
Einen ihn für den Eohn eines Wagners, die Anderen eines 
Fuhrmanns. Die Fabel, von ihm als Wagners Sohn kam 
im 12, Jahrhundert auf, Damals fingen die Stifte an fich 
Landeszeichen zu erwählen. Man machte nun die Fabel zur 
Wahrheit, und nahm das Rad zum Wappen an. Auf Münzen 
ericheint das Rad früber als in Siegeln. Es wurde all: 
mählig im Stiftspanier geführt. Die Stadt Mainz führte 
zwei Mäder mit Are, das Rad ſelbſt aber jcheint zuerſt eine 
erux sphragislica gewejen zu ſeyn, die mit einem Nimbus 
umgeben natürlich die Form eines Rades hervorbrachte, 
Bodmann ſah no im J. 1784 ein wahres + in dem Giebel 
der Domkirche. Daß Willigis von niederer Abkunft gewejen, 
iſt — nach Will — weder erweislih noch wahrſcheinlich. 
Ueber die Bau- und fonftige Kunftthätigfeit des Willigis 
hat 3. Fall eingehende Studien gemacht und mitgetheilt. 
Die beiden großen Zeitgenojjen, Willigis von Mainz und 
der heil. Bernward von Hildesheim, welche wegen der Zu— 
gehörigfeit der „faiferlichen Nonnen” von Gandersheim in 
jo ärgerlichen Streit geriethen, daß es ſelbſt zu blutigen 
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Raufhändeln kam, wetteiferten auch miteinander in großartiger 
Pflege der Kunft. Willigis, der in Mainz als Heiliger verehrt 
wird, ftarb am 23. Februar 1011. Nach dem heil. Bonifatius 
und R. Maurus dürfte er die hervorragendite Perjönlichkeit 
auf dem Mainzer Stuhle im Mittelalter gewefen ſeyn. Aus 
den Urkunden von und über ihn hat der Verfaffer 173 Regejten 
bergeftellt. — Erzbifhof Erfenbald (1011 — 1021) war 
der jiebente Abt Fulda's, der den erzbifchöflichen Stuhl von 
Mainz beſtieg. Der heil. Bernward von Hildesheim, ein 
Verwandter defjelben, weihte ihn. Auch nach feiner Erhebung 
blieb er Abt von Fulda. — Dem Erzbifchof Aribo, der von 
1021 — 1031 regierte und mit 93 Regejtennummern bier 
bedacht ift, folgte der heil. Bardo, vorher Kapları des 
Kaifers Konrad J., der gefeierte Prediger und Mohlthäter 
der. Armen (1031 — 1051). 51 Negejten werden von ihm 
mitgetheilt. Erzbifhof Luitpold (1051 — 1059) war vor 
feiner Erhebung Propft zu Bamberg. Unerwieſen ift, daß er 
Graf von Bogen und Mönch von Fulda geweſen. Der Erz= 
bifchof Sigfried, vielleiht aus dem gräflichen Haufe 
Eppftein, regierte zur Zeit der Kämpfe Heimrich’s IV. mit 
Gregor VI. (1060—1084). „Er fpielte aber eine viel un: 
bedeutendere Rolle, al$ man c8 von dem Primas Germaniens 
hätte erwarten follen. Er war in feiner Weife der Aufgabe 
gewachſen, die er hätte löſen follen. Ein großes firchliches 
oder politifches Ziel hat er wohl niein’s Auge gefaßt, fondern 
es waren ſtets Fleinliche, ja zum Theil unfittliche Beweg: 
gründe, die feine Handlungen bejtimmten. Schwäche und 
Sharakterlofigfeit gaben fich überall als die Hauptzüge feines 
Weſens fund; bei feiner Gelegenheit hat er Kraft und Aus— 
dauer bewiefen.” Anerkennung aber verdient fein auf bie 
Reform der Klöfter gerichtetes Betreben. Mit „großer 
ſtyliſtiſcher Vollendung“ find feine Schreiben an die Päpite 
Alerander II, und Gregor VI. abgefaßt. Der Herausgeber hat 
über ihn 164 Regejten zufammengeftellt. — Dem Erzbifchof 
Wezilo (1084 — 1088), einem gelehrten Manne — eru- 
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ditione praecipuus, nennt ihn Bernold — folgte ſchon nad) 
vier Jahren Ruthard, wie fein Vorgänger Abt von St, 
Peter in Erfurt (1089—1109). Auch er wendete den Klö- 
jtern jeine ftete Aufmerkfamkeit zu, und fuchte fie in jeder 
Weiſe zu fördern. (103 Regeiten). Der ErzbifhofAdalbertl., 
erhoben von Anfang des 3. 1110 (+ 23. Juni 1137) war 
aus dem Haufe der Grafen von Saarbrüden. „Unter allen 
Kanzlern, die vor ihm am Hofe der Kaifer waren, war er 
der berühmtefte”, jagen die Annales Patherbrun. Aus feiner 
Regierungszeit hat der Verfaſſer 313 Regeſten mitgetheilt. 
Auch jein Nachfolger Adalbert I. (1138 — 1141) gehörte 
dem Gejchlechte der Grafen von Saarbrüden an. — Kein 
volles Jahr regierte Marcolf, vorher Propft in Afchaffen: 
burg (1141—1142) ; nad) ihm Heinrich (1142, 28. Sept.) 
der auf Andrängen des Katjers Friedrich I. im Juni 1153 
abgejegt wurde, und wenige Monate darauf mit Tod ab» 
ging; vergebens hatte der heil. Bernhard fich für ihn ver: 
wendet.” Ein noch traurigeres Loos traf feinen Nachfolger 
Arnold von Selenhofen, Kanzler Friedrich's IL, und von 
dieſem eingejegt. In Mainz jelbit erhob ſich eine mächtige 
Dppofition gegen ihn; e8 kam zur offenen Empörung, welche 
mit feiner granfamen Ermordung am 24. Junt 1160 endigte, 
Arnold war in der Reihenfolge der 29., und bildet in dem 
vorliegenden Bande (mit 111 Regejten) den Schluß. 

Mit diejer erjten Hälfte feiner Mainzer Regeſten hat der 
Berfaffer ein Werk geliefert, welches einen bleibenden Platz 
in der Literatur ficy erworben, und wofür ihm die Hijtorifer 
jtets dankbar jeyn werden. Faſt jede Eeite des Werkes be: 
fundet die große auf die Herftellung diefer Negejten ver: 
wendete Sorgjamkeit und Arbeit. In den meijten Fällen 
fönnen wir auch mit dem Gejammturtheile einverjtanden 
ſeyn, welches er nach fo eingehenden, ja erjchöpfenden For- 
chungen über die einzelnen Mainzer Erzbiſchöfe (und Reichs: 
fanzler) fällt, 
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Zeitlänfe. 
Weit s und ofteuropäifche Zukunfte⸗Fragen. 
Am 24. November 1877. 


Das gefürchtete Problem, was aus der Türkei endlich 
werden joll, drängt fich den Mächten täglich ungejtümer auf. 
Sie werden darüber jedenfalls nicht zum zweiten Male jo 
oberflächlich hinwegfommen wie im Jahre 1856. Der eng 
liſche Premier hat jüngjt wieder eine der üblichen Verlegen: 
heitsreden gehalten, in der er ſich die Suche über Gebühr 
leicht gemacht hat. Einen neuen Gedanken hat er wahrhaftig 
nicht ausgejprochen, wenn er-jagte: ihren Anjpruch auf Un 
abhängigfeit babe die Türkei im Kriege gerechtfertigt und die 
innere Reorganiſation des Neichs fünne man unbejorgt der 
vom Sultan eingeführten Berfaffung, der Constitution Olto- 
mane anheimjtellen. Man wird ja hören, was Rußland 
darauf antwortet, und Rußland bat fih das erjte Wort 
erfämpft. 

Es iſt vielfach als höchſt auffallend bemerkt worden, 
daß der erjte Minifter Ihrer brittifchen Majeſtät jelber bloß 
von der „Unabhängigfeit” der Türkei gejprochen babe, den 
Ausdruck von der „Antegrität” dieſes Neiches aber, die durch 
den Parijer Frieden verbürgt ift, vermieden oder wenigſtens 
nicht gebraucht habe. Uns wundert es noch viel mehr, wie man 
überhaupt in dem Zufammenhang der Difraclijchen Bankettrede 
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von dem Schickſal der Türkei fprechen kann, ohne des Einen 
Umftandes irgendwie eingedenk zu jeyn, in dem die eigent- 
fihe Signatur der Frage überhaupt und der Midhat’fchen 
Verfaſſung insbejondere am prägnanteiten hervortritt. 

Wir haben dieſen Umjtand nie überjehen, jo oft wir 
über die Lage des Türkenreichs geiprochen haben. In der 
That unterjcheidet fih dadurch das Reich des Sultans im 
Krieg wie im Frieden von allen anderen Reichen der Welt. 
Ich meine die Thatjache, daß in der Türkei die Wehrpflicht 
und das Waffenrecht abhängt von dem religiöjfen Bekenntniß 
der verjchiedenen Nagen. Bis zur Stunde find die dhriit- 
lichen Bevölferungen vom Kriegsdienſt ausgefchloffen, und 
noch immer werden die Muhamedaner allein zur VBertheidigung 
gegen den Feind ausgehoben. Allerdings war im Laufe des 
Kriegs wiederholt davon die Rede, daß nun auch die Ehri- 
ſten vefrutirt oder wenigitens zum Freiwilligen und Gärni: 
jonsdienjt beigezogen werben follten. Unjere Zweifel find 
nun aber vollauf bejtätigt. Auch die äußerſte Noth des Mo— 
ments vermochte nicht das Monopol der Moslims auf das 
Waffenhandwerk zu erjchüttern. Erſt vor einigen Tagen ift 
aus der türkiſchen Hauptitadt bejtimmte Nachricht hierüber 
ausgegangen. „Von der Bürgerwehr der Hauptjtadt foll die 
Hälfte nach Plewna, die andere Hälfte nad) Erzerum ge: 
Ihicft werden. Urjprünglich aus allen waffenfähigen Män- 
nern der Hauptjtadt und ihres Weichbildes von 20 bis 40 
„jahren ohne Unterjchied des Glaubens beftehend, iſt das 
hriftliche und jüdiſche Element aus derſelben ganz eliminirt 
und die Fahne der Bürgerwehr führt als Injchrift das 
mohamedaniſche Glaubensbefenntnig“"). 


1) Aus Pera „Allg. Zeitung* vom 13. Nov. 1877. — Der Gortes 
ſpondent des Augsburger Blattes glaubt, daß der Vezier durch 
diefen-Wortbruch an der Gonftantinopler Gonferenz ſich den Mächten 
gegenüber unmöglich gemacht habe. Aber eine förmliche Zuficherung 
wurde im dieſer Richtung nie gegeben. Nichteinmal Mivhar Paſcha 


892 Weit: und Dfteuropa. 


Wir haben oft hervorgehoben, wie ſchwer diejer Um— 
jtand für die jchließliche Entjcheidung in dem gegenwärtigen 
Kriege in die Wagfchale fallen müffe. Der Sultan gebietet 
nicht über die ganze wehrfähige Bewohnerfchaft jeines Reichs 
zum Kriegszwed; es ift nicht fehr viel mehr als die Hälfte 
feiner Unterthanen, es find bloß die Moslims, die er zur 
BVertheidigung gegen die gefammte Macht des ruffischen Co— 
(ofjes aufrufen und auf die Schlachtbanf ſchicken kann. Die 
Folge fonnte Feine andere ſeyn als frühzeitige Erſchöpfung 
diejes Menschen Materials und Decimirung der berrjchenden 
Racçe. Der abnorme Zuftand Hat aber auch eine principielle Be: 
deutung; er zeigt Earer als alleg Andere, wie es in Wahr: 
heit um das türkische Etaatsrecht fteht, und daß die Türke 
in dem Nugenblide aufhören würde zu feyn, was fie 
überhaupt tft, wenn ihr Staatsrecht aufhören wirde, das 
ausſchließliche Necht der herrfchenden Rage und ihrer Religions: 
gemeinschaft zu jeyn. 

Im Auguft d. Is. hat Midhat Paſcha bei feinem Be 
juche in Paris eine magyarifche Deputation empfangen und 
deren Sympathie-Bezeugungen mit einer ausführlichen Rede 
beantwortet. Man muß diefe Rede mit der hier bejprocenen 
Thatſache vergleichen, um zu erkennen, wie kühn diefer Mann 
die wahre Lage zu verjchleiern vermag. Die Türkei, wie er 
fie ſchildert, mag in feiner Phantafie eriftiren, aber fie eriftirt 
gewiß nicht in der Wirklichkeit. Er fügte: „Das kann ich 
jagen, daß die Verfafjung in der Türkei unter dem Schub 
und der Mitwirkung unferer Ulemas eingeführt worden it; 
und nicht ein Zufall hat uns diefen Beiftand verſchafft. 
Diejenigen welche bei uns beauftragt find, die Moral der 


hat das gewagt. Uebrigens war die Bewohnerſchaft von on 
ftantinopel noch bis zu Anfang des Kriegs von ber Gonfcriptien 
ganz frei. Jetzt ift für die Moslims diefes Privilegium auf 
gehoben, die Ghriften ;erfreuen ſich der vielfagenden Ausnahme 
ſtellung im ganzen Reich. 
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Religion zu lehren, waren von jeher von diejem Geijte ge: 
jeelt. Man würde ftaunen, wenn man fi in Europa die Mühe 
gäbe, den Geiſt des Islamismus aus der Zeit der Abajfiden 
und der Eyubis zu erforfchen, als der Jslamismus im Orient 
die eriten Grundſteine der Demokratie und der Kreiheit legte. 
Das Miftrauen, das die europäifchen Ehriften noch gegen 
den Islamismus hegen fönnen, und das fich gewiß noch zer: 
jtreuen wird, it uns fremd dem Chriftenthum gegenüber, 
deſſen Stifter wir verehren und deſſen ungeheuren Einfluß 
auf die Befänftigung der Eitten id) anerfenne Was die 
Ghriften der Türfei betrifft, jo wollen wir in ihnen nur 
Brüder, mır Osmanen gleich uns erbliden, welche — die— 
jelben Pflichten und diefelben Rechte haben wie wir.” Den: 
noch find diefe Ehriften, unter der bejtehenden Verfaſſung 
und troß des Berzweiflungsfampfes gegen den Erbfeind, 
ausgeichlofjen vom Recht des Waffentragens, und bejitt 
diejes Recht, was immer für Flunkereien von Zeit zu Zeit 
vor Europa aufgeführt werden mögen, nur die herrſchende 
Race und ihre Religionsgemeinſchaft, wie fie auch allein 
der „demofratifchen Freiheit? des Islam genoß, allerdings 
difeiplinirt durch die feidene Schnur. 

Indem der Er =Bezir die magyariſchen Deputirten ver: 
ficherte, daß jeder Osmane fi als ihren Landsmann be— 
trachte , fragte er fich, warum die magyariſchen Sympathien 
nicht allenthalben im civilifirten Europa getheilt würden, 
und er antwortete: „Sie wiſſen wohl, daß, wenn die Türken 
Ghriften wären, die Dinge eine ganz andere Wendung ge: 
nommen hätten.” Damit ift freilich der richtige Standpunft 
gründlich verſchoben. Wenn die Türken Ehriften wären, je 
hätte ſich chen auch ein dem entjprechender Culturzujtand 
entwidelt und es gäbe nicht eine Raçe, welche alle Anders: 
gläubigen neben ihr als bloße Heloten nach dem Recht der 
Eroberung betrachtet und behandelt, ja gar nicht anders be- 
handeln kann. Im ungünftigften Kalle hätte jich eine Raçen— 


Herrfchaft wie in Ungarn ober ein Zuftand wie unter der 
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ruſſiſchen Cäſareopapie entwickelt, aber nicht die ſpecifiſch 
orientaliſche Frage, an der das Jahrhundert laborirt, nicht 
der vollendete Aſiatismus in dem alten Chriſtenlande. 

Nicht das moslimiſche Bekenntniß der größern Hälfte 
der Bewohner der Türkei betrachten wir an ſich als das un- 
überwindlihe Hindernig der Megeneration diejes von der 
Natur jo unendlich gejegneten Neiches, ſondern die Raçen— 
Herrichaft welche in der Türkei der Träger des Jslam, und 
in ihren Epigen der heillojejten Gorruption verfallen iſt. 
So jtellt fich in unjern Augen die Srage dar, Den Türken 
als jolchen braudht man nicht „aus Europa zu verjagen“, 
wie Hr. Gladjtone meint, um die Länder des chemaligen 
byzantiniſchen Reichs einem menjchenwürdigen Dajeyn zurüd- 
zugeben, Auch Ihre brittiſche Majejtät als Kaijerin von 
Andien herrjcht über viele Millionen Moslims, und der Czar 
kämpft jogar mit moslimiſchen Echwadronen gegen den Cha— 
lifen am goldenen Horn. Aber man wird vergebens die po— 
litifche Wiedergeburt der Orient-Länder anjtreben, jolange bie 
türkische Rage der geborene Herrjcher in diejen Ländern jeyn 
joll, und in ihrem Namen der Sultan und feine Großen 
mit ihren Harems. 

Dann und wann bricht aud den türkenfreundlichiten 
Organen die Geduld. So wird die Miener „Nene Freie 
Preſſe“ mit Necht als türfifcher Moniteur bezeichnet, aber 
auch fie äußerte ſich jüngſt (9. November) in heller Ber: 
zweiflung über die Zuftände am türkiſchen Regierungsſitze. 
„Es jeheint uns beinahe Nebenjache, ob der Sultan voll- 
fommen bei Sinnen ift oder nicht. Die traurigen Erfahrungen 
der letzten Monate haben gezeigt, daß jih an der elenden 
Serailwirtbhichaft, an den Eäglichen Palajt = Intriguen auch 
nicht das Mindeſte geändert hat. Nicht der entjcheidende 
Augenblid, nicht die drohende Feindesgefahr vermochte in 
Gonjtantinopel eine Bejjerung hervorzubringen... Wäre cs 
nicht Schade um das türfijche Volk, das wahrlich eine bejjere 
Regierung verdiente, und jtünden nicht öfterveichifche, ja 
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europäijche Intereſſen auf dem Spiel, ber Paſcha's wegen 
würde es uns nicht Fränfen, wenn die Ruffen im Anmarſch 
auf Eonjtantinopel wären.“ 

Die Rage ift nicht Fampfunfähig, aber fie ift regierungs- 
unfähig geworden: beides hat fie bewiefen. Sie hat jtets 
nur als Kriegslager in Europa eriftirt; fobald fie es mit 
friedliher Eultur verfuchen jollte, war ihre Demoralifation 
die nothwendige Folge. Sie iſt corrumpirt, ſoweit fie fich 
mit der fremden Cultur berührte. Umgekehrt verhält es fich 
mit den unterjochten chrijtlichen Stämmen. Wo fie nicht in 
unzugänglichen Bergen ihre friegerifchen Tugenden zu üben 
vermochten, da büßten fie ihre Mannhaftigkeit ein, aber die 
jociale Bildungsfähigfeit vettete ihnen ihr chriftlicher Glaube, 
Das hat man neuerdings an dem zahlreichen Stamm der 
Bulgaren erfahren. Sie jollen ſich al8 feig und unfriegerifch 
erwiejen haben. Aber die Kenner von Land und Leuten 
wußten das längft, daß die Bulgaren Feine Montenegriner 
jeien. Dafür fanden aber die Ruſſen in Bulgarien einen 
Gulturzuftand vor, der jie in Erjtaunen ſetzte. Der Kofat, 
jo wird berichtet, der dem bulgarifchen Bauer als Nothhelfer 
beifpringen jollte, war verwundert zu finden, daß er jelbit 
im Vergleich zu dieſem jlavifchen Bruder ein armer Teufel 
jei; und der befannte englifche Kriegs-Correfpondent Forbes 
hat unumwunden bezeugt, daß er froh wäre, wenn es dem 
englijchen yeldarbeiter nur Halb fo gut ginge wie biejen 
„unterdrücdten Bulgaren”. Das hat der Bienenfleig des bul: 
garischen Landmannes geleiftet. Wenn man aber daraus ein 
Argument für die Türkenherrichaft machen wollte, jo jollte 
man auch die Frage nicht umgehen, was aus diejen Ländern 
und Völkern erſt dann werden würde, wenn jie eine Re: 
gierung hätten, bei der „bulgarifche Gräuel“ nicht möglich 
wären und das Erworbene den ficheren Schuß bes Nechtes 
genichen könnte. 

Was die orientalifche Frage Bis zur Stunde unlösbar 
macht, ift die Thatſache, dag immer noch ein Theil der 

64* 
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Mächte die eigenen Intereſſen nur dadurch wahren zu können 
glaubt, daß ſie ſich als Advokaten der türkiſchen Ragenherr: 
ſchaft gegenüber den Ruſſen und ihrem Anhang aufſtellen. 
Dieſer Standpunkt iſt eben nicht länger haltbar. Nicht die 
Erhaltung jener Nagenberrichaft, jondern die Erhaltung des 
türfijchen Länderbeſtandes unter einer zuvechnungsfähigen, 
nicht von einem einzelnen fremden Staat abhängigen Re— 
gierung — bildet das europätiche Interefje, welches allein 
die Einzelinterejjen aller anderen Mächte deckt, mit Ausnahme 
der ruſſiſchen Begierden und Perfödien. Der englifche Premier 
hat den Gzaren in jeiner jüngjten Nede an das auf Ehre 
gegebene Wort von Livadia erinnert, daß er feine Eroberung 
juche, und daß, wenn er genöthigt jeyn jollte Bulgarien zu 
befegen,, dieß nur zeitweilig gejchehen würde und nur bis 
die Sicherheit und der Friede der hriftlichen Bevölkerung 
gejichert wären. Gewiß hat England das Recht den Gzaren 
beim Wort zu nehmen, aber den Wortbruch wird es ibm 
nur dann erjchweren, wenn es bereit ift, die ausgefprochene 
Bedingung in einer Weife, die feinem Zweifel Naum läßt, 
verwirklichen zu helfen. 

Das hat auch der ruſſiſche Reichsfanzler in feinem Ant- 
wortjchreiben an Lord Derby vom 18. Mai ds. Is. aus: 
prüclich verlangt. Gr hat die Berwahrungen Englands 
mit der Forderung evwidert, daß ebenjo auch die englijche 
Regiernng ihrerjeits die bejonderen Intereſſen, welche Ruß: 
land am Kriege habe, in billige Beridjichtigung ziehe. 
„Dieje bejonderen Intereſſen,“ jagt er, „beitehen in der ab- 
joluten Nothwendigkeit dem beflagenswerthen Zuftand ber 
Chriſten unter türkifcher Herrfchaft und der dadurch hervor- 
gerufenen bejtändigen Unruhe ein Ende zu machen... Diejes 
Intereſſe, das für Rußland ein vitales ift, widerjpricht feinem 
einzigen Intereſſe Europa’s, welches ebenfalls unter dem 
prefären Zuftande des Orients leidet”, Man traut diefen 
Verfiherungen nicht und mit Recht. Man glaubt, daß der 
Vorwand der Humanität, des chriftlichen und des menfchlichen 
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Mitgefühls eben nur den Zweck habe, die nackte Eroberungs- 
Gier zu bemänteln. Man glaubt überdieß, daß die ver- 
gleichsweiſe conjervative Politif des Fürſten Gortſchakoff 
durch die Kreignifje, namentlich durch die Betheiligung Ru— 
mäniens und Serbiens an dem Krieg, Tiberflügelt worden 
jei, daß er feinen Einfluß mehr habe, und der Gzar jelbit 
durch die flavifch-nationale Agitation über fein urfprüngliches 
Programm hinausgebrängt ſei. Alles jehr möglich. Aber 
gerade wenn es fo ift, dann ift es erft vecht die einzig rich- 
tige Stellung der übrigen. Mächte, den Gzar und feinen 
Kanzler thatfächlich beim Wort zu nehmen und felbjt den 
Weg zu betreten, auf dem der vorgegebene ruſſiſche Zwed 
allein „vollftändig, ficher und wirkſam“ — jo verlangt es 
die Gortſchakoff'ſche Note — erreicht werden kann. 

Wird diefer Weg nicht betreten, dann hat der Panflavis- 
mus allerdings gewonnenes Spiel; e8 muß dann zur Ab— 
brödelung des türfifchen Länderbeftandes und zur Theilung 
ber Türkei, ſei es allmählig oder auf einmal, kommen. Cs 
gibt Fein Drittes. Daß die Zertrümmerung des osmanijchen 
Neiches den allgemeinen Krieg hervorrufen würde, ift mehr 
als wahrjcheinlich, daß fie Rußland, zum tödtlichen Schaden 
anderer Mächte, den Löwentheil verjchaffte, ift gewiß. Davor 
fann Europa nur gerettet werben, wenn es gemeinjchaftlich 
den. Sat jtabilirt: „Die Länder der Türkei dürfen nicht 
unter andere Staaten getheilt werben”, Unter diefen Sat 
aber kann Rußland, wohl oder übel, nur gebeugt werden, 
wenn er die Befeitigung der türkischen Ragenherrichaft zur 
Torausjegung hat. Damit wäre auch dem Panſlavismus 
der Boden unter den Füßen weggezogen. Als die Ruffen 
unter den anfänglichen Kriegserfolgen der Türken moralijch 
fchwer darnieder lagen, da glaubte man an der Donau und 
an der Themje jubeln zu dürfen: der Panflavismus ſei nun 
zum Kinderſpott geworden und namentlich Dejterreich habe 
jtch vor diefem hohlen Gejpenft nicht mehr zu fürchten. Das 
war ein Irrthum. Aber den Ruſſen und dem Panflavismus 
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droht eine fichere unblutige Niederlage, wenn die übrigen 
Mächte jich entjchliegen, endlich von der veralteten Anſchau— 
ung der orientalifchen Frage abzulaſſen, und dieſelbe unter 
dem neuen Gejichtspunfte zu behandeln, den fie ohne weiters 
den jchönen Worten und glatten Phrafen der ruffifchen Diplo— 
matie entnehmen Eönnen, indem fie jich jelbjt an deren Stelle 
jegen. 

Was follen denn auch ſonſt die Friedensbebingungen 
ſeyn, die Rußland vorgejchlagen werden könnten? Daß diefe 
Macht leer ausgehen jolle nad) den furchtbaren Opfern des 
Kriegs, das wäre eben Fein Friedensvorfchlag. Aber felbit 
das denkbarſte Minimum der Anerbietungen auf Koſten ber 
QTürfei würde den Keim zur Auflöfung diefes Neiches un: 
mittelbar in fich bergen und zugleich für die nächft interejfirte 
Macht unter den Neutralen höchſt bedenklich feyn. Die Un- 
abhängigfeit Rumäniens, von dem Fürſt Bismarck gefagt 
haben joll, daß ihm ſelbſt im Falle der definitiven Nieder: 
(age Rußlands fein Haar vom Haupte fallen dürfte; Die 
Unabhängigkeit Serbiens, die im Geheimen ficherlich gleichfalld 
ſchon ftipulirt iſt; die Unabhängigkeit eines vergrößerten 
Montenegro, was für alle Mächte bereits ausgemachte Sache 
zu ſeyn ſcheint; eine autonome Ausnahmsftellung Bulgariens, 
was ber Gzar als Ehrenpunft geltend machen kann — das 
Alles zählt als Minimum, und dabei hätte Rußland noch 
gar nicht einmal einen direkten Vortheil. Aber ſchon dieſes 
Minimum griffe ſcharf in die öſterreichiſche Interejjen- Sphäre 
ein. Wäre es dann aber eine übertriebene Forderung, wenn 
Rußland die Dobrudjcha verlangte, um dieſen Landftrich an 
Rumänien auszutaufchen und dafür das im Parifer Frieden 
verlorene Stück Beſſarabien wieder zu erhalten? Und wenn 
andererjeits der Czar feine Eroberung in Aſien nicht wieder 
ausliefern wollte — was würden gewijfe Neutrale dazu fagen ? 

Mit dem Keime zur Auflöfung der Türkei wäre ba 
auch Schon der Eonflikt zwifchen den Mächten gegeben. Defter: 
reich fann die Donaumündungen nicht ruſſiſch werden, Eng: 
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land das Euphratthal nicht von Armenien aus in den ruj- 
fifchen Machtbereich fallen Taffen. Dabei ift die Dardanellen- 
Trage noch gar nicht berührt und ebenſo das Tchwierige 
Problem, was aus Bosnien und der Herzegowina werben 
foll, völlig ungelöst. Gerade hier hat die türfifche Racçen— 
herrſchaft ihre jchlimmften Orgien gefeiert und den erjten 
Anstoß zu der blutigen Krifis jeit zwei Jahren gegeben. 
Allerdings könnte Defterreich mit bereitwilliger Erlaubniß 
Rußlands Bosnien einverleiben, aber nur um den Preis, 
daß es dem Ezaren den Rücken deckte, wenn er in Europa 
und Afien ſich den Löwenantheil ameignete, und daß dann 
Rußland völlig freie Hand hätte gegen England. 

Mer kann glauben, daß auf fo punktirter Bafis ein 
Congreß zu frieblicher VBerftändigung zu gelangen vermöchte? 
Der Eonflitt unter den Mächten wäre unvermeidlich und der 
allgemeine Krieg hinge nur noch von einer Vorbedingung ab. 
Frankreich gäbe den Ausſchlag. Man hat nicht ohne Grund 
bemerkt, daß die neue Gruppirung der Mächte bei dem Lord— 
manors:Banfett in Guildhall, wo Lord Beaconsfield feine 
Nede hielt, ihre Schatten vorausgeworfen habe. Die Bot: 
ichafter Deutſchlands, Rußlands und Italiens glänzten durch 
ihre demonſtrative Abweſenheit; den Franzoſen ſcheint die 
Beſcheidenheit am Erſcheinen verhindert zu haben. Von 
Frankreich wird es abhängen, ob ſich Tripelallianz gegen 
Tripelallianz bilden kann. Verharrt Frankreich bei ſeiner 
Inaktivität, dann iſt das europäiſche Unglück erfüllt; England 
und Oeſterreich werden ſich dann unter das ruſſiſch-preußiſche 
Diktat beugen müſſen. Rafft Frankreich ſich auf, um an die 
Seite dieſer beiden Mächte zu treten, dann haben wir den 
europäiſchen Krieg. 

Allen Anzeichen nach käme eine ſolche Entwicklung der 
orientaliſchen Frage dem Fürſten Bismarck weder unerwartet 
noch unwillkommen. Das Geſpenſt eines ruſſiſch-franzöſiſchen 
Bündniſſes iſt momentan geſchwunden. Aber in Berlin fühlt 
man ſich trotzdem nicht ſicher genug vor dem wieder erſtarkenden 
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Nachbar. Der Fürſt will offenbar den Franzoſen nochein— 
mal an den Leib, um ſie für immer matt zu machen. Aller 
der Berliner Lärm darüber, daß „die franzöſiſche Regierung 
ſich zum Verbündeten des Vatikan mache,“ iſt zugleich ein 
geſchickter Vorwand, um die Franzoſen durch unaufhörliche 
Nadelſtiche zu ärgern und zugleich dieſe Macht in Europa 
zu iſoliren. Mit Italien iſt es augenſcheinlich gelungen, die 
Rechnung in's Reine zu bringen. Darüber könnte ſeinerzeit 
Hr. Criſpi, wie früher Lamarmora „etwas mehr Licht“ ver— 
breiten. „Dieſe abſcheuliche Kriegspartei“: jo ſoll ber 
deutſche Kronprinz zu dem Abgeſandten Mae-Mahons gefagt 
haben, der im März d. Is. nad) Berlin fam, um dem Kaifer 
Wilhelm zu feinem 80. Geburtstage zu gratuliven. Diefer Partei 
aber gehört die nahejtehende Prejje in Preußen insgefammt 
an. Gie würde ſich auch nicht bedenken, Franfreich als 
Alliirten Englands und Dejterreihs auf fich zu nehmen, 
wenn nun einmal — und zwar gerade aus Schuld der ver: 
jchiedenen Intereſſen einzelner Mächte an der orientalifchen 
Verwickelung — die gänzliche Iſolirung des wejtlichen Nach— 
bars nicht gelingen follte. 

Nicht nur der umverföhnlihe Gegenſatz zwijchen ber 
deutſchen und der franzdjiichen Nation ſpielt eine große Rolle 
bei der Frage, wie fich die europäifchen Mächte zur Löſung 
des türfiichen Knotens jtellen werden. Man kann ſich kaum 
mehr des Gedanfens erwehren, daß von Seite Preußens der 
„Culturkampf“ auch an und für fich alle politifchen Erwäg: 
ungen nad innen und außen beherriche, Kein politisches 
Problem fcheint mehr anders als im Lichte diefer firen Idee 
beurtheilt zu werden. Sie wird jet auch zum voraus als 
Erklärungsgrund angegeben, wenn Preußen in dem euro: 
päifchen Gonflift wegen des Orients durch Did und Dünn 
mit Nußland gehen werde. Der „Ultramontanismus” — 
jo wird argumentirt — diefer tödtlichjte Gegner des deutjchen 
Reiches, erhebe in Paris, Nom und Wien immer Fühner 
fein Haupt, und darum müffe Deutjchland nothgedrungen fich 
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enger an Rußland anjchliegen und demſelben Manches nach— 
leben, was es ſonſt nicht dulden würde. Wir find fogar für 
den Fall, daß England demnächſt fich nicht ganz nach den 
Berliner Wünjchen aufführen follte, vollfommen darauf ge: 
faßt hören zu müjjen, daß der „Ultramontanismus” auch in 
England die Politit des Minifteriums gegen das deutſche 
Reich infpirire. Uns kann es recht ſeyn; das böfe Gemijjen 
iſt ein fchlechter Rathgeber. 

Man kann es den liberalen Gegnern der deutſch-ruſſiſchen 
Allianz zur Beurtheilung überlaffen, ob die Rechtfertigung 
diejes Bündnifjes durch die Nothwendigfeiten des, Eulturfampfs* 
ſie befriedigt. Jedenfalls war die Allianz jchon vorhanden, 
ehe der „Ultramontanismus” in Paris und Wien jo mächtig, 
wie man fich in Folge der firen Idee einbildet oder zu er— 
dichten beliebt, fein Haupt erhob, Wir haben jet nicht 
Luft auf die fonderbare, natürlich jofort dementirte, Ent: 
hüllung einzugehen, welche von ber „France“ im September 
v. Is. über einen angeblih am 11. Juni zwijchen Deutſch— 
fand und Rußland abgefchloffenen Präliminar = Vertrag ge: 
bracht worden ift. Auffallend ift es aber, daß die Haltung 
beider Mächte in der orientalifchen Krifis bis jegt genau jo 
war, als ob das Dokument ächt wäre). 

In demjelben Dokument ijt indeß auch der Fall vorge: 
ſehen, wo die beiden Mächte den Sultan einladen würden, 
feine Rejidenz aus Europa hinaus nad Afien zu verlegen. 
Das ift ein bedeutſamer Fingerzeig. Es wäre hier ein hin- 
reichender Anknüpfungspunft gegeben, wenn die Neutralen 
einen entjcheidenden Schritt thun wollten, um das europätjche 
Unglück, welches andernfalls ohne oder mit dem allgemeinen 


— — 





1) So iſt z. B. in dem angeblichen Vertrags⸗Entwurf ausgeſprochen, 
daß der Statusquo für Serbien auch dann aufrecht erhalten bleiben 
müffe, wenn in dem damals noch bevorftebenden Infurrektionds 
Krieg gegen bie Türkei die Serben den Kürzeren ziehen würden 
Und fo geichab «8. 
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Krieg eintreten würde, zu verhüten. Sie müßten dann 
nicht weniger, ſondern mehr verlangen. 

Aber man ſagt: das Recht, wo bleibt das Recht? 
Grit vor Kurzem bat fich dem großen Organ des Wiener 
Liberalismus folgender Stoßfeufzer entrungen: „Wennheut ein 
Geist herniederitiege, nicht ein Sänger oder ein Held, wie 
Uhland es gewollt, jondern ein Staatsmann mit fühlendem 
Herzen und ftarfem Rechtsſinn, er müßte fich zornig und 
entfeßt abwenden von dem Bilde, welches Europa barbietet.“ 

Ganz richtig! Aber eigenthümlich ift es doch, daß jet 
gerade diejenigen die Heiligkeit des Nechts und zwar eines 
internationalen Rechts für die Türken anrufen, welche in 
den Jahren 1859, 1864, 1866 und 1871 auf alle Rechtsbegriffe 
völlig vergejjen hatten und zu der anarchijchen Lehre von 
den vollendeten Thatfachen abgefallen waren. Wo war denn 
damals der Nechtsjinn Europa's? Geitdem gibt es für das 
Staats: und Völferreht feinen anderen Gott mehr als den 
Erfolg. Allerdings wäre Rußland der Schändlichiten Rechts: 
verlegung an der Türkei ſchuldig geworden und hätten id 
alle Mächte, namentlich indem fie die Straflofigfeit der 
jerbiichen Felonte erzwangen, zu Mitjfchuldigen des Frevels 
gemacht, wenn es ein jolches Necht noch gäbe. Aber nicht 
nur die revolutionäre Nationalitäten Politif hat alles alte 
Recht begraben; die liberale Staatsrechtsichre hat auch noch 
einen jchweren Stein auf das Grab gewälzt. Zum Zwed 
des „Culturkampfs“ und des Kriegs gegen die katholiſche Kirche 
hat der Tiberalismus das Princip aufgeftellt, daß Fein Staat 
und Feine Nation fi) anders als durd die jelbjteigene Ge: 
jeßgebung binden fajjen dürfe. Sollten die Liberalen über: 
jehen haben, daß hienach ein pofitives Vertrags: und ein 
internationales Necht gar nicht mehr denkbar ift ? 

Auf die jpecielle Frage, ob die herrichende Rage in der 
Türkei durch den Titel der Eroberung und des mehrhundert: 
jährigen Befites gegenüber den urfprünglichen Befigern ein legi— 
times Recht erworben habe, brauchen wirgar nicht einzugehen. 
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Die Lage ift einfach die, daß es, wie fein Europa, jo auch fein 
legitimes Recht mehr gibt. Eine Theilung der türkifchen Länder 
würde diefen Zuftand endgültig janktioniven und verewigen. 
Durch die entgegengejegte Löjung des Kinotens aber würde 
fich wieder eine europätfche Gemeinſamkeit ergeben und aus 
berjelben wie aus einem fruchtbarem Keime ein neues inter: 
nationales Recht ſich entwideln müfjen. Kür die ganze 
Menjchheit wird die Art der Löſung dieſer orientalifchen 
Frage entfcheidend jeyn. Ex oriente lux; es kann aber auch 
die lange Nacht darauf folgen! 


LXIII. 


Eine Biographie Clemens Brentano’s. 


Elemens Brentano — für Jeden, defjen Geift und Herz 
poetifches Verſtändniß, poetiihe Empfindung befist, Liegt ſchon 
ein magifcher Reiz in dem wohlklingenden ſüdlichen Namen, 
deffen Träger, originell in Yeben und Dichtung, ſprudelnd von 
Gedankenfülle, Wit und Humor und doc wieder ernft bis zur 
Schwermutb, wie eine fremde Erfcheinung durch unjer Jahr: 
bundert gegangen iſt — ein Säeularmenſch, wenn man darunter 
eine Perfönlichkeit verfteht, die im ihrem Säculum einzig und 
für ſich dafteht. 

Referent wird bei Nennung diefes Namens an die jchönjten 
und genußreichiten QTage feiner Jugend erinnert, als er zuerjt 
die Brentano’ihen Märchen las und dann „des Knaben Wunder: 
born“ feine Schäbße vor ihm ausgoß. Einzelne Lieder, ja ein- 
zelne Strophen und Verſe des wunderbaren Dichters prägten 
fidy für immer in die Tafeln feines Gedächtniſſes; die Orte, an 
welche ſich Brentano’ihe Poefien knüpfen, wie die Lorelei oder 
die Yahngegend, umgaben fi mit einem Nimbus von unzerjtör- 
barer Dauer — und hat man das Glück als Nheinländer ge- 
boren zu ſeyn, jo fühlt man fih aud als folder zu dem 
Dichter hingezogen, der zwar micht als der eigentliche rheinifche 


904 Siemens Brentano. 


Dichter gilt, aber den Namen befielben wie Wenige beanjprucen 
fann. Referent wüßte feinen Hymnus, welder den Rhein mit 
böherer Begeifterung prieſe, als Clemens Brentano’s „Rückkehr 
an den Rhein“ und kann fi die Freude nicht verfagen, ihn 
bier mitzutheilen : 

Weiß ich gleich nicht mehr wo haufen, 

Find’ ich gleich die Mühle nicht, 

Seh' ich dich doch weder braujen, 

Heil’ger Strom, im Mondenlicht. 

O willfonm! willfomm ! willkommen! 

Mer einmal in dir gefhwommen, 

Mer einmal aus dir getrunfen, 

Der ift Baterlandes trunfen! 


Wo ih Sonnen niederſenken 

Sich zum Wellenfpiegel ſah, 

Oder Sterne ruhig denken 

Ueberm See, — du mir nah. 

O willkomm! willkomm! willkommen! 
Wen du einmal aufgenommen, 

Wen du gaſtfrei angeſchaut, 

Keiner Fremde mehr vertraut. 

Ström' und Flüfl’ Hab ich geſehen, 
Reißend, jchleichend dur das Land, 
Aber feiner weiß zu gehen 

Herrlich fo durdh‘s Vaterland. 

O willlomm! willtomm ! willfommen ! 
Schild der Starken, Troft der Frommen, 
Baftherr aller Lebensgeifter, 
Erzmundfchent und Küchenmeifter ! 


Drvensband der deutichen Erde, 

Das der Weinftod um fie fchlingt, 
Wo am gaftfrei beutfchen Herde 

Sie der Helden Wohliein trinft. 

O willtomm! willfomm! willtommen ! 
Andre Flucht kann mir nicht frommen, 
Denn an deinem Ufer laufchen 

Mein und Kiebe, die beraufchen. 
Weines Feuer, Licebestreue, 
Männerfraft und Jungfrau'n:Zudt, 
Daß mein Herz ſich recht ermeue, 

Hab ich wieder euch bejucht. 

D willtomm! willtomm! willfommen ! 
ho, ſchlag die Freudentrommen! 
Daß der Vater Rhein euch höret, 
Wie ich bin zurückgefchret! 

Erinnert nicht diefe lebte Strophe an Walthers von der 
Vogelweide berühmtes Lied: „Ir fult ſprechen: Willefomen!“ 
worin der mittelbodhdeutfhe Sänger den Männern und grauen 
Deutſchlands ähnliches Lob fpendet, wie Brentano den Rhein- 
Ländern und Rheinländerinen feiner Zeit. 

Ja, Brentano hatte im Rhein geſchwommen und am Rhein 
gaftlihite Aufnahme gefunden — er war „Vaterlandes trunten“ 
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und deßhalb gehören jeine TVichtungen aus den Pefreiungs- 
friegen zu dem Höchſten und Bedeutenditen, was dieſe begeifterte 
Zeit hervorgebradyt hat. Es iſt ein Unreht, wenn man neben 
Arndt, Körner, Schenkendorf nicht auch Brentano nennt. 

Wir haben diefe beiden Seiten feines Weſens, den rbeint- 
ihen Dichter und den deutſchen Dichter, befonders betont, weil 
fie in den Viteraturgefchichten nicht gebührend hervorgehoben 
werden. 

Aber auch die Perfon Prentano’s beſaß, mie Neferent fich 
aus feiner Jugend erinnert, einen eigenthümlichen Zauber; er 
war für Viele lebend ſchon eine mythiſche Erjcheinung geworden ; 
nur mußte man von joldhen Perfönlichkeiten über ihn ſprechen 
hören, welche ihn wie Böhmer erkannt und richtig erfaßt hatten. 
Referent hat einmal mit Böhmer eine Stunde am Rhein unter 
einem Weidengebüfch gejelfen und Erzählungen über Clemens 
Brentano gelaufht — eine ihm ſtets unvergeßlihe Stunde, 
weil fie ihm die herrlichſten Blide in Geift und Wefen des 
merkwürdigen Dichters eröffnete. Um ihn aber als eine durd 
und durch erceptionelle Natur zu erkennen und richtig zu er- 
fafjen, dazu gehörte wieder eine eigene Begabung, und weil 
nicht Jeder diefe Begabung beſitzt, kamen jo viele falfhe und 
philifterhafte Urtbeile über Brentano in Umlauf. Die große 
Menge konnte eine Perfönlichfeit nicht verjtehen, weldher „Seyn 
und Leben zur Poefie geworden,“ oder über Schwächen und 
Wunderlichkeiten wegfehend den Kern und das Weſen einer jo 
merkwürdig complicirten Natur erfaflen. Wie dem aber aud) 
ſeyn mag, Intereffe, großes Intereſſe für Brentano, mochte 
man ihn als Dichter bewundern oder als pſychologiſches Räthſel 
anjhauen, war in vielen Kreifen vorhanden, und der Wunſch 
nad) einer ausführlichen, wahrheitsgetreuen Biographie deffelben 
wurde vielfach geäußert. 

Diefer wahrlih nicht leichten Aufgabe hat ſich endlich 
P. Job. Bapt. Diel S. J. unterzogen, leider aber ftarb er am 
1. Auguft v. Is., bevor er fein Werk der Vollendung entgegen: 
geführt; P. Wilhelm Kreiten übernahm die Ergänzung und 
Herausgabe befjelben, und fo liegt ums denn der erſte Band 
vor, weldher den Zeitraum von 1778 bis 1814 umfaßt!). 

Diefer Band behandelt alfo diejenige Periode, in melder 
Brentano vorzugsweife der Literatur und Poeſie lebte. Die 
Biographen find übrigens durhaus Feine unbedingten Xob- 
redner ihres Helden; fie verheimlichen nicht deſſen Irrthümer 





1) Siemens Brentano. Gin Lebensbild nach gedruckten und unges 
druckten Duellenvon P, Johannes Baptifta Diei 8. J. Ergänzt und 
herausgegeben von Wilhelm Kreiten 5 J. Mit einem Tireibilv 
von Eouard Steinle Eeſter Banv 1778—1814. Wreiburg, 
Herder 1877. 
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und Schwächen, das Barode und Grcentriihe in Leben und 
Dichtung, aber fie geben denjelben auf ihre Quellen nad unter 
denen, neben den Zeitverbältnifjen, verfehlte Erziehung und 
Mangel eines tüchtigen Lebensberufes wohl die hauptſächlichſten 
feun dürften. An der vollftändigen barmoniihen Entfaltung 
jeines dichteriſchen Genius binderte wohl aud der koloſſale 
Reichthum an Poeſie, den Brentano bejeflen bat: „Cine Summe 
von Poeſie, wie fie andern, die fie hausbälteriih pflegen und 
auf Zinjen legen, für’s Leben genügt und ihnen noch jenjeits 
desfelben einen Sit auf dem Parnaß fihert, warf er täglid 
mit vollen Händen weg und war darum am folgenden Tage 
nicht Ärmer, ald am vorhergehenden“). Wo es aber jo ın 
einem Dichter quillt, ſchäumt und drängt wie in Brentano, ba 
find feine philologiſch gefeilte, bis in's geringjte Detail ver: 
arbeitete Produkte zu erwarten — man kann von dem mächtig 
niederjtürzenden Waſſerfalle nicht verlangen, daß er wie ein 
janftes Wiejenbäclein binfließe. Aber diefes Quillen, Schäumen 
und Drängen läßt ſich hauptſächlich auf die Älteren, aus der 
Jugendzeit jtammenden Dichtungen?) anwenden, nidt jo auf 
Späteres, wie z. B. „die Gründung Prags,* welde nach den 
gediegenjten Borjtudien eine zweimalige Umarbeitung erfabren 
hat, oder die bei Eröffnung der Univerfität Berlin gedichtete 
tiefdurchdachte Cantate. Hier darf auch nicht unerwäbnt bleiben, 
daß Brentano in der Metrit wahrhaft KRünjtler gewejen und 
die ſchwierigſten Formen als Meijter gehandhabt bat; desgleichen 
fommen ihm nur wenige Dichter an Süßigkeit und Melodie 
des Berjes gleih. Wo fih aber auch von Seiten der Kritif 
gegründete Ausjtände in dem einen oder andern Werke erheben 
laſſen, werben wir doch durd jo vieles Schöne, Originelle und 
Bedeutfame reichlichſt entihädigt, jo daß wir wohl von einzelnen 
Mängeln und Unvolllommenbeiten abjehen können. 

Wir möchten hier übrigens conftatiren, daß ſich in manchen 
literarifchen und literärgeichichtlihen Kreifen ein geredhteres Ur— 
theil über Brentano anzubabnen ſcheint. So heißt es z. B. 
in der eben erfcheinenden neunten Auflage von Karl Barthel’s 
„deutſcher National-Literatur* I) Lief. I. 58: „Brentano iſt 

1) Ianfien, Böhmer's eben. 1. 104. 

2) Wie die „Satpren” von „Maria* 1800, die Böhmer a. a. O. Ill. 
388 als „durchaus wildwüchſig“ bezeichnet. 

3) Die deutiche Nationalliteratur der Neuzeit von Karl Barthel. 
Meunte Nuflage, überarbeitet, durchwea ſehr ſtatk vermehrt und bis 
auf die neueſte Zeit fortgeführt von G. Emil Barthel, Gütersloh. 
Lief. I. 1876. 1. 1877. Bei Barthel ift endlich auch einmal 
das Biograpbiiche in Bezug auf Brentano richtig gejtellt, und die 
Babel vom Aufenthalt ın der Propaganda zu Rom verfchwunden. 
— Auch das Urtheil über Görres lautet bei Barıhel anders als in 
ſonſtigen 2iteraturgefchichten, 
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(nad jeiner Umwandlung) in jeinem Wejen ruhig und heiter; 
fein Auftreten ift jchlicht und ehrlich, ganz entgegengeſetzt feiner 
früheren Neigung, den Geijtreihen zu jpielen. War er ab und 
zu launenhaft, bizarr und barod, jo mag das jeiner Umgebung 
für den Augenbli läſtig genug gewejen fein, an ſich iſt es — 
ehrwürdig, denn es ijt fait ſtets die Folge eines inneren Kampfes 
zwijchen jeinem alten und jeinem neuen Menſchen, aus dem 
der neue fiegreich hervorging“. Unb ©, 133 der zweiten Lief. 
lejen wir in Bezug auf die oben ſchon betonte Bedeutung 
Brentano's als Dichter der Freiheitskriege: „Dem Körner’ichen 
Pathos und der Jugendglut der Burſchenſchaftslieder gegenüber 
— mie anders muthet uns die flammende Energie in Heinrich 
von Kleiſt's ‚Germania an ihre Kinder,‘ wie anders bie 
dröhnende Kraft an, mit der fih das ‚Sturmlied® von Clemens 
Brentano, in deſſen ‚Victoria und ihre Geſchwiſter‘ (Berlin 
1817, ©. 37) bewegt! Letzteres ift die fulminanteite 
patriotiſche Dihtung jener ganzen Zeit ꝛc.“ Barthel 
jtellt überhaupt die Lyrik Brentano’ jehr hoch!) und dharafterifirt 
mehrere der Brentano’ihen Dichtungen („Luftige Muſikanten,“ 
„Sottesmauer“). Bon der „Gottesmauer* heißt es dort: 
„Denjelben Stoff hat Rüdert in einem gleichbetitelten, effect: 
vollen Gedichte bearbeitet, das die Vortrefflifeit der Brentano’ 
ihen ſchlichten und eindringlihen Behandlung erjt recht zum 
Berwußtjein bringt“. Bon den „luſtigen Muſikanten“ heißt es, 
in ihnen jet nicht allein der Gontraft äußerer erzwungener Fröh— 
lichkeit und inneren Wehs mit tiefer Empfindung dargejtellt, 
jondern komme aud „die volle Mufif der Sprache“ zu Tage ꝛc. 

Für diefen immer noch nicht genug gefannten und deßhalb 
— wie Böhmer wiederholt beklagt — häufig noch verfannten 
Dichter freunde und Verehrer zu werben, ijt ein jchönes löb- 
lihes Thun, und wir jind Jedem dankbar, wer in diefem Sinne 
wirft. Mit befonderer Freude begrüßen wir deßhalb das Diel- 
Kreiten’ihe Werk, das eine jo lange empfundene Lücke ausfüllt. 

Es iſt eine mit gründliher Vorbereitung und Umſchau 
unternommene, mit vereinter Sorgfalt und Hingabe ausgeführte 
Arbeit, die alle zugängliden Quellen für das biographiidhe Bild 
zu erjhöpfen ſich bemüht und in das tiefere Verſtändniß des 
Dichters einzuführen geeignet it. Nur in einem Punkte können 
wir die Auffafjung der Verfaſſer nicht völlig theilen. leid) 
zu Anfang der Vorrede heißt cs: „Nicht einmal in der Dicht: 


— nn —— 


1) Bal. auch P. Heyſe und H. Kurz, Novellenfhag I. 108, in der 
Gıinleiturg zu der dort abgedrudten „älteften Dorfgeichichte” : 
Gl. Breniano's „Geichichte vom braven Kasperl und dem jchönen 
Annırl,” 
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unit bat er durch feine eigenen Schöpfungen unmittelbar be: 
jtimmend auf die Richtung feiner Zeitgenoffen oder der Nachwelt 
eingewirft*. Diejen Sa möchten wir wenigitens beſchränken, 
denn auf einen der liebenswürdigften jüngeren Romantifer, auf 
Joſeph von Eichendorff, bat Brentano den entichiedenjten Ein- 
flug ansgeübt und durch diefen wieder jüngere Dichter, wie 
Seibel (in den Liedern jeiner Jugendperiode) beeinflußt, und 
wollen wir „des Knaben Wunderhorn“ auch nicht als eine 
eigene Schöpfung Brentano’s bezeichnen — eine eigene große 
That ift es gewejen, und biefer That verdanken wir einen voll 
ftindigen Umfhwung in unferer Sprit, die Rückkehr zum Ein 
fähen, Schlidten, Sinnigen und Gemüthvollen, die Rückkehr 
zum eigentlich deutſchen Liede, von Uhland an bis auf die 
jüngfte Zeit. Und follte, wie es weiter in ber Vorrede beißt, 
Brentano, „vorzüglid Mann des Gemüthes und der Phantafie,“ 
„in feiner Umgebung mebr empfangend als gebend“ du 
geftanden fern? Stimmt die zu dem „Reichthum,“ den er 
täglih mit vollen Händen weggeweorfen haben joll? Gewiß 
war Clemens Brentano receptiv, aber follte er nicht für das 
Empfangene ebenjo viel und vielleicht noch mehr gegeben 
haben? Frau Emilie Brentano, welche Clemens’, ihres Schwagers, 
„Briefe“ mit einer trefflich gejchriebenen Biographie des Dichters 
eingeleitet hat, äußert fi in folgender Weije über deſſen Ber- 
hältniß zu feiner Schwejter Bettina : 

„Das Bedürfniß eine befreundete Seele zu haben, mit der 
er fi) vorzugsweife bejhäftigte, deren innerem Leben er lauſchte, 
deren Entwidlung er beobachtete, zu fördern und zu ſchützen 
juchte, in welde er den Reihthum der eigenen Ge 
danken niederlegte und der gegenüber er ohne Nüdhalt 
dem Drange der Empfindungen Luft machen konnte, die je 
unrubiges Herz bewegten, lag tief in unferes Dichters Natur.“ 


Mir fehen mit Spannung dem Erſcheinen des zweiten 
Bandes entgegen, der uns Brentano in ber Periode feiner 
„Läuterung” vorführen wird, und behalten und vor, nad der 
Vollendung des Ganzen auf das hochbedeutſame und hochwill⸗ 
fommene Werk zurüdzulommen. 


K. 





LXIV. 


Eljaß-Lothringen. 


Der Neihstagsabgeordnete Grad hat über die finan— 
ziellen Zuftände des Neichslandes und, von da ausgehend, 
über die ganze Lage dejjelben das Vollftändigfte und Beſte 
gejchrieben!), was über diefen Gegenftand bisher erſchienen 
ift. Die elfaßslothringifchen Dinge haben in fieben Jahren 
Vieles vom Reiz der Neuheit eingebüßt, mit welchem Deutjch- 
fand diejelben anfänglich verfolgte. Sie haben es um fo 
mehr als fie eben wenige Lichtpunfte und viele dunkle Stellen 
darboten. Lehrreich aber bleiben fie immerhin, weil an den— 
jelben klar wird, was ein liberales Negime zu leiten ver: 
mag, wie auf wirtbfchaftlihem jo auf geiftigem 
Gebiete. | 


I. 


Die Regierung überfam mit Elfap-Lothringen ein reiches, 
jchuldenfreies Land, Wie jtehen heute dejjen Finanzen? Die Re: 
gierung beanfprucht und übt jeit fieben Jahren die volljtändigjte 
Omnipotenz. Was hat das Volk geiftig dabei gewonnen ? 
Das ift die doppelte Frage, die fich ftellen läßt und deren 
erwiejene Beantwortung aus Grad's Buch fich ergibt. 


1) Considerations sur les finances et l’administration de l’Alsace- 
Lorraine sous le regime allemand, par Charles Grad, men- 
bre du conseil general de laHaute-Alsace, depate au Reichs- 
tag. Mulhouse, veuve Bader 1877, 

LERK. 65 
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Der Reichskanzler konnte mit einem Gefühle der Ge— 
nugthuung!) im Neichstag jagen, daß es fein eigenſtes 
Verdienſt um das Reichsland jei, daß es ſchulden frei 
an's Reich gekommen it. Zur Zeit wo er dieß jagte, 
war es auch grümbdlich wahr, Seither hat jich freilich Einiges 
daran geändert, denn es wurde dem Lande die Berpflichtung 
aufgelegt, mit 27 Millionen Franes die Inhaber werfäuflicher 
Aemter, Notare und Gerichtsvollzieher, zu entjchädigen. Für 
den Ausbau jchon früher projektirter Eifenbahnen hat das 
Reich, dem die Beftreitung der Koſten oblag, 4,837,000 Fr. 
aus der Landeskaſſe von Elfaß-Lothringen genommen. Für 
die Erhebung der Zölle muß diejelbe Landeskaſſe nach dem 
Zeugniß des nationaleliberalen Abgeordneten Buhl 1,660,000 
Franes zahlen, die eigentlich das Neich zu tragen hätte. Es 
will jcheinen, daß dem edlern erjten Gedanken die Erwäg: 
ungen des Eigenmußes folgten und daß die Mildy frommer 
Denfungsart mit einem Quentchen gährend Drachengift ver: 
jet wurde. Deßungeachtet hätte jih die Finanzlage des 
Neichslandes ſehr günjtig gejtalten müſſen, und zwar aus 
folgendem Grund: Vor der Annerion hatte Elſaß-Lothringen 
feinen Antheil an den Zinſen der franzöjischen Staatsjhuld 
zu tragen. Diejer Antheil betrug 13 Fr. 65 c. per Kopf, 
21 Millionen für die Provinz; er fiel weg mit der Annerion. 
Auch unter franzöfiicher Herrichaft zahlte Eljap-Lothringen 
mehr an die Staatskaſſe als den durchjchnittlichen Beitrag, 
nemlich 78 Millionen Fr. jtatt 71 Millionen, 52 Fr. 65 per 
Kopf jtatt 46 Fr. Al. Es fliegt auch der Neichskaffe aus dem 
Neichslande eine Summe zu, welche den durchjchnittlichen 
Beitrag der Übrigen Länder des Reichs überfteigt, Mit dem 
Wegfall der franzdjiihen Staatsjchuldzinfen hätte die Be 
jteuerung des Neichslandes weniger als 57 Millionen, per 
Kopf nur 39 Fr. betragen müjjen. Nun aber überfteigt fie 


1) „Wenn ich an irgend etwas einen perfönlichen Antheil habe, jo IR 
ss daß Elſaß-Lothringen vollſtändig ſchuldenfrei if.” 
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6 ‚Sr. per Kopf, und müßte bis auf 53 per Kopf erhoben 
verden, wenn das Gleichgewicht zwijchen Ausgabe und Ein— 
ıahme bergejtellt werden jollte. 
In der Landesfaffe it ein Deficit. Die Regierung bean- 
ıprucht Anleihen, mußten ja die Abgeordneten des Neichs- 
Landes alle Kraft aufbieten, eine Anleihe von 19 Millionen 
zu vereiteln, welche durdy die Negierung beantragt wurde. 
Vorläufig trägt das Land eine Schuld von 13 Millionen in 
der Form von Schagammweilungen. Urfache diejer Lage tit 
gewiß die geringe Belajtung des Landes nicht. Wenn man 
zu den Steuern die centimes additionnels rechnet, womit Be— 
zirk und Gemeinden belaftet werden in der Höhe von 8 Mil- 
lionen, jo jteigt das Budget des Jahres 1876 auf 89% Mil: 
lionen Fr., was per Kopf 58 Sr. 25 ausmacht. Dieje Ge: 
janımteinnahme beiteht aus 13 Millionen Anleihe, 44 Mil. 
Steuergelder, 1,800,000 Fr. Bergütungen für das Reich, 
27 Millionen wieder für die Reichskaſſe, 8 Mill. 
centimes additionnels. Nicht inbegriffen in dieſer Belajtung 
it das Octroi der Städte, welches jeinerjeits beträchtliche 
Summen abwirft. Meichlih, überreichlich hätten die ver: 
nünftigen Ausgaben durch dieſe Beiteuerungen gedeckt werden 
jollen. Und dennoch ein Deficit! Gin Deficit, nachdem bis 1872 
das Budget einen bedeutenden Ueberſchuß ergeben hatte und er: 
geben mußte. Die Einnahmen und Ausgaben jtellten ſich jo: 


Ginnahmen. Ausgaben. 
1872: 55,100,000 Fr. 46,600,000 #$r. . 
1873: 42,525,000 „ 50,658,000 „ 
1874: 38,981,000 „ 4),458,000 „ 
1875: 39,980,000 . 48,761,000 „ 


Jene Ueberſchüſſe machten die Regierung jtugig. Sie 
ichaffte Nemedur und verfiel in Mindereinnahmen. Remedur 
ſchaffte fie dadurch, daß jie die Verbindlichkeiten, die aus der 
Zufagconvention von Frankfurt fi für das Reich unzweifelhaft 
ergaben, mit kühnem Griff von fich abwälzte und der Landeskaſſe 
Elſaß-Lothringens zufhob. Dazu gehörten unter anderm 
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4,873,000 Fr. Der Reichstag, immer geneigt gut zu heißen, 
was die Negierung vorjchlägt, gab zu dieſem Griffe feine 
Zuftimmung und fo ſank die Landeskaſſe des Reichslandes 
von der Höhe ihrer Ueberfchüffe in die Tiefe des Deficits. 
Man hätte denfen jollen, die 30 Millionen, welche das 
Neichsland jährlich in die Kaffe des Neiches fliegen läßt, 
hätten als genügende Nemuneration gelten können für den 
Schuß und die Obforge, welche es dem Neichsland zumwendet. 
Aber nein, die Nemuneration mußte größer feyn, und jowie 
Preußen unter liberaler Wirthichaftspolitif aus feinem guten 
Finanzſtand auf die jchiefe Ebene der Anleihen gedrängt wird, 
fo mußte es auch dem reichen, fchuldenfreien Neichsland er: 
gehen, Es lag darin das Urkomifche, daß Elſaß-Lothringen 
erit da anfing als ein eigenes Land behandelt zu werden, 
als ihm die Ehre zu Theil wurde Schulden machen zu dürfen, 
Indeß hat es bei dem Schuldenmachen fein Bewenden gehabt 
und hat jich die Eigenerijtenz des Landes noch nicht weiter 
entwiceln dürfen, jintemalen die Neichsländer bloß zum 
Schuldenmachen reif befunden wurden. Schuldenmachen iſt 
übrigens das richtige Wort nicht, da dem Neichsland die 
Schulden durch die Negierung und die Mehrheit des Reichs— 
tages auferlegt worden find, „Schuldentragen‘ müßte man 
das eigentlich benennen, 

Nimmt man nun an, daß das Einkommen jedes Elſaß— 
Lothringers unter 600 Fr. jteht, fo bilden die 52 Fr., die 
er als Steuern hergeben muß, mehr als das Zwölftel feiner 
jährlichen Rente. Man jollte es ihm nicht verargen, wenn 
er ber dieſe Belaftung Sich bejchwerte und Erleichterung 
juchte, zumal wenn er fich näher die fetten Gehälter anjieht, 
mit welchen die Beamten des Neichslandes gejegnet find, In 
Deutjchland überjteigt die Summe, die jeder Neichsbürger 
als Steuer zahlen muß, nicht 42 Fr., fie ſteht manchmal 
unter 40 Fr. Freilich kann die Regierung jalbungsvoll die 
murrenden Elfaß-Lothringer auf England hinweifen, wo jeder 
Kopf 60 Fr. und auf Frankreich, wo jeder 72 Fr. zahlt. 
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Die Elſaß-Lothringer halten dem aber die Bemerkung ent— 
gegen: würde unſer Land, mit ſeinem höheren Einkommen, 
verwaltet wie Preußen, ſo müßte ſeine Kaſſe ſtetige Ueber— 
ſchüſſe, nie Mindereinnahmen aufweiſen. Nach den erſten 
zwei Jahren hatten wir einen Ueberſchuß von 8,500,000 Fr., 
nach dem vierten ein Deftcit von 2,400,000 Fr., nach dem 
fünften ein folhes von 10,827,000 Fr. Nebft dem Abgang 
aller Freiheit ift fonach auch der Mangel an Gleichheit zu 
beklagen. Es bleibt da nur die Brüderlichkeit, als Entſchädigung 
für beide, auf dem Boden ber leeren Landesfaffe, 

Um diefe Blöße zu deden, wollte die Regierung voriges 
Jahr eine Anleihe von 19 Millionen Fr. machen und fo 
entjchieden den Weg des Schuldenmachens betreten. Glänzender 
fonnte fie nicht die Mißwirthſchaft im Reichsland conftatiren. 
ALS die deutjche Verwaltung eintrat, wiefen deren Vertreter 
mit Hohn hin auf das jchlechte Loos, welches Frankreich dem 
Elſaß bereitet habe, und jeßten auseinander, wie das Land 
jährlich 80 Millionen ertragen habe, wovon 40 fofort nach 
Paris wanderten. Nun werde Alles jchöner werden. Alles 
was das Land an Steuern bringe, werde dem Lande und im 
Lande bleiben. Aus dem Ueberſchuß ergebe fich eine Er: 
leichterung des Steuerfaßes u. |. w. Das waren die fühen 
Reden, die während der Tage von Aranjuez reichlich herum- 
gegeben wurden. Und die Thaten? Nun das waren nad 
zwei Jahren ein Deficit, nach vier die Anleihe. Der Uebel: 
ftand der Anleihe, das heißt der feiten Schuld, wurde aller: 
dings bejeitigt und der jchreienden Noth abgeholfen mit 
13 Millionen Schaganweifungen, weldye bezahlt werden 
können, jobald es der Regierung belieben wird, nicht mehr 
mit fühnen Griffen in die Landeskaſſe Elfaß-Lothringens zu 
fahren," und den Landeshaushalt ſparſamer einzurichten. 

An zwei Wunden verbiutete die Landesfaffe: an den 
Lajten welche das Reich tragen follte, die aber der Landes- 
kaſſe zugejchoben wurden, und an der übertheuren Ber: 
waltung. 
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Sehr theuer ift die Verwaltung in Preußen, viel theurer 
noch ift die Verwaltung des NReichslandes, die theuerite in 
Europa, und wenn man biefelbe mit der franzöfijchen ver- 
gleicht, eine Enormität. Das muß an den einzelnen Zweigen 
der Verwaltung nachgewiejen werden. Vorläufig aber eine 
Anmerkung über das Finanzrecht Elfaß-Lothringens. Die 
Grundlagen des Meiches’) und die Finanzgeſetze deſſelben 
jeten die Unabhängigkeit der Bundesftaaten voraus. Dazu 
paßt nicht die Lage des NReichslandes, das gänzlich) von dem 
Neichsfanzleramt aus regiert wird. Iſt Elſaß-Lothringen 
ein Bundesftaat, jo muß es felber über feine Finanzen ver— 
fügen; ift e8 nur eine Domaine des Reiches, nun dann joll 
es feine Sondereriftenz bejigen. Thatjächlich wird es weder 
als Domaine noch als Bundesftaat behandelt, jondern es tft 
ein Zwitterding mit eigener Verwaltung und eigenen Ninanzen, 
die e8 jedoch weder zu leiten noch zu controliven hat. Die 
Elſaß-Lothringer ftellen jih dar als majorenne Kinder, die 
man aber unter Euratel geftellt hat und deren Vermögen 
durch den Curator verwaltet wird. Unabhängig, - jo lehrt 
ein Profeſſor der Straßburger Univerfität?), ift das Finanz— 
wejen des NReichslandes, jedenfalls tft es getrennt vom Finanz: 
weien des Reichs. Iſt es doch die Landeskaſſe, nicht die 
Reichskaſſe, woraus die Eaijerlichen Beamten Elſaß-Loth— 
ringens bezahlt werden, vergütet doch das Neich diefem Lande 
zum Theil wenigitens die Erhöhung der Zölle und der in: 
direften Steuern, Unabweislich ergibt ſich hieraus bie 
Folge), daß die Ueberichüffe der Landesfajje nicht an die 
Neichskaffe abzugeben find. „Ueberſchüſſe der Berwaltung 
jind nicht an die Neichskaffe abzuführen oder zur Bejtreitung 
bon dem Deich obliegenden Ausgaben zu verwenden, Jondern 
der Landeskajje jollen fie für Zwede der Landesregierung 


1) Gonsiderations ©. 50. 
2) Laband: Das Finaganzrecht des deutlichen Reiche. 
3) Laband: Annalen des deutfchen Neiche. 1873. p. 164. 





Elſaß⸗Lothringen. 915 


verbleiben“. Dem entgegen ſind ſchon über 13 Millionen Ueber— 
ſchüſſe der Reichskaſſe zugewendet worden. In Folge deſſen 
mußte man ſpäter mit 13 Millionen Schatzanweiſungen das 
entſtandene Deficit decken. Recht und Gerechtigkeit fordern, 
daß dieſe 13 Millionen vom Reiche wieder zurückgegeben 
werden an das Reichsland, dem ſie nie hätten entzogen 
werden ſollen. 

Gehen wir mın über zu dem Detail der Verwaltung 
des Neichslandes, fo tritt uns vor allem das Oberprä- 
ſidium entgegen, die höchjte im Lande wohnende Behörde. 
Einige Zeit lang hoffte man im Lande, daß diefe Behörde 
ſich zu etwas wie einer fürjtenähnlichen Stellung empor- 
arbeiten würde. Da diefelbe vermittelft des Diktaturartifels 10 
größere Gewalt ausübt als irgend ein. Fürſt des deutjchen 
Reiches, Jo war dieſe Hoffnung nicht zu fühn. Oberprä- 
jident v. Möller hatte jich mit dem Gedanken völlig vertraut 
gemacht, und um ihn her hat ſich ein Kreis protejtantiicher 
Autonomiften gejchaart, welcher gern auf denfelben einging. 
Etwas Vernünftiges lag in dem Gedanken, infofern als die 
Regierung möglichit nahe den Negierten gerüct ſeyn muß, 
als die Herren im NReichskanzleramt zu jehr aus der Ferne 
mit ihren bureaufratiichen Gläſern fich die Dinge anjchen, 
und als freie Bewegung und Leben im Reichslande die Ge: 
müther mit der Annerion verjöhnen und den Webergangs: 
prozeß zur Verjchmelzung mit dem Reiche fördern würde, 
Dabei freilich blieb der Hintergedanfe nicht ausgejchlofien, 
daß das alles mit Hülfe und zu Gunften protejtantijcher 
Autonomiften Fertig gebracht werden müſſe. Auch die 
liberalften unter den Liberalen glauben an Preußens pro: 
teſtantiſche Miſſion und erblicfen in der katholiſchen Be— 
völferung einen Stoff, den man behandeln muß wie die 
Engländer in Irland gethan. Die protejtantiichen Herren, 
welche die Autonomie in Pacht genommen haben, mögen 
hierüber etwas milder denfen und vorab wünjchen, daß auf 
religiöjem Gebiete nicht gegen die Katholiken vorgegangen 
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werde. Einige derſelben huldigen noch dem Liberalismus in 
den Kinderſchuhen. Die Führer aber ſind ſchon reifer und 
lachen ſich in das Fäuſtchen, wenn ſie ſehen, wie die Ver— 
waltung ihnen in die Hände arbeitet. Sie jubelten der 
großen Revolution von 1789 entgegen, ſie halfen die kleine 
Revolution von 1830 einleiten, ſie erblicken in der Annexion 
ein ihnen günſtiges Ereigniß, wodurch die durch zahlreichere 
Familien ſtets anſchwellende katholiſche Bevölkerung zurück— 
gedämmt werden würde. Dabei brüſten ſie ſich mit dem 
Titel „Liberale“ nach Deutſchland hin, mit dem Namen 
„Demokraten“ nach Frankreich hin, ſchwören laut, daß ſie 
jede Ueberzeugung ſchätzen und nur mit den Ultramontanen 
den Kampf auf Leben und Tod führen, und gehen mit der 
Regierung unter geheimem Vorbehalt, das heißt jo lange fie 
„liberal“ mit den Orthodoren und den Katholiken verfährt. 
Bismard hier, Gambetta dort und fie als Dligarchen in der 
richtigen Mitte, das wäre ihr deal der Autonomie. Als 
„Automaten” hat jie der Abg. von Schorlemer-Afft bezeichnet 
und zwar mit Necht, aus dem Grunde weil fie die Partei 
bilden, die in alles fich fügt, was das Oberpräfidium bes 
Ichließt, um boffähig zu bleiben. 

Umgeben von diefem Häuflein, Eonnte Oberpräfident 
von Möller wünjchen und hoffen, daß er vom Reichskanzler— 
amte aus nicht majorifirt werden würde und nicht blos ver: 
walten, jondern auch regieren dürfe, da fich beides nicht 
trennen lafje Er wünjchte, daß demgemäß das NReichsland 
in Kaiferland!) umgetauft und er als mebiater Fürft aus 
den Banden des Neichskanzleramtes unter die milde Führung 
des Kaiſers verjegt würde. Die Pächter der Autonomie 
Ichwelgten Schon in ſchönen Hoffnungen. Allein man witterte 
im Neichsfanzleramt centrifugale Tendenzen, die von Elſaß— 


1) „&lfafi = Lothringen, deſſen Bergangenheit und Zukunft.“ Unter 
dieſem Titel erfchien voriges Jahr eine gebiegene Schrift, welche 
die oberpräfiventlichen Gedanken ausſprach. 
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Lothringen aus ſich über Baden, Württemberg und Bayern 
ausbreiten würden und — ſandte einen Falten Waſſerſtrahl 
nach Weiten, Der kalte Strahl war die Errichtung eines 
Unterftaatsfefretär Amtes, deffen Inhaber zu dem Oberprä— 
ſidium in der Lage ſich befand, wo die „Friktionen“ anfangen. 
An Straßburg machte man gute Miene zu dem böfen Spiel, 
einmal im Oberpröfidium, das nun eins für allemal dem 
Reichskanzleramt untergeordnet war, und dann auch in ben 
Kreifen der Autonomiften. Dieſe wollen vor Allen praf: 
tifche Leute ſeyn und aus jeglicher Lage ihren Nußen ziehen; 
in der Praris blieb ihnen nichts übrig als zu ſchweigen und 
fich zu fügen. Solang die Ultramontanen unter Waſſer ges 
halten werden, fann man ja immer noch leben, und dafür 
jorgte das Oberpräfidium, Die Elfaß-Lothringer tröſtet 
man damit, daß dieſe oberjte Behörde nur 1,060,000 Fr. 
foftet, indeß eine fürftliche Kamilie an der Spite des Bundes— 
ſtaates Eljaß-Lothringen mit einigen weitern Millionen ge: 
jpeift werden müßte. 

Leber die abjolutiftiiche Weife, in welcher alles im 
Neichskanzleramt entjchieden wird und fo manche Mafregel 
ergriffen wurde, welde das Land jchädigte und das Wolf 
verlegte, wären wenig Worte zu verlieren, ſeitdem entjchieden 
ift, daß Unterftaatsjefretär Herzog der Phaeton feyn wird, 
der im Namen des Neichsfanzlers die Geißel ſchwingt und 
den Sonnenwagen reichsländifcher Glückſeligkeit lenkt. Was 
kann es nügen, al’ die jchönen Verheißungen, welche der 
Reichskanzler machte, wieder in's Gedächtniß zu rufen? Des 
Wortes Delbrüf’s zu gedenken: „Die Intereſſen Elſaß— 
Lothringens werden auch dann nicht richtig vertreten feyn, 
wenn das Land einige Abgeordnete in den Reichstag fendet, 
denn der Entjcheid über alle Steuer: und Zollfragen muß 
erfolgen durch eine Vertretung des Landes, wie fie ſonſtwo 
Nechtens iſt“? Und ferner fi den Ausſpruch Wigard’s 
zu Gemüth zu führen: „Das Neichsland muß zur Negelung 
feiner innern Angelegenheiten eine eigene Gonftitution haben“ ? 
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Sich an alle diefe verflungenen Phrafen erinnern, müßt nichts. 
Es kanmn nur dazu dienen für weitere Verheigungen unem— 
pfänglich zu machen, 

Das Schwächliche, initiative und machtlofe Wejen, das 
den Namen Landesausſchuß trägt, joll vorläufig als 
Erfüllung der gemachten Berfprechungen gelten. Es ift aber 
mehr eine Täufchung als fonft etwas. Und dennoch iſt auch 
diefes Scheinding eingeftandenermapen nur deßhalb geſtattet 
worden, weil die „Ultramontanen” darin nicht Sitz und 
Stimme haben. Le clericalisme, voilà l'ennemi! Das gilt 
an der Epree wie an ber eine Sit vieles Scheide— 
wafjer in die ohnehin Franken Verhältniffe im Neichsland 
geträufelt worden, jo find das Eulturkampfs:Tropfen. 

Der Gewährsmann Grad Fennzeichnet die Mißſtände, 
die ſich aus der Alleinherrfchaft des Neichskanzleramtes er- 
geben haben, jo: „Man hat alles umgeftürzt auf die Vor: 
Ihläge von neun angefommenen Beamten hin, welche weder 
Yand noch Leute Fannten. Die Schwierigkeiten der Lage find 
erfolgt aus dem Mangel einer dem Lande verantwortlichen 
Verwaltung. Die Erfahrung hat bewiefen, daß Eljaß-Loth: 
ringen im Lande, nicht von Berlin aus, vegiert werden mu. 
Die Berliner Bureaufratie ift incompetent.” 

Verwaltung des Innern Wie auf dem Gebiete 
des Unterrichts, jo auf dem allgemeinen Gebiete der Vers 
waltung tritt eim Mißſtand hervor, der auf induftriellem 
Gebiete fich jetzt ſehr Fühlbar macht, die Ueberproduktion. 
Elſaß-Lothringen ift mit Beamten überfluthet worden. Nebft 
dem Oberpräfidium beftehen die drei Bezirkspräfidenten zu 
Straßburg, Mes und Colmar, und hinzu find gekommen 
22° SKreisdireftoren, umgeben von einem glänzenden Stab 
ſtrebſamer Näthe, Aſſeſſoren u. j. w. Wo drei Präfelten 
mit ſieben Unterpräfekten gut ausreichten, wirken und werden 
bezahlt 26 Präfidenten und Kreisdireftoren. In dem Budget 
muß für diefe Plethora, in welcher der Gejchäffsgang ev: 
lahmt, ein Erkleckliches als Honorar angejegt werden, Wo 
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die Verwaltung ehemals per Kopf 1 Fr. 31 koſtete, koſtet 
fie jeßt 3 Ar. 12, während diejelbe in Preußen nur I Sr. 76 
koftet. Kein Wunder, wenn den Beamten jelber vor der 
ungeheuerlihen Ziffer graut. Diejelbe Verwaltung, welche 
vor der Annerion 1,988,000 Fr. koftete, Eojtet nun 3,711,000 fr. ; 
die Unterpräfefturen, die 65,000 Fr. beanjpruchten, koſten 
nun 348,000 Fr., die Unterpräfeftur von Mülhaufen, die 
17,000 Fr. Eoftete, koſtet nun 33,000 Fr. und ift um die 
Hälfte der Ausdehnung verringert, Wo die Franzoſen 
800 Fr. verlangten für außerordentliche Arbeit, werden nun 
84,750 Fr. verausgabt. „Nicht zufrieden mit der Erhöhung 
ber Gehälter,” jagt Grad, „verlangt jede Branche nod) 
Nemunerationen, Ortszulagen, Neijeentichädigungen. Jeder 
Beamte bezieht Entjhädigung, wenn er ſich auf jeinen Poſten 
begibt und wenn er denjelben verläßt. In dem Budget!) 
ftehen Ortszulagen, Funktionszulagen, Miethzulagen, Stellen= » 
zulagen, perjönliche Zulagen, Vergütungen bei Verſetzungen, 
Stellenvertretungen, Amtskoſten, Hilfsarbeiten, Bureaukoſten, 
Zuſchüſſe für Bureaubedürfniſſe, Neijekojten, Nebernachtungs: 
diäten, Umzugskoſten, Pferdes, Equipage- und Drojchlen: 
gelver, bejondere Gebühren, Taggelder, Gratififationen, Er: 
gänzung des Dienjteinfommens, Unterftügungen, für unvor: 
bergejehene Ausgaben, Theaterjubventionen, freie Wohnungen, 
Brennmaterial, Reinigung der Dienftwohnungen, Literarijches 
Bureau, Dispojitionsfonds, geheime Ausgaben, Haupt-Extra— 
ordinartum. Die Ortszulagen allein often mehr als 
eine Million; fie find eine Prämie, welche das Land ben 
Beamten zahlen muß dafür, daß ſie verurtheilt find in 
Elſaß-Lothringen zu leben.” Grad fügt dem die jpige Be— 
merkung bei: „Unſere deutjchen Freunde erklären, daß die 
deutjche Bureaufratie weit überlegen jei den Gommis und 
Schreibern der franzöfiichen. Würde man deßhalb die Zahl 
diefer vielen Beamten mit ihren vielnamigen Gebältern ver: 
tingern, ſo würde dadurch anerkannt, daß ihre größere Tüchtig- 


1) Gonsiderations ©. 571, 
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feit fie fähig mache mehr Arbeit zu liefern als jene,“ Ge— 
lehrter ohne Frage als die franzöfiichen Beamten find die 
deutjchen, namentlich das Voͤlkchen der Affefforen und Räthe, 
aber fie Teiften viel weniger und Foften viel mehr. Es wird 
wohl da vorkommen was man auf dem Gebiete der Induftrie 
conftatirt hat, daß Vielwiſſen dem vecht Ueben Eintrag thut 
und nur geeignet ift die Ansprüche der gelehrten Herren zu 
fteigern. Der Steuerpflichtige jedenfalls würde fich mit 
weniger gelehrten Beamten begnügen, wenn fie ihm um das 
halbe Geld doppelt Arbeit Tieferten. 

Gerade in der Rechtspflege hatte die Negierung 
eine glüdliche Hand, fowohl in Bezug auf Einrichtungen als 
in Bezug auf die Richter, welche fie in das Land einführte. 
Da der Code eivil im Reichsland in Geltung blieb, bezog 
man aus den NRheinlanden Richter, welche mit demfelben 
vertraut waren. Sie wußten fich ſowohl durch ihre Fähig— 
feit als durch ihren Charakter in hohem Grade Achtung zu 
verschaffen. Dadurch) war der Beweis erbracht, daß man 
im Neichsland zu achten verjteht, was Achtung gebietet, 
Eben jo glüdlich war die Regierung in dem Gedanken, den 
fie anfänglich zur Ausführung brachte, die Zahl der Land: 
gerichte und riedensgerichte zu vermindern. Zu bedauern 
it nur, daß fie jpäter durch den Krähwinkelgeiſt einiger 

titglieder des Landesausfchuffes ſich bewegen ließ, die alten 
Friedensgerichte wieder herzuftellen. Nichter und Friedens— 
vichter haben zu wenig zu thun. Werden ſie jtandesmäßig 
bezahlt, fo belaftet das die Landeskaſſe zu jehr, werden fie 
es nicht, jo ift zu beforgen, daß jie fich nicht jener Charakter— 
fejtigfeit befleifiigen, welche den Vertretern des Nechtes zu: 
steht. Gegen letzteres ift indeß Vorforge getroffen worden. 
Die AJuftiz Eoftet in Elſaß-Lothringen mehr als in Preußen 
und in Frankreich. Im Gerichtsfreis Köln Fojtet die Rechts— 
pflege per Kopf 0,92, im Kreife Colmar 1Fr. 45, 97 Proc. 
mehr im Elſaß als in der Rheinprovinz. Daß dabei die 
Criminalkoſten von Jahr zu Jahr geſteigert werden, iſt 
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nicht die Schuld der Richter, ſondern der zunehmenden Ver— 
wilderung. Iſt ja beim Landgericht Zabern die Zahl der 
verhandelten Vergehen faſt auf das Dreifache innerhalb vier 
Jahren geſtiegen. 

An die Rechtspflege reiht ſich die Polizei und das 
Gefängnißweſen, deren Koſten auf 3 Millionen geſtiegen 
ſind, während ſie vor der Annexion nur 1,900,000 Fr. be— 
trugen, jo daß ſie per Kopf auf 1 Fr. 95 ſtehen, wogegen 
fie in Preußen auf 1 Sr. 64, in Franfreih auf 1 Fr. 25 
jtanden. Wo die Provinz Poſen mit 1,583,000 Einwohnern 
715,000 Fr. für Polizei zahlt, zahlt Elſaß-Lothringen mit 
1,517,000 Einwohnern 897,000 Fr., und es muß doch ans 
genommen werden, daß in Poſen für ein entjprechendes Per— 
ſonal an Boliziften väÄterliche Fürſorge getroffen ift. Sehr 
weile hat die Megierung die Zahl der Gendarmen von 
620 Mann auf 354 herabgemindert; ſie hat aber deren Ge: 
hälter jo gejteigert, daß dieje 354 Mann 184,000 Fr. mehr 
fojten als jene 620 franzöſiſchen, die 810,000 Fr. Eojteten. 

Aufgebefjert wurden demnach die Polizisten, nicht ges 
bejjert wurde die Polizei. Die Wirthshauspolizei ſteht auf 
dem Lande auf Null, in den Städten läßt die Straßenpolizei 
jehr viel zu wünjchen übrig, jeitdem die Negierung jich der: 
jelben bemächtiget hat. Früher bejorgten die Etädte das 
jelbit, jet thut es der ommipotente Staat; er bat das 
Doppelte an Bolizijten, die Städte müjjen das Dreifache 
dafür zahlen; bejchweren ſich aber die Bürger über den 
Mangel an Ueberwachung, jo halten ihnen offiziöje Neptilien 
jtolz den Saß entgegen: „Es Liegt nicht im Intereſſe der 
Megierung auf ihre Koften Nachtwächterdienft zu verjehen 
für das Eigenthum der Bürger.“ 

Bon dem Gefängnigwefen fann eine Verjchlechterung 
nicht nachgewiefen werden, auch eine Verbefjerung nicht, da 
dajjelbe vor der Annerion auf gutem Fuß jtand, aber wie 
immer cine Vertheuerung. Das Gefängnigwejen koſtet im 
Veichsland per Einwohner 0,66 c., indeß es in Preußen 
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0,38 und in Frankreich 0,48 Centimes koſtet. Die Urſache der 
Vertheuerung liegt darin, dag man in den Gefängnijjen 
zweimal joviel Beamte und Wächter aufgejtellt hat als in 
Preußen. Unter franzöſiſcher Herrichaft Eoftete ein Sträf- 
ling im Zuchthaus zu Gmjisheim die Regierung jährlich 
63 Fr. jegt Eojtet einer 180 Ar. 

Ueber Zölle und indirefte Steuern haben wir uns 
furz zu faſſen, da oben jchon davon die Rede war und bemerkt 
wurde, daß Elſaß-Lothringen 1,328,000 Fr. liefern muß zur 
Erhebung der Zölle und Steuern des Neiches. Der Bericht: 
erjtatter Buhl jagt: „Die ganzen Erhebungsfoften betragen 
3,500,000 M., wovon für Elſaß-Lothringen eine Vergütung 
von nur 1,440,000 M. abgeht. &s bleiben aljo 2,056,000 M. 
Ausgabe, denen eine Einnahme von bloß 3,300,000 M. entgegen: 
jteht. Wenn wir die Rechnung auf dieſe Weiſe jtellen wũr— 
den, jo würde Eljaß- Lothringen für die Erhebung feiner 
eigenen Steuern einen Betrag von über 60 Proc. bezahlen.“ 
Nebſt diefer Neichslajt für die Zölle, verausgabt die Landes— 
fafje 33 Proc, für die Erhebung der indirekten Steuern, in= 
dep vor der Annerion das Land nur 6 Proc. zahlte für die 
Erhebung der Zölle, Steuern und das Enregijtrentent. 
Alfo fünfmal weniger als jegt. Wunder nehmen darf das 
nicht, wenn man bedenkt, daß die Beamten, welche dieje 
Gelder erheben, über ihre Gehälter hinaus noch 1,014,000 Fr. 
nur an Ortszulagen beziehen. In Bayern zahlt jeder Kopf 
für denjelben Zweck 25 Pfennige, noch weniger in Württem— 
berg ; in Baden zahlte jeder 30 Pf. im Jahr 1868, zu einer 
Zeit wo die badiſche Zollgrenze eine bedeutende Ausdehnung 
bejaß : in Elſaß-Lothringen zahlt jeder. 1 Mark. Angefichts 
folcher Thatjachen dürfte Grads Aeußerung nicht überjpannt 
erjcheinen: „Mehrmals ſchon haben wir in aller Beſcheiden— 
heit den Wunſch ausgefprochen, man möge uns nicht Jchlechter 
halten, als wenn wir auf irgend einem andern led des 
deutjchen Bodens ſäßen. Wir werden nicht aufhören diejen 
Anjprud zu erheben, bis uns unfer Necht geworden ſeyn 
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wird. Der Wortlaut des Zollvereinsgeſetzes berechtiget das 
Reich nicht Elſaß-Lothringen für Zollerhebungen zu belaſten, 
welche das Reich allein zu tragen hat... Die Regierung 
des Meiches ift verpflichtet uns Zurückerſtattung zu leiiten 
für das was jie uns für fich entzogen bat“ (p. 270). 

An der Anlage der indirekten Steuern ließe ſich manches 
ausjegen, was unjer Gewährsmann nach folgender Richtung 
zu verbejjern vorſchlägt. Man müßte die Weinfteuer nicht 
auf die Produktion des Weines, noch auf den Großverfäufer 
Ichlagen, jondern auf den Kleinverfäufer, den Wirth, um da: 
durch der bedenklichen Bermehrung der Wirthichaften ent: 
gegenzumwirfen und den Genuß im Familienkreis zu fördern. 
Würde man von den 13,000 Wirthen des Neichslandes eine 
Licenzgebühr von 100— 120 M. erheben, jo käme der Fiskus zu 
dem benöthigten Geld, die Erhebung kostete wenig, und die Wirtbe 
wirden nicht mehr, wie durch die jekige Auflage, begünftiget. 

Als eine reiche Quelle des Einfommens für leere Staatss 
kaſſen erjcheint das Tabakmonopol, welches Frankreich eine 
jährliche Bruttoeinnahme von 300 Millionen, eine Netto— 
einnahme von 235 Millionen bringt. In England trägt die 
Tabakſteuer 150, in Dejterreich 95, in Jtalten 75, in Deutſch— 
land nur zwei Millionen. Jeder Deutjche verbraucht doppelt 
joviel Tabak als jeder Franzoſe, 1—2 Kilo per Kopf. Welch 
eine Fülle von Millionen würden der Staatskaſſe zuitrömen, 
wenn das Monopol eingeführt und das Lurusbedürfnig des 
Tabaks beitenert würde nach Gebühr! Dem Fürſten Neichs: 
Eanzler, dev feit einiger Zeit für indirekte Steuern ſchwärmt, 
dürfte jolch eine Einnahme von ein paar hundert Millionen 
eben jest gelegen fommen, wo Ebbe in allen Kajjen eintritt 
und Anleihen oder neue Steuern nothwendig werden. Wenn 
in Frankreich per Kopf 6 Fr. 40 Cent. der Staatskaſſe für 
Tabak zufließen, jo könnte man in Deutjchland jchon mehr 
als 0,45 Gent. wie jet für denjelben an die Reichskaſſe 
ablajjen. Es würden dann Matrikularbeiträge, Weinjteuern 
und Branntweinjtenern überflüfjig werden. Freilich Hang dag 
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Wort „ Monopol” ſehr ſchlecht in Deutſchland noch vor furzer 
Zeit, und betrachtete e3 die Regierung als einen moralijchen 
Sieg, daß fie das Tabafsmonopol in dem Reichslande ab- 
ihaffen konnte. Wenn man indeß für den Staat, wie jest 
gejchieht und im Neichsland geübt wird, das Monopol des 
Unterrichtes beanjprucht und das Volk jchwer bejteuert, um 
diefes Geiftesmonopol einzuführen und aufrecht zu halten, 
dann dürfte Einem vor dem Tabaflsmonopol nicht mehr jehr 
bangen. Im Borbeigehen jei bemerkt, daß der Tabafsbau, 
fonjt eine Quelle reichlicher Einnahmen für den Eljäfler Bauer 
wie für die Regierung, jeit der Annerion im Rückgang ijt 
und einem gänzlichen Zerfall entgegengeht. Frankreich bezog 
ein Drittel jeines Verbrauchs aus Elſaß. Das hat aufgehört. 

Gehen wir nun zu den direkten Steuern (Grundz, 
Kopf und Mobilienfteuer) über, jo finden wir, daß diejelben 
wejentlicy geblieben find wie jie waren, Sie tragen zehn 
Millionen Mark dem Staat und, in Geftalt von Centimes 
additionnels, 6 Millionen dem Bezirf und den Gemeinden. 
Die Verwaltung hat, namentlih für den Unterricht, den 
Gemeinden größere Laften aufgelegt, als fie zu tragen ge— 
wöhnt waren, Die Entfernung der Schulbrüder und eines 
Theiles der Echuljchweitern hat verdoppelte Ausgaben für 
die an ihre Stelle tretenden Lehrer und Lehrerinen veranlaßt. 
Dieſe Mafregel hatte die doppelte Wirkung, daß einmal die 
Eltern ſich gefränft fühlten, welche ihr ganzes Bertrauen den 
Drdensleuten jchenkten, und dann die Gemeindekaſſe empfind- 
lich belaftet wurde. Die Verwaltung weiß in jolchen Fällen 
von Communal = Jreiheiten nichts, fie oftroyirt Pädagogen 
nac) ihrem Gejchmad und Centimes additionnels nach Herzens 
luft auf, ohne ſich um die Bedenken zu kümmern, welche die 
Gemeinderäthe dagegen äußern. Die Erhebung der direkten 
Steuern koſtet in Preußen 7 PBroc., in Frankreich 7,88 Proc, 
in Elſaß-Lothringen 12 Proc. 

Anläplih der direften Steuern unterfcheidet Grad 
zwijchen impots, Steuern, und contribulions, Abgaben, Er 
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anerkennt, daß der Fürjt berechtigt iſt aus eigener Macht: 
vollfommenheit Steuern zu erheben, ohne weitere Zuſtim— 
mung des Landes. Bon den Abgaben aber jagt er: „Sie 
find durchaus demokratischer Natur, fie können nur mit Be: 
willigung und unter Controle derjenigen die jie entrichten, 
erhoben werden. Bon Franz I, König von Franfreich, jagt 
Sully: ‚Was noch Ärger ift, Franz. hinterlich feinen Nach— 
folgern die Lehre, daß fie nicht mehr den Volkswillen zu be: 
fragen brauchten um Hülfe und Abgaben von dem Bolfe zu 
erlangen, jondern diefelbe aus königlicher Machtvollkommenheit 
auflegen könnten, ohne weitere Gründe anzuführen als den: 
‚tel est notre bon plaisir‘. Nun aber jei in diejer Weije bis: 
her im Reichsland verfahren worden, da jämmtliche Steuern 
und Abgaben aufgelegt wurden, ohne baß die Steuerpflichtigen 
berufen worden wären biejelben zu bewilligen oder deren Ber: 
waltung zu controliren.* 

Eine der Quellen des Meichthums des Landes jind 
bejien Wälder, in einer Ausdehnung von 460,000 Het: 
taren, mit einem Ertrag von 7,872,000 Fr. Die Hektare 
Wald trägt brutto 54 Fr. in Eljaß - Lothringen, netto 
27,70 Fr., in Preußen br. 24,30 Fr., netto 9,85 Fr., in Frank— 
reich brutto 35,77, netto 26 Fr. Sp tragen aljo im Reichs— 
land die Wälder viel mehr als in Preußen und Frankreich ; 
deren Verwaltung iſt aber mit dreimal jchwereren Ausgaben 
verbunden als früher; fie kojtet das Doppelte von dem was 
fie in Preußen koſten würde, 

Man dürfte geneigt jeyn zu glauben, nur das Reichs: 
land und deſſen Kaffe müſſe zu leiden haben unter dem 
Drud einer übertheuren Berwaltung. Allein die Eifen: 
bahnen Eljaß-Lothringens find Neichsgut und werden durch 
das Reich ebenjo Eojtjpielig verwaltet als die Wälder und 
das Vermögen Eljaß-Lothringens. Es wurden biejelben der 
franzöſiſchen Oſteompagnie abgefauft um die Summe von 
428 Millionen Fr; fie haben eine Länge von 846 Kilo: 


meter. Im J. 1875 trugen fie 37,900,000 Fr. ein, Eojteten 
laxi. 66 
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hingegen 25 Millionen; ſo daß 12 Millionen netto blieben. 
Das zum Ankauf verwendete Capital trug alſo 3 Proc.; 
zwei Jahre früher trug dafjelde nur 1 Proc. Im Berlauf 
diefer beiden Jahre Hat der Gütertransport um 15 ‘Proc. 
abgenommen ; wenn die Einnahme troßdem um 10 BPrec. 
jich fteigerte, jo hatte das einen doppelten Grund. Cinmal 
wurden die Tarife erhöht und dann wurde das Perſonal 
der Beamten vermindert, Die Erhöhung der Tarife iſt etwas 
jehr Bedenkliches für Handel und Anduftrie des Weiche: 
landes; die Verminderung der Beamtenzahl war eine ge: 
ſunde Maßregel, nur daß fich diejelbe auch ausdehnen müßte 
in die höhere Beamtenclafje. Der Lurus von Beamten ift 
ein Grundübel, an dem alle Zweige der Verwaltung leiden. 
Derjelbe it Schuld, daß fich folgender Gegenſatz herausitellt, 
wenn man die Lage der Eijenbahnen Elſaß-Lothringens ver: 
gleicht mit jener der ſich anjchließenden Linie von Avricourt 
an der franzöfifchen Grenze nad Paris. Am Jahre 1873 
trug die franzöjifche Linie 3,8 Proc. für das Capital das 
der Staat darauf verwendet hatte, 4,4 Proc. für das Capital 
welches Private verwendet haben. In demfelben Jahr, bei 
einer Bruttoeinnahme, die der franzdjiichen gleichlam, trugen 
die reichsländifchen Bahnen mur 1 Proc, lediglich weil die 
Koften per Kilometer auf der franzöfischen Bahn 30,000 Fr. 
betrugen und auf der deutſchen 35,668 Fr. Seither hat. ji 
das gebejjert. Denn im Jahre 1875 gingen die Koften der 
deutſchen Bahn zurück auf 29,800 Ar. Es ergibt ſich 
daraus die Lehre, dab der Staat die Eifenbahnen theurer 
verwaltet als die Compagnien, und daß wenn in Elſaß— 
Lothringen Über VBertheuerung geklagt wird, diefe Klagen 
nicht grundlos find. Remedur hat die Regierung alſo in 
Bezug auf die Eifenbahnen, deren Ertrag in ihre Kafje 
fliegt, zu Schaffen gewußt, Möchte fie dafjelbe thun in Be: 
zug auf alle jene Zweige des Haushaltes Elſaß-Lothringens, 
deren Gelder in die Landeskaſſe des Neichslandes fliehen ! 
Wenn aber der Staat ein jo theurer Verwalter iſt, jo 
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müßte er etwas beſcheidener auftreten als bisher geſchehen, 
und nicht in ſeiner Hand ausſchließlich die Verfügung über 
das Vermögen des Reichslandes behalten. Würden dabei die 
Steuerpflichtigen, wie es ihr Recht iſt, zu Rath gezogen und 
zwar mit entſcheidender Stimme — nicht mit bloß berathender 
wie der Landesausſchuß — ſo würde ſich Manches viel anders 
und beſſer geſtalten. Das Höchſte hat die Regierung in der 
Richtung der Alleinherrſchaft geleiſtet, als ſie durch einen 
Polizeidirektor der Stadt Straßburg den Ankauf der alten 
Stadtumwallung aufhalste um den Preis von 17 Millionen 
Mark, um vermittelt diefer Millionen eine neue Umwallung 
zu bauen. Bequem mag es ſeyn, über das Vermögen einer 
Stadt zu verfügen ohne fie zu fragen, angenehm mag es 
dem Reich jeyn, durch die Bürger einer Stadt ſich Reichs— 
fejtungen bauen zu laſſen; was aber aus dem Eigenthums- 
recht und der Communalfreiheit dabei wird, das macht fich 
den Straßburgern Klar, die ihre Gefühle in dem Worte aus: 
jprechen: Vae vielis! 

Schlecht fahren dabei die Finanzen der Stadt wie jene 
des Landes, denn fie gleiten auf der jchiefen Ebene des 
Schuldenmachens hinunter, Der Beweis ift erbracht durch 
die jtebenjährige Erfahrung. Ein reiches, jchuldenfreies Land, 
dejien Einkommen bisher um Vieles die Ausgaben überjtiegen 
hat, muß Anleihen machen. Das tjt ein liberales Kunftjtüd 
auf wirthichaftlichem Gebiete, Wenden wir aber unjere Be: 
trachtungen dem zu, was das liberale Negime auf geiftigem 
Gebiete gejchaffen hat, dann erfcheint uns dafjelbe nicht bloß 
als ungejchicht, jondern als verwerflich. 


1. 


Ein Unglüd für Eljaß - Lothringen und das Reid) war 
es, daß die Annerion gerade in die Zeit des „Culturkampfes“ 
fiel. Der ausgewachjene Liberalismus iſt der Dejpotismus 
des Unglaubens, eine zerjtörende Kraft, Dynamit, nicht Kitt. 
Eingeweihte behaupten, die Deputation von Elſäſſern, welche 
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1871 nach Berlin ging, habe den Wandel in der Haltung 
des Reichskanzlers veranlaßt und ihn beſtimmt „liberal“ das 
Reichsland und das Reich zu regieren. Das dürfte nicht 
ganz richtig ſeyn. Dieſe Deputirten, ſämmtlich Freimaurer, 
waren durch den Reichskanzler berufen worden. Waren ihre 
Rathſchläge vom Uebel, jo fallt die Schuld zum Theil ihnen 
zu, zum Theil auch demjenigen der jie zu feinen Räthen er- 
hob. Man erhält in der Regel den Rath den man wünjct. 
Jedenfalls hätten die bitterjten Feinde Elfah = Lothringens 
und des Reiches der kranken Annerion fein jchlimmeres Re- 
cept verjchreiben können als die liberale Mixtur. 

Die Behörden die noch während des Krieges eingejett 
wurden, jtanden unter dem direkten Einfluß des Kaijers und 
brachten Injtruftionen mit, in welchen viel politiiche Weis: 
heit und ein richtiger gejunder Sinn enthalten war. , Alles 
beim Alten belajjen, namentlich die äußerlichen Formen der 
Verwaltung, die Schule noch religiöjer gejtalten, als fie es 
war, dem chrijtlichen Sinne des Volkes möglichit Vorſchub 
leijten: jo lautete die Parole. Um ein Land zu gewinnen 
welches, bei einer Geſammtbevölkerung von 1,517,000 Köpfen, 
250,000 Brotejtanten, 40,000 Juden und 1,223,000 Katho— 
liken zählt, welches auf dem Gebiete der Volfsbildung, des 
Aderbaues und der Induſtrie jo viel als irgend eine deutjche 
Provinz leijtete, war dieß offenbar das richtige Mittel, 

Allein die Geifter, die im Neichskanzleramt den Ton 
angaben, gewannen über die des Hofes die Oberhand, Die 
„Germania“ brachte bald die Kunde: „In der Großloge zu 
Berlin ijt bejchlojjen worden, daß im Neichsland die Schule 
confefjionslos gemacht werden müſſe.“ Bald auch berichtete 
ein Telegramm aus dem Neichsfanzleramt an den Gouverneur 
von Bismard=Bohlen: „Die Schule ijt confejjionslos“, Da— 
mit wurde das liberale Regime eingeführt, 

Auch früher jchon waren bedenkliche Symptome an den 
Tag getreten. Allen Ernjtes inquivirte der Gouverneur ben 
Generalvilar Rapp darauf, daß im Münjter zu Straßburg 
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maffenhaft Chaffepsts verborgen worden feien. Bismarck— 
Bohlen fann auch darauf, das Münfter den Katholiken zu 
entziehen und den Protejtanten zu übergeben. Cine Clique 
protejtantifcher Eiferer bildete jich um Herrn von Fabri, 
welcher die yproteftantifche Gemeinfchaft organifiren ſollte. 
Etwas von „Preußens proteftantifcher Miſſion“ fchaute da 
herans und ging von dieſen Eiferern auf die Negierung 
über. Das waren die. Tlitterwochen. Mit der liberalen Herr: 
ſchaft wurde es ärger, Ärger auf allen Gebieten. 

Die Regierung verwies die Orden aus dem Lande, 
ſchloß die Knabenſeminare, die fich ihrer Leitung nicht unter- 
werfen wollten, führte den Kanzelparagraphen ein, befchentte 
das Land mit dem Wejentlichen dev Maigejete ohne gerade 
dieſe einzuführen. Sie brauchte diejelben ſchon deßhalb nicht, 
weil fie die „organischen Artikel“ und überhaupt alle ver: 
ichollenen franzöſiſchen Geſetze anrief, mit welchen fich ſchon 
etwas machen ließ. Und mit preußifcher Interpretirkfunft und 
napoleonifchen Kirchengejegen läßt ſich jchon vorwärts kom— 
men zum Zwecke. Aengitlichen Liberalen gegenüber, die jtets 
befürchten, man möchte die Katholiken nicht hinlänglich be- 
drüden, erklärt der Brojchürenfchreiber des Oberpräfidiums?): 
„Die beftehenden Gejeße genügen“. Warum follten fie denn 
nicht genügen, wenn man, wie auf Befehl des Oberpräfidiums 
geichah, die Kehren des Ealviniften Pierre Pithou vom Jahre 
1560 als maßgebendes Kirchenrecht für Katholiken publicirte ? 
Man frägtnur: wenn das Oberpräfidium einmal eine Samm- 
lung von Kirchengejeßen für die Proteſtanten veranftalten wird, 
wird es dann auch in diefelbe alle von den franzöſiſchen 
Königen erlajjene Verordnungen von 1560 an auf die heutigen 
PBroteftanten anwenden? Der Fatholifche Klerus gilt in Re— 
gierungsfreifen als ultramontan, Ultramontanismus aber be— 
deutet, nach der Interpretation liberaler Beamten, Herrichaft 
der römijchfatholifchen Kirche. Mit allen Mitteln der Etaats- 
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gewalt muß dieſe Herrſchaft bekämpft werden. Das ſind die 
leitenden Ideen der Regierung; was ſich daraus ergibt, kann 
jih Jeder denken. 

Demnad darf es nicht Wunder nehmen, wenn jeit der 
großen Revolution noch nie jo viel Geiftliche vor Gericht 
geitanden find, als feit den jieben Jahren der Annerion; wenn 
allen zur Warnung Generalvifar Rapp, ohne irgend einen Be— 
weis irgend eines Vergehens, des Landes verwiejen wurde; 
wenn zum ebeln Werf der Denunciation gegen die Pfarrer 
jtrebfame Schullehrer brauchbar erjcheinenz wenn Tanzmufit 
und ähnliche „Volksfreuden“ gegen den Willen der Gemeinden 
biefen aufgedrängt werden, um den finftern ultvamontanen 
Geiſt auszutreiben und den Einfluß des Seelforgers zu brechen. 
Bor der Annerion waren Kirchenbau und Ausjchmüdung der 
Kirchen in Schwung; Gemeinde und Privaten brachten da— 
für große Opfer. Seither iſt diefer Auffchwung gehemmt 
worden, wo die Verwaltung unter diefem oder jenem Vor— 
wande es thun fonnte. Die Neptilienprefje, die einzige die 
in Elfaß beiteht und beitehen darf, kämpft unverdroffen gegen 
Ultramontane und Klerikale, welche für die Katholiken her— 
halten müſſen. Sie pofaunte den Siegeslauf des Altkatholi- 
cismus aus, und als das nicht verfing, anempfahl fie die 
„Gründung“ des Erpaters Despiller, der mit viel Behagen 
und wenig Wiß, unter dem Schutze der Freimaurerei, bei 
Klerus und Volk feine Verführungskünſte verfuchte, zuletzt 
freilich ohne Sang und Klang abziehen mußte. Etwas it 
dadurch unbejtreitbar erzielt worden, Berwilderung und 
reißende Junahme der Vergehen und Verbrechen, des Straßen: 
unfugs und Säuferwahns. Was der Kirche entzogen wird, 
it für den Radikalismus gewonnen. 

Es liegt in der Natur der Dinge, dab die Protejtanten 
auf religiöfem Gebiete ſich nicht wie die Katholifen beengt 
fühlen. Der großen Mehrheit nach find fie dem Rationalis: 
mus oder dem Materialismus verfallen, welchem ihre Prediger 
faft alle ſchon Längjt huldigten. Diefe Mehrheit fab mit 
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Mißmuth, wie anfänglich die Regierung mit den Pietiſten 
liebäugelte, wie dieſelbe in die Verwaltung ihres St. Thomas: 
ſtiftes eingriff und die Leituug des proteſtantiſchen Gymna— 
ſiums übernahm. Soviel Einmiſchung in ihre innern An— 
gelegenheiten ſeitens der Regierung hatten die Proteſtanten 
während achtzig Jahren unter franzöſiſcher Herrſchaft nicht 
erlebt. Seitdem aber- mit dem Liberalismus in der Regierung 
der Liberalismus auf dem Katheder und der Kanzel gefördert 
wird, hat ſich das Blatt gewendet. Jetzt Klagen die Ortho— 
doren über die Begünſtigung der Freigeifter, die zulett doch 
jich bejjer mit franzöfiichem Radikalismus befreundeten als 
mit deutjcher „Gottesfurcht“. 

Still und unbehelligt lenken die Juden ihren Kahn 
durch die Brandung. Sie haben die Genugtbuung verhältniß: 
mäßig am meilten aus der Landesfafje zu fchöpfen. Wo die 
Yandesfafje für Eultusfoften 1 Ar. 94 Gent. per Kopf an 
die Katholiken abläßt, verausgabt fie 2 Fr. 60 Gent. per 
Kopf für die Proteftanten, 4 Fr. 53 Gent. für die Juden. 
Als Grund diefer Ungleichheit führt man an, daß Prote- 
Itanten und Juden die Minderheit bilden. Das wäre aller: 
dings großmüthig, wenn man da wo die Katholiken die 
Minderheit bilden ebenjo verfahren würde. Dem ijt aber nicht 
jo, im Gegentheil. Und doch iſt Juden und Protejtanten 
nichts von ihrem Kirchenvermögen während der Nevplution 
entzogen und der Staatsdomäne einverleibt worden, indeß 
dem fatholifchen Klerus fünf Milliarden mit der Zuficherung 
einer entjprechenden Entihädigung durch den franzöfiichen 
Staat entzogen worden. Die Wälder Elſaß-Lothringens, die 
jetzt ſieben Millionen tragen, gehörten vor der Revolution 
meiftens den katholiſchen Anjtalten. Der Gehalt eines ka: 
tholiichen Landpfarrers beträgt 1080 M., der Gehalt eines 
proteftantiichen 1920 M., der Gehalt eines Fatholifchen 
Stadtpfarrers 1800 M., der eines proteitantifchen 2560 M. 
Dabei iit zu bemerken, daß ber Fatholifche Klerus nie eine 
Aufbefferung jeines Gehaltes beantragte, während die pro— 
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teſtantiſchen Geiſtlichen, einmal mit Erfolg und ſeither 
ein zweites Mal ohne Erfolg, eine Gehaltserhöhung ver— 
langten. 
Wird durch dieſe Stellung der Regierung die berechtigte 
Einwirkung der Kirche auf das Volk behindert, ſo iſt der 
katholiſche Einfluß gänzlich vernichtet worden auf dem Ge— 
biete der Preſſe. Es finden ſich in Elſaß-Lothringen wenig 
Laien die volksthümlich für das Land zu ſchreiben im Stande 
wären. Was die Erwählung von Geiſtlichen zu Abgeordneten 
des Reichstages veranlaßte, läßt ſich auch bier fühlen. Nur 
der Klerus pflegte das Studium der deutfchen Sprache, und 
jomit find es nur Geiftliche die deutfche Blätter für das Volf 
zu vebigiren im Stande find. Diejer Lage gegenüber erklärten 
aber die Vertreter der Regierung, daß fein Geiftlicher als 
Nedakteur eine Eoncejjion erhalten werde, Als neulich wieder 
Reichstagsabgeordneter Winterer eine Jolche verlangte, wurde 
fie ihm verweigert. Ebenſo mißliebig find Ultramontane, das 
heißt Katholiken die nicht zur Loge gehören. Das Ergebnif 
it: nach fieben Jahren bejigen die 1,200,000 Katholiken 
des NReichslandes Fein Blatt, in welchem fie die politifchen 
und Eirchlichen Intereſſen ihrer Partei vertreten könnten. 
Und diejes gegenüber einer Legion von Reptilien erjter und 
zweiter Claſſe, welche Jahr aus Jahr ein gegen die katho— 
liche Kirche geifern!). Diefe Reptilien werben aus der 
Landeskaſſe gejpeist. In letzterer Zeit hatten fie als be- 
jondere Aufgabe Gambetta und defjen Republif den Elſäſſern 
anzupreifen und gegen die angeblichen Kriegspläne des Vatikan 
zu Feld zu ziehen. 

„Man mag”, jagt Grad?), „andern Glaubens jeyn als 
wir, wenn man aber die Freiheit Tiebt und dabei gewappnet 
iſt wie ein Polizeicommiffär, jo ſoll man nicht Anders: 


1) La presse alsacienne et le clericalisme par .Winterer. Rix- 
heim 1877. 
2) Gonsiderations.., ©, 175, 
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denkenden verbieten, ihre Anſichten auszuſprechen, zumal 
wenn die öffentliche Ordnung dadurch nicht bedroht wird. 
Wird die öffentliche Ordnung nicht viel mehr bedroht durch 
die ſtetigen rückſichtsloſen Eingriffe der Regierung in kirch— 
liche Angelegenheiten, durch die Unterdrückung kirchlicher 
Freiheit und das Einſchreiten gegen den Klerus? Indem 
die Staatsdiener die Klagen der Bedrückten erſticken wollen, 
maßen ſie ſich ein Recht an, das man ſich herausnehmen, 
aber nicht rechtfertigen kann.“ 

Was ſich alles der omnipotente Staat herausnehmen 
kann, hat die Regierung Elſaß-Lothringens am klarſten in 
Bezug auf den Unterricht dargethan. An der Stirne des 
Unterrichtsgeſetzes von 1873 verſchreibt ſie ſich das Recht 
der Oberleitung und Controle über das geſammte Unter— 
richtsweſen. Unter Oberleitung verſteht ſie aber, wie die 
Praxis lehrt, die alleinige Leitung, und unter Controle die 
Berechtigung über die Lehrer, die Lehrmethode und die Lehr— 
mittel zu entſcheiden. Dieſe Oberleitung, laut dem Geſetze, 
erſtreckt ſich nicht nur uͤber ſämmtliche Gemeinde- und Re— 
gierungsanſtalten, ſondern auch über die kirchlichen, über 
die ſogenannten Freiſchulen, ja den privaten Hausunterricht. 
Der Hauslehrer wird der Controle des Staates unterſtellt, 
ſammt ſeinen Lehrbüchern und ſeiner Methode. Wenn nicht 
auch Vater und Mutter und die Bücher, welche ſie ihren 
Kindern zu leſen geben, dieſer Controle unterſtellt ſind, ſo 
geſchieht das wohl nicht, weil ſich der Staat nicht dazu be— 
rechtigt weiß, ſondern weil er vor der Unausführbarkeit zu— 
rücktritt. 

Dieſer eiſernen Hand des Staates ihre Kinder zu 
entziehen, ſchickten einige bemittelte Eltern ihre Kinder 
den in die Verbannung verwieſenen Lehrern nach. Das 
thaten namentlich Eltern welche erfahren hatten, daß in 
den Gymnaſien des Reichslandes culturgekämpft wird, daß 
man ihre Söhne dort in der Bewunderung Luther's und in 
Abſcheu vor dem „Ablaßkram“ heranzieht. Dafür wurden 
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aber dieſe Familien in aller möglichen Weiſe chikanirt und 
bedroht. Die Kreisdirektoren mußten mit allem Nachdruck 
dahin wirken, daß ſolche Fluchtverſuche unterblieben. 

„Lieber keinen Unterricht als den durch die Schul— 
brüder“: hat der Staatsmann geſagt, der über die Geſchicke 
des Reiches wacht. „Lieber keinen Unterricht als den durch 
die protejtantifchen Prediger” : ſagte zweihundert Jahre lang 
der trifhe Bauer, Der Staatsunterricht im Neichsland 
muß aber genofjen werden. Bevor noch die Regierung ihr 
Unterrichtsgefeß einführte, jchrieb fie Schulzwang vor. Lehr— 
monopol und Schulzwang im Bunde, in der Hand des 
Staates! Da bleibt weder der Kirche, noch der Gemeinde, 
noch der Familie etwas übrig, als das Zahlen für die 
enormen Koften. Es ift eine abfolute Bevormundung?). 

Das Unterrichtsgefeß kehrt die Spite feines Para— 
grapben 2 gegen die Lehrenden Orden: „Diejenigen die 
nicht mit den Zeugniſſen verfehen find, welche das Gejek 
bes Jahres 1850 verlangt, müffen ſich die Autorilation ver: 
Ihaffen, die Paragraph 1 vorjchreibt”. Es lehrten nemlich 
jegensvoll, und ſehr wohlfeil, 3000 Schuljchweitern und 
Brüder im Neichsland. Ahr bejtes Zeugniß war ihr lang: 
jähriges und uneigennügiges Wirken, die Kinder die fie ge: 
bildet hatten. Die Brüder ließen fich flaatlich prüfen, nicht 
aber die Schweitern. Die franzöſiſche Regierung hatte Zart— 
gefühl genug, um nicht zu verlangen, daß diejelben behufs 
der Prüfung auf Akademien gejchleppt würden. Ihr letire 
d’ obedience, das heit das Zeugniß ihrer Obern, genügte. 
Nun ſetzte ihrem Fortwirken die Megierung das Bedingniß 
der jtaatlichen Prüfung, weniger um fie zu prüfen als in 
der Hoffnung fie zu entmuthigen. Da aber vielfach durch 


1) Der proteitantische Verf. der Schrift : „Aus dem Elſaß“ ſagt: „Heute 
entbehrt das Elſaß auf tem Gebiete des Unterrichteweſens aller 
Garantien, Auf biefem Gebiete herrſcht die Verwaltung allmädtig, 
ohne Gontrole.* 
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Beamte ausgeſtreut wurde, daß ſämmtliche Lehrſchweſtern 
zuletzt doch entfernt würden, ſo ſtellte die Superiorin der Pro— 
videnzſchweſtern die Frage: „Wird das ſtaatliche Diplom 
uns ſchuützen gegen Entfernung?“ „Nein,“ wurde durch die 
competente Behörde geantwortet. Nun weigerte ſich dieſe 
Superiorin ihre Schweſtern einer Demüthigung zu unter— 
werfen, die doch zu nichts führte. Dabei hat es vorläufig 
ſein Bewenden, weil die Regierung die Schweſtern eben 
haben muß, und mit ihren Laienlehrerinen viele traurige 
Erfahrungen gemacht hat. Dank dieſem Umſtand mögen 
noch etwa 1600 Schweſtern ihre Thätigkeit fortſetzen. Das 
übrige koſtbare Perſonal von Brüdern und Schweſtern 
wurde unter verſchiedenen Vorwänden über die Grenze ge— 
ſchoben. In ſehr günſtige Stellungen werden diejenigen 
aufgenommen, die das Ordenskleid niederlegen. Die Ge— 
lübde und der Ordensgeiſt ſind ihre einzigen Mängel. An 
ihre Stelle traten viele Unfähige, Unwürdige und Unbe— 
rechtigte. 

Dem Ordensgeſetz zum Opfer fielen dann die blühenden 
Anſtalten der Jeſuiten in Metz und Iſſenheim, die Mädchen— 
penfionate zu Kienzheim und Lutterbach. Dem Unterrichts: 
gefeß zum Opfer fielen die Kleinen Seminare des Ober: und 
Unterelfaß und von Finftingen. Das bifchöfliche Knaben— 
jeminar zu Met unterwarf ſich der Dberleitung der Re: 
gierung, fo aucd das zu Bitſch. Was übrigens alles auf 
dem Gebiete der Schule in diefer Richtung zerftört worden 
it, haben die Katholifen Deutjchlands felbjt vielfach er: 
fahren und fjchmerzlich empfunden. In Gljaß-Lothringen 
traf das jchmerzlicher, weil die lehrenden Orden mehr ver— 
breitet waren. Der Unterricht der Mädchen lag beinahe 
ganz in ihren Händen. Und das waren treue Hände, 
durch welche dev Unterricht in Elſaß an die Epite von ganz 
Frankreich gehoben wurde, Wo fie weggingen, ſank der 
Unterricht und, vor demfelben, die Zucht, vorab die veligiöfe 
Erziehung. 
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Indem aber der Staat die freiheit des Unterrichtes, 
Lehr: und Lernfreiheit abjchaffte und die Orden zum Theil 
verdrängte, jtellte er fich als allgemeinen, einzigen und fehr 
thenren Schulmeijter vor. Wo die Brüder abgezogen, mußten 
\ofort die Gemeinden mit 24 Proc. die Mehrkoſten decken, 
ohne die Laienlehrer damit zufrieden zu ftellen und mit der 
Ausficht eine um 50 Proc, weniger tüchtige Schule zu haben. 
Um den dadurch erzeugten Mangel an Lehrkräften zu deden, 
mußten die Lehrerfeminare von 3 auf 11 Seminare und 
Präparandenichulen vermehrt werden; was namhafte Mehr: 
ausgaben erzeugte. Vor drei Jahren prophezeite ein Reichs - 
tagsabgeordneter, daß die Ausgaben für den Unterricht von 
2 auf 4 Millionen erhoben werden müßten, in Folge der 
Vertreibung der Ordenslehrer. Schon für das Jahr 1876 
hat das Budget für den Unterricht 3,817,400 Mark erreicht 
und noch ijt die Hälfte der Ordensjchweitern in Thätigfeit. 
Sind einmal auch dieje fort, dann wird zu den 4 Millionen 
eine fünfte gejfegt werden müffen. Und das alles nicht, um 
ben Unterricht zu heben, fondern um das zu erreichen, was 
vor Allem noth thut, liberalem Haffe gegen die Orden Ge: 
nüge zu leilten. Man fagt, daß Minifter Falls neues 
Unterrichtsgejeh eine Mehrausgabe von 30 Millionen Mark 
veranlajjen würde und deßhalb dem Finanzwminiſter nicht 
einleuchten will, Kein ordentlicher Haushalter wird fich mit 
jolch einer liberalen Wirthichaft befreunden, 

Hinzu Fam, daß die Regierung, vermöge ihres Regu— 
lativs vom Februar 1873, gegen den Willen der Gemeinden, 
gegen die verzweifelten Anjtrengungen der Eltern, jo viel 
möglich Knaben und Mädchen in den Schulen zufammenthat, 
im Kreife Weilfenburg Fatholifche Kinder in protejtantifche 
Schulen zu gehen nöthigte und im Handumwenden den Unter- 
viht im Franzöfischen unterdrüdte. Man muß ganz von 
Itberaleın Fanatismus durchdrungen ſeyn, um jo alle Rüd: 
jichten bei Seite zu ſchieben und ein chriftliches Wolf nad 
jeinen Ideen modeln zu wollen. 
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Kein Land der Welt zahlt ſo viel als Elſaß-Lothringen 
für den Primärunterricht, der 2 Fr. 50 per Kopf Ein— 
wohner koſtet. Dazu werden durch die Gemeindefajjen 
1,500,000 Fr., durch die Landeskaſſe 2,400,000 Fr. ge: 
geben. Wo Preußen aus jeiner Landeskajje per Kopf 0,71 c. 
beiträgt zum Schulunterricht, muß die Landeskaſſe Elſaß— 
Yothringens 1 Fr. 55 beitragen. 

Nicht weniger haben jich die Ausgaben für Lyceen 
und Gymnajien gemehrt. Bor der Annerion gab denjelben 
der Staat 150,000 Fr. Zuſchuß, jest gibt die Landeskaſſe 
982,000 Fr. Zuſchuß. Das proteftantifche Gymnaſium zu 
Etrapburg bejtritt früher feine Kojten mit 7000 Fr. Zu: 
ſchuß aus dem Thomasitifte; um den jeßigen Ausgaben zu 
genügen, da die Regierung die Leitung der Anjtalt über: 
nonmen bat, muß das Stift 30,000 Sr. zuichießen. Im 
Jahre 1874 hatte die Anftalt ein Deficit von 77,000 Ar. 
Obwohl nun diefe Anjtalten jechsmal höhere Staatszuſchüſſe 
fojten, hat die Zahl ihrer Schüler abgenommen, Die Haupt: 
jache indeß iſt, daß die Schüler nicht „ultramentan“ erzogen 
werden. Dafür jorgen culturfämpfende Brofejjoren. 

Eine bejonders lururiöje Gründung iſt die der Uni— 
verjität Etrapburg, mit ihren SO Docenten, die jährlich 
512,000 M. Eojten, mit ihren 19,425 M. für Stipendien 
und einer jährlichen Ausgabe von 894,000 Mark, Schon 
zur Inftallation der Schule mußten 3,300,000 Fr. veraus: 
gabt werden. Es wird nun cin Univerjitätsbau begonnen, 
der im Projett 10,500,000 M. Eojten ſoll, wohl aber dieje 
enorme Summe, wie das ja immer gejchiceht, überjchreiten 
wird. Gropartig und volljtändig! muß man ausrufen, wenn 
man fih im Ginzelnen die projektirten Gebäulichkeiten an- 
jieht. Allein auch enorm theuer! muß man hinzufügen. Hiezu 
fommt die Univerfitätsbibliothef, die bis jeßt 1,192,000 Fr. 
gefojtet hat. Bloß im Jahre 1876 Eoftete fie für ordent- 
liche Ausgaben 122,000 Fr., für außerordentliche 151,000 
Franken. 


938 Gljaß:Kothringen. 


Um aber den Werth und Zweck diejer großartigen Grün- 
dung zu beurtheilen, muß Folgendes angemerkt werden. Die 
Univerfität ift nicht Landes-, ſondern Reichsuniverſität. 
Hieraus ergibt ſich die Folge, daß das Reich auch deren 
Koſten bejtreiten müßte. Nun hat jich aber daſſelbe be— 
gnügt jeit einem Jahre 400,000 Mark jährlichen Zuſchuß zu 
geben. Die ganze übrige große Ausgabe ift der Landeskaſſe 
für die NReichsuniverjität aufgelegt worden, Dieſer Um— 
ſtand erlangt noch mehr Gewicht, wenn man beachtet, daß 
die Zahl der Elſaß-Lothringer Studenten im Jahre 1876 
nur 105 betrug und jeither auf 88 zurüdgegangen tft. Die 
Gejammtzahl der Echüler betrug 677. Wan hat darauf 
hin die Berechnung gemacht, da jeder elſäßiſche Etudent 
die Landeskaſſe 10,000 Fr. koſtet. Endlich kommt die dritte, 
ſehr wichtige Bemerkung. In dem Lande mit 1,200,000 
Katholiken und 250,000 Proteftanten iſt die Univerfität mit 
einem durchaus protejtantifchen Lehrerperſonal verjehen, ſo 
daß auf die 80 Fein halbes Dugend katholiſcher Profejjoren 
zu ftehen kommt. Eingeſtandenermaßen joll die Univerjität 
zur Germanifirung Straßburgs und des Neichslandes mächtig 
beitragen, Beſieht man jich aber diejes Lehrerperjonal, dann 
tauchen düftere Ahnungen mit der Frage auf: Sollten die 
Millionen, welche die Fatholifchen Steuerpflichtigen zu der 
Univerfität liefern, nicht auch zur Proteftantifirung des 
Landes dienen? Keine müffige Frage. Iſt ja ſonſt auch 
das Perſonal der Lehrer, Profefjoren, Schulinjpektoren, 
vorwiegend protejtantiich und in jeinen Spiten durchaus pro= 
teſtantiſch. 

Mitten in dem Herzen der Haupiſtadt des katholiſchen 
Irland ließ die Königin Elifabeth im Jahr 1594 eine Uni— 
verjität, das Trinity College, errichten und dotirte diejelbe 
reichlich mit den Gütern katholiſcher Klöfter und Kirchen. 
Es war diejes eine anglifanijche Univerjität , bejtimmt durch 
Unterricht und Bildung das Werk zu vollbringen, das ihren 
bluttriefenden Henkern nicht gelingen wollte, nämlich Irland 
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von ſeinem katholiſchen Glauben ab- und in die Hochtirche 
der Königin Beß hinüberzuziehen. Ihre Erwartungen wurden 
nicht erfüllt. Eines jedoch gelang ihr, Irlands katholiſches 
Volk blieb zweihundert Jahre lang beraubt des geiſtigen 
Lebens, worauf jedes Volk ein Anrecht hat, und iſt heute 
noch beraubt der reichen Güter, welche deſſen Väter zur 
Verbreitung der Wiſſenſchaft geſtiftet hatten. Vor einigen 
Jahren hat das ausgeſogene Land die Geldmittel aufgebracht 
zur Gründung einer katholiſchen Univerſität, die nun blüht. 
Das ſind die Erinnerungen die durch die Gründung der 
Univerſität Straßburg geweckt werden. 

Die ganze Lage, wie ſie ſich aus dem Geſagten ergibt, 
läßt ſich kurz jo bezeichnen: Auf wirthſchaftlichem 
Gebiete ungeheuere Ausgaben, welche die reichen Mittel des 
Landes erſchöpfen; auf geiſtigem Gebiete eine Unzahl 
von Lehranjtalten und reichbejoldeten Lehrern, welchen chrijt- 
liche Eltern ihre Kinder nur gezwungen anvertrauen; Ab— 
nahme der „Sottesfurcht und guten Sitte”, Zunahme der 
Verbrechen und Vergehen, und — allgemeine Berjtim- 
mung. Und das hat mit feinem Singen der Liberalismus 
gethan ! 


LXV. 


Gloſſen zum Conſtitutionalismus nujerer Tage. 
(Aus Dejterreich.) 


Der Ausbruch des orientalifchen Krieges gegen Willen 
und Wunſch der friedlichen Bevölkerung des Welttheils, die 
beharrlihe Zurückweiſung jedes Verjuches der Volksvertreter 
auf die auswärtige Politik Einfluß zu gewinnen, das un- 
verfennbare Siechthum der zur Mitwirkung an der Gejeg- 
gebung berufenen Faktoren, die ſich in’s Endloſe jteigernde 
Militärlaft, welcher das Volk, troß der ihm eingeräumten 
Rechte, wehr- und machtlos gegenüberjteht, die fortgejette 
Täuſchung und vieles Andere noch hätte der Welt die Augen 
über den Werth jenes Syjtems öffnen können, deſſen Ein: 
führung und Wahrung noch immer gewohnheitsmäßig befür- 
wortet und gefeiert wird. Dennoch freuen ſich ernjte Politiker 
kindiſch auf den Augenblick, da ſich die civiliſatoriſche Mifjion 
im Oſten duch Einführung des conjtitutionellen Apparates 
bei Rujjen und Türken bewähren wird. 

Dean Fonnte noch zu Anfang des Jahrhunderts bis in 
die dreißiger Jahre hinein von den Segnungen des Goniti- 
tutionalismus träumen und die politijche Erlöfung der Völker 
von der Ertheilung jogenannt freier Verfafjungen erwarten. 
Heute zeigt es von bedenklichen Gehirnzujtänden, went man 
feine Hoffnung auf die Entwidlung des conjtitutionellen Sy: 
jtems jeßt und von diefer das Heil der Menjchheit erwartet. 
Schon die bloße Theorie mit ihrer Theilung der Gewalten 
und dem gejeglich gebotenen Todtjchlag der Minoritäten mit 
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ihrer Vorausfegung eines Anftands = und Chrgefühles, das 
ſich prafifch nicht nachweifen läßt, mit ihren Fiktionen und 
Lücken hätte Anlaß zum Nachdenken geben follen. Aber man 
jehnte fi) aus der brutalen Gewaltherrjchaft des Abſolutismus 
hinaus und griff freudig nach dem Etrohhalm des Eonftitu= 
tionalismus, welcher von freifinnigen Staatsrechtslehrern als 
ftarfe Säule angepriefen war, und jo wurde das gefnechtete 
Europa zwar nicht frei aber in eineneue Jacke gefteckt, unter 
welcher der Ring der Hörigkeit minder wahrnehmbar fcheint. Die 
Gewalt ift in dem neuen Syſtem nicht vermieden, aber mit 
Trug und Täufchung jeder Sorte gepaart. Im ſchlecht re— 
gierten abjoluten Staat mochte ſich die Schuld auf die Mit: 
glieder der Regierung bejchränfen; das conftitutionelle Staats: 
wejen gründet fi) auf Afjoctation, Die Negierungsmänner 
bedürfen der Helfershelfer, der Gonftitutionalismus braucht 
Mitjchuldige. Das ganze Geheimniß der Lebensfähigfeit des 
Syſtems beruht lediglich auf dem Bande, das Urheber und 
Mitfchuldige verknüpft. Die Regierung muß fich- das An— 
jehen geben, als ob fie nur die Wünfche und Befchle von 
Bolt und Fürft zur Ausführung bringe; in der That ift 
e8 ihr aber nur um den Schein zu thun; gelingt es ihr den— 
jelben herzuftellen, jo mag fie ruhig fortregieren, und hat jie 
den Muth dem entrüfteten Volk ihren Schein vorzuhalten 
und auf denjelben Hin der Gewalt Gewalt entgegenzuftellen, 
jo iſt gar micht abzufchen, weßhalb fie nicht auch gegen 
Wunſch und Willen der Völker ihren Pla behaupten folle, 

Der Eonftitutionalismus ift mit alleiniger Ausnahme Eng: 
lands Fein hiſtoriſch Gewordenes, Fein Produkt gefchichtlicher 
Entwicklung, jondern ein fünftlih Gefchaffenes. Diefe Schö— 
pfung jelbjt beruht aber, was charakteriftifch fcheint, auf einem 
Humbug als Ausgangspunkt, auf der Fiktion eines Vertrages 
zwijchen Fürſt und Volt, der hiſtoriſch unerweisbar ift und 
nah der Natur der Dinge nie gefchloffen werden Fonnte, 
Selbjttäufhung und Täufchung Anderer ift die Quelle des 
Syftems, Täufhung das Wefen und Täufchung das Ende, 
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Alle conjtitutionellen Verfaſſungen, wieder bie britijche als 
im Laufe der Zeit zu Stande gekommene ausgenommen, 
dativen von bdiefem oder jenem Jahre, Monat und Tage. 
Sie find fertige Kleider, in welche man die Nationen jtedte, 
oder vielmehr Uniformen, bei deren Anfertigung man geringe 
Rückſicht auf Größe und Umfang des Leibes nah, für wel: 
chen fie zugejchnitten wurden. 

Wenn Dahlmann bemerkt: „Die überrafchende Gleich— 
zeitigfeit im Baueifer für veränderte Verfaffungen, welcer 
in diefen Tagen die Regierungen glei den Regierten er— 
griffen hat, beruht im tiefen Grunde doch auf dunflem 
Gefühl”, jo hätte er ohne den darauffolgenden Zufag von 
„einem gleichzeitigen Nachlafje derjenigen Kräfte, welche den 
Staat des Mittelalters zujammenbielten“, recht gehabt. Der 
Mißbrauch der abjoluten Gewalt hatte eine Verfaſſungs— 
änderung wiünjchenswerth gemacht und weil jich die Negierten 
von einem „dunklen Gefühl”, ftatt von Einficht und Verſtand 
leiten ließen, hHeifchten fie conjtitutionelle Verfaſſungen und 
taujchten in ſolcher Weiſe die grobe Illuſion für brutale 
Ehrlichkeit ein. Dahlmann erkennt mit den Worten: „das tft 
das Schwere der Gegenwart, daß faſt überall ein Sprung 
zu thun iſt“, das Unhiſtoriſche und Künftliche des Conſtitu— 
tionalismus an, und jeßt ſich mit fich jelbjt in MWiderfpruch, 
wenn er den Reim des Sachjenjpiegels: „Diz recht ne han 
ich selve niet underdacht, iz haben von aldere an unsich 
gebracht unsre guele vore varen“ — auf das Repräjentativ- 
ſyſtem anwendet. 

Unfere „guten Vorfahren” würden fih im Grabe um— 
fehren, wenn man ihnen die Erfindung des modernen Ver: 
fafjungsjtaates mit feinen alles Individuelle. und Selbſt— 
ftändige austilgenden Bejtrebungen, mit ſeinem Nabuchodonoſor— 
Hochmuth, feiner Selbjtvergätterung und Welt: und Volks— 
entgötterung, mit feinem Heißhunger und Durft nach fremdem 
Gut und mit al den böfen Gelüften und Leidenjchaften 
attribuirte. 
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Der Abſolutismus, welcher den conftitutionellen Gin- 
richtungen Thür und Thor öffnete, ijt nicht unfer Ideal und 
dennoch möchten wir ihm — „den Wolf der reißt“ — vor 
dem conftitutionellen Staatswejen — „dem Fuchs der gleißt“ — 
fajt den Vorzug einräumen. Während fih im unbejchränkten 
Staatsweſen ein paar Minijter, Präfidenten oder Statthalter 
in Machtbewußtjenn beraufchten, in joctalen Schmutz badeten 
und wie breitjchirmige Giftſchwämme üppig entfalteten, trägt 
die conjtitutionelle Staatsmafchine alle die böjen Dünfte und 
Anſteckungsſtoffe in die weiteften Kreije der Geſellſchaft hin— 
aus. Die Devije des Syſtems lautet: „allgemeine Käuflich- 
feit”, und wie ein conftitutioneller Minifter das Wahrwort, 
„daR jede Tugend ihren Preis habe”, erfunden oder doc 
wieder erfunden hat, jo läuft mit dem conjtitutionellen Negime 
eine bejtändige Auktion parallel, die freilich nur von jolchen, 
die anf die ausgelegte Waare zu bieten haben, bejucht wird. 
Man bejticht und wird im unverfänglicher Form beſtochen, 
man haſcht nach Popularität und ftellt Schuldfcheine aus, 
an deren Bezahlung man jelbjt im Augenblick der Austellung 
nicht gedacht hat, Wenn die Wahrheit einem Minvritäts- 
autachten innewohnt, darf und jol fie jogar gejeglich erdroffelt 
werben ; aber man bleibt bei dem Wahrheitsmord nicht ftehen. 
Auch das gute Necht weiter Länder und chrenweriher Be: 
völferungen kann von der parlamentarifchen Majorität zum 
Tod verurtheilt werden, Nicht Einficht, Necht, Wahrheit, 
Güte, Wahrheitsliche, Jondern die Ziffer entjcheidet, die Dumme: 
heit und Verlogenheit mit dem Plus einer Stimme hat das 
Precht die Vernunft todt zu ſchlagen. Was der Einzelne, und 
wenn er ein gefröntes Haupt wäre, zu thun fich nie unter: 
fangen würde, das wagt die Majorität, das wagt jenes 
Gonjortium von Reyterungsunternehmern, welches Staats— 
fünjtler mit und ohne Ruf jo leicht zuſammentrommeln. 

Dieje minifterielle Majorität feßt ih aus Mitgliedern 
zujammen, welche entweder ſchon entlohnt wurden und eine 
neue Capitulation eingingen, oder aus Afpivanten, Eie find 
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Volksvertreter in herba oder in floribus. Wenn Einer aus 
ihnen dennoch Teer ausgeht, jo iſt das feine eigene Schuld. 
Weßhalb verftand er fich nicht befjer auf die Verwerthung 
jeiner Stimme? Wephalb fette er dem Rejjortminifter das 
Mefjer nicht in jener jchwachen Stunde, da man feiner 
nöthig hatte, dicht an die Kehle? Die abjoluten Monarchen 
hatten ihre Minifter und Leibgarden für und bie unverfäljchte 
öffentliche Meinung, falls fie irrten, gegen ſich. Die confti- 
tutionellen Regierungen gehen Flüger zu Werke; fie fäljchen 
die öffentliche Meinung und machen die Völker jelbjt in den 
Männern ihres Vertrauens zu Mitfchuldigen. 

Halten wir Umſchau! Welches Schaujpiel bietet jich in 
Deutjchland unferen Bliden dar? Der Liberalismus — wie 
lucus a non lucendo — gefällt fich in bedientenhafter Auf: 
wartung und jchnappt unter den Jußtritten der Herrichaft 
unterthänigft zufammen, Sein Lojungswort läßt jih in das 
befannte: „Bitte gleich, bitte ſehr“, das den routinirten Gaft- 
hofaufwärter charakterifirt, faſſen. Er iſt jede Stunde bereit, 
heilige Ueberzeugungen zum niedrigften Preis loszujchlagen, 
jeine Vergangenheit jtandhaft zu verläugnen und auf die 
Frage: wie fpricht der Hund ? mit freudigen Gebelle zu 
antworten; er ſteht nicht an, auf das Geheiß „faß an“, 
auf die bezeichnete Perfon loszuftürgen und jie jo lange zu 
wiürgen, als dem Gebieter belicht. Was kümmert ihn Recht 
und Billigfeit? .Der Liberalismus bildet die Mehrheit und 
die Mehrheit hat das Necht zu finden oder zu verlieren, zu 
Schaffen oder zu vergejjen; die Mehrheit ift unfehlbar, weil 
fie die Mehrheit iſt; alle Weisheit, Macht und Herrlichkeit 
ftecft in der Ziffer, und wenn von der Majorität der ges 
waltjame Tod jeder Erjtgeburt befchlofjen würde, wir müßten 
uns ehrfurchtsvoll vor diefem ebenjo weijen als gerechten 
Beſchluß verneigen, 

Wir haben es erlebt, wie man zwiſchen gejtern und 
heute Anfichten wechjelte und das ſchon gezogene Schwert 
wieder ruhig in die Scheide zurückſtieß. Starke Negierungen 
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können einen ſolchen Wechjel bewirken. Was aber unter 
folhen Umſtänden aus den erwähnten Anfichten und Ueber: 
zeugungen, aus dem conjtitutionellen Syſtem felbjt wird, 
das mögen jene Herren beantworten, welche auf Geheiß heute 
für „ſchwarz“ erfennen, was -fie gejtern noch laut „weiß“ 
benannten. Das Kennzeichen der jtarfen conftitutionellen Re— 
gierungen würde man im ihren Taſchen finden. Sie haben 
nämlich die Gewohnheit, die freien Verfafjungen behutſam 
und ohne wahrnehmbare Berlegung der einzelnen Theile 
einzufteden, während die fchwachen Regierungen von ben 
Volfsvertretern eingeltedt werden — Grund genug, daR jede 
Regierung ſtark zu werden wünjcht. 

Wenn ji in Deutjchland ein anmuthvolles Durch— 
und Nebeneinander von conjtitutionellen Vorjtellungen ab: 
jpielt, wenn Neicystag und Yandtag und die gejeßgebenden 
Berjammlungen der einzelnen deutjchen Etaaten in bunter 
Fülle miteinander wechjeln oder nebeneinander tagen, jo wird 
diefes Echaujpiel an Mannigfaltigfeit noch durch die Eigen: 
thitmlichfeiten des öſterreichiſchen Gonjtitutionalismus über: 
boten. An dem einen Reiche find zwei Reiche eingefchachtelt, 
von denen jedes feine eigene conftitutionelle Verfaſſung hat; 
über den beiden Domen erhebt ſich aber noch der Kuppel: 
bau der Delegation als Verbindungsglied der gejonderten 
Bauwerfe Dem NReibungscoefficienten, welcher dem Zu: 
Jammenwirfen der Faktoren jedes conftitutionellen Staats: 
wejens eigenthümlich iſt, gefellt ſich hier noch ein zweiter 
Neibungscoefficient in dem Merhalten der beiden Reichs: 
hälften zueinander bei. Während fih alle Theile der mo— 
dernen Staaten inniger aneinander ſchließen, während man 
die VBerjchiedenheiten zu befeitigen ftrebt, Hat man in Defterreich- 
Ungarn, wenn auch widerwillig, die entgegengefegte Bahn ein— 
geſchlagen. Das Moment der Trennung zwifchen Defterreich und 
Ungarn überwiegt in gewijjer Richtung das der Ginigung und 
es läßt fih gar wohl jagen, worin die beiden Neichshälften 
voneinander abweichen, aber fehwer, worin fie einig find, 
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Abgeſehen von der Kluft, welche zwijchen der Oft: nnd 
Wejthälfte der Monarchie gähnt und jede energiiche Be— 
wegung, bevor fie überbrüct wird, zu lähmen droht, macht 
fih auch innerhalb der Iegteren der Mangel an innerer Ein: 
beit ſchmerzlich fühlbar. Das cisleithanische Oeſterreich wird 
conftitutionell regiert, aber ein Theil diejer Neichshälfte ver- 
zichtet auf die Februar-Verfaſſung und bleibt beim Oktober: 
Tiplom ftehen. Die Verfaſſung fcheint für die czechtiche 
Nationalität und einen Theil Tyrols nicht vorhanden. Die 
Abgeordneten gleichen ihren Gollegen in Deutſchland, talien, 
Spanien, in aller Welt, aber fie haben auch ihre Unter— 
jcheidungsmertmale. Gin gewiljer faufmännifcher oder, wenn 
man licher will, Främerhafter Zug geht durch ihre Neiben : 
die Luft am Gefchäft und der mit dem Metier untrennbar 
verbundene lecken des Brodneids, Keiner gönnt dem andern 
Vortheile. Der böhmifche Deputirte ereifert fih gegen ein 
Gifenbahnprojeft nur aus dem Grunde, weil dajjelbe im 
Wahlkreis feines Gollegen realifirt werden ſoll; man läßt 
übrigens mit ſich handeln und gibt gern nach, wenn -die 
Nachgiebigkeit ſich als einträglich erweist. Gin großer Theil 
der öfterreichiichen Deputirten betheiligte fi) an dem Tanz 
um das goldene Kalb und die öfterreichiiche Reichsverſamm— 
lung zählt mehr Gründer und Unternehmer als die gejeß- 
gebenden Körperjchaften von zehn anderen Staaten zuſammen— 
genommen. Daher auch die verderbliche Freigebigkeit mit 
Conceſſionen. Der Regierung wurden jie förmlich abgerungen. 
Daher auch der geringe Eifer in der Verfolgung der Echul- 
digen; daher auch die vielen Compromiſſe und Halbheiten. 
Der öfterreichifche Liberalismus iſt um nichts beſſer oder cin- 
jichtsvoller als der deutjche, aber ohnmächtiger. 

- Das Zweikammerſyſtem bat nur von dem Standpunkt, 
daß das Herrenhaus mit Bürgichaften der Stabilität um— 
geben fei, Griftenzberechtigung. Denn, wenn beide Kammern 
die nämlichen Elemente enthalten, iſt auch Fein Grund zur 
Zweitheilung vorhanden. Mean hat nun in Defterreich jo 
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gut wie in Preußen durch Gewinnung, der eviten Kammer 
für den Liberalismus das Syſtem aß absurdum geführt. 
Der Unterjchied zwiſchen beiden Häufern it ein rein for— 
meller geworden. Wir haben geſehen, wie in Defterreich und 
Preußen das Weſen des Herrenhaufes durch Pairsjchübe 
alterirt wurde. Ber Zwed des Syſtems, eine conjervative 
Körperfchaft mit mächtigen Prärogativen zum Schuß der 
Stabilität zu Schaffen, wurde unbedenklich dem momentanen 
Bedürfnig liberaler Minifterien geopfert. Das conftitutionelle 
Dogma ift aber fein Ding für ſich, fondern ein Etwas, das 
fich nach den Wünfchen und Bedürfniſſen feiner zeitweiligen 
Träger richten ſoll. « 

Don welcher Achtung für die conjtitutionellen Faktoren 
die Machthaber der neuen Ordnung durchdrungen feien, hat 
jüngjt die Art und Weife befundet, wie die Näthe der Krone 
in faſt allen conjtitutionellen Xändern den Anfragen über die 
auswärtige Bolitif begegneten. In Ungarn mindejtens unter: 
zog fih der Minifter der mühevollen Aufführung eines rhe— 
torischen Giertanges, eine Produktion, in der er die alte 
Meifterfchaft, mit vielen höflichen Worten nichts zu Jagen, 
bewährte. Anderswo fertigte man die Anterpellanten noch 
kürzer ab. Die officiöfe Journaliſtik Europa’s fcheint aber 
in dem Punkte einig, daß das Necht der Anterpellation in 
Bezug auf auswärtige Politik ein chreiendes Unrecht jet. 
Unterhaltend und ergößlich iſt die Logik diefer Tagſchreiber, 
welche das himmeljchreiende Unrecht der Völker mit beneidens: 
werther Frechheit von der üblen Yaune der Anterpellirten 
herleiten. Weil es den hochvermögenden Herren an der 
Spite der Negierung unbequem ift die Frage der Volks— 
vertreter zu beantworten, ſoll das Fragerecht in Zweifel ge: 
zogen und als kindiſche Angewöhnung und conjtitutionelle " 
Unart völlig befeitigt werden, Ebenſo gut könnten die 
literarifchen Handlanger begehren, daß das nicht minder un 
bequeme Recht der Mitwirkung an der Gefetgebung ab» 
gejchafft werde. Ihatjächliches mit Nechtmäßigkeit verwechjelnd 


948 Gonftitutionelle Gloffen. 


führen die DOffteiöfen den Umstand an, daß der Einfluß der 
Volfsvertretungen auf die auswärtige Politif aller conftitu= 
tionellen Staaten jich auf ein Minimum bejchränfen 'und in 
Zukunft noch verringert werden müjje Ach! Die Herren 
haben gewiß recht und wir würden uns nicht wundern, wenn fie 
uns eines Tages mit der Eröffnung überrafchten, daß jede 
vorwißige Interpellation mit Verluſt der bürgerlichen Ehren- 
rechte auf die Dauer von zehn Jahren bejtraft werde. An 
diefe Entwiclungsphafe des Gonjtitutionalismus mögen die 
Rotteck und Meder freilich nicht gedacht haben, als fie 
Himmel und Erde um Erlangung ihrer Eonjtitution in Be— 
wegung ſetzten. Nun wir haben, wornach fich unjere Vor— 
fahren die Hände wund gerungen, aber die mittlere Lebens: 
dauer hat fich darum doch nicht geändert und unjer Ausjehen 
iſt auch Fein bejjeres geworben, 

Grispi joll, als er Wien mit feiner Anwelenheit be— 
glückte, die bodenlofejte Ignoranz bezüglich der Eigenthüm: 
lichkeiten der öfterreichifchen Berfaffung an den Tag gelegt 
und trotzdem, daß er einer Sitzung der Abgeordneten bei: 
wohnte, nicht erkannt haben, daß wir uns einer Intereſſen— 
vertretung erfreuen. Die Schuld an diefem Verkennen Liegt 
feinesfalls auf Seite der öfterreihifhen Deputirten, da 
ihnen jeder Unbefangene das Zeugniß ausjtellen muß, 
daß fo ziemlich jeder aus ihnen fein Intereſſe vertritt. 
Aber freilich gefchieht das nicht in jo großartigem Style 
wie in Stalien, das feine eigentliche Intereſſenvertretung 
kennt. Dort ftreitet man ſich nicht erſt -um jo erbärmliche 
Dinge, wie um den Befit einer Eifenbahn, man theilt ſich 
friedlich in die Antereffen und vermeidet es Lärm zu jchlagen. 
Was ift Stalien? Fragt die oberen Zehntaufend und jie 
"werden, wenn fie anfrichtig feyn wollen, erwidern: Wir 
find es! Wir jtellen den Garten Europas, das Paradies 
des Abendlandes, die wundervolle Erinnerung an die Be: 
herrjcherin der Welt vor. Was Michel Angelo ? was 
Raphael? was Sirtina und Petersliche? Erhebt zu uns 
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ben Blid. Wir find die wahren Hüter ber clafjifchen Tra= 
bition, jchlagt nur bellum Jugurthinum nach: At Juguriha 
contra spem nuncio acceplo, quippe cui Romae omnia 
venum jre, und was von Scaurus gejagt wird: tamen 
magniludine pecuniae a bono honestoque in pravum ab- 
stractus est; und was von dem PVolkstribun E. Balbius: 
Balbius tribunus plebis, quem pecunia corruptam supra dixi- 
mus, regem tacere jubet; und was von Jugurtha ſelbſt: 
sed postquam Roma egressus est, fertur saepe eo tacilus 
respiciens postremo dixisse: urbem venalem et mature 
perituram, si emplorem invenerit. Italien genießt die Seg— 
nungen und Wohlthaten einer freien Verfaſſung, was aber 
einen befannten Patrioten nicht abhielt zu jagen: „Man 
führe bie oberen Zehntauſend, gleichviel ob fie zu den Re— 
gierern oder Theilnehmern an der Geſetzgebung gehören, ob 
fie der Regierung gedient haben oder noch dienen, in den 
Kerker, wo ihr Plaß tft, und wir werden Frieden haben 
und Wohlftand dazu und Gott für feine weiſe Lenkung 
der menjchlichen Schickſale preifen.“ 

Unjerer Anficht nach wäre die Pforte, im Falle ihren 
Staatsmännern der- ernjtlihe Wille zur Durchführung einer 
freien Verfaffung gebräche, eben jo wenig zu bedauern als 
Rußland, wenn es der Eegnungen des conjtitutionellen 
Syſtems noch ein Vierteljahrhundert entbehren müßte; ja 
wären wir Anhänger der Abichreefungstheorie, jo würden 
wir jedes aggrefjive Staatswejen mit der Heimfuchung einer 
Verfaſſungsertheilung bedrohen. 

Es gibt Feine Regierungsform, welche jo viele Ber: 
fuchungen zur Lüge und Heuchelei enthält, als die con- 
jtitutionelle ; es eriftirt fein Syſtem, welches der Täuſchung 
fo mächtigen Vorfchub Teiftet als das der Volfsrepräjentation. 
hr feid des derben, plump dareinjchlagenden Abſolutismus 
müde und fehnt Euch nach Freiheit; erwirkt Euch Gonftt: 
tution und ihr werdet unfreier ſeyn als ehe und zuvor, aber 
man wird den Zuſtand der Knechtſchaſt enphemiſtiſch Rechts— 
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gleichheit, Freiheit, Brüberlichkeit und, weiß Gott, wie noch 
heißen, man wird thun, was gefällt, Euch aber den formellen 
Beweis liefern, daß Ihr, die ganz unfchuldig, das Schlimme 
gethan oder doch veranlagt habt, Man wird Euren Bei: 
rath jo lange gütig aufnehmen als er paßt, und den Teufel um 
Eure Anficht fragen, jobald Ihr unbequem werdet. Die Eoniti- 
tution verleiht Euch unzählige Nechte, aber verfucht es jie geltend 
zu machen — jie zerfließen Euch unter den Händen, Wohl 
jollte das von unabhängigen Nichtern angewandte Geſetz 
den conjtitutionellen Staatsbürger ſchützen, ſchützt es ihn 
aber auch in MWirklichfeit ?. Hausrecht, Unverletlichfeit des 
Briefgeheimnifjes und Affociationsrecht find feierlich gewähr: 
leistet, aber hat auch die Polizei diefe Gewährleiftung mit 
übernommen ? Die Polizei bietet das richtige Mittel, die 
Fehler dieſes Syſtems zu corrigiven, fie haft die Mutter: 
tinftur der Freiheit und Gejeglichfeit und liebt es dieſe 
Eſſenz nur aufgelöst in einem Meer von neutraler Flüſſig— 
feit zu verabreichen, Der moderne Conjtitutionalismus hat 
zwei Hände, deren eine nicht zu willen fcheint, was die 
andere thut und jo kommt es denn, daß die Linke in der 
Hegel nimmt, was die Nechte gibt. Dennoch muß ein Vor: 
zug des Syſtems unumwunden anerkannt werden, der, daß 
es ſich auf vollendeter Menfchentenntnig aufgebaut hat. 
Es rechnet mit der menfchlichen Eitelkeit, mit der menſch— 
lichen Habdgier, mit dermenfchlichen Ehrjucht, mit allen menjch- 
lichen Fehlern und Schwächen, und die Nechnung ſtimmt. 
Wie wäre denn auch eim conftitutionelles Regiment ohne 
diefes Heer von Schwächen, Thorheiten und verderblichen 
Gelüften möglich? Glaubt ihr, der Tugendhafte liege fich 
durch die Ausficht auf Geld und Gut, Titel und Ehren ver: 
ofen? Meint ihr, der Weife würde feine Stimme im 
Sinne und nach der Intention der Thoren abgeben ? Denkt 
ihr, der Gerechte Fünnte irgend eine Ungerechtigkeit dem 
Finanz- oder Auftizminifter zu Liebe gutheißen? Wen 
die Ariftides fo zahlreich fvären als der Eand am Meere, 
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man müßte fie aus dem conjtituiionell regierten Staate ver: 
bannen. Wenn Jemand Grund hat, fich für die weife 
Vertheilung von Licht und Schatten dankbar zu erweijen, 
jo ift es der Erfinder der conftitutionellen Staatstheorie, 
Was würde eine conftitutionelle Negierung mit Leuten an: 
fangen, die fich jo anſtößig benähmen, wie weiland bie rö- 
mifchen Senatoren, welcye Pyrrhus den Göttern verglich ? 
Jene Phantajten der Bürgertugend würden die geijtreichen 
Apergus moderne conftitutioneller Staatsmänner kaum ver: 
ſtehen. | 

„Verläugne deine Meberzeugung und ich verlengne die 
meine, erkläre, daß mein Regierungsſyſtem unübertvefflich jei, 
objchon du es, beiläufig gejagt, für das möglich ſchlechteſte 
anfiehft, und ich will dir, obgleich ich von dev Unproduk— 
tivität des darauf gewanbten Gapitals überzeugt bin, auf 
Koſten der Steuerzahler eine Eijenbahn bauen,” „Ich ver: 
läugne meine Weberzeugung und werde dein Syſtem bei 
meinen Landsleuten als das vortrefflichite anrühmen, wenn 
du zur Gijenbahn, von der ich, da ich weder Gründer noch 
Unternehmer bin, nichts habe und nur meine Mitbürger, 
die mich nichts angehen, Nuten ziehen, eine perjönliche Aus— 
zeichnung beifügft.* In diefem oder ähnlichen Frag-, und 
Antwortjpiel bewegt fih mur zu oft die Wechjelwirfung 
zwijchen Regierungs- und Bolksvertretung. 

Man weiß, daß ich die MNegierungen anfangs gegen 
die Ertheilung freier VBerfafjungen gewaltig fträubten und 
daß die Souveräne nur ſchwer zu bewegen waren, „ein 
Blatt Papier zwijchen ſich und ihren Völkern“ zu dulden. 
Diefe Scheu hat fich, feit man einfehen gelevnt hat, wie 
leicht der conjtitutionelle Apparat zu handhaben jet, ver: 
loren. Die Freude am Hijtrionenthum ijt der Menjchheit 
angeboren, jie Tiebt jede Art von Selbfttäufhung ; weßhalb 
jollte man den Völkern nicht das unfchuldige Vergnügen, fich 
als Mitakteure der großen Weltfomödie zu betrachten, gönnen ? 
Die Laft, welche man fich jelbjt auferlegt zu haben glaubt, 
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wird leichter getragen, als die von fremder Hand aufge= 
zwungene Bürde, Man lafje das Volk, wenn man es auch 
in anderen Dingen nicht bei feinem Glauben läßt, doch hier 
bei jeiner Meinung. Würde eine abfolute Regierung den Unter: 
thanen eine Blutjtener von dem Umfang und der Bedeutung 
wie fie von der conjtitutionellen Regierung eingefordert 
wird, aufzuerlegen gewagt haben? Aber der Unterjchied 
liegt eben darin, daß die conftitutionellen Regierungen fie 
nicht nur fordern, ſondern auch bewilligt erhalten. 

Die Regierungen befinden fi, feit die Völker das 
Recht erworben haben, die Entrichtung der Steuern mit einer 
Kleinen Redeübung zu verbinden, in ohne Vergleich glücklichever 
Lage. Weil das Volk feine Laften freiwillig auf fich ge: 
nommen zu haben jcheint, fehlt der Grund zu jeglicher Be- 
werde. Gewiß find ‚die Völker mit ihrem Nepräjentativ- 
ſyſtem und der jteigenden Belaftung übler daran, gewiß hört 
ein Gentner nicht auf mit dem Gewichte von hundert Pfund 
auf feine Unterlage zu drüden, weil er von ein paar hundert 
Händen aufgewälzt wurde, aber man zieht die jchwerere Laft, 
wenn fich nur erſt hundert Hände fcheinbar damit zu thun 
machten, der geringeren Bürde vor. Das ijt Geſchmackſache, 
aber nicht nach unferem Gejchmad, 

Die abſolutiſtiſche Regierung mochte, wenn fie rationell 
zu Werk gehen wollte, ein Steuerprojeft, eine national: 
ökonomiſche Maßregel dem Urtheil von Fachmännern unter: 
breiten. Das Nepräfentativfyftem ftattet alle Welt mit 
mannigfacher Kenntniß aus. Der jchlichte Landmann mag 
jein entjcheidendes Votum über juridifche Fragen, der Juriſt 
über landwirthichaftlihe Angelegenheiten, der Induſtrielle 
über medicinijche, der Arzt über induftrielle abgeben und die 
Mehrheit diefer Stimmen aus fachunfundigem Munde wird 
entjcheiden. Die Entſcheidung ift wieder nicht Sache der 
Ucherzeugung fondern der Partei. Wie der Geijt Gottes 
über den Waſſern, ſchwebt das Parteiintereffe über dem 
chaotiſchen Gewirre geiheilter Meinung. Man ijt für die 
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Berlegung einer Staatsanftalt nach der Hauptjtabt, nicht 
weil man diejelbe für zweckmäßig erachtet, ſondern weil fie 
von ber Regierung angeftrebt und von der Oppofition per— 
horrescirt wird; man würde fogleich für das Verbleiben 
ftimmen, jobald Regierung und Oppofition ihre Meinung 
änderten. Die Regierungen verfügen über jo viele Mittel 
den Geiſt der Widerjpenftigfeit zu zähmen und ihrer Partei 
ein Plus von Stimmen auf fünftliche Weile zuzumwenden, baß 
an ein Fehlſchlagen wenigſtens auf deutjcher Erde Faum zu 
denken ift. 

Wie verhält es fi aber dann, wenn denn doch der 
Fall einträte, daß alle Wahlfreisgeometrie ſich als Fruchtlos 
erweist, daß feine Verführungsfunft verfangen will und fich 
die Regierung einer feindfeligen Majorität gegenüber fieht ? 
Nichts einfacher als das; man läßt fi von den Umſtänden 
leiten, find diefe der Regierung günftig, jo wird fie blut- 
wenig nad politiichem Anftand und conftitutionellem Necht 
fragen, denn Macht verleiht Anftand und Stärke Necht. 
Cie wird fortjchalten und walten, als ob es gar feine 
oppoſitionelle Majorität gäbe und dabei merken lajjen, daß 
dieje oppofitionelle Mehrheit fih nur wenig von einfachen 
Gmpörern und Staatöverbrechern unterfcheide; fie wird, 
wenn die Oppofition ſich ſchwach zeigt, ſelbſt zur Offenſive 
übergehen und verläumden, mit den Fingern auf die angeb: 
lihen Verräther deuten und alle Welt verfichern, daß fie 
der DOppofition am allerliehiten die Zügel der Herrichaft 
überlaffen würde, wenn nur der Staat ſelbſt — das höchſte 
Gut — bei dem Spyitemwechjel nit Gefahr Tiefe; ihm 
müjje das Minifterium feine Echmerzen aufopfern und in 
dem eigenen Bewußtſeyn das Gute zu wollen, den ent= 
jprechenden Lohn fuchen. 

In Großftaaten gibt es noch ein gefährlicheres Aus: 
kunftsmittel — den Krieg. Die entjchloffene Regierung 
ihafft durch den Krieg eine Zwangslage, welche jeden 
MWiderftand niederſchlägt. Diefer Krieg ift allerdings ein 
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verzweifeltes Erperiment, dejjen Koften das Volk bei Kreuzer 
und Heller bezahlen muß; was fragt aber momentane Ber: 
legenheit nach Nationalunglück und Berfall der Staaten. 
Der conftitntionelle Etaatsmann iſt jein eigener Nächiter, 
nach ihm kommen die Gejchöpfe feiner Gunft und Laune, 
dann diejenigen welche feinen Ehrgeiz und Gigennuß zu be 
friedigen im Stande find, dann fein Friſeur, jein Küchen: 
lieferant,, fein Architekt, jein Hausarzt, fein Koch, fein Be 
dienter, dann vielleicht die Bewohnerjchaft feines Ortes, 
welches jo glücklich iſt als die Geburtsjtätte und Wiege des 
großen Geijtes zu gelten, und zulegt das Volf, das arme 
zahlende, im conftitutionellen Staatswefen von Täufchung zu 
Täuschung geführte Volk. 

Man hat über das Schüßlingswefen im abſolutiſtiſch 
regierten Staat geklagt; wer übte aber in diefer Staats: 
form das Proteftorat aus? Der Souverain und feine 
Näthe und in bejchränfteren Maße die herrichende Burcan- 
kratie. Diejes Proteltorat war in der Negel ein Freiwilliges 
und mitunter von dem Echüßgling verdientes. Am conftitus 
tionellen Staate blüht das Protektionsweſen, wie unter 
feiner anderen Staatsform; hier find alle Bedingungen für 
üppiges Wachsthum und Ausbreitung vorhanden, er 
irgend welchen Einfluß bejigt, protegirt und wird protegirt. 
Die Minifter find genöthigt zu bejchügen und zu befördern, 
weil jie einer Glientel bedürfen; fie geben mit dem üblen 
Beiſpiel voran, die Volksvertreter folgen ihnen nach und bie 
einflugreichen Wähler treten in die Außftapfen ihrer Er— 
wählten. Der Weg zu Ehren und Würden wird nur von 
perfönlichem Wohlwollen geöffnet und es gehört zu den 
jeltenen Ausnahmen, daß nur und ausſchließlich das Ber: 
dienft zum Ziele führt. Daß jich dieſes Proteltionswejen 
vom öffentlichen in das Privatleben überträgt, geht mit ganz 
natürlichen Dingen zu. 

Das Seitenſtück zum Proteftionswefen ift das Denuns 
ciantenthum. Unter den fchlimmften Tyrannen Roms, unter 
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den wahnmwißigjten Imperatoren des Weltreiches entfaltete 
jich fein jo widriges, aneckelndes Spionir- und Anzeigeſyſtem 
als im modernen Berfafjungsftaate. Während der Denunciant 
in früherer Zeit benüßt, aber dabei verachtet wurde, ver- 
dient er fich heute mit feinem ſcham- und ehrloſen Thun 
Bürgerfionen. Seine Mitbürger an’s Meſſer zu liefern, 
gilt als patriotifch, einen Prieſter wegen unbefugter Ver: 
rihtung des Gottesdienjtes anzugeben für eine That des 
Freiſinnes, eine verdächtige Aeußerung zu hinterbringen für 
Reichsfreundlichkeit. Wir find aber cben jo gut entfernt, 
die Regierungen von jeder Mitjchuld an derlei Zuftänden 
frei zu, Sprechen, als ſie ausjchließlich als Urheber anzu: 
Hagen; der Same diejer Giftfrucht liegt im Syitem und 
wir jind Davon überzeugt, daß die Delatoren den Macht: 
habern mit ihren Anzeigen eben jo oft läjtig fallen, als 
eben recht kommen. 

Der Abjolutisnus erkannte doch noch etwas Höheres 
an, das über dem jtolzeiten Monarchen und den mächtigjten 
Neichen herrichte. Die Könige von „Gottes Gnaden“ ge: 
ſtanden zu, daß es eine Macht gäbe, welche die ihrige noch 
hoch überrage. Man mochte bei diejer Anerkennung einer 
Machtſphäre, in welcher jelbjt das Königthum lag, die 
Kirche einschränken jo viel man wollte, niemals fonnte man 
bis zur Kirchenabhängigfeit vom Staate gelangen. Prineipiell 
mochte eine Unterwerfung der Kirchen: unter die Staatsges 
walt nicht gefordert werden. Nicht einmal die Trennung 
von Kirhe und Staat durfte auf diefem Wege angejtrebt 
werden, gefchweige die Unterordnung der erjteren unter den 
letzteren. 

Der Begriff des conſtitutionellen Staates geſtaltete ſich 
viel abjtrafter als derjenige des unbejchränft monarchijchen, 
Der Staat, wie er fich hiſtoriſch eniwicelt hatte, kannte nur 
conerete Verhältniſſe und Feine VBernunftconjtrultion, der 
modern conjtitutionelle Staat, mit alleiniger Ausnahme 
Englands, ift Fein hiſtoriſch gewordener, fondern auf bes 
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ftimmter theoretiicher Grundlage beruhender, Er ignorirt daher 
die hiftorifchen Verhältnifje und baut auf dem Theorem weiter. 
Daher der fchreiende Widerfpruch mit dem gejchichtlich Be— 
rechtigten, daher das Streben, Mles der Schablone anzu: 
pafien, daher endlich auch als äußerſte, nicht überall ge- 
zogene Conſequenz, die Negation des apoftoliichen Zeitalters 
und aller Mister und Beijpiele, welche die heiligen Blut— 
zeugen der erjten drei Jahrhunderte der Chriftenheit ges 
geben. 

Wir wijjen aus der Gejchichte des römischen Kaiſer— 
reiches, daß die Wolluft, Graufamfeit und der Wahnfinn 
ber ausgeartetjten unter den Smperatoren nur in einem 
Heinen Umkreis empfunden wurde und daß die entfernteren 
Provinzen ſelbſt unter einem Caligula davon ſich verhältniß— 
mäßig unbehelligt fühlten. Anders dort, wo an Stelle der 
Verjönlichkeit ein wohldurddachtes Syjtem tritt. Liegt es 
im Syjtem und im Intereſſe feiner Träger, auf irgend ein 
Element zu drüden, jo darf man ficher feyn, daß bdiejer 
Drud an der äußerſten Landesgrenze jo ſchwer empfunden 
werden wird, als an der Spike der Gentralgewalt. Die 
Negierungsthätigfeit in vorconftitutioneller Zeit läßt fid 
ber Handarbeit vergleichen, während diejenige im conjtitus 
tionellen Staat mit der Leiftung von Maſchinen Achnlichkeit 
hat. Die Mafchine arbeitet rückſichtslos und unbarmherzig 
darauf 108; es fehlt ihr chen an Seele und Gefühl. Der 
aber die Mafchine in Thätigkeit verfegte, kümmert fich nicht 
weiter und begnügt fih am Abend die Rejultate der Ma— 
Ichinenarbeit zu muftern, 

Man hat den Grundfaß aufgejtellt, daß je einfacher 
eine Majchine conftruirt, eine dejto ficherere Wirkung von 
ihr zu erwarten ſei. Der conftitutionelle Apparat ift dagegen 
ein Außerjt complicirter und Liege nur unter der Bedingung 
erfolgreiche Refultate erhoffen, wenn jeder einzelne Beſtand— 
theil die ihm zugemuthete Arbeit in vollkommenem Grade 
leiftete, Dev denkende Menſch ift aber Feine Schraube 
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und fein Rädchen, das nur jo zu wirken vermag, wie der 
Maſchinenbauer bejtimmt. Wir fehen im conjtitutionellen 
Staat die Vielheit an die Stelle der Einheit treten. Ent: 
weder gelingt es nun die Thätigkeit zu vereinfachen, das 
beißt einen Theil der Maſchine nur zum Schein arbeiten zu 
laſſen, oder die Totalität arbeitet in Wirklichkeit nach der 
Abjicht des Mafchinenfabrifanten. Am erjteren Falle läuft 
Alles auf Täufhung hinaus, man könnte alle Transmijjionen 
ohne Beeinträchtigung der Produktion entfernen und würde 
ebenjo gut oder ſchlecht arbeiten als unter jcheinbarer Mit: 
benügung des Foftjpieligen Apparates. Im letzteren Falle 
wird bei günftigjtem Verhältniß auf Umwegen erreicht, was 
jich schneller und bejjer auf geradem Wege erreichen ließe, 
Jenes günftigjte Verhältnig tritt aber nur felten und aus: 
nahmsweije ein; wahrjcheinlih iſt eine Serfplitterung der 
Kräfte im unfruchtbarer Gontvoverje, eine Verlangjamung 
des Proceſſes und Echädigung der Geſammtintereſſen des 
Staates, 

Air find, wenn wir nicht irren, injoferne die Groß: 
jtaaten von der Frage betroffen werden, über die naive Epoche 
des aufrichtigen und chrlichen Gonjtitutionalismus längſt 
hinaus. Die conjtitutionellen Staatsmänner wurden vielfad) 
zu ZTajchenjpielern, welche jich des Apparates mit Glück und 
Erfolg zu bedienen wijjen. Gibt c8 vielleicht Feine Könige 
von Gottes Gnaden mehr, jo gibt es taufende armfeliger 
Greaturen von Minijters Gnaden. Die Staatsfünftler haben 
die Schwache Seite des Syſtems erſpäht und nützen fie aus, 
Das ift Fein Verbrechen, aber ein Verbrechen gegen den ge— 
funden Berjtand ift es im der conjtitutionellen Schablone 
den Hort der yreiheit und alles Völkerglückes erbliden zu 
wollen. Welche Gorruption, welche Käuflichfeit, welche 
Stupidität und moraliiche Ohnmacht birgt ſich unter dem 
dichten Schleier des Parlamentarismus! Wäre heute ein 
moderner Cromwell minder berechtigt in den Sitzungsſaal zu 
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Euch ihr Wucherer, ihr Schwindler, ihr Speichelleder, ihr 
Abtrünnigen, ihr Peltbeulen der Geſellſchaft!“ mit den 
ſchweren Reiterftiefeln den Boden ftampfend aus dem Be: 
rathungszimmer zu jagen ? 

| Es ift allerdings hart, wenn eim großer Herr feine 
Hauspffiziere mit der Vertretung feiner Perfon und Unter: 
haltung der geladenen Gäfte beauftragt; aber wir leben in 
verfeinerter Zeit und müſſen dieſe Fleine Unfreundlichkeit 
als Erfaß der erwähnten Scene im Rumpfparlament hin: 
nehmen und Fönnen nur wünjchen, daß diefe jüngjte Aeußerung 
conftitutioneller Thätigkeit zur völligen Ernüchterung der 
Geifter beitragen möchte. Unfer gefammtes Staatsleben iſt 
rhefläufig geworden; wäre es da befremdlich, wenn wir 
jolchen Zuftänden begegneten, wie fie ung in den Geſchichts— 
büchern aus der Zeit des Lord Proteftors aufbewahrt 
wurden ? 

Das ChriftenthHum hat die Welt emancipirt und an bie 
Stelle der unficheren Urtheile der Staatsbaumeifter das 
©ittengefeg etablirt; der concrete Begriff eines Staatsbürgerd 
von Sparta, Athen oder Nom ging unter dem logifch höheren 
eines Weltbürgers auf. Die Idee des Chriftentfums und 
der chriftlichen Moral war das bejtimmende und der einzelne 
Staat hatte nur das Partikuläre unter dem allgemein Gül— 
tigen zu fubjumiren. Heute lenkt man in die vorchriftlichen 
Bahnen zurüd; der Staat ftrebt nad) Gmancipatton von 
hriftlicher Zucht und Sitte, von der allgemeinen Freiheit 
zu allgemeiner Unfreiheit. Wieder find wir an dem Punkt 
angelangt, da der Staat nicht übel Luft bezeugt die Kinder 
für fich in Anfpruch zu nehmen und feine Satungen an bie 
Stelle der religiöfen Gebete zu fegen. Umfonft haben die 
vornehmften Begründer der modernen Staatstheorte dem 
Staate das Recht aberfannt „jolhe Opfer zu heifchen, bie 
mehr werth find als der Staat, der ſolcher Opfer bedarf." 
Wenn der Staat des immerwährenden Kriegszuftandes halber 
anjere Jaßend in Anſpruch nimmt, ei! dann wäre es beifer 
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unfer Opfer an individueller Freiheit zurüdzuziehen und 
Bedingungen aufzuſuchen, unter welchen jene Hingabe unferer 
Kinder nicht verlangt wird, oder unter welchen wir, auf die 
Hülfe des Staates verzichtend, die VBertheidigung felbft über: 
nehmen. Will aber der Staat uns feine Erziehung auf: 
drängen, dann müſſen wir uns dagegen verwahren, weil der 
Zweck der Menjchheit Höher Liegt als der Staatszweck. Mit 
Recht bemerkt der Liberale Dahlmann: „Der Unterricht geht 
zwar über die Familie hinaus und bedarf, je mehr Bildung 
er bezweckt, um jo mehr des Gemeinwejens; jedoch wieder 
nicht jo, daß die Regierung ſich des zu Unterrichtenden bes 
mächtige. Sie wird Öffentliche Unterrichtsanftalten bilden und 

fie anbieten, ohne den Privatunterricht anders als dadurch 
zu beeinträchtigen, daß die Negierungsanftalten die voll: 
fommeneren jeien.” 

Der Staat nach Tiberaler Auffaffung iſt Selbſtzweck 
und die Menfchheit nur das Mittel. Das erjte Gebot des 
neuen Theorems lautet: „Du ſollſt nur Eine Gottheit haben, 
den Staat, und nichts neben ihn.“ Diefer Gottheit Menfchen- 
opfer zu bringen, ift patriotifche Pflicht. Daß fich die Prieſter 
des neuen Eultus die Säde füllen und volle Körbe an Opfer: 
fpenden hinwegtragen, ift eine innere Eultusangelegenheit, 
in welche ſich der bejchränkte Unterthanenverftand nicht zu 
miſchen hat. 

Im grellften Gegenfab zu jener Auffaffung fteht frei- 
ih die conftitutionelle Lehre: „Der Etaat darf nicht be- 
herrſcht werden von der Kirche, allein ev darf auch nicht 
herrjchen wollen zum Nachtheil des veligidfen Lebens”; und 
ferner: „Der Staat hat die einmal aufgenommenen Kirchen 
nach ihrem Lehrbegriff und ihrer Gefellihaftsverfaffung zu 
behandeln.” Wenn fi) die protejtantiichen Näthe der Krone 
und proteftantifchen Kammermajoritäten als die unfehlbaren 
Interpreten der Fatholifchen Dogmatik und Gefellfchafts- 
Berfaffung anjchen und dafür angefehen werden wollen, 
wenn fie Über die Pflichten Fatholifcher Priejter in letzter 
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Inſtanz urtheilen, wenn fie die priejterliche Dienftleiftung 
in extremis unter dem Gejichtspunft irgend einer weltlichen 
Geſetzgebung jträflich finden, wenn fie Menjchenjagung dem 
göttlichen Gebot entgegenftellen: dann möchten wir fragen, 
ob das nicht Herrjchaft des Etaates zum Nachtheil des 
religiöjen Lebens jei? ob das die Fatholijche Kirche nach ihrem 
Lehrbegriff und ihrer Gejellichaftsverfaffung behandeln heiße? 

Wir Ieben im freien Staat, unter freier Verfaſſung, 
wie reimt fich damit die Unfreiheit des Einzelnen und ganzer 
Geſellſchaften? Auf diefe Art: Die conftitutionelle Freiheit 
ijt eine liebenswürdige Fiktion, die moderne Aufklärung geift: 
voller Humbug, die vom Staat ausgehende Perfektion des 
Menjchengefchlechtes ein gut erfundenes Märchen. Man 
ftampft tangliche Staatsverfafjungen nicht über Nacht aus 
dem Boden, man patentirt und diplomirt Feine Patrioten, 
man erflärt nicht, daß am 6. Mai oder 30. Oktober des 
Sahres 18... jo und jo viel alle Bewohner des MNeiches 
über den weiten Graben jpringen und durch den großen 
Sprung ihre Reife dofumentiven jollen; man könnte ebenio 
gut befehlen, daß diefer oder jener Baum binnen Jahr und 
Tag zu einer beliebigen Höhe gewachjen ſeyn müſſe. Es gibt 
fein Warm = und Treibhaus für Menjchenpflanzen; es exi— 
jtiren Feine jo mächtige und einfichtsvolle Minifter, welche 
es unternehmen dürfen dem Alten der Tage in’s Handwert 
zu pfujchen und göttliche Vorjehung zu ſpielen; es hat Fein 
Gebilde menjchlicher Thätigkeit und aljo auch nicht der 
Staat die Berechtigung fich für ein Unendliches, Abjolutes 
auszugeben und fid) an die Stelle des Unbedingten zu jegen. 
Der conftitutionelle Staat unferer Tage ift das Werk menſch— 
lichen Hochmuthes und menfchlicher Kurzfichtigkeit. Er bahnt 
mit feinen Anfprüchen auf Allmacht, mit feinem fiskalijchen 
Sport, mit feinen pietätlojen mechanifchen Tendenzen jenen 
verborgenen Kräften den Weg, welche ihre geheimnißvolle 
Thätigkeit ſchon jetzt ab und zu durch Eruptionen unliebjam 
fundgeben, 
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Wenn freiheit und Eigenthum "unter dem modernen 
Regime fo geringen Schuß finden, was ſoll die Welt ab- 
halten ſich mit den unterirdifchen Mächten zu verbinden, 
mit welchen vielleicht ein vortheilhafterer Pakt geſchloſſen 
werden Fann? Wenn man Grundmauern und Pfeiler big 
zur Hälfte abreißt und uns das ſchützende Dach ober dem 
Haupte wegzieht, Jollte da nicht Mancher auf die dee ver: 
fallen, daß die Halbheit nicht tauge und man bejjev mit 
dem ganzen Trödel aufräumen würde? 

Wir leben in einer jeltfjamen Zeit, die unwillkürlich 
an Kaulbach's Bild von der Zerftörung Serufalems er: 
innert, Wir fehen die Adler fliegen, wir vernehmen ben 
fernen Hörnerruf. Was kümmerte die Ehriften der Streit 
zwifchen Juden und Heiden? Sie zogen Pſalmen fingend 
ohne Bedauern für die Belagerten und ohne Sympathie 
für die Belagerer aus den finfenden Mauern; ihr Leitjtern 
war ein Anderer, ihre Hoffnung, ihr Glaube führte fie in 
anderer Richtung. Was da kommen mochte, fie waren jich 
des göttlichen Beiftandes bewußt. Jeruſalem fant dahin, Rom 
fiel in Trümmer, aber das Lob Gottes und des Gefreuzigten 
tönt noch immer aus chrijtlihem Mund und wird forttönen 
bis zum leiten dev Tage. 


Dr. ©. €. $. 


LXVI. 


Die beiden legten Mitglieder der alten latholiſchen 
Hierarchie Englands. 
MM 

Bon den unter Königin Elifabeth in England zurückge— 
bliebenen Bifchöfen der alten römiſch-katholiſchen Hierarchie 
wurde der Bijchof von Lincoln zulegt von der Schaubühne 
des Lebens abgerufen; er jelbjt ward nur um wenige Monate 
überlebt von feinem vor Eliſabeth geflohenen Amtsbruder 
und Homonymus Dr. Thomas Goldwell, Bijchof von 
St. Ajaph in Wales, 

Geboren um das Jahr 1500 in der Grafichaft Stent, 
aus einer alten Fatholifchen Familie, welche fi rühmen 
fonnte, zu ihren Mitgliedern zu zählen den Dr. James 
Goldwell, Geheimfefretär des Königs Eduard IV. (1461— 
1483) und Gejandter diefes Monarchen am päpftlichen 
Hofe, nachmals Biſchof von Norwich, trat er 1520 in’s 
Alferfeelencolleg (AN Soul’s College) zu Oxford ein, wo er 
1531 den Grad eines Doftors der Philojophie und den 
eines Baccalaureus in der Theologie erlangte. Den Eid 
auf die Fünigliche Suprematie zu leijten, hielt Dr. Goldwell 

ſich nicht für berechtigt, verließ vielmehr England und ging 
nach dem Gontinent, weßhalb ihm im Dezember 1538 der 
Proceß gemacht wurde, „weil er den Gehorfam gegen feinen 


Monarchen verlegt und fich dem Bifchof von Nom unter: 
worfen hätte,” 
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Goldwell af nunmehr das Brod der Verbannung, in 
welcher er, die Unterbrehung von einigen Jahren unter 
Königin Maria abgerechnet, die übrigen fünfzig Jahre 
feines Lebens zubringen ſollte. Er hatte fih nad Stalien 
begeben und dem wegen jeines Widerjtrebens gegen die Che: 
jcheidung Heinrich's von diefem verfolgten und deßhalb flüch- 
tigen Gardinal Pole zur Verfügung geſtellt, welcher ihn bei 
der Verwaltung des englifchen Hojpitals in Rom bejchäftigte, 
Wie die deutjche, franzöjiiche, ſpaniſche und portugiejilche 
Nation, jo beſaßen auch die Engländer ein Hofpital zur Auf: 
nahme von Pilgern und Reifenden, ſammt Kirche in Rom, eine 
fromme Stiftung, welche auf die Freigebigfeit eines Londoner 
Kaufmanns, John Shepherd zurüczuführen iſt, der die 
Anstalt unter dem Patrocinium der allerheiligiten Dreifaltig— 
feit und des heil. Thomas im Jahre 1362 in’s Leben vier, 
Der Ztreit mit dem Oberhaupt der Kirche, welchen König 
Heinrich in freventlicher Weife heraufbejchweren, hemmte den 
Zufluß milder Gaben aus England, die noch wenigen In 
fajjen der Anjtalt waren 1538 mit Tod abgegangen wa— 
Paul Bil., weicher alles aufzutieiben gewiili war, um de; 
engliſchen Kathoitten die Eilftung x: erbaiten bmım 5 
mit der Oberaufſicht zu beirunen, weicher dam Di. tote 
well zu ſeinem Zubitituten ernannte. Der lugtere beireidere 
beim Bardinai zugleich die Stelle einer Nam... und werte 
as josher mehrere Jahre in Feiner unmitesu.n kazı 

Bisher baben wir Di. werdet ats betr 
besenner und verehrten Sertuniet Inden ein he 
3ier ſchwebte ihm vor. Halle m de Wagen 
Vareriand, Familie und ſein Beneſſeiam verlanen, jo verte 
in ihm immer mehr der Eniſchtuß, Alles für Ehrijtus daran— 
zugeben und im einer religiöſen Gongregation ein Leben der 
Vollkommenheit durh Beobachtung der evangeliſchen Räthe 
des Gehorjams, der Keuſchheit und dev Armuth anzujtreben. 
Der faljhen Reformation, welche durch Umfturz des Be: 
ftehenden, Bruch mit der Vergangenheit, Verachtung der 
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oberften Autorität in der Kirche und Einführung bis dahin 
unerhörter Principien von Wittenberg ihren Ausgang ge: 
nommen, ftellte fich die in Italien erwachte große katholifche 
und ächte Gegenreformation gegenüber, welche Männern 
entſtammte, die nad) vorgängiger Erneuerung ihres eigenen 
Innern auf Grund der Glaubenslehre der Kirche und im 
tiefjten Gehorſam gegen Chriſti fichtbaren Stellvertreter eine 
glänzende Regeneration katholiſchen Lebens erzeugten. Die 
bh. Philippus Neri, Gajetan von Theate, Fabricius Garac: 
ciolo, Karl Borromäus, Ignatius von Yoyola und der jelige 
Raul von Arezzo bezeichnen die Höhenpunkte diefer Reaktion 
in Italien, und mit ihnen hatte Dr. Goldwell das unſchätz— 
bare Glück in unmittelbarjte Verbindung zu treten. Daß 
er es verftanden, aucd ihren Geift in fich aufzunchmen, be: 
weist fein am 23. November 1548 zu Neapel erfolgter Ein: 
tritt in den Orden der Theatiner, welcher von dem im 
Jahre zuvor in dem nämlichen Klofter heimgegangenen beit. 
Gajetan mit Unterftügung des Erzbiſchofs von Ehieti, nach: 
maligen Papftes Paul IV, zum Zwede der Reformation 
des Weltklerus und der Heiligung der Gläubigen gejtiftet 
worden. Cine Unterbrechung erlitt das unter Yeitung des 
jeligen Giovannt Marinoni begonnene Noviziat dadurch, daß 
Gardinal Pole bei dem nad Paul's IM, Tod 1549 zur Wahl 
eines neuen Papſtes anberaumten Gonclave ſich Dr, Gold— 
well von den DOrdensoberen als Kaplan auserbat und er— 
hielt. Nachdem der Kardinal del Monte als Julius I. 
den heil. Stuhl beftiegen, begab Dr. Goldwell ſich zurüd 
nach Neapel, wo er am 28, Oftober 1550 feierliche Profek 
ablegte. 

In feiner nordifchen Heimat) war an eine günftige 
Wendung für die Fatholifche Kirche vorderhand nicht zu 
denfen. Zwar gewährte eine ‘Barlamentsafte vom Jahre 
1553 eine allgemeine Amneftie, aber ausdrücklich erfcheinen 
hier mit einigen anderen ausgenommen auch die beiden 
Namen Pole und Goldwell, Eine beffere Zeit ſchien beim Tod 
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des unmiündigen König Eduard VI. anzubrechen, als Julius II. 
den Gardinal Pole zu feinem Legaten nach England be: 
ftimmte und zugleich dem Theatinerpater Goldwell den aus: 
drücklichen Befehl zukommen ließ, den Cardinal bei feiner 
Ihwierigen Miffton als Sekretär zu begleiten. Der Chronift 
des Theatinerordens, Tufo, welcher Goldwell aus perfün: 
lihem Umgange genau Fannte, jchildert ihn wegen feiner 
mehr als gewöhnlichen Kenntnifje in der Philofophie und 
Theologie, feiner Bertrautheit mit der heiligen Echrift und 
den Nütern, feines Seeleneifers und ' feiner Klugheit als 
zur Uebernahme diefes Amtes vorzüglich befähigt und der 
Orden erachtete ſich felbjt durch diefe Auszeichnung derart 
geehrt, daß ein zu Venedig im Jahre darauf zufammenge:- 
tvetenes Generalfapitel dem Pater Goldwell das Necht ver: 
lieh, feine Stimme auch abwejend bei Ordensverfammlungen 
geben zu dürfen. In Begleitung des Gardinallegaten landete 
Goldwell in England, wohnte jener rührenden Geremonie 
am St. Andreastage 1555 bei, als Role im Parlament er: 
Ichien, feierlich Abfolution von den Cenſuren ertheilte und 
das Reich wieder mit der Kirche vereinigte. Um dem Dr. 
Goldwell, welcher bereits vor Pole's Ankunft in London in 
deſſen Auftrag eine Sendung an Königin Maria ausgeführt, 
einen Beweis ihrer Hochachtung und eine Belohnung für feine 
der Kirche geleisteten Dienfte zu geben, ernannte diefe ihn 
am 12. Februar 1555 zum Biſchof von St. Afaph in Wales 
und wies ihn fofort in die Temporalien des Bisthums ein, 
zu welchem er durch den auf Marcellus II. gefofgten Paul IV., 
feinen Ordensgenofjen, die Präconifation erhielt. Am Auf: 
trage der Königin verhandelte Dr. Goldwell in Nom wegen 
Pole's Ernennung zum Grzbiihof von Ganterbury und 
fungirte als affiftirender Bifchof bei dejjen bifchöflicher Con— 
jefration, welche der Erzbifchof von York, Nicholas Heath, 
am Pafjionsjonntage 1555 im der Kirche der Obfervanten 
zu Greenwich vollzog, Mit ungelheiltem Eifer widmete ev 
fich alsdann der Verwaltung feiner Diöcefe, wo er zur Ver: 
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bejjerung der Sitten und Hebung ber Mebelftände in Klerus 
und Volk eine Reihe heilfamer Verordnungen erließ. Bereits 
war am Hofe das Dekret entworfen, welches Dr, Goldwell 
zu dem crledigten Site von Drford berief, es fehlte noch 
die Unterfchrift der Negentin, als diefe am 17. November 
1558 zum bitteren Schmerz der Katholifen in die Ewigkeit 
ging. Dieſem Schlag folgte binnen 22 Stunden ein zweiter, 
gleich verhängnigvoller, indem auch Neginald Pole aus dem 
Leben jchied, unter dem Gebete Dr. Goldwells, nachdem er 
dem hohen Kranken kurz zuvor die heil, Delung geipendet 
hatte, Auf ausdrüdlichen Befehl Eliſabeth's hatten der 
Biſchof von Ajaph ſammt dem Biſchof Pate von Worcejter 
dem Leichenbegängnifje Pole's beizuwohnen, der in feiner 
Domkirche beigefegt wurde. Das rohe Grabmal, welches 
bie Hülle des legten Fatholifchen Primas von England und 
Cardinal-Erzbiſchofs von Canterbury in der rechten Seite 
des Chores jeiner Domkirche deckt, erſchien uns bei wieder: 
holtem Bejuche dejjelben als ein Sinnbild der Trauer, welche 
jih nunmehr auf das alte katholifche Enzland lagern mid es 
fajt drei Jahrhunderte bededfen jollte. 

Eine Epoche neuer Berbannung hub nunmehr für Dr. 
Goldwell an. Citirte Königin Elijabeth jümmtliche Biſchöfe 
am 15. Mai 1559 vor ſich, wobei jie ihnen eröffnete, „jie 
möchten die Angelegenheiten der Kirche ernitiich in Erwägung 
ziehen und alle Schismen und den abergläubijchen Eult der 
römischen Kirche daraus entfernen,“ jo ging jie jofort im 
ihrer Kühnheit zur Forderung auf Ableitung des Supre: 
matseides über, welchen aber der Epijcopat verweigerte. 
Daneben fuchte fie noch bejonders Dr. Goldwell in richtiger 
Würdigung feiner Bedeutung durch Ausjicht auf ein reiches 
Bisthum auf ihre Seite zu ziehen, „falls er jie als Haupt 
der englifchen Kirche anerkennen wolle”. Die bijchöfliche 
Weigerung bedeutete Gefängniß oder Eril, „Ach verlieh 
England,” jo antwortete Biſchof Goldwell als Zeuge in 
dem von Pius V. gegen Eliſabeth eingeleiteten procejjualijchen 
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Verfahren, „weil ich das bifchöfliche Amt länger zu verjehen 
außer Stande war, indem alle damaligen Bijchöfe durch bie 
Königin abgefegt worden. Obgleih ih Biſchof von Gt. 
Afaph, einem Bistum im Reiche, aber nicht in der Lage 
war, Meſſe zu leſen, Sakramente zu ſpenden und. zu predigen, 
auch das Verſprechen nicht geben wollte, wie andere Bijchöfe, 
das Meich nicht zu verlaffen, hielt ich es für das Ange— 
mefjenjte mich nach Nom zu begeben.” In weltlicher Kleid» 
ung, verlajfen von feinen Dienern, erreichte er mit genauer 
Noth die Küfte, zu deren Bewachung, nachden Goldwell’s 
Flucht befannt geworden, Gecil bie ftrengiten Befehle — 
aber vergebens — ausgehen ließ. Goldwell hatte jeine Frei— 
heit in Sicherheit gebracht, nachdem er in einem rührenden 
Briefe von jeinem lieben Bruder Mr. Stephen Goldwell 
und feiner Schweiter Alice von der alten berühmten Abtei 
St. Alban’s, in der Nähe von London, aus Abjchied ge: 
nommen (Month, January 1876 p. 68.69). Nach kurzem 
Aufenthalt in Loewen, wo er frankheitshalber zurückgehalten 
wurde, und einem Beſuch in Antwerpen, wandte er fich nad) 
Nom und Neapel, aber nicht um, wie man der Königin ges 
meldet hatte, den Burpur zu erhalten, vielmehr waren Gold« 
well’s Gedanken auf ganz andere Dinge gerichtet: Leber: 
nahme apoftolifcher Arbeiten im Dienfte der Kieche und zum 
Heile der Seelen. 

Neichliche Gelegenheit zur Erfüllung diefer Neigungen 
bot ihm das Theatinerhaus zu St. Paul in Neapel, wo er 
feinen Aufenthalt nahm, den ihm eine Zahl gleichgejtimmter 
Seelen, wie der felige Paul von Arezzo, nachmals Eardinal: 
Erzbifchof von Neapel, der felige Giovanni Marinont und 
ber heilige Andreas von Avellino in ber Verbannung von 
feinem unvergeßlichen Vaterlande erleichterte, nad) dejjen Be— 
fehrung er jeufzte mit den Worten, „daß nichts ihn nad) 
Italien gezogen und zum Abjchied von jenen unglücklichen 
Seelen, infonderheit feiner eigenen Didceje , welche reigenden 
Wölfen zum Opfer gefallen, vermocht haben würde, wenn 
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noch irgend welche Hoffnung, ſelbſt durch Dahingabe eines 
Blutes ihnen helfen zu können, ihm zur Seite gejtanden 
hätte. Da er aber alle und jede Mittel und Wege, die 
Seelen den Händen des Satans zu entreißen, abgejchnitten 
geſehen, jo habe er fich zur Rückkehr zu feinem Orden ent: 
ſchloſſen.“ Das Amt eines Vorftchers zu St. Paul, zu 
welchen ein Generalfapitel der Theatiner ihn berief, und 
welches er in wäterlicher Weife, mit großer Liebe und Klug: 
heit, zur vollftändigen Zufriedenheit der Väter und Brüder 
nach dem Zeugniß eines Drdensgenofjen verſah, follte er 
nur Eurze Zeit befleiden, Denn in Sachen der englischen 
Katholiken von PiusIV. nad Rom berufen, ernannte biejer 
ihn nad) Beendigung jener Angelegenheit zum Rektor des 
englifchen Hoſpitals und eriheilte ihm zugleih den Befehl, 
an ben Situngen des 1561 zu Trient wiederverfanmmelten 
Goncils theilzunehmen, wo er am 15. Juni des nämlichen 
Jahres eintraf und nach dem Berichte des Maffarello bie 
feierliche Pontifical-Vesper am Feſte des heiligen Bigilius, 
Patrons von Trient, in Gegenwart der verjammelten Bäter 
abbielt. Gereichte die Anwejenheit eines englifchen Bifchofes 
den Vätern der Synode zur größten Freude, fo erregte fie 
bei der Königin Elifabeth tiefe Indignation, welcher fie in 
einem von Knox mitgetheilten Briefe an ihren Geſandten in 
Deutfchland Luft machte, 

An Trient wurde Dr. Goldwell zum Mitglied ber 
Gommiffion für Eorreftur des Miſſales und Breviers er— 
nannt und jeßte feine deßfallſige TIhätigkeit, nachdem das 
Concil die Vollendung diefer Arbeit dem Papfte übertragen, 
im Auftrage des letteren nachmals in Rom fort; auch am ber 
Beantwortung der Frage, ob zur VBerhängung des Banned 
über Königin Elifabeth zu fchreiten fei, nahm Goldwell 
Antheil. Endgültig wurde diefelbe in Trient nicht gelöst; 
vielmehr überwies man auch den Austrag dieſer Angelegen: 
heit dem heil, Stuhl. In Trient war es ohne Zweifel, wo 
der große Erzbifchof von Mailand, Et. Karl Borromäus, 
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Dr. Goldwell fennen und derart jchägen gelernt, daß er 
ihm nad Schluß der Synode das Amt eines Generalvifars 
von Mailand übertrug. An der Webernahme der neuen 
Stellung hinderte ihn indeß ein Auftrag Pius IV., welcher 
ihn nach Flandern und England fandte, eine Mijfion welche, 
da Elijabeth in Folge ihres wohlgeordneten Spürſyſtems 
von der bevorjtchenden Reife Kunde erhalten und jcharfe 
Bewachung aller Küſten befohlen hatte, nothwendig jcheitern 
mußte. Dr. Goldwell kehrte nunmehr nach Nom zurüc, wo 
er in dem damals den Theatinern gehörenden, nachmals 
in die Hände der Lazarijten übergegangenen Klojter San 
Eilvejtro auf Monte Cavallo ſich dauernd niederlich. 

Sm Sahre 1567 wurde er zum Stellvertreter des 
Gardinal » Erzpriefters der lateranenſiſchen Baſilika ernannt ; 
1578 erlebte er die Errihtung des englijchen Collegs in der 
Dia Monferrato in Nom durch Gregor XIII. weldyes auf 
feinen Antrag der Leitung der Jeſuiten unterjtellt wurde; 
ja 1580 ermannte fich der achtzigjährige Bifchof in feinem 
apoftoliichen Eifer, nad) der Heimath zu feinen Landsleuten 
zurüdzufehren, welche beim Ausjterben der Hierarchie dem 
Papſte die Bitte um Beftellung eines neuen Biſchofes vor- 
getragen, aber diejelbe nicht erlangt hatten. Dr. Goldwell 
erzwang ich daher förmlich bei Gregor ATI. die Erlaubniß 
zur Reiſe nad) England, welche aber diejesmal ebenjowenig 
wie früher zur Ausführung kam, indem einerjeits des Bi— 
ſchofs Alter und ſchwache Gefundheit, andererjeits die Vor: 
jichtsmaßregeln der englifchen Behörden eine Yortjegung der 
Neife über Douay hinaus nicht gejtatteten. In den legten 
eilf Jahren verfah Dr. Goldwell das Amt eines Vicegerente 
in Rom, welches ihm fein Ordensbruder der Cardinalvifar 
Giacomo Savelli 1574 übertragen; unter den vielen hundert 
Sünglingen, welchen er als folcher die heiligen Weihen zu 
ſpenden hatte, befand jich auch der heil. Camillus von Lellis, 
der nachmalige Stifter der in Rom vom Volke genannten 
Crociferi, 
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Endlich dämmerte auch dem, nad dem Hinfcheiden 
Dr. Watfon’s, noch übrig gelaffenen legten Repräfentanten 
der alten Fatholifchen Hierarchie Englands, Dr. Goldwell, 
Bifhof von St. Afaph, der Abend des Lebens herauf; am 
3. April 1585 jchlummerte er im Klofter St. Silvefter zu einem 
bejjern Leben hinüber, zum Schmerz aller guten, namentlich der 
in Rom ftudirenden jungen Engländer, welche er, gejtügt 
auf ein Leben reich an ‚Erfahrungen und jähem Wechſel, 
jowie auf einen Schak von Frömmigkeit und Wijfen für 
Miffionsberuf heranbilden half. Cardinal Baronius nennt 
Goldwell „einen Mann, welcher durch Heiligkeit des Lebens, 
Bekenninig des Glaubens und Gelehrſamkeit hervorrage.“ 
An den bier abgebrochenen Faden anzufnüpfen war erjt 
Pius IX. 1850 dur Errichtung einer neuen Hierarchie von 
der göttlichen Vorſehung bejchieden. 

Repriftinirt in ihren Grundzügen erjcheint die Kirchen: 
politif Heinrich's VIII. und feiner Tochter Elifabeth im den 
weltbekannten Mai-Geſetzen Preußens. In manchen Einzeln: 
heiten mag eine vergleichende Betrachtung Unterfchiede ent- 
deden ; in der Hauptjache dagegen, dem auf Befeitigung ber 
Auktorität des heil. Stuhles und einfeitige, übertriebene 
Pflege des nationalen Elementes gerichteten Beftreben, waltet 
auffallende Aehnlichfeit beiderfeits ob, die in den Mai: 
Gejegen ihren Gipfelpunft erreicht durch Errichtung des jo: 
genannten Königlichen Gerichtshofes für Firchliche Angelegen: 
heiten, welcher cbenfo wie Elifabeth’8 Geheimerath die Bi: 
ichöfe aus ihrem Amte, das fie doch aus den Händen des 
Papſtes empfingen, entläßt. Das Berhalten des preußiſchen 
Epifcopates gegenüber einer folhen Legislation war mit 
nichten ein übermüthig-trotzendes, vielmehr den Bijchöfen, 
welchen der Papft und die ganze Fatholifche Welt zuftimmten, 
von ihrem Gewilfen vworgezeichnet. Hätten fie zur Durch— 
führung der Mai-Geſetze die Hand geboten, fo würde wie 
über Nacht cine established high church of Prussia in's 
Dajeyn getreten, damit aber den kommenden Generationen 
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der römiſch-katholiſche Glaube verloren gegangen ſeyn. Die 
preußiſchen Biſchöfe ſind vielmehr in die Fußſtapfen ihrer 
engliſchen Amtsbrüder getreten, welche ſich den Akten der 
Suprematie und Uniformität unter Königin Eliſabeth ent— 
ſchieden widerfetzten und lieber Gefängniß und Exil erduldeten, 
als ihr Gewiſſen verletzten, deren Thränen und Leiden aber 
auch ſammt dem Blute vieler hundert Martyrer die Keime 
einer beſſeren Zukunft für England in ſich bargen. Wie 
lange noch der gegenwärtige Wehrſtand der katholiſchen 
Kirche in Preußen währen wird, iſt ein Geheimniß der 
göttlichen Vorſehung, welches zu dolmetſchen menſchlichem 
Verſtande nicht geſtattet werden kann. Wenn es aber er— 
laubt iſt, von dem ontologiſchen Geſetze, wonach gleiche Ur— 
ſachen gleiche Wirkungen erzeugen, auf die in Rede ſtehende 
Sache einen Schluß zu machen, dann darf man die Hoff— 
nung nähren, über kurz oder lang werde eine Zeit anheben, 
wo die Opfer, welche die preußiſchen Biſchöfe gebracht, 
gleichfalls eine Epoche neuer Blüthe für die Kirche in un— 
ſerem Vaterlande inauguriren. Treten dann die Mitglieder 
des Epiſcopates zu einem Concil zum erſtenmal wieder zu— 
ſammen, dann darf der Synodalredner als Thema ſeines 
Vortrages nach Dr. Newman's Vorgange auf dem erſten 
Concil der reſtaurirten engliſchen Hierarchie zu Oſcott 1852 
die Worte wählen: The second spring — der zweite Frühling. 
Koͤln. 
Bellesheim. 


LXVI. 


Zur Sitnation im Jtalien. 


II, 
Die Leiflungen des Progrefliften - Rabinets; die andern Parteien und ber 
Megionalisnus; Stimmungen und Ausfichten. 
Nom, Ende November. 


Nir leben nun bereits anderthalb Jahre in der neuen 
Hera, in welche wir durch das Minifterium der Progressisti 
eingeführt worden find. Man kann fie die neue Aera der 
Enttäufchungen nennen, denn enttäujcht wurden Alle die 
fih die Gejtaltung der Zukunft nach dem Charakter und 
den Verſprechungen der neuen Herrſcher gedacht hatten. In 
die erjte Aera der Gnttäufchungen trat Jungitalien unter 
der Herrichaft der Moderati ein, als daſſelbe jich nad) der 
Gründung des Königreiches wie neugeboren fühlte und, ähnlich 
wie andere große Völker nad) ihrer Gonftituirung, die herr— 
liche Periode der Jugendzeit zu durchleben dachte. Indeß 
offenbarten ih damals die Enymptome der aufjteigenden 
Jugendzeit nirgends, vielmehr erfchienen bald immer deut: 
lichere Anzeichen des Niedergangs, und die Moderali, welche ja 
das Geſchick des Landes lenkten, wurden dafür verantwort: 
lich gemacht. Von ihrem Falle erwartete man mun, wie wir 
bereits früher darftellten, eine entjprechendere Wendung der 
Dinge. Die Progressisti, welche Italien zu lenken begannen, 
hatten feierlich verfprochen eine wirklich neue Aera zu beginnen, 
das heißt, Italien feine Jugendlichkeit wiederzugeben, Aber 
nun find fchon achtzehn Monate unter ihrer Herrichaft ver: 
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flojien, und diefe befunden nur — und das fogar nach dem 
Urtheile ihrer Freunde, wie wir ſpäter jehen werden — daß 
ihre neue Aera ganz der Wera der Moderali entſpricht, das 
heißt, daß es eine neue Aera der Enttäufchungen ift. 
GSetäufcht wurden in ihren Borausfeßungen eigentlicd, 
Ale. Viele glaubten, dem Siege der Radikalen werde bald 
eine Revolution auf dem Fuße folgen, und die radikalen 
Minifter wurden als Erbauer der Brüde bezeichnet, die zur 
Republik führen jollte. So bezeichneten viele Gemäßigte die 
neuen Gewalthaber, um fie damit beim Lande und beim 
König zu disfreditiven; jo begrüßten fie die Nepublifaner, die 
ihre Ideen der Verwirklichung entgegengehen ſahen. Noch kürz— 
lich hat der Nedakteur einer republifanischen Genuefer Zeitung 
über diefe Erwartungen feiner Partei wichtige Enthüllungen 
zum Beſten gegeben. Eine Reife, die derfelbe nach Rom 
machte, fiel ganz zufällig mit dem Sturz des gemäßigten 
Minifteriums zufammen, Gr berichtet darüber: „Als ich in 
Nom anlangte, präfentirte ſich mir ein unerwartetes, ich will 
mehr jagen, unverhofftes Schaufpiel. Nichts weniger als 
die parlamentarische Revolution vom 18, März. Man denke 
fih die Ueberrafchung und die Freude! Meine damaligen 
Eorrefpondenzen an den ‚Bopolo‘ find Zeugen davon, Das 
goldene Zeitalter war zurüdgefehrt, Enthufiasmus und Hoff: 
nung auf allen Gejichtern. Den (gemäßigten) Deputirten 
Maffari, den Pofjenreißer der Kammer, hatte man weinen 
jehen, und die Poliziften jalutirten die republifanifchen De— 
putirten, Der Polizeipräfident arretirte während des inter: 
regnums (das zwiſchen den Fall des alten und die Conſti— 
tuirung des neuen Kabinets fiel) mehr Böjewichter als fonft 
in einem Jahre; cs gab Feine Dolce mehr für das Volk, 
nur Handjchellen für die Diebe, Man afjoctirte den 18. März 
mit dem republifanifchen Votum der franzöfishen National: 
verfammlung und mit der definitiven Niederlage des Don Carlos 
in Spanien. Die entfaltete Fahne von Strabella (die des 
Minifterpräfidenten Depretis) ſchien vom fchönften Echarlad) 
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zu feyn, den man je gejehen. In jenen Tagen jah ich den 
General Garibaldi, der mid; mit wäterlicher Liebe empfing. 
Ich ſprach mit ihm über mein Projeft, eine republikanijche 
Zeitung in Rom zu gründen, und er nahm dafjelbe mit ver 
größten Gunft auf. Es wurde das Programm rvedigirt; die 
Fonds zur Gründung und Fortführung der Zeitung würde 
man bei den politiichen Freunden Staliens, Frankreichs () 
und Amerikas (!) gefammelt haben, und der Appell, der 
dem Programm folgen follte, würde vom General jelbit 
unterzeichnet worden ſeyn. Indeſſen hatte fich das Mini: 
ſterium Depretis -Nicotera conjtitwirt. Die Billa Caſalini 
(das Wohnhaus Garibaldi's) war von officiellen Menſchen 
buchjtäblich wie belagert, und ſchließlich plaßte wie eine 
Bombe unerwartet der Brief Garibaldi's herans, der die 
neuen Ereignijje applaudirte und fih für die Monarchie er: 
‚Härte, Meine Nolle war ausgefpielt.” Wie es aljo feheint, 
wurde in jenen Tagen das Programm des neuen Mini- 
jteriums bei Garibaldi, dem Ehrengroßmeifter der vier Haupt: 
freimaurerlogen Staliens, vereinbart, und die Monarchie als 
einjtweilen nöthig anerkannt und gebulbet, Ä 

Die Thatjache, daß ein aus lauter alten Republifanern 
zuſammengeſetztes Minifterium größere Deferenz gegen die 
Krone bezeugte als die frühern conjervativen Kabinette, die 
fteten Betheuerungen feines monarchifchen Glaubens haben 
‚aljo die Gemäßigten belehren müfjen, daß fie zu ſchwarz, 
‚und die Nepublifaner, daß fie zu Jcharlachroth gejehen hatten. 
Diefe Thatfahe muß nun in Zukunft überhaupt zur Lehre 
dienen, daß man über die Parteien Staliens, über ihre Ziele 
und daher über die Zukunft des Landes ſtets nur mit Vor: 
fiht und mit den nöthigen Glaufeln ein Urtheil abgebe, denn 
die Principien welche fie heute befennen, kennen fie morgen 
Schon nicht mehr, und die darauf gebauten Urtheile ſtürzen 
bann in ihrem Fundamente zufammen, 

Den Enttäufchungen auf politiichem Gebiete entſprechen 
die Enttäufhungen in den adminijtrativen Reformen voll 
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ftändig. in Ueberblick über die Leiftungen der einzelnen 
Minister wird am beiten das Reſultat ihrer jchönen Ver: 
ſprechungen veranfchaulichen. 

Depretis ftellte das finanzielle Artom auf: Feine Lira 
weniger Steuern, aber Reform! Die Mahljteuer = Reform 
bejtand darin, daß an Etelle des jchlechten Contaltore der 
jchlechte Pesatore adoptirt wurde, um die Mahlgänge zu 
verificiren. Die Eivillifte des Königs wurde um einige 
Millionen erhöht, und die Gehälter der Minijter, General: 
jefretäre und höhern Beamten wurden um ein Bebeutendes 
aufgebejjert. Auf Zucker, Kaffee und Del wurde eine neue 
Steuer gelegt. Zur allmähligen Aufhebung des Zwangs— 
eourjes legte Depretis ein Projekt vor, das mit allgemeinen 
Gelächter aufgenommen wurde Behufs Erneuerung der 
Handelsverträge mit dem Auslande hat man lange Unter: 
bandlungen geführt, cs iſt aber noch Feiner zum Abſchluß 
gelangt. Dieß das Reſultat der finanziellen Reformen, welche 
die Noth des Landes heben follten. 

In der Verwaltung dev Juſtiz wurden viele Beamten: 
verjeßungen vorgenommen; es wurden einige Geſetze er— 
laſſen, die zarte Nücfichten für Bankerotteure und Uebel: 
thäter verriethen; endlih wurde ein Anlauf im Eultur: 
fampfe genommen, der aber daran jcheiterte, daß der Senat 
das Gefeß sugli abusi del clero durcdhfallen ließ. — Vom 
Unterrictsminiftertum wurde cin Geſetz über die Zwangs— 
ſchule durchgejegt; der Ausführung ſetzen fich aber durch den 
Mangel an Geld und Lehrern große Schwierigkeiten entgegen. 

Die bedeutendjte Veränderung erfuhr wohl das Heer: 
wejen. Der Kriegsminifter Mezzacapo, ein geborener Nea: 
politaner, machte ſich's zur Aufgabe, das ptemontefijche Ueber: 
gewicht in der Armee zu brechen und den herrjchenden piemon— 
ſiſchen Traditionen entgegenzwwirken, damit die Entwicklung 
der Arınce der Entwidlung der Politif, deren Schwerpuntt 
vom Norden nad) Süden gerückt ift, entſpreche, und wohl 
auch, damit die franzöſiſch gefinnten piemontefifchen Generale 
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in dem bevorftehenden Kriege mit Frankreich, den Alle voraus: 
jehen, Fein Hinderniß bilden könnten. Ein Gejet über die Modi: 
fifation dev Militäreintheilung des Neiches leitete den Schlag 
ein. Dann wurde plößlic zwölf der höchitgejtellten Generale 
ihre Entlajjung zugejtelt, ohne daß diejelben eine Ahnung 
davon hatten: unter ihnen die befannten Namen Gadorna, 
Balfre, Betitti. Neun davon waren Piemontejen und zwei 
aus der Aemilia, lauter Soldaten welche dem jardinijchen 
Heere angehört, alle Unabhängigkeitskriege mitgemacht hatten 
und theilweife noch in der Vollfraft ihrer Jahre ftanden. 
Hingegen blieb der ältejte Generalmajor der Armee, der nie 
einen Feldzug mitgemacht hatte, aktiv, weil er ein Neapoli- 
taner war, Auch noch in der jüngjten Zeit hat ein piemon- 
tejiicher General, Pettinengo, jeinen Abjchied genommen ; wie 
man fagt, auf höheres Bedeuten. In die Lücken, welche die 
verabjchiedeten Piemontejen zurücliegen, wurden Neapoli- 
taner eingejchoben, und ein Nejultat davon iſt unter Anderm 
dich, daß heute außer dem Kriegsminifter und jeinem General: 
jefvetär zwei Generaldireftoren, drei Generalcommandanten, 
der Gomitepräfident der Linienwaffen, der zweite Commandant 
des Generaljtabes und der Commandant der höhern Kriegs: 
jchule, des bedeutendjten militäriſchen Injtituts Italiens — 
Neapolitaner find. Außerdem ift vom Striegsminifter zu er: 
wähnen, daß er eine bedeutende Quantität neuer Pferde, 
neuer Munition und neuer Gewehre angejchafft hat. In der 
fommenden Barlamentsfißung wird er ein ‘Projekt zur Be— 
feftigung Noms vorlegen. — Vom Minifterium der Marine 
und des Acerbaues iſt nichts gejchehen, was Erwähnung 
verdiente, 

Der Minifter des Innern, „Baron“ Nicotera, hat 
jeinem Charakter entjprechend regiert. Auch er erkannte als 
eine feiner Hauptaufgaben, den Einfluß der Neapolitaner 
auf die innere Verwaltung zu heben, und er hat diejer Auf: 
gabe in der Bejegung der Präfekturen gewifjenhaft Rechnung 
getragen, Bon jeinen übrigen Thaten fei nur einiger gedacht, 
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Er hat ein Dutend der bebeutendften Stabträthe, ferner 
eine große Anzahl Provinzialräthe aufgelöst, um bei ben 
Neuwahlen feiner Partei zum Siege zu verhelfen. Er hat 
nicht weniger als 1800 Ordenskreuze und Commenthur: 
Würden ausgetheilt, jo daß jeßt die Hälfte der Lazzaroni 
Neapels Gavalieri und Commendatori find. Er hat jeinen 
Landsleuten verſprochen, die Eifenbahn Eboli-Neggio, die 
200 Millionen koften wird, auf Koften des Staates bauen 
zu lafjen, ſonſt werde er eine Minifterkrijis hervorrufen. Er 
hat die öffentlichen Firchlichen Prozefjionen verboten, und da 
die Gerichte die Veranftalter derjelben dennoch freifprachen, 
weil jenes Verbot unconftitutionell fei, Hat ev die Präfekten 
angewiefen, fich durch die richterlichen Erkenntniffe nicht be— 
irren zu lafjen. Den vorigjährigen Katholifencongreß in 
Bologna hat er aufgelöst, weil der radikale Pöbel es jo 
wollte. Er kann fich indeſſen doch auch einer großen That 
rühmen: er hat die gefährlichiten Räuberbanden auf Sicilien 
vernichtet und größere Sicherheit in Jtalien hergeſtellt. Da- 
bei hat er aber alle Gefeße außer Acht gelaffen, Schuldige 
und Unjchuldige gleichmäßig getroffen und ein derartiges 
Schreckensregiment auf Sicilien eingeführt, daß die Infel nun 
wieder in größter Gährung ift und eine SKataftrophe be— 
fürchtet wird. Doch ift jchwer zu entjcheiden, ob das größere 
Unrecht auf Seite des Minifters oder auf Seite der Sici- 
lianer ijt. 

Der Minifter der öffentlichen Arbeiten, Zanardelli, 
hatte eigentlich die jchwerfte und für den Augenblick wichtigfte 
Pofition. Er follte die Eifenbahnfrage löfen, in welcher die 
Progressisti ja gerade ihren entjcheidenden Sieg über bie 
Moderati davongetragert hatten, Die Progrefjiiten hatten als 
DOppofitionspartei den Ankauf von Eifenbahnen durch den 
Staat in der Kammer bekämpft. Als Regierungspartei aber, 
nach dem Kabinetswechjel, ſetzten fie die bezüglichen Verhand- 
[ungen dennoch fort und brachten fie zum Abfchluffe, angeblich 
auf Drängen des Königs und der öfterreichifchen Negierung. 
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Ihr Gegenfat zu den Gemäßigten fam dann darauf hinaus, 
daß ſie den Staatsbetrieb der Eifenbahnen verwarfen und 
für die dem Staate gehörigen Bahnen Adminiftrationen von 
Privatgefellfchaften zu bilden fuchten. Die Aufgabe Zanar: 
delli's beſtand alfo darin, ſolche Privatabminiftrationen zu 
bilden. Es präfentirte fich ihm dazu eine Anzahl Eapitaliften ; 
aber nur folche die jchon durch frühere Contrakte mit ber 
Regierung veich geworden und wegen ihrer Spekulationen 
auf den Geldbeutel des Volkes in fchlechtem Andenken ftan- 
den. Es wiberftrebte dem Minifter diefer Clique den Bahn: 
betrieb zu übertragen und eine Eifenbahnregie zu ſchaffen, 
die geradefo ſchlecht ſeyn mußte wie die vielverrufene Tabaks— 
regie, welche faft aus den nämlichen Eapitaliften bejteht. Die 
Prätenfionen derjelben entjprachen zudem ganz ihrem alien 
Rufe. Aber fie allein waren im Befiße großer Capitalien 
und des benöthigten Credits im Auslande und dadurd er: 
ichienen fie als die einzigen Goncurrenten. Wollte aljo 
Zanardelli fie umgehen, jo hätte er Capitaliſtengeſellſchaften 
ohne Eapitalien nehmen müffen, aber dann hätte er fie bilden 
und unterjtügen müſſen, was gleichfalls nicht anging. Er 
Eonnte zu Feiner Entjcheidung fommen, andererfeits brobten 
ſchließlich die Eapitaliften, welche die Finanzen Italiens be: 
herrfchen, die Verhandlungen abzubrechen, und fo entjchloß 
er fi nach anderthalbjährigem Ningen, lieber abzuireten. 
Depretis hat das Interim des erledigten Minifteriumns über: 
nommen, die Gonventionen abgejchloffen und wird fie ber 
Kammer vorlegen, E8 hat fich indejjen das Bonmot gebildet, 
das jeßige Kabinet ſei mit den Eifenbahnen in’s Minifterium 
gefahren, es werde auch wieder mit den Eijenbahnen davon: 
fahren. " 

Melegari, der Minifter des Aeußern, hat mehrmals 
zufriedenjtellende Antworten auf. Snterpellationen über bie 
auswärtige Politif gegeben, bat aber nicht vermocht, das 
Geflüfter Europa's über die zweideutige Haltung Italiens 
im der orientalifchen Krifis zu befchwichtigen. Was bie 
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Sendung des KRammerpräfidenten Criſpi für einen Zweck 
hatte, ift den Uneingeweihten noch nicht ganz Har, aber bie 
ganze Welt vernahm mit Staunen, wie ein Kammerpräfident 
ſich bei den Regierungen fremder Etaaten einführen, intime 
Gonferenzen mit ihren Miniftern halten, den Fürften Grüße 
fchieten, ihnen feine Ankunft und Abreife anzeigen konnte, 
wie ferner ein Kammerpräfident eines monarchilchen Landes 
republifanifche Propaganda machen und Frankreich mit der 
Indignation Jtaliens bedrohen Eonnte, wenn es nicht vepublis 
kaniſch wählen werde, bejonders aber wie berfelbe gerade in 
der jeßigen gefpannten Zeit in fo oftenfibler Weije auf die 
Freundſchaft Preußens pochen durfte, An einem Bündniß 
zwifchen Italien uud Preußen zweifelt zwar Niemand mehr, 
aber e8 war jedenfalls eine politifche Taktloſigkeit, mit jo 
großem Lärm davon zu [prechen. Wollte man das Bündniß 
feſter knüpfen als früher, jo konnte man dieß auch ohne die 
Reife des redfeligen Erijpi thun. Natürlich find dadurch die 
Beziehungen Stalins zu Frankreich und Defterreih, gegen 
welche das erwähnte Bündnig allein gerichtet feyn Farm, 
ohne irgend welchen Vortheil gefpannter geworden, und der 
Groll und die Verachtung, welche bejonders bei den Franzofen 
gegen Italien eingezogen ift, läßt fich überall fühlen. Eine 
Folge der Reife Criſpi's und ihrer geheimen Beweggründe 
ift e8 vielleicht auch, dak Melegari jet der Eroberung eines 
Hafens am abriatijchen Meere durch die Montenegriner, wo— 
nach die Panflavijten längft gejtrebt hatten, ruhig zugefehen 
hat, während er noch vor einem halben Jahre entjchieden 
dagegen proteſtirte. 

Das find jo ziemlich die Ergebniſſe der anderthalbjährigen 
neuen Vera der Progressisii,. Die Wirkfamkeit der Minifter 
wurde entjprechend von dem Parlament unterftüßt, das 
zwar an Sfandalen reih, an Arbeit aber beifpiellos arm 
war, und deſſen Parteien fich im krankhafteſten Zuftande 
befinden, Mit einer ſolchen Wirkfamkeit wollte man den 
Nöthen eines armen Volkes abhelfen und Stalien re: 
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generiren! Es kann nicht Wunder nehmen, wenn dem Furzen 
Glücksrauſche der erjten Monate bei diefer Entwiclung der 
Dinge ein wahrer politifcher Kagenjammer gefolgt ift. Auch 
die beiten Italianiſſimi find Skeptiker und Peſſimiſten ge= 
worden und beginnen am jeder Möglichkeit einer guien Re— 
gierungsform für ihr Land zu zweifeln, denn jest haben alle 
conftitutionellen Parteien ihre Unfähigkeit in der Regierung 
dofumentirt. Wan weiß nicht mehr, wie man aus bem 
Labyrinth herauskommen joll, und die politiiche Apathie 
und Furcht vor der Zukunft ift der eigentliche Charakter der 
Situation geworben, Anftatt mich felbjt hierüber weiter zu 
verbreiten, ziehe ich's vor, einige Urtheile liberaler Auktori— 
täten anzuführen, die beredter jprechen werden als Behaupt- 
ungen katholiſcher Beobachter, denen man ein parteiijches 
Urtheil vorwerfen Fünnte, 

Die „gemäßigte* Liberla jchrieb vor nicht langer Zeit: 
„Jetzt fieht man es Har, daß ſich in unferem Lande 
jchwere Tage vorbereiten. Wir find inmitten der verjchiedeniten 
Schwierigkeiten. In der Kammer findeft du nur cine jchläf- 
tige Apathie, von Zeit zu Zeit unterbrochen von einer 
leidenfchaftlihen Convulſion. Draußen ift auf der einen 
Seite Bertani, der mit feinen Arbeitern an der Brüde zur 
Nepublif baut, auf der andern Eeite eine große Maſſe, 
welche in Ungewißheit gehalten zu jeyn jcheint, aber nur 
einen Wink oder eine Gelegenheit abwartet, um fich zu ent— 
ſcheiden. Zehn Jahre politifcher Gentralifation haben ge— 
nügt, um uns zu biejem jchönen Nefultate zu führen, zu 
diefem Mangel an Kraft in jedem Theile der Nation; um 
jozufagen jeden Geift der Freiheit und der freien Kraftent- 
wicklung zu tödten, Von den großen Städten des Reiches 
weiß oder vermag, wenn du Mailand und Turin ausnimmit, 
feine ohne Unterftügung der Negierung zu leben, und die 
welche eine jolche nicht verlangen, jchweigen nur, weil fie 
jich bereits in ihr Elend ergeben haben. Sft es aljo nicht 
klar, daß wir einer Kataftrophe entgegengehen ? Daß bie 
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Nation von einem Tage zum andern bem Grften anbeim: 
fallen wird, der fich dicjelbe nimmt?“ 

Finzi, ein Deputirter der Nechten, Elagte vor wenigen 
Tagen in einer Rede an feine Wähler von Pefaro: „Wenn 
nicht bald die Stunde jchlägt, die uns wieder aufwedt und 
uns neue Kraft einflößt, jo iſt nur zu ſehr zu fürchten, daß 
das heilige Werk des geeinigten Baterlandes von Grund 
aus zufammenftürze. Wer kann fich noch weigern, die be: 
bauernswerthen Symptome davon in dem hartnädigen Zürnen 
ber Tiemontefen , in dem habgierigen Grollen der Tosfaner, 
in dem unvorfichtigen Geflüfter der Neapolitaner, in den 
wilden Agitationen auf Sieilien zu fehen?... Warum ent: 
jpricht der Macht meines Geiftes nie die des Wortes? Nufen 
wollte ich, daß Jeder mich hörte: Brüder erwärmen wir 
uns noch einmal, und retten wir das Geſchick Italiens, das 
bedroht iſt nicht von Anderen, fondern allein von uns ſelbſt!“ 

Der progreſſiſtiſche und minijterielle Diritto veröffent- 
lichte in dieſem Jahre eine Neihe von Artikeln, aus der 
Feder des geiftreihen Profeſſors de Eanctis über bie 
Situation Italiens, welche mit Necht großes Auffehen er: 
regten. In einem derſelben vom Monat Juni findet fich 
folgende Stelle: „Unfer heutiger Zuftand ift von der Epoche 
der Auferjtehung unferes Waterlandes jo verjchieden, daß 
dieß uns eine uralte Gejchichte zu ſeyn ſcheint. Als wir 
nach der Einigung Italiens die Macht uns zu bewegen 
und voranzujchreiten erworben hatten, find wir plöglich jtehen 
geblieben, und wir wijjen nicht mehr, wohin gehen und was 
thun. Wir find wie im Kothe jtedfe geblieben, Und wir 
fülfen unfern Müffiggang mit gegenfeitigen Verläumdungen 
und Garrifaturen aus, wie die Hebammen. Dieß ijt die 
politifche Atonie, ohnmächtig im Schaffen, mächtig im Zer— 
jtören. Und das Volk nimmt Alles dies wahr und macht 
feine Glojjen dazu. Da ihm feine Idee mehr von oben 
fommt, fo bildet es fich jelbjt eine, und zwar bie welche 
ihm am nächjten liegt und mit feinem Leiden zufammenhängt. 
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Seine Politik betrifft nichts Anderes als die Steuern und 
fein Mann ift fein anderer als der welcher ihm weniger 
Arbeit und mehr Lohn verfpricht. Was dann die betrifft, 
welche fich für die intelligenteften halten, jo leben biefelben 
von Erinnerungen an alte Zeiten, trachten freilich auch nach 
Neuem, haben aber nicht die Kraft es zu erreichen; fie 
bfetben an der Oberfläche und verbergen ihre Laune unter 
jonoren Phrafen. Heute befteht die Politif darin, ſich 
Freunde zu machen, fich hoher Protektionen und Relationen 
zu rühmen, und mit halbem Munde zu reden: es ijt bie 
Politif der Ignoranz und der Mittelmäßigkeit. Das Land 
jieht das wohl und zudt die Achjeln und will von Politik 
nichts mehr wilfen; allenfalls fieht es diefen Schaufpielen zu, 
weil fie jo curios und fo neu find“, 

Schließlich jei noch das Urtheil des radikalen Depu— 
tirten PBetruccelli della Gattina angeführt, der vor 
wenigen Tagen in einer Zeitung ben folgenden Situations- 
bericht gab: „Das Land ift unzufrieden, das Kabinet 
ohne Ordnung und ohne innere Harmonie, die Majorität 
in Fraktionen gefpalten, Regierungsunfähigkeit dokumentiren 
Alle. Die Steuern werden erhöht, das Einkommen jchlecht 
confumirt, das Papiergeld vermehrt; täglich wächst die 
öffentliche Schuld, um dem Mangel der vom Parlament 
votirten Fonds abzuhelfen. Die großen Staatsabminiftras 
tionen find in Unordnung, überall zeigt fich bie offene In— 
tention, der Nation Sand in die Augen zu freuen. Die 
öffentliche Sicherheit iſt gebefjert, aber noch nicht vollftändig 
hergeftellt. Das böſe Wort ‚Negion‘ infimuirt fi langſam 
und till bei dem öffentlichen Geift und fogar bei den De— 
putirten und Miniftern — fiehe da, wo wir ftehen. Die 
Diagnofe ift diefe: Tangfame Abzchrung, unvermeidlicher 
Tod. Aber die Völker fterben nicht, und daher wird fich 
in Stalien das Unglüd Frankreichs wiederholen, wenn bie 
heftige Krifis nicht durch einen Staatsftreih geendet wird. 
Wer Fan, hoffe Befferes. Ich hoffe es nicht.“ 
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Mit dieſen Urtheilen harmonirt das Urtheil der größeren 
Maſſe der Italiener im Allgemeinen vollſtändig, wie ſich 
Jeder in Italien überzeugen kann. Wie aber geholfen 
werden kann, das iſt eine ſchwierigere Frage. Ein Theil des 
Volkes, und zwar der größte, überläßt ſich apathiſch dem 
was das Geſchick bringen wird. Um ſo zuverſichtlicher treten 
Ai ſogenannte unconftitutionelle Barteien auf und fuchen das . 
Volk zu überzeugen, daß und wie fie feiner Noth abhelfen und 
Stalien einer fchöneren Zukunft entgegenführen Fönnen; es 
find die „Klerikalen“ und die Republikaner. 

Die „Klerikalen“ erinnern an die Vergangenheit, 
in der es denn doch bejjer ftand als jetzt. Sie fordern das 
Volk auf, den Weg der Nevolution zu verlaffen, zu ben 
Principien der Gerechtigkeit zurüdzufehren und im Anfchluffe 
an den Papſt die Einheit Italiens, welche ja Alle Tieben, 
auf rechtliche und hiftorifche Grundlagen zu bauen. Dann 
werde ber materielle und geiftige Fortjchritt des Water: 
landes mit Erfolg angeftrebt werden können. ber dieje 
Partei zeigt fich noch zu ohnmächtig und energielos, um 
einjtweilen eine Hoffnung auf Realijirung ihres Pro— 
grammes zu gewähren. Ihre Ideen über das was zu thun 
jei, find nicht genug präcifirt, fie hat außerdem die Vorur— 
theile gegen fich noch nicht genug überwunden. Und jo jcheint 
feine Ausficht für die Partei vorhanden zu jeyn, wenn ihr 
nicht von außen her Hülfe kommen follte, ähnlich wie es 
den Nevolutionären nur erjt gelungen ift, durch Hilfe von 
außen ihren Ideen zum Siege zu verhelfen. 

Auf der andern Geite präfentirt ſich dem Lande die 
vepublifanijche Partei und fucht dem Wolfe zu bes 
weifen, daß fein Leiden nicht von diefer oder jener Partei 
herfonme, jondern vom Spiteme, das von Grund aus faljch 
jet und feine anderen Früchte tragen fünne, als die welche 
es eben trage, Wenn die republifanifchen Principien zum 
Siege gelangten, fo werde erft die wahre Negeneration 
Italiens ihren Anfang nehmen. Der Port Eavallotti, einer 
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ihrer Führer und beiten Redner, verglich jüngft, der Idee 
Göthe's folgend, Jtalien mit dem Befriedigung und Glüd 
juchenden, aber immer enttäujchten Fauſt. Fauſt, der arme 
Enttäufchte, warf ſich ſchließlich, da er nicht mehr wuhte, 
wohin fich wenden, dem Mephiitopheles in die Arme. Dieſem 
Beifpiel, behauptet Gavallotti, müfje auch Italien folgen. 
Die Legende jage zwar, daß Fauſt fchlecht gehandelt habe, 
und dag Mephiftopheles, der jchlechtefte der jchlechten, den 
alten Doktor und feine Seele mit fort in die Hölle ge: 
tragen habe; aber das ſeien Fabeln. Die Wahrheit jei, 
daß er dem Dr. Fauft die fröhliche Jugend, daß er ihm 
den Glauben des Lebens, den Enthufiasnus, die Liebe wieder: 
gegeben habe, eben jene Tugenden, welche der Genius des 
Fortichritts und der Rebellion gegen die alten Lügen, den 
Satan Roms, über die Welt hauche. Darum fchide er 
einen Gruß an Mephiftopheles, den Genius des Fortfchritts 
und der Freiheit, ihm der die Masken heruntergeriffen , der 
die Lügen aufgebedt, der dem Bolfe den Glauben an fich 
jelbft wiedergegeben und es ſtark und tugendhaft im Eult 
der Freiheit gemacht habe, So Eavallotti. 

Aber Italien hat fürwahr nicht nöthig, ſich dem Mephifto 
erſt in der Fünftigen Republik in die Arme zu werfen; es ift 
ihon längft unter feiner Führung, um gleich Fauft auf 
neuen, bis dahin unbekannt gewejenen Wegen Befriedigung 
und Glück zu fuchen. Das Glück, das es bisher unter 
jeiner Führung gefunden hat, entfpricht aber leider nur zu 
jehr der Geſchichte Fauſt's in der Legende, und darnach tft 
kaum zu hoffen, daß die Legende in Zukunft weniger Recht 
behalten werde als ihr neuejter politischer Ausleger Cavallotti. 

Ob die republifanifche Partei Schon bald einen Erfolg 
verzeichnen kann, evjcheint noch jehr ungewiß; das Wolf 
Staliens befümmert fih ja überhaupt nicht um Bolitik, 
welche alleiniges Monopol der Bourgeoifie der Städte ift, 
und diefe fürchtet einerjeits ein republifanifches Regiment 
als gefährlich für ihre Gefchäfte, andverfeits ift fie, durch 
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die Erfahrung gewißigt, gegen alle Verſprechungen der 
Parteien vorfichtiger geworden. Aber die Agitation der re: 
publifanischen Apojtel ift doch gewaltig, das Wachjen der 
Partei ijt unverkennbar, und von den Ereignijjen in Frank— 
reich hat fie viel zu hoffen. Großen Schaden thut ihr jedoch 
die Spaltung in Mazziniften und Garibaldiner, in Unitarier 
und Köderaliften, und der Mangel eines foctalen Programmes, 

Wie eine Bombe ift im Lager AJungitaliens ein drittes 
Rettungsprogramm geplagt, das ein Deputirter Oberitaliens, 
Gabelli, in die Discufjion geworfen hat. 

Er erkennt weder der EHlerifalen noch der vepubli: 
fanifchen Partei Exiſtenzberechtigung und Lebensfähigfeit 
zu, aber ebenfo wenig den bisher bejtehenden Parteien der 
Moderati und Progressisti, Gr verlangt eine ganz neue 
Parteibildung, die auf den Negionalismus gegründet 
jeyn jolle. Lange hat’s gedauert, bis das jchredliche Wort 
ausgejprochen wurde, jeder italienische Patriot hat gezittert 
bei dem Gedanken es auszufprechen, denn es erinnerte an 
die alte Spaltung Italiens, e8 erinnerte aber noch mehr 
an bie wahre Eituation Italiens, an die ganz verfehlte 
Gonjtituirung des Neihes. Er gab den Behauptungen 
der Klerikalen Necht, und diefe Wahrheit fuchte ſich Jeder 
zu verhehlen. Auch Gabelli ift fich der Gefährlichkeit 
jeines Progranımes wohl bewußt: „Sich’ da“, fagt er, „das 
große Wort ift geſprochen; ſieh' da, dieſer furchtbare Sat 
dem Munde entflohen: wahre und tiefe Ungleichheit zwifchen 
Sid: und Nord: talienern. Aber ift es nüßlich, es zu ver: 
ſchweigen? Sit es möglich, es zu verfchweigen? Diefe 
Scheidung fühlen Alle, aber Alle haben Furcht, ihre Eriftenz 
einzugejtehen. Sie haben Furcht, höchſt ehrenvolle Furcht, 
weil fie won heiliger Vaterlandsliebe eingegeben ijt, man 
könnte mit ihrer Erklärung die große That der Einheit 
Staliens compromittiren.” 

Zangjam und ftill, aber immer Harer und immer mäch: 
tiger hat jich unter den Anhängern Jungitaliens diejes Wort 
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„Region“ eingefchlichen, wie oben ſchon von Betruccelli della 
Gattina eingejtanden wurde. Die Gegenjäße zwijchen den 
einzelnen Provinzen, welche von Natur und Geſchichte ge: 
ihaffen wurden, und die jeder vernünftige Menfch, nur nicht 
der fanatijche Italianiſſimo erkannte, werden immer jchärfer 
und find nicht mehr zu verbergen. Auch die jetzige Minifter- 
frifis wird dahin gedeutet, daß. der Lombarde Zanardelli 
den Intereſſen Neapels geopfert worden fei, und darum 
feiern die Neapolitaner feinen Fall als. einen neuen Sieg 
ihrer Provinz über den Norden, 

Wenn man die Berhältniffe. der Kammer ftudirt, jo 
findet man, daß die Nepräjentanten der füdlichen Wahlbezirke 
mit Ausnahme von etwa drei ſämmtlich Einer Partei angehören : 
der progreſſiſtiſchen. Die Nepräjentanten der nördlichen Be- 
zirke jind hingegen getheilt; unter ihnen gibt es ſowohl 
Moderati wie Progressisli, und gegenüber dieſer Spaltung 
des Nordens ijt das Uebergewicht natürlich auf Seite des 
‚Südens. _ Dem aufmerkjamen Beobachter konnte es zudem 
Längst nicht entgehen, daß die Abſtimmungen in der Kammer, 
bejonders in Steuerfragen, nad Provinzen gejchehen. So 
ftanden in der Frage der Steuererhebung, welche unter dem 
Minifterium Sella- zur Verhandlung fam, Süd gegen Nord, 
und Nord gegen Süd, mit Beijeitelaffung aller anderen 
Barteiunterjchiede. Als in diefem Jahre eine neue Zuder: 
fteuer auf der Tagesordnung fand, ſtimmte die ganze Phalanx 
der Süditaliener dafür, denn diefe Stener traf hauptjächlich 
den Norden; als aber Eella als Gompenjation für die 
neue Laft eine Herabjeßung der Salzſteuer verlangte, welche 
hauptjählich dem Norden zu gute gekommen wäre, jtimmte 
der ganze Eüben dagegen, und das Berlangen Sella's wurde 
abgewiefen. Seit Jahren ijt ein Gejeß über die Grund— 
ſteuerreform auf der Tagesordnung. Alle Minijterien haben 
jih damit bejchäftigt, denn alle fühlten das Bedürfniß nad) 
berjelben; und auch Depretis hat ein folches vorgelegt. Aber 
feine Vorlage hat als Bafis gleich denen feiner Vorgänger 
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bie geometrifche Kataftereinfhätung. Und darum muß das 
Geſetz Schlafen und wird ferner jchlafen, Niemand weiß wie 
lange, weil die Nentenberechnung nad) der Einjchägung auf 
geometrifcher Grundlage zwar den Norbditalienern, aber nicht 
den Süpitalienern gefällt. In den Eijenbahngejegen jteht 
regelmäßig der Norden gegen den Süden. Die Norditaliener 
wiederholen immer, wir haben unfere Bahnen mit unjerem 
eigenen Gelde gebaut, macht ihr anderen es geradejo! Die 
Süpitaliener hingegen verlangen, daß der Staat ihnen die 
Eijenbahnen und Straßen baue, daß alfo Norditalien mit dazu 
beiftenre. Und da die Süditaliener das mumerifche Ueber: 
gewicht haben, jo wird auch das neuejte Eifenbahngejeß über 
den Ankauf und Betrieb der Bahnen durchgehen, weil es 
auf den Vortheil des Südens berechnet ift. 

Wollen die Norditaliener aljo nicht ftets das Zwangs— 
gejeß der jüdlichen Intereſſen tragen, und wollen fie wieder 
zur Hegemonie kommen, jo ift die erjte Bedingung dazu, daß 
fie gegenüber der compakten Mafje der füdlichen Deputirten 
ebenfalls eine compafte Partei der nördlichen Deputirten 
bilden. Das was vom Norden und Süden im Großen 
gilt, gilt in kleinerem Maßſtabe von den einzelnen Pro— 
pinzen, von Piemont, von der Lombardei, von Venedig, von 
Toskana, Nom, Neapel, Sicilien und den andern. In Wirk: 
lichkeit find die vegionaliftifchen Gruppen jchon vorhanden, 
wie wiederum ein Blick auf die Kammer zeigt; es fehlt nur noch 
daß fie fich auch offen als jolche befennen. Beſonders wird 
aber die fich wollziehende Parteibildung zwiſchen Süden und 
Norden von den einjchneidendften Folgen für Jungitalien be- 
gleitet feyn: fie würde geradezu den Beltand des jeßigen 
Königreiches gefährden und den Beftrebungen der Klerikalen 
in die Hände arbeiten, und darım fucht man fie auf jede 
Weife zu hindern. Aber es ift eine große frage, ob der 
Wille der Menjchen jo jtarf a wird, wie die Macht der 
Berhältnifie. 

Wir wollen keine Hypotheſen über die Zukunft Italiens 
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aufitellen, aber jo viel jteht feit, daß der neue Großitaat, 
wie wir beim Begime unjerer Rundſchau fagten, mehr den 
Charakter einer niedergehenden als einer aufjteigenden Periode 
präjentirt, und daß er, um mit dem liberalen Grafen $re- 
goroſo zu jprechen, jeinem Ende näher zu ſeyn ſcheint als 
jeinem Urfprunge: „Der geringe Eult der Waffen, der 
immer wachjende religiöje Andifferentismus, der Mangel 
wahren Handelsgeijtes, die Undifeiplinirtheit der Bevölkerung, 
der geringe Reſpekt vor der Auftoritat, die immer mehr 
zunchmende Zügellofigfeit einer leichtfertigen und corrumt: 
pirenden Preſſe, die geiftloje Literatur, die gierige Jagd nad) 
Neichthum, nicht um große Werke auszuführen und große 
Tugenden zu üben, jondern um fich dem Nichtsthun und dem 
Later ergeben zu können; die Trägheit, die Weibifchkeit, die 
Ignoranz und Unfähigkeit zu jeder männlichen ernjten Unter- 
nehmung bei dem Adel und bei den Reichen, das beftändige 
Wachen der Winkeladuofaten, Spekulanten, Börjenfpieler, 
Sonrnaliften, Geldpolitifer an Stelle großer und tugend- 
hafter Männer, welche ſtets in der Periode der Jugend der 
Bölfer aufzutreten pflegen ; das Berfchwinden von hochherzigen, 
männlichen, ſtarken Gefühlen, welche die Seele der Nationen 
bilden: das find charakteriftiiche Zeichen einer ſinkenden 
Eivilifation, eines finfenden Volkes.” 

Bon einigen Italienern hörten wir die Hoffnung aus: 
ſprechen, es werde vielleicht noch, wie bei andern Nationen, 
ein großer Mann aufftehen, der dem Volke neues Leben ein: 
hauchen, es durch alle gegenwärtigen Schwierigkeiten hin— 
durchführen und ihm eine jegensreiche und Fruchtbringende 
Direktion für die Zukunft geben werde. Schöne Hoffnung ! 
Aber die italienische Revolution hat gegenüber andern Re— 
volutionen das charakteriftiiche Merkmal, daß fie nicht einen 
einzigen bedeutenden Mann hervorgebracht hat, Cavour hat 
fich zwar in etwas über den gewöhnlichen Standpunft er: 
hoben, aber nur darum, weil die Mittelmäßigfeit feiner 
Umgebung jo groß war, Bon fo vielen Andern, die an der 
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jogenannten nationalen Erhebung betheiligt waren, hat man 
auch nicht Einen General, Einen Admiral, Einen Finanz: 
mann, Einen Diplomaten von Berdienjt ſich über die Mittel- 
mäßigfeit erheben jehen. Alles ift vorangegangen, Dank den 
Siegen von Fremden, Dank den Proteftionen von Fremden. 
Keine andern befannten Leute hat man in Aungitalien, als 
die Generale, welche die Heere nach Guftozza führten, als 
die Admirale, welche zu gleicher Zeit die Flotte nach Liffa 
führten, als die Financiers, welche das Land mit Papier: 
geld überjchwenmt, als die Politiker, welche das Staats: 
fchiff in den Elippenveichen Hafen bugjirt haben, in dem es 
gegenwärtig ſchwimmt. 

Die liberalen Philifter der Halbinjel find freilich, wenn 
man fie nach einem großen Manne ihrer Nation aus der 
Neuzeit fragt, gleich mit einem Namen bei der Hand: 
es iſt Garibaldi. Und fie haben Recht: Garibaldi tjt 
ihr größter Mann. Aber ein fchärferes Urtheil Könnten 
jie auch kaum über die liberale Partei Stalins fällen, als 
wenn fie Garibaldi als ihren größten Mann bezeichnen. 
Was müſſen das für Leute ſeyn, von denen Garibaldi der 
größte iſt? 


LXAS, 70 
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Deutſche Minnefänger in Bild und Wort. 


Vor etwa Jahresfriſt ift in Wien ein Prachtwerk!) er- 
Ichienen, das vermöge feines innern Gehaltes wie feiner vor— 
nehm jchmuden Ausjtattung auch heute noch den anziehendften 
Feſtgaben beigezählt zu werden verdient: ein Werk, in dem jich 
bildende Kunjt und Poefie mit gediegener ehrlicher Forſchung 
in anmutbhiger Harmonie vereinigt finden. 

Es war gewiß eine verlodende Aufgabe für einen poetiſch 
empfindenden Künjtler, den originellen ritterlihen Dichterfiguren 
aus dem erjten Blüthenalter deutſcher Poefie ein ihrem Cha— 
rakter und ihrer dichteriihen Bedeutung entſprechendes Gepräge, 
eine mit unjerer Vorftellung fi befreundende typiſche Geftalt 
zu verleihen. Der Künjtler, der ſich diefe Aufgabe gejtellt und 
vorerjt für eine begrenzte Zahl von Dichtern gelöst bat, iſt 
ein bochbegabter Maler aus der Schule Führich's, E. von 
Lutti in Wien, Zwölf Herven des deutſchen Minnegefangs, 
in deren verjchiedenen Andividualitäten die verjchiedenen Seiten 
der höfiſchen Dichtung vertreten find und in deren Gejammt- 
leiftung eine rubmvolle Vergangenheit ſich glanzreich fpiegelt, 


1) Deutſche Minnefänger in Bild und Wort, Gezeichnet von G. von 
Luttich. Geftohen von E. Forberg. Mit begleitendem Tert 
von Dr. H. Holland. Wien, Verlag von P. Kijer. Groß Folio. 
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find hier in finnreih erdachten und kunſtvoll ausgejtalteten 
Bildniffen, mit zierliher Ornamentik und architektoniſcher Um: 
rahmung, auf zwölf Blättern vorgeführt. Der Düffeldorfer 
Kupferfteher E. Forberg hat die Originale des Malers in 
Yinienmanier treu und geiftveid wiedergegeben, Der begleitende 
Tert aber konnte kaum einer beſſern Feder anvertraut werden, 
als derjenigen Dr. H. Holland’s in Münden. Der Berfafler 
der „Geſchichte der altdeutſchen Dichtkunſt in Bayern“ beſitzt alle 
Eigenſchaften, um etwas mehr als eine bloße Bildererklärung 
zu ſchreiben, um vielmehr den Beſchauer in den Geiſt jener 
eigenthümlich reichen und bewegten Zeit einzuführen und ihm 
- das Verſtändniß der einzelnen Dichter aus den Bedingungen ihrer 
Zeit und Umgebung zu vermitteln, Das dem Bilde des Zeichners 
folgende biographiſche Porträt ift mit congenialer Kraft entworfen, 
welche in markigen Umriſſen das Ergebniß der reichen Literatur 
über jeden Dichter zufammendrängt. Troß der Knappheit ift die 
Darftellung nirgends doktrinär geworden, fondern ein friicher 
heller Ton gebt dur die Schilderung, die da und dort aud) 
humoriſtiſch angebaut ift und durd die Einfügung charakteri— 
ftifher Strophen aus den Xiedern der Sänger eine farbig er: 
wirmende Füllung gewinnt. Der Erzähler ſpricht wie Einer 
ber feines Stoffes Herr und Meifter it. Er fchreitet durch den 
blübenden Garten der poetifchen Literatur mit dem munter 
fihern Schritt des Mannes, der fi im eigenen längjtvertrauten 
Reviere weiß, Einem ſolchen Gicerone ift es vergmüglich zu 
Folgen. 

Die Reihenfolge beginnt gebübrendermaßen mit dem „Water 
der mittelhochdeutihen Epik“, Heinrih von Veldeke, der, 
wie Gottfried von Straßburg ſchon fang, „das erjte Reis in 
unjrer deutſchen Junge impfte*. Wie die Maler der Wein: 
gartner und der Parifer Lieder = Handjchrift den liebenswürdigen 
Dichter fi gedacht, als einen lenzfroben Jüngling, der mitten 
im Walde finnend fit, ein Kränzel auf der hellen Flachien, 
von fingenden Vögeln umjchwirrt, von einem Eichhörnchen auf 
ber Schulter traulih belauſcht: jo ähnlich hat ihn auch unjer 
Künjtler, Herr von Luttich, in freier Nachdichtung dargejtellt: 
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„als einen fröhlichen Gejellen, der mit ſonnenhellem Jugendſinn 
duch den rojenumblühten Hag gebt, wo Vögelein jpielen und 
fojen, eine Lieberrolle in der Hand und einen Hort von Ge— 
fängen im Herzen tragend, ein Schapel auf den wallenden Foden, 
im reihen pelzverbrämten Gewande.* Das Bild ijt ein wahres 
Titelblatt zu „Minne-Sanges:Frühling“! fett Holland hinzu. 

An zweiter Stelle erfcheint des Rothbarts eigener Sohn, 
Kaiſer Heinrich VI., der als junger Herr fih in Piederjtropben 
verfuchte, in denen man einen „Nahklang jenes Maifeftes von 
Mainz* erkennt, auf welchem der Neunzehnjährige die Schwert: 
leite empfing. Abweichend von dem Miniaturbild im Manefien- 
Goder, das den jungen König fitend,, mit breitem Geſicht, ein 
goldenes Yilienjcepter in der Hand baltend, darjtellt, bat ver 
Künftler den Kaiferjüngling als ideale Gejtalt erfaßt, die in be- 
geifterter Haltung vor den Thronſeſſel fteht, in einer reichorna— 
mentirten Halle, der die Formen des romanischen Stiles auf: 
geprägt find, 

Ein Sänger und ein Held, mit den Waffen vertraut wie mit 
den Büchern, war Hartmann von Aue, der unvergleichliche 
Erzähler, deſſen Lob Gottfried von Straßburg in fo treffender 
Weife gefungen. Luttich's Auffaflung ift den beiden Richtungen 
Hartmann's geredht geworden: er zeigt ihn, zwifchen zwei Eind- 
lihen, Schild und Saitenfpiel tragenden Genten kühn ausjchreitend, 
fchwertbewehrt und bücherkundig. — Sinnend und laufchend in 
der grünen Ginfamkeit des Waldes erjheint Reinmar ber 
Alte, „die Naditigall von Hagenan“, unter den Minnefingern 
nächſt Walther von der Vogelweide, feinem Jünger im Gejang, 
der fruchtbarfte, Wegen feines zur Beſchaulichkeit geneigten Weſens 
hat ihn Uhland den „Scholaftiter der Liebe“ genannt. 

Ihm folgt fein elfäfiicher Landsmann, der Triftanfünger 
Gottfried von Straßburg, der Meifter in ber farben: 
fprühenden und zauberifch ergreifenden Kunft der Seelenmalerei, ein 
wahrer Künftler im’ zierlihen Reim: und Redeſpiel. Der Maler 
in der Parifer Handſchrift hat ihm als jugendlichen Meijter im 
Kreife feiner Sangesgenofien unter einem Zeltdach abgefchildert. 
Anders Hr. v. Luttich, der ihn in gereifterem Alter ſich gedacht: 
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„ein Knäblein veiht dem eben vom Bücherpult aufjtchende Gott: 
fried den lörzwi (Lorbeerzweig, vergl. Trijtan Vers 4635) ; 
im Hintergrund ift mit erlaubtem Anachronismus der 1277 be: 
gonnene Straßburger Münfter im Bau begriffen. Im oberiten 
Theile der Arabesten iſt Triftan!s Kampf mit dem Draden 
(Vers 8901 ff.) und Trijtan und Iſot's Minnenot in die 
Ecken geſetzt.“ 

Ein edles würdiges Bild tritt uns in der ritterlichen Ge— 
ſtalt des tiefſinnigſten und genialſten aller mittelhochdeutſchen 
Dichter, der auch noch den ſpätern Meiſterſängern als der 
„ſtrahlende Hort des Geſanges“ erſcheint, in Wolfram von 
Eſchenbach entgegen. Das Schwert und die Fiedel in den 
Händen tragend, eine kräftige Männergeſtalt in der Vollblüthe 
des Lebens und Schaffens, mit einem ernſten aber gewinnenden 
Ausdruck im Antlitz: ſo ſchreitet der Parcivaldichter, von zwei 
geflügelten Genien mit Buch und Roſen begleitet, einher auf 
dem Bilde, in deſſen Hintergrund die herrliche Wartburg auf— 
ſteigt. Holland theilt ein paar ſeiner Wächterlieder mit. Das 
biographiſche Material nebſt inhaltlicher Ueberſicht ſeiner epiſchen 
Dichtungen iſt wohl nirgends beſſer zuſammengeſtellt, als in 
Holland's Geſchichte der altdeutſchen Dichtkunſt. — Und nun 
fommt, durch die blühenden Auen ziehend, von feinen Lieblingen, 
den gefiederten Sängern umflattert, er, ber jo redht wie ber 
Bogel in den Zweigen gefungen: Walther von der Bogel- 
weide, „Wer dei vergäße, thät mir leide“, bat Hugo von 
Trimberg gereimt — in überflüffiger Sorge. Denn feiner hat 
fih lebendiger erhalten, als dieſer eigentlihe Lyriker, der Lieber: 
mund , deſſen Name den Höhepunkt der Minnepvefie bezeichnet, 
um deſſen Wiege fich verfchiedene Stämme jtritten und nod) jtreiten. 
Zeit 1874 ift ihm auf dem Berghof im Layener Ried unweit 
von Bozen eine Gedenktafel errichtet; aber Aktenſchluß über die 
Frage der Heimath ift noch keineswegs geſprochen. Die neuere 
Yiteratur über die Heimathfrage hat Holland jehr gut zuſammen— 
geitellt. 

In phantaftifch ritterliher Gewandung, zu Fühnen Fahrten 
und Thaten bereit, ftellt fihb Ulrih von Lichtenſtein dar, 
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der in Leben und Dichtung die abenteuerliche Seite des Ritter: 
thums, den Minnedienjt in krauſer Uebertreibung und Ausartung, 
repräfentirt. Etwas Abjonderlihes haftet ſogar feinem Grabjtein 
ar. Am Jahre 1871 fand nämlich der Curat-Proviſor Joh. 
Nigler den zu einer Treppenjtufe degradirten Grabjtein des 
Dichters an der Gartenthüre des Pfarrhofes zu St. Jakob 
(nächſt der Frauenburg) in Steyermark; „er ift ein lapibarer 
Palimpfeft, welder laut der älteren Inſchrift etwa ſchon im 
zweiten Jahrhundert einem chrlihen Römer zum Denkitein diente 
und ungefähr nad taufend Jahren mit deutjcher Uncialſchrift 
und dem Wappenjchilde des Lichtenjteiner’s übermeißelt wurde.“ 

Einen ſcharfen Gegenſatz zu diefem ritterlichen Phantaſten 
bildet der ſpruchweiſe Reinmar von Zweter, deſſen Hei— 
math zwiſchen Mainz und Köln geſucht wird. Er iſt der Mann 
der Betrachtung, der milden Lebensweisheit. In tiefem Sinnen, 
das Kinn feſt in die Hand geſtützt, wie Einer der in ſchwerer 
Gedankenarbeit verſenkt iſt, während die Fiedel in der Ecke auf 
dem Notenbuche ruht, ſo ſteht er in reichgeſchmückter Halle auf 
unſerem Bilde. „Der Mann bohrt Perlen“, ſagen die Araber 
von ſolcher Stellung. 

Mit heiterer Laune vom Maler erfaßt, mit gleichem Be 
hagen vom Exegeten gejchildert ift der tanz: und fiedelluftige 
Nithart von Reuenthal, der jowiale Sänger der Dorf: 
veigenlieder, der Genremaler unter den Minnefingern, der Nieder: 
länder unter den poetiſchen Genremalern, Seine Heimath ijt 
in der Nähe von Landshut zu fuchen, wo er mit den Bauern 
manchen Schwanf trieb, aber zu ungelegener Stunde auch wohl von 
den übermüthiggewordenen „Dörpern“ in die Enge getrieben wurde, 
wie ihn denn der Maler der Maneſſen-Handſchrift in einer 
nicht ganz gemüthlihen Situation darjtellt. Auf dem Bilde 
unjerer Sammlung „haut er der wogenden Luft noch won der 
Ferne zu; aber es judt ihn ſchon in allen Gliedern: bald wird 
er den Spielleuten die Fiedel aus ber Hand reißen oder fid) 
jelbjt im wirbelnden Tanze mitdrehen.“ 

Wir fchreiten weiter, Die Sommerfonnenwende der beitern 
Nitterpoefie liegt bereits hinter uns, und bald beginnen die Blätter 
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zu fallen. „Hart am der Waffericheide des ritterliden Lebens 
und im Miedergang der höfiſchen Kunft“ ſteht der Tan: 
bäufer, ein fingender Odyſſeus, der auf weiter Weltfahrt 
viele Höfe und Länder bejucht, in der Literatur ein Janus— 
kopf mit doppeltem Geficht, dem eines jagenbaften Helden, deſſen 
Nimbus in Nebel zerflicht, und eines hiſtoriſchen Dichters, 
deſſen jechzehn uns erhaltene Lieder die Umrifje einer lebens— 
frohen aber rubelofen Zugvogelnatur ſcharf genug erkennen 
lafien. In einen großen Neifefied gibt ev Aufſchluß über fein 
früberes Leben: er jchildert darin feine Kreuzesfahrt, Die er 
vielleicht 1228 unter Friedrich IM. unternahm. Mit enchElo- 
pädiſcher Kürze legt er jeine Länder: und Völkerkunde aus. 
Holland gibt davon eine anjchaulidhe Ueberfiht. Als Yand: 
fahrer und Kreuzritter jtellt ibn auch der Manefjen-Goder dar; 
unfer Wiener Maler dachte ſich vdenjelben als „fröhlichen 
Spielmann und Becherſchwenker, der den Kelch der Luft leert 
bis auf die Hefe.” Am friesartigen Hintergrund iſt fein 
Minnefpiel und Büßerleben angedeutet. 

Fine letzte verfpätete Blüthe der hinwelkenden Lyrik der 
Nitterzeit ift der Tyroler Oswald von Wolkenſtein, 
(7 1445), ein fahrender Nitter im eigentlichiten Sinne, defien 
Biographie jelbjt wie Dichtung Elingt, der von der abenteuer: 
lichſten Neifeluft getrieben, auf weiten Kriegs: und Pilger: 
fahrten von Spanien bis nad Armenien und Perfien, von 
Rom bis Scandinavien und Britannien gekommen, Schwert 
und Saitenſpiel bis in’s hohe Alter erprobt, dabei ein zehn 
Spraden kundiger Weltmann, als Singer nad Anhalt und 
Form einer ber vielfeitigften Dichter des Mittelalters und in 
diefer Beziehung nur mit Walther von der Vogelweide ver: 
gleihbar. „Unter feinen Gedichten ſprechen uns jene am meiften 
an, in denen er feine reichen Erfahrungen, jein Lieb und Leid 
oder jeine Reflexionen darlegt. Es weht uns bier troß dent 
überaus fünjtlihen Strophenbau, der aller Ueberfeßung und 
Nahbildung jpottet, ein jold friiher Ton, eine folhe Wärme 
der Empfindung und eine ſolche männliche, kernhafte Gefinnung 
entgegen, daß fie in der damaligen Zeit argen Verfalles uns wie 
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Erzeugniſſe eines echten Dichters doppelt angenehm berühren.“ 
Er bildet in dieſer Sammlung ganz paſſend der bunten Zwölf— 
zahl Zugbeſchließer. 

In Wahrheit eine auserwählte Reihe edler Sänger, eine 
Blüthenleſe jener Repräſentanten eines hochwogenden geiſtigen 
Lebens, des erſten claſſiſchen Zeitalters deutſcher Poeſie, auf 
die wohl auch das Wort des Dichters Rumeland, wenn auch 
in verſchiedenen Graden, angewendet werden kann: 


„Ihr Leib iſt todt, ihr Lob kann nicht erfterben. 
Sie haben es verdienet wol, 

Daf man ihr' nach dem Tode foll 

Hie mit dem Beften denfen.“ 


Die vornehmiten Richtungen find in den vorgeführten Ge— 
ftalten verkörpert, die Hauptphaſen in aufs und abjteigender 
Linie berührt, und der einzelnen Individualität ijt vom 
Maler und Erklärer ihr Recht geworden. Grfindung und 
Forſchung, maleriſche und dejeriptive Darjtellungstunjt haben 
einträchtig zufammengewirft, um ein des poetiſchen Gegenjtandes 
würdiges Prachtwerk zu ſchaffen, ein Werk, das, indem es Auge 
und Herz ergöbt, zugleih zum Nachdenken, zu weiterem Studium 
anreist. Möge es in Funftfinnigen Häufern gaftlihe Aufnahme 
finden und, wo es einzieht, Freude verbreiten ! 
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